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Kleinere Beiträge und Besprechungen. 



Die Pfarrkirche zu Enns, 

(Mit S HoUirhslUra.) 

Obwohl die erate Anlage von Enns nur aus Ver- 
theidigungs- Rücksichten erfolgte, indem nämlich der 
bayerische Markgraf Luitpold im Verein mit Ricbarius 
von Passau am Ennsflusse zur Abwehr der Magyaren 
die Eonsburg um das Jahr 900 erbaute, so nahm doch 
Enns unter der Herrschaft der Otakare von Steyer 
bereits als Handelsplatz eine hervorragende Stellung 
unter den deutschen .Städten ein. Es ist unzweifelhaft, 
dass es schon frühzeitig ansehnliche Gebäude hatte, 
obgleich das benachbarte Lorch durch viele Jahrhun- 
dertc noch immer der Sitz des Pfarrers blieb. Auch 
kirchliche Bauten fehlten der aufblühenden Stadt nicht. 
Urkundlich wird diese Vermuthung wohl auch bestärkt, 
allein die Spuren dieser Bauten sind verschwunden. An 
die Gcorgencapelle erinnern bloss die Urkunden Uta- 
kar VI. Ü186), Rudolph IV. (1471) und Abrecht VI. 
(1492), obgleich sie noch l. r >68 stand. Gänzlich zerstört 
ist die Capelle „Maria am Anger", die ausserhalb Enns 
in der Nähe der Lanrentiuskirche zu Lorch stand und 
schon im Jahre III I von Chronisten und 1414 urkund- 
lich erwähnt wird. Auf dem grossen Platze, wo sich 
jetzt der hohe Stadtthurm erhebt, befand sich die 
Scheiblingkirche, die im Jahre 1412 der Dechant und 
Pfarrer von Enns, Ulrich von Pottenstein erbauen licss '. 

Derzeit besteht in Enns nur eine Kirche, die 
gegenwärtige IYarr- und frllhcrc Minoriten - Kloster- 
kirche« zu unserer lieben Frau. Die Kirche liegt an der 
Südseite der Stadt auf einem hinaus zu scharf abfallen- 
den Hügel. Sie ist ein einfacher regelmässiger gothischer 
Bau ans dem Ende des XV. Jahrhunderts, an den sich 
an der Nordscitc eine ziemlich grosse und weit präch- 
tiger ausgestattete zugleich aber auch etwas ältere 
Capelle anschliesst. 

Betrachten wir mit Hilfe des Grundrisses (Fig. 1) 
das Innere der Kirche, so linden wir daselbst Langhaus 
und Presbyterium, beide klar von einander getrennt, aber 
kein Quersehiff. Das Langhaus (von 18° lichter Länge, 
6* 5' Breite und 5° 5' Höh«) besteht aus zwei gleich 
breiten Schiffen, deren jedes in vier Gewülbjoche von 
4* 3' zerfällt. Die ersten drei Gewölbjoche des rechten 

' S. Arcblr ftir K«nd. .; t |»rr t |phl.ch«r OueMcaUqulll.a : Ob.rl.lt 
n.r'i .DI. Sl.ilt Kmu in MKr.Ull.r- 

> Du Mj»»rUctiiti>.t.r ««m. 1M7 tob Flierich Grifts tos Will». 

■Hiin« 

XV. 



und die beiden ersten des linken Seitenschiffes sind mit 
einfachen Kreuzgewölben überdeckt. Das dritte links 
mu88tc, obwohl auch dort ein Kreuzgewölbe eingesetzt 
wurde, mit Rücksicht auf die Arcadenstellung der an- 
grcnzendenCapclle unregelmässig werden, weil noch eine 
Rippe als der auf den Mittclpfeilcr der Capcllenarcade 
aufliegendeGewölbtrlgerin die bezügliche Gewölbkappe 
eingelassen wurde, welche Unregelmässigkeit der beste 
Beweis dafür ist, dass die Kirche naeh Vollendung der 
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Fig. S. 

Capelle entstanden ist Die beiden letzten Gewölbejoche 
sind ebenfalls viertheilig aber auch nn regelmässig, da 
mit Rücksicht auf den Triumphbogen noch ein drittes 
dreifeldiges Gewölbe eingeschoben wurde (Fig. 2). In 
Mitte jedes der sechs, oder eigentlich sieben Gcwölbc- 
felder ist ein stark herabhängender Schlussstein einge- 
lassen, der mit breiter Platte abschliesst , darinnen 
thcils Blumen -Ornamente, theils die üblichen symboli- 
schen Darstellungen des Osterlammes , Adlers und 
Löwen angebracht sind. 

Die drei das LanghauB in zwei Schiffe theilenden 
Pfeiler siud gleich behandelt. Auf niedrigem achtecki- 
gem Sockel und zusammengeschobener niedriger Basis 
erhebt sich der Schaft in achteckiger Form, doch entbehrt 
der Pfeiler des Capitäls. Die Rippen treten aus ihr 
ohne weitere Vermittlung in einer Höhe von 2° 5' 
heraus. Die Rippen sind zart und schwach, zeigen im 
Profil den Birustab und eine Kehlnng an den Seiten. 
In der Richtung gegen das Presbytcrium rnhen die 
Rippen auf einfachen Consolen, an den übrigen Innen- 
wänden verlaufen sie gleich wie an den Mittelpfeilern 
auf Wandpfeilcrn. Die in dcrLängcrichtung des Schiffes 
die vier Pfeiler verbindenden Spitzbogen erreichen mit 
ihrer Scheitelhöhe die Höhe des Langhausgewölbes. 
Die Kirche erhält ihre Beleuchtung durch vier Fenster, 
davon befinden sich zwei an der Nordscitc in den vom 
Capellen-Anbaue freigebliebencn Jochen und zwei in 
der westlichen Abschlusswand. Die Fenster, früher 
schmal und spitzbogig, sind jetzt klein und unförmlich. 
Unter dem Fenster im zweiten Travec befindet sich ein 
kleiner schmuckloser Eingang aus neuerer Zeit. Der 
Musikchor ist in das erste Gewölbe beider Schiffe ein- 
gebaut, dasselbe aber nicht völlig in Anspruch nehmend, 
und ruhet auf 4 freistehenden, zu je 2 hinter einander 
stehenden Pfeilern, davon das zweite Paar stärker ist. 
Der Raum unter dem Musikchor ist demnach dreisebiffig 
und mit je zwei einfachen Kreuzgewölben überdeckt. 
Die Chorstiege, die in der Kirche ihren Eingang hat, 
ist ausserhalb an die Kirche angebaut. 

Das Presbytcrium, in welches aus dem Langhause 
der Triumpfbogen (von 2* 2' Breite, 3' Tiefe und 5° V 



Höhe den Eingang 
vermittelt, hat eine 
lichte Länge von 
11°, eine Breite von 
4° und ist 5° 3 
hoch. Er zerfällt 
in drei mit einfa- 
chen Kreuzgewöl- 
ben überdeckte Jo- 
che von 2° ö' Länge 
und in den 3° lan- 
gen, aus fünf Sei- 
ten des Achteckes 
construirten Chor- 
scbluss.Die Rippen 
ziehen sich als 
Halbsänlchcn an 
den Wänden herab 
und bilden in ihren 
Dnrchkrcuzungs- 
punkten im Gewölbe 
grosse Schluss- 
steine, von denen 
jener im Chorschlnsse mit dem Osterlamme geziert ist 
Auch dieser Theil der Kirche bat keinerlei besonderen 
Schmuck. Die Fenster, gegenwärtig nur sechs, da die 
Übrigen vier, darunter drei im Chorschlnsse vermauert 
aind, haben noch ihre ursprungliche Gestalt, sind 
ziemlich breit, spitzbogig, einmal getheilt und mit zier- 
lichem Maasswerke versehen. 

Bei weitem interessanter und zierlicher ist die an 
die Kirche links angebaute grosse Capelle. Sie ist dem 
heil. Johannes geweiht und eine Stiftung der Grafen 
von Wallsee, wie dies ans einem Bestätignngsbricfe 
des Kaisers Friedrich ans dem Jahre 1490 erhellet, 
womit er die von weiland Reinprecht von Wallsee aus 
dem Jahre 1475 zum ewigen Bestände der von seinen 
Vorvordern gestifteten ewigen Messe in der von ihnen 
erbauten Capelle der minderen Brüder St. Francisoi- 
Ordens an den Quardian und Convcnt dieses Klosters 
und deren Nachfolgern gemachte Stiftung von jährlich 
24 Pfd., verschrieben auf seinem Amte zu Enns, bekräf- 
tigt. Aber auch die Bauzeit der Capelle, es ist dies der 
Beginn des XV. Jahrhunderts, steht sowohl auf Grund 
urkundlicher Nachrichten, wio auch mit Rücksicht auf 
den Charakter des Bauwerkes ausser Zweifel. In einer 
Urkunde vom Jahre 1416 stiftet Ulrich Dechant zu Kims 
zu der neuen Capelle zu Enns in der Stadt an dem 
Markt an unser Francnkirchen , die er mit Erlanbniss 
und Gunst des Bischofs Georg von Passau zu bauen 
angefangen hat und wenn Gott will auch vollenden 
wird, einen Altar zu Ehren der heil, drei Könige und 
St. Veit. 

Wie der Grundriss zeigt, hat die Capelle eine sehr 
eigentümliche Anlage, denn sie ist theils zweischiffig, 
theils dreischiffig, und dürfte letzterer Theil einzig und 
allein zur Bezeichnung des Presbytcriums so angelegt 
worden sein, denn ausser diesem Merkmale findet sich 
nichts, was das Ende des Langhauses und den Beginn 
des Chores andeuten würde. Die ganze Capelle hat eine 
Länge von 12° 3' und eine Breite von 4° 5'. Das Gewölbe 
des Langhauses, das imGanzen 4 Joche von4* 4 '/,' Länge 
und den 1° 3' langen (.'horsebluss umfasst, ruhet gegen 
Westen auf zwei in gleicher Reihe stehenden Pfeilern. Die 
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dadurch entstehenden je zwei Gewölbejoche 
jeder Seite in der Richtung nach Westen von 
je 2* 2vV Breite, sind mit einfachen Kreuz- 
gewölben ttberdeekt. Der weitere ITieil der 
Capellendecke ruhet anf zwei in gleicher 
Reihe stehenden Pfeilerpaaren. Dieser Raum 
ist somit dreischiffig und die dadurch ent- 
stehenden je drei Gewölbejoche (das mit- 
tere 2* 1' diebeiden an den Seiten l"2' breit) 
zwischen diesen beiden Pfeilcrpaaren haben 
wieder einfache Kreuzgewölbe. Auch der ans 
dem Achteck gebildete Chorsehlnss ist in der 
Breite dreijoehig und miteinem derallgemein 
angewendeten Gewölbeeonstruction entspre- 
chenden Gewölbe versehen. Nur der Uber- 
gang aus der zweischiffigen in die dreischif- 
fige Anlage zeigt hinsichtlich der Constrne- 
tion einige Unregelmässigkeit, indem zwi- 
schen den beiden Kreuzgewölben noch ein 
dreieckiges Gewölbe eingeschoben wurde, 
dessen Spitze anf den Mittelpfeiler, die 
Breitseite- Ecken hingegen anf dem Doppel- 
pfeiler ruhen. In Folge dieses Einsehubcs 
mussten natürlich die beiden Kreuzgewölbe 
aus ihrer Regelmäßigkeit gebracht nnd 
etwas verschoben werden. Es ist ein eigen- 
tümlicher Anblick, wenn man in diese 
Capelle eintritt, dieses Wechseln in der Ein- 
thcilung der Anordnung, das Durchcinan- 
derstchen der Pfeiler, wofür das Auge im 
ersten Moment keine Lösung findet, dabei 
die Höhe des Raumes (5* 2 ), die dunkle 
Farbe des Steinbaucs, die ausgiebige Be- 
leuchtung der Halle und endlich die ge- 
schmackvolle Ausstattung derselben, dies alles über- 
rascht und besticht den Beschauer, ja gefallt und lässt 
ftlr den Anfang die mangelhafte Conceprion leicht über- 
sehen. (Fig. 2.) 

Die sechs Pfeiler sind in ihrer Grnndform rund nnd 
mit 8 dreiviertelsäulenförmigcn Diensten und starken 
Kchlungen dazwischen besetzt. Die Dienste sind ab- 
wechselnd schwächer und stärker. Im Sockel ist die 
Bündelform des Pfeilers beibehalten, und sind in den 
Zwischenräumen Wasserschläge angebracht. Die Ver- 
mittlung zwischen Pfeilerschaft und Sockel bildet eine 
niedrige attische Basis. Die Pfeiler sind mit einem gesims- 
artigen, den ganzen DienstbUndel umfassenden Capitäl 
bekrönt, aus dem sich die Rippen und zwar nicht immer 
den DienstesanBätzen entsprechend entwickeln. Die 
Rippen sind kräftiger wie in der Kirche, haben ein ähn- 
liches Profil, nur ist der Hirnstab derber. Die Schluss- 
steine sind klein, einfach und reich ornnmentirt , wir 
sehen darauf theils Kränze, tbcils die Darstellung Christi 
als Weltenrichter und auferstehend. An den Wanden und 
in den Ecken sind den Pfeilern gleich ennstruirte Halb- 
und Vicrtelpfeiler angebracht Die Verbindung mit der 
Kirche wird durch drei spitzbogige Offnungen erzielt, 
die in ihrer Anlage, Höhe nnd Breite den ersten drei Ge- 
wölbejochen der Capelle entsprechen, und in die letzten 
zwei Laiijrbansjoche der Kirche fuhren, mit deren Anlage 
sie jedoch nicht in Harmonie stehen. 

Die Capelle hatte drei Fenster im Cborschlnsse und 
vier solche an ihrer freistehenden gegen den Marktplatz 
gerichteten Seite; die meisten derselben sind vermauert. 




Fig. s. 

dafür wurden in der Abschlusswand des Langhanses zwei 
neue ausgebrochen, die möglichst häsBlicb geformt sind. 
Die wenigen noch bestehenden ursprungliehen Fenster, 
so wie die vermauerten , waren mit Masswerk reich ge- 
schmückt, wie dies bei dem letzteren noch immer sicht- 
bar ist, indem die Vermauerung nach innen geschah. Das 
erste und zweite Langhausfenster ist durch je drei, die 
übrigen sind durch je zwei Stäbe getheilt, das Maaswerk 
ist sehr schön und geistreich, meistens aus dem Drei- 
und Vierpasse comhinirt. Fischblasen sind nirgends 
sichtbar. Die Fcnsterleibung ist einfach und besteht aus 
einer Grossen und einigen kleineren Kehlnngen. Die 
Sohlbank des Fensters ist nach innen und aussen stark 
abgeschrägt. Unter den Fenstern läuft um da» ganze 
Innere der Capelle, nur bei den Wandpfeilern unter- 
brochen, eine sehr zierliche friesartige Spitzbogenarca- 
tur herum. Der Aussen-Eingang in die Capelle ist im 
zweiten Gewölbejoche unter dem Fenster angebracht. 

Das Äussere der Kirche bietet mit Ausnahme der 
Capelle wenig Interessantes. Die Fenster haben, wie 
schon erwähnt, ihre ursprüngliche Form bereit« ver- 
loren , das Steingemäuer wurde säuberlich weiss Uber- 
tüncht; nur etliche einfache Strebepfeiler beleben die 
Monotonie der Wände. Anders ist es mit der Aussen- 
seite der Capelle der Fall. (Fig. 3.) Über der Ab- 
seblussraauer des ersten bis dritten Joches erhebt sich 
ein mächtiger Giebel, der durch die bis da hinan auf- 
steigenden und mit Fialen abschliessenden Strebe- 
pfeiler verstärkt wird. Die Giebelwändo sind mit ein- 
geblendeten Spitzbogen belebt , davon immer je drei 
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derart vereint Rind, dass sie in den Seitenfeldern inner- 
halb eines Kreissegmentes gegen das Mittelfeld anstei- 
gend längere Sehenkel bekommen, im Mittelfelde hin- 
gegen die beiden äusseren Spitzbogen kürzerscbenkelig 
sind. Ausserdem ist im Mittelfelde ober dieser Spitz- 
bogengrnppe eine weitere Gruppe von drei Spitzbogen 
innerhalb einer Spitzbogen-Blende angebracht An der 
Spitze 8chlics8t der Giebel mit einem Kreaze. So arm 
das Äussere des ganzen Baues sonst ist , so reich und 
zierlich ist diese Steinwand mit ihren schönen Gliede- 
rungen im Giebel, mit den geschmückten Strebepfeilern, 
mit dem mächtigen und mit reichem Masswerk ausgestat- 
teten Fenstern und dem nach aussen im Spitzbogen und 
reicher Gliederung ausgeführten Portale, das mit dem 
Walterschen Wappen geziert ist. In der Capelle befinden 
sich etliche Grabmale, darunter das des Christoph von 
Parsberg, der auf der Heimreise aus Ungarn 1566 zu Enns 
starb. Die Capelle und die Kirche haben jedes ihr beson- 
deres ziemlich steiles Satteldach. DerThurm ist zwischen 
der Capelle und dem ersten Joche des Presbyteriums ein- 
gebaut und bietet nichts besonderes. . . .m. . . 

Die Conservirungsbauten an der Rundcapelle zu 
PetronelL 

(Uli 1 HnmrtaMI ) 

Schon wiederholt wurde in unserer archäologischen 
Zeitschrift auf den romanischen Hundbau hei Petronell 
aufmerksam gemacht und bei seiner unzweifelhaften 
kirchlichen Bestimmung angenommen, dass er nicht, 
wie die meisten Bauwerke dieser Art, dazu verwendet 
wurde, dass in dem oberen Räume der Gottesdienst für 
die Todten abgehalten und unten deren Gebeine gesam- 
melt werden, sondern dass er als Pfarrkirche ähnlich 
wie Scheiblingkirchen, noch wahrscheinlicher aber als 
Taufcapelle gedient habe. Der Grund, wesshalb wir 




nun wieder die Aufmerksamkeit unserer Leser auf die- 
ses Gebäude lenken, liegt in der nunmehr vollendeten 
Restanration, welcher dieser schon sehr herabgekom- 
mene Bau in seinem ganzen Umfange unterzogen 
wurde. 

Da die Mittheilungen der k. k. Central-Commissiou 
bis jetzt noch keine ausführliche Beschreibung dieser 
Capelle enthalten, so wollen wir vorerst dieselbe in 
Kürze bringen und sodann auf die Besprechung der 
Restanration übergehen. Zum besseren Vcrständniss 
des Nachfolgenden verweisen wir den Leser auf die 
hier bcigegcbcnc Seitenansicht der Capelle nnd auf 
jene vorzügliche Bearbeitung dieses übjectes durch 
Freiherm v. Sacken in den Sitzungsberichten der kais. 
Akademie (IX, 760), welche auch unserer Beschreibung 
theilweise zu Grunde liegt. 

Die Rund capelle, sicherlich eines der ältesten mittel- 
alterlichen Baudenkmalc in Nieder-Österreich, ein Werk 
aus dem Beginne des XII. Jahrhund, liegt ausserhalb des 
Marktes auf einer Bich gegen Westen erhebendeu An- 
höhe. Sie ist als Quaderbau 1 aufgeführt und besteht in 
ihrem Grundrisse aus zwei verschieden grossen und zum 
Thcile in einander geschobenen Kreisen, davon der 
kleinere, der den Altarranm bildet 16', der grössere 29' 
im Durchmesser hat. Die Anssenseite des runden Haupt- 
raumes ist unten mit einem niedrigen ganz herumlaufen- 
den Sockel eingefasst, wird durch 20 Halbsätilen belebt, 
die auf SockelvorsprUngen und attischen Ba*en ruhend, 
meist Blattcapitälc mit Schnecken haben. Auf den Ca- 
pitälen sitzt der gegliederte Rnndbogenfries derart auf, 
dass zwei auf einfach abgeschrägten Tragsteinen ruhende 
Schenkel mit einem auf dem Halbsäuleneapitiile ruhen- 
den abwechseln. Die fUnf ursprunglich kleinen Fenster 
hat man in neuerer Zeit erweitert ; ausserdem wurden bei 
Gelegenheit der Aufsetzungeines neuen Dachstuhles und 
der Herstellung einer neuen Überwölbung des inneren 
Raumes runde LOcher unter dem 
binaufgehobencnKrönnngsgesimsc 
ausgebrochen, bei welcher Umge- 
staltung der Zahnschnittfries fast 
ganz verschwand. 

Der kleinere, eigentlich mehr 
als einen halben Kreis bildende 
Rundbau ist an Beiner Ausscnseite 
ähnlich verziert. Auch hier gehen 
vier Halbsäuleu vom Sockel in die 
Höhe und endigen mit eigentüm- 
lichen ringförmigen Capitälen, auf 
denen verzierte Deckplatten ruhen. 
Auch hier zog sieh ohne Zweifel 
unter dem Dachgesimsc von diesen 
Säulen abwechselnd gestutzt ein 
Rundbogcnfric8 , der jedoch bei 
dem Anlasse der Herstellung des 
neuen Daches damals grössten- 
teils verschwand, in neuerer Zeit 
aber durch ein neues Kranzgesimse 
ersetzt wurde , wozu mau Stücke 
des alten Gesimses verwendete. 

Der ziemlich niedrige Kingang 
ist an der Westseite der Apsis 
gegenüber angebracht, eine Anord 
nung, die bei den meisten Rund- 
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Capellen nicht zn treffen ist, indem dort das Portal 
sich ausserhalb der Längcn-Axe befindet. Das Portal 
verengt «ich zweimal gegen innen durch rechtwinkeliche 
Abstufung und ist mit je vier Halbsäulen au! jeder Seite 
geziert , die auf attische Basen mit Eckblättern ruhen. 

AmTuürpf'osten selbst befindet sich jederseitig eine 
Halbsäulc und eine Art Pilnster, erstere mit einem 
l'fcifencapitäl und darttber eine doppelte Würfel Stellung 
bekrönt. Die gegentlberstcbcnden Säulen sind durch 
starke rnndbogige Wulste mit einander verbunden. Im 
rundbogi^cn Tympnnon befindet sich ein sehr roh gear- 
beitetes Helief, die Taufe Christi vorstellend. 

Das Innere der Capelle ist einfach und hat durch 
den Verlust seines ursprünglichen Gewölbes bedeutend 
an seinem Charakter eingebüsst. Statt des Rnndhopcn- 
gcwölbes. dessen brcitleibigc Kreuzgurten auf Consolcn 
ruhten, von denen zwei erhalten, obwohl nicht mehr an 
ursprünglicher Stelle sind , ist jetzt ein unschönes 
Kuppelgewölbe eingesetzt, das aber nicht auf der alten 
7' 9" dicken Mauer ruhet, sondern als unmittelbare 
Aufliige aus neuerer Zeit die dünnen 6' hohen Ziegel- 
Mauern einer sechzehneckigen niedrigen Gallerte hat, 
welche „gegen das Innere der Capelle eben so viele vier- 
eckige Öffnungen als gegen aussen die erwähnten Itnod- 
löchcr uuterdem alten Krttnungsgesimse zählt und derart 
construirt ist, dass hinter der Innenmaucr noch ein 2' 4" 
breiter Zwischengang blieb, dessen Roden die alte Haupt- 
mauer bildet. Auch das Dach ist nicht mehr ursprünglich, 
damals war es kugelförmig ans Quadern ohne Sparrn- 
werk erbaut, jetzt ist es von Holz und aussen mit Schin- 
deln verkleidet. Dahinauf führt seit ursprünglicher 
Zeit ein in der Manerdickc befindlicher schmaler Gang, 
der an der Kordseite im Innern der Capelle seinen Ein- 
gang hat und fast in einem Halbkreise theils auf Stufen 
theila schief zu dem Räume zwischen Daeh und Gewölbe 
emporsteigt 

Die Apsis war ohne Zweifel, wie hei allen Raufen 
dieser Art, mit einer Halbkuppel bedeckt , das jetzige 
Gewölbe ist neu. 

Der Zahn der Zeit und höchst unglücklich durch- 
geführte Restaurationen, vielleicht auch die Wuth de» 
Feindes, der von Ungarns Grenze ans Österreich oft 
heimsuchte, haben der Capelle im Verlaufe der Jahrhun- 
derte arg zugesetzt. An der Aussenseite hat sich so viel 
Erde angehäuft, dass der Sockel der Capelle nirgends 
Biehtbar war und man einige Schritte abwärts machen 
mussic, um zur Thüre zu gelangen. Mächtige Risse zer- 
klüfteten die dicken Mauern und dürfte die Ursache 
dafür in der gänzlichen Fnndnmentlosigkeit deB Gebäu- 
deR nnd in der im XVII. Jahrhnnd. vor sich gegangenen 
Anlage der gräflich Traun'schen Familiengruft in Mitte 
der Capelle , wo früher kein unterirdischer Raum war, 
zu suchen sein. Die hohe Lage des Gebäudes, die be- 
sonders dem Wetteranfalle von Norden und Westen aus- 
gesetzt ist, mag auch das Ihrige zum Verfalle beigetragen 
haben und es dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dnss 
bei einem der beiden Türken-Einfälle die zerstörende 
Hand an die Capelle gelegt nnd Gewölbe und Bedachung 
zum Einsfurze gebracht wurden. Freilich wohl hat man 
manches zur Erhaltung der Capelle gethan, allein durch 
die Einsetzung der Galleric, die Einfügung des Gewöl- 
bes, die Anlage eines Musikchores und die Erweiterung 
der Fenster hat man, wenn auch in der besten Absicht 
dem Baue eben so viele Wunden geschlagen. 



Erst der Gegenwart war es vorbehalten , diese Ca- 
pelle einer mit VcrständnisB geleiteten Restauration und 
.Säuberung zu unterziehen. Graf H ugo von Traun trug 
als Patron die Kosten der Herstellung, die von einigen 
Freunden der mittelalterlichen Kunst überwacht, aber 
von einem ganz schlichten Landbaumeister 1 in der 
nntadclhaftesten Weise ausgeführt wurde. Vor allem 
wurde der Sockel blossgelegt und das nngehäufte Erd- 
reich entfernt und nach Umständen eine l'iitermnncrung 
der Grundfesten ausgeführt. Sodann entfernte man die 
verwitterten Steine im Sockel und an den Halbsäulen- 
Rasen nnd ersetzte sie dnreh neue, die aber nach Mög- 
lichkeit den alten Formen mit ängstlicher Treue nach 
gebildet wurden. Eben so geschah es an der Höhe der 
Umfnngsmauer, an den Capitälen und am Portale, über- 
all wurde ausgebessert und das wirklich Schadhafte ent- 
fernt. Am KrönnngNgesiniNC wurde der Zahnschnitt her- 
gestellt und allerorts die MaucrzerklUftuug beseitigt. 
Die Umgestaltung der Fenster in die alte Form und der 
Ersatz des steinernen Kegeldaches wurde nicht unter- 
nommen, dafür nber das Dach so wie die Fenstervergla- 
sung ordentlich hergestellt. Ebenso wenig legte man 
Hand an da8 Gewölbe und die unpassende Innengallerie 
denn alle diese Massnahmen würden den ursprünglichen 
Bestand der Capelle zu viel in Frage gestellt haben und 
erscheinen für jetzt nicht nothwendig, da es sich nicht 
so sehr um die Wiederherstellung der Capelle in ihren 
alten Formen, als um eine Kräftigung des Gebäudes 
zu ihrer weiteren Erhaltung handelte, die auch hoffent- 
lich bestens erreicht wurde. Möchte das Wirken dieses 
gräflichen Herrn zum Vorbilde für viele andere Kirchen- 
patrone dienten, in deren Schutz sich gar manche kirch 
liehe Gebände befinden, die nicht minder werthvolle 
Denkmale des Mittelalters sind nnd eben so einer tüch- 
tigen Herstellung bedürfen, um den Unbilden der künf- 
tigen Zeiten mit Erfolg widerstehen zu können. 



Die Gräfte in der St Barbara- und Jacobskirche zu 
Kuttenberg in Böhmen. 

Die Mittheilnngen der k. k. Ccntral-Commission 
haben in ihren Monatsheften bereits von den Professoren 
W o ce 1 und Gru cber so viel des Trefflichen Uber Knt- 
tenbergs Baudcnktnale gesagt, dass ich nicht genötigt 
bin, die Geschichte und deren kunsthistorisebe Bedeu- 
tung zu wiederholen. 

Der 27. und 29. Mai 1867 führte mich in die 
unterirdischen Grabbehansungen beider Gotteshäuser. 
In der Entwicklungsgeschichte der Cultur haben oft die 
Begräbnissplätze in alten Domen eine besondere Be- 
deutung und für die Forschung einen eigentümlichen 
Reiz. Die sämmtlichen Grüfte Kultenbergs und zwar in 
beiden Kirchen sind wohl für den Localhistoriker sehr 
interessant, entbehren aber jene Eigenschaften, welche 
der Architekt, der Kunstfreund und der Archäologe von 
ihnen verlangt. 

Die geheimnissvollen Gräber nnd Grüfte alter Zeit, 
welche den Staub ihrer KirchcngrUnder, Wohlthäter und 
merkwürdigen Patricier enthielten, sind es häufig nicht 
mehr, wir erkennen mit wenigen Ausnahmen jüngere 
Bauanlagcn, schmucklos aus Backsteinen gebaut und 

^ ' ^Doraelti« MMii™.l»l ( r,^.iiieiii H u fb« » . r, in mit » <rl*l Gucbick 
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einfach Uberwölbt nnd »ehr selten mit Mörtel angeworfen. 
In wenige fQlircn Treppen hinab (bei St. Barbara nur in 
zwei, bei St. Jacob in drei Gräfte) in die Übrigen musstc 
der Sarg auf Stricken oder Gurten herabgesenkt werden. 
Diese meist engen Räume, die durchaus Grüfte und nicht 
einzelne Gräber Bind, deckte stets eine wuchtige Platte, 
entweder aus Sand- oder Mnrmorstein, in welche in ihren 
Ecken metallene Handhaben eingesenkt waren , die 
man beliebig herausheben kann um die Steinmetzzange 
in die Öffnungen einzulegen und den wuchtigen Stein 
heben zu können. Wohl zierten bei einigen Wappen und 
Inschriften dio Flüchen — doch sind diese Scolpturen 
durch die Longe der Zeit ausgetreten und hie und da 
unkenntlich geworden. 

Meist ruhen die Särge auf dem Pflaster der Gruft 
ohne Unterlage. Nur in den grossen Grüften sind höl- 
zerne Trame unterlegt, wo dann drei Reiben von Särgen 
Ober einander geschlichtet worden sind. 

Was Stoff und Form der Särge betrifft, so sind die 
meisten aus Eichenholz einfach gebaut und roh ohne 
Anstrich gehalten. Ausgekehlte Leisten, ein mit Leim- 
farbe angebrachtes schwarzes Kreuz, dessen Arme im 
Kleeblatt enden, eiserne verzierte Ringe, Blecboraa- 
mente an den Ecken, hie und da eine Zinntafcl mit ein- 
gravirlcr Inschrift und Jahreszahl bilden das Dccorative 
dieser Särge. 

Ihr Inhalt sind morsche zusammengesunkene Ge- 
rippe. Selten trifft man vertrocknete Hant, Muskel und 
Sehnentheile an, obwohl Haare, Niigcl, dann die Federn 
in den Kopfpölstern, endlich Rosmarinblätter auffallend 
gut erhalten sind. 

Die Leichen wurden meist in schwarzen, grauen 
oder braunen langen Gewändern ans Seide, Wolle oder 
Linnen bestattet, Priester in ihrem Talarc, Nonnen in 
ihrem Habit ; selten trifft der Besucher in den Särgen ein 
weltliches Kleid an. Rosenkranz, ein hölzernes Kreuz- 
eben oder ein Gebetbuch diente znr letzten Beigabe. 

In den Grllften der St. Barbara-Kirche sind 137, 
bei St. Jacob 94 Särge vorgefunden worden. Kaum 
der fünfte Theil war mit Inschriften versehen. Im 
Ganzen haben sich 27 lateinische 11 böhmische und 1U 
deutsehe Inschriften vorgefunden. 

Nur jene Grüfte, wo in ihren Eckwinkeln zusammen- 
geworfene sehr morsche Gebeine angehäuft angetroffen 
wurden, können als die ältesten angeschen werden. So 
bei St. Barbara die Gruft III und X, bei St. Jacob dio 
Gruft III. 

Die älteste Jahreszahl auf den Gruftsteinen bei St. 
Barbara ist 1638, jene der zinnernen Inschriftstafeln 
1704, die jtlngste 1777. 

Bei St. Jacob finden wir am Gruftsteine die Jahres- 
zahl 1 661, an den Zinntafeln 1741 als die ältesten Daten. 
Die jtlngste Inschrift ist vom Jabre 1783, wo das Ver- 
bot in Kirchen zu bestatten, streng eingehalten wurde. 

Wir wollen nun eine kurze Beschreibung der ein- 
zelnen Grüfte geben, deren die St. Barbarakirchc 13, 
St. Jacob nur 3 zählt. 

Zuerst wurden die Grüfte bei St. Barbara 
geöffnet. 

Auwcscnd hiobei waren nebst mir folgende Herren : 
Der Bürgermeister M. Dr. Stetka, Stadtphysicus M. Dr. 
Stane, Fabriksbesitzer Bräuer, Director der Realschale 
Zach, J. l T . Dr. Swobnda, Architekt Ladislaw, Stadt- 
kaplan P. Spurny und Regenschori Peter Zesselsky. 



1. Der Eingang in die grosse Graft ist im Mittel- 
schiffe. Sie besteht ans drei Abtheilungen, u. z. aus 
einem grösseren Mittel- und zwei kleineren Seitenräu- 
men. Neun bequeme Stufen fuhren herab. In dem Miltel- 
rauine waren 36, im rechten Seitcnraume 17, im linken 
15 Särge. 

Die Leichen gehörten alle dem hier im Jahre 1559, 
durch Fcrdinaud I. eingeführten Jesuitenorden an. Auf 
den vorgefundenen Zinntafeln hat sich bereits das zer- 
störende Zinnoxyd abgelagert. 

Alle Tafelciicn kamen wieder an Ort und Stelle, 
wohin sie gehörten. 

Es war vergebliche Mühe, den Sarg des P. Georgius 
Plachy, des HeldenmUthigen Vertheidigere von Prag 
wider die Schweden (1648) hier aufzufinden, obgleich 
er hier im Jahre 1664 am 19. April starb. 

2. In der Katharincncapelle wurde die dort befind- 
liche Gruft geöffnet. Der den Eingang deckende Gruft- 
stein ist mit dem Wappen des alten böhmischen Ritter- 
geschleehtes Wrabsky v. Wraby und mit nachste- 
hender Inschrift geziert : 

Waclaw Wrabsky — Prafsketo PurghrabstwiRadda 
a Hegtuiann kraje Chrudimakeko. Katerzina Wrab- 
ska rozena 2 Augczdce leta 1638 dne s czcrwna. 
Die Graft ist 2* 4 lang und 1° 2 breit. Die Über- 
reRte der Genannten finden sich nicht mehr vor. Der 
Raum wurde wahrscheinlich zu dem Zwecke erweitert, 
um ftlr den 1712 zu Kattenberg eingeführten L'rsuliner- 
orden eine Ruhestätte zn sichern, deren Bestand bis za 
dem Verbote, die Leichen in KirchengrUften beizu- 
setzen, währte. 13 zum grössten Theil aus weichem Holz 
gebnute Särge bilden den Inhalt, 3 von ihnen waren 
bereits geöffnet. Vermoderte Ordenshabite deckten 
sämmtliehe Gebeine. Ein hölzernes Kreuzchen und ein 
Rosenkranz waren die einfachen Beigaben im Sarge. 

3. In der zweiten Ilmgangscapelle deckt eine alte 
Grabplatte von Sandstein eine kleine Gruft. Das Wap- 
penschild enthält einen in einem Kahne sitzenden und 
rudernden Ritter. Eine sehr verkommene Umschrift 
deutet auf die Familie Studenecky z l'asinfevsi, 
die in Kattenberg und Umgebung begütert war. Man 
traf dort vier vermorscht« Särge an. In einem war eine 
männliche Leiche, gebullt in einen hingen Scidcntalar. 
Um die Hand war ein Rosenkranz geschlungen, während 
noch Kreuzchen und ein böhmisches Gebetbuch bei- 
geschlossen waren. Das Letztere war so morsch, das» 
dessen Inhalt ausser der Sprache, in welcher es gedruckt, 
nicht bestimmt werden konnten. Der zweite Sarg ent- 
hielt eine bereits sehr zerstörte weibliche Leiche, wäh- 
rend beim dritten and vierten Sarge der umgekehrte Fall 
eintrat, wo die Särge gänzlich zerfallen, die Leichen- 
reste aber besser erhalten waren. 

4. In der nächst daran stossenden Capelle deckt 
ein inschriftsloser Grabstein einen kleinen Gruftraum, in 
welchem ein Sarg aus weichem Holze beigesetzt ist. 
Die Leiche ist vollständig zersetzt. Im Winkel hinter 
dem Sarge sind vermorschte Knochen znsammengehäuft. 
Auch hier so wie in der vorbeschriebenen Grabbehau- 
sung waren die Särge inschriftslos. 

5. Die Gruft der Herren Dacieky v. Heslowa 
in dem rechten Seitenschiffe der Kirche deckt ein mar- 
morner Groftstcin. Die Gruft ist 2' 1' breit, 2° 3' lang, 
1° 5' hoch, gewölbt und trocken. Sämmtliehe Särge 
waren ohne Aufschrift. Eine messingene Platte enthält 
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in halbcrhabener Arbeit das Familienwappen, eine ge- 
harnischte Hand ob einer gesinnten Maoer einen Pfeil 
abachiessend, dann die Inschrift : 

Luge Kuticnbcrga, hic jacet Bcrnardns Ignatius 
Dacziczky de Heslow , quondam Sr». Ca». Reg. et 
Catb. Majestatis Caroli VI. consiliarius in Montibus 
Kutnis — Judex Regina — Deo piuB — Hann devotns, 
Populo charus, Omnibus anjuns, Virtute avita, nobili- 
tate , doctrina et jurispendentia illustris , sammi vir 
ingenii , post tenebras s per ans lncem 76 annos su- 
porvixis, dorn mundo valedixit 3 Septembris 1742 
pie in Deo defnnetus. 
In dieser Graft ruhen sechs Sarge, ans welchen nur 
ein Sarg erhalten , die Übrigen durchaus morsch sind. 
Die Leichen ruhen in allen Särgen natorgemäss, nur in 
einem ist die laiche stark nach der Seite gewen- 
det, was beim Einsenken in die Graft hat geschehen 
können. Bei einer dieser morschen Gebeine ist es 
augenscheinlich, dass ein hocbbet&gter Herr mit einem 
starken Ilaarzopf dort ruhte, indem sämmtliche Maare 
auf dem Todtenkopfe und im Zopfe geblieben sind. Die 
Haarfrisur war hoch tuppirt. 

6. In der sogenannten 0 biteckysehen Capelle, 
welche oberhalb der gleichnamigen Gruft gebaut 
ist, erblicken wir die Letztere mit einem Grabsteine 
geschlossen, den das Wappen der Familie Obrtecty 
ziert. 

Neun Stufen führen hinab. Der Raum zählt 2° in 
die Lauge nnd eben so viel in die Breite und um- 
schlisst 9 Sarge. Kur einer aus ihnen hat eine Ziontafel 
mit folgender Inschrift : 

Hoch und Wohlgeborae Frau Fran Maria Franciska 
Freiin Obiteckyn von Raabechaabt und Suche ge- 
borene Grafin von Hartig Klnk und 

Chwalkowitz alt 65 Jahr gestorben den 9. Septem- 
ber 1777. 

Untorhalb dieser Inschrift ist ein Täfelchcn mit dem 
vereinten Wappen der Grafen von Hartig nnd der Übi- 
teeky angebracht. 

In einem der übrigen Särge liegt eine männliche 
Leiche mit einer grossen, grauen wohlerhaltenen Alouge- 
perrürke auf dein nackten Todtenschädel. 

7. Vor dem Altare des beil. Francisens Xav. im 
linken Seitenschiffe deckt ein inscbriftsloser Grabstein 
eine Gruft, in welcher man sich den berühmten, böhmi- 
schen Maler Brantt begraben dachte, was dem nicht ist. 
In diesem feuchten Grabgewölbe ruhet in einem zur 
Seite gestellten Sarge eine weibliche Leiche, anf deren 
Todtenschädel das hochtnppirte Haar mit kleinen Ge- 
flechten verziert sichtbar. Der sämmtliche Anwurf von 
den Gewölben ist herabgestürzt. 

8. Nicht fern von der vorgebenden deckt ein 
inschrifNoser Grabstein eine trockene 2° 5' lange, 2* 1' 
breite Gruft, in welcher sieben grosse nnd ein kleiner 
Kindersarg beigesetzt gewesen ist. 

9. In dcm.se] beu Seitenschiffe befindet sich noch 
eine Gruft mit 7 Särgen. 

Aus dieser Gruft fuhrt ein enger niedriger kurzer 
Gang in eine zweite Abtheilung, welche etwa eine 
Qnardr. Klftr. Raonigehalt hat Dort sind drei Särge 
deponirt In einem hatte die Leiche das priesterliche 
Abzeichen: einen hölzernen Kelch saromt l'atena in 
der Hand nnd auf dem vermorschten Talare selbst 
lagen sieben Kränzehen aus Rosmarin mit woblerhal- 



tenen Blätterehen; auch in der Hand war ein Rosmarin - 
strauss bemerkbar. 

Der zweite Sarg war ganz verfallen. Die Leiche in 
einem braunen Sterbckleide, hatte bereits die Schädel- 
knochen gänzlich zerstört. Anf dem Sargdeckel war ein 
Schildchen ans Seidenstoff befestigt worauf die Buch- 
staben : A. B. D. ausgenäht waren. 

10. In der Capelle des heil. Ignatius enthält die 
Graft drei Särge. Alle sind in dem engen Baume «ehr 
vermorscht und ohne alle Inschrift. 

Zur Seite liegt ein bedeutender Hänfen vermosrh 
ter Gebeine. 

1 1. Der Sacristeithtir entgegen führen sieben Stufen 
in ein Grabgewölbe, welches 9 Särge mit unverletzt 
geordneten Leichen, welche vermorschte Sterbegewän- 
der von rohem Wollstoffe decken, enthält. Inschriften 
sind keine vorgefunden worden. 

12. Nicht fern von dieser Gruft deckt ein inachrift.s< 
loser Grabstein ein zweites Grabgewölbe, in welchem 
6 Särge ohne alle Aufschrift vorfindig sind. Der Zu- 
stand der Leichenreste ist den vorbeschriebenen gleich. 

13. In der letzten engen Grabbebansung sind zwei 
Särge ohne Inschrift. 

Die Grüfte in der Decanatkircbe zu S. Jacob 
in Kuttenberg. 

Die Grtlfte bei St. Jacob, deren die Kirche drei 
zählt, sind von jenen in der St. Barbarakirche nicht im 
geringsten unterschieden, scheinen auch, wenn nicht 
jüngeren, doch gleichen Ursprungs zu sein. Anlage und 
Bau bieten nichts Überraschendes. Meist bestehen die 
Umfangsmaaorn aus einem rohen Steinbau und ihre 
Tonnenwölbungen aus Ziegeln mit und ohne Anwurf. 
In zwei dieser geräumigen Grtlfte führen bequeme Trep- 
pen, in die dritte jedoch mnss mittelst einer Leiter 
hinabgestiegen werden. 

1. Die grosse Gruft, gedeckt mit einem wuchtigen 
aber inschriftaloseu Grabsteiue, liegt in Mitten des Hoch 
sebiffcs vor dem Presbyterium. 11 bequeme Stufen fuh- 
ren hinab. 

Sie ist 3* 2' breit und 6* lang, 2* hoch. In ihr 
stehen 67 Särge, darunter sechs kleinere, alle in meh- 
rere Reihen auf einander gestellt. Die obere Sarg- 
schichte ist noch wohlerhalten , nur hic und da sind die 
Sargdeckeln durch Vcrmorscbung beschädigt, die untere 
Sargschiebte ist mehr oder weniger zusammen gestürzt. 

Die Leichen sind bis anf die Knochen verwest. 
Meist waren sie in lange Sterbegewänder aus Seide, 
Tuch und Wollstoff, braun, grau, meist schwarz gefärbt 
gekleidet worden. Alle Leichen waren unberührt. Auf 
einigen dieser einfachen Särge sind zinnerne Tafeln 
mit eingravirten Inschriften angebracht. 

Auf dem Grufsteine, welcher diese dunkle Behau- 
sung deckt, befindet sich die Inschrift auf der unteren, 
daher nicht sichtbaren Fläche. Sie lautet: 
J. H. S. 

Requiem leternam dona eis Domine 
1661. XXI Octobris. 
Die zweite Gruft deckt ein Grabstein mit dem 
Wappen der Bergmann v. Lindberg, welche Familie 
in Kattenberg sehr begütert war und im 18. Jahrhundert 
ausstarb. Die Capelle wird cennä kaple genannt. Der 
Raum ist geräumig. Eingang sehr beqnem, sieben Stufen 
führen hinab. Die Graft ist trocken. Hier fanden sich 
21 grosse Särge. 
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Die meisten sind ans Eichenholz gefertigt. Beson- 
ders schön und mit Arabesken-Schnitzereien verziert ist 
der Sarg Georg Anton Widmanu's. Aueh zwei Kiuder- 
särge mit der Signatur L. V. \V, dann M. D. W. ruhen 

dort. 

Die dritte Gruft, genannt die Salazarischc vor dem 
Maria -Zellaltare, schliesst «ich mit der Südwand au 
die grosse Graft unter dem Presbyterium an , ist eng, 
niedrig, daher klein. In ihr stehen vier grosse Särge und 
ein Haufe von anderen zusammengeworfenen Gebeinen. 

Nur auf einem dieser Särge war eine Zinntafel mit 
folgender Inschrift: 

1. Hier rnhet begraben der Edeln gestrengen Herrn 
Christof Jakoben Krohe, der röm. königl. Majestät 
Berghofmeisters und MUnzaintiuauns in dieser königl. 
freien Bergstadt Cutteuberg geliebte Ehefrau Maria 
Veronika, welche in Gott verschieden den 2. Augnst 
1685) ihres Alters 30 Jahr und 6 Monate. Gott wolle 
ihrer Seele gnädig sein uud eine glückselige Auf- 
erstehung verleihen. 

Weil hier noch drei Särge befindlich sind, so ist 
zu vermuthen, das» hier der General Salazan de Monte 
Albano, dessen Gattin Johanna Franziska und vielleicht 
der später verstorbene Berghofmeister Krohe rnhen. 

Fr. J. Benesch. 

Über die Fragen, welche in der General- Versammlung 
der historischen Vereine Deutschlands zu Regens- 
burg zur Besprechung gelangten. 

Wir haben bereits im vorigen Jahrgänge pag. CXX. 
(Iber das Resultat dieser Versammlung berichtet und 
wollen uns nun auf die Fragen beschränken, welche der 
Versammlung zur Berathung vorgelegt wurden, wobei 
wir ein besonderes Augenmerk auf jene legen werden, 
die den Kaiserstaat betreffen. 

Die Fragen der I . Section (Archäologie der heid- 
nischen Vorzeit) waren: 

1. Welchen Zug hatte der Limes romanus von Kehl- 
heim bis an die württembergische Grenze? 

2. Wie war die Strnetur des Limes? Bestand er aus 
einer wallartig geführten, gepflasterten Strasse oder 
ans einem reinen Erdwall mit nebcnbcrzicbcnden 
Gräben?. 

3. Welche Überreste römischer Befestigungen finden 
sieh zunächst oder in einiger Entfernung von dem 
Limes? 

4. Finden sich an dem Limes Überreste von romischeu 
Grenzgnrnisonsstädten nnd in welchen Entfernungen 
liegen sie von einander? 

f>. Welche Volkssagen knüpfen sich an den Limes? 

f>. Führen einzelne Römcrstrassen noch über den Limes 
hinaus, oder enden sie an demselben? 

7. Kommen in der Nähe des Limes altgcrraanisclic 
Grabhügel hänfig vor? 

.s. Sind altgermanisebe Grabhügel in der Nähe des 
Limes schon geöffnet worden und was enthielten sie? 

U Sind Überhaupt in Bayern die altgermanischen Grab- 
hügel hänfig, wie ist ihre Structur und welche Ge- 
genstände enthalten sie: lassen sie sich nach ihren 
Illingen in gewisse Gruppen abtheilen? 
lo. Wann wurde der sogenannte Heiden- oder Römer- 
thunn in Kcjrcnshurg erbaut? An welchen Gebäuden 
finden sich ähnliche Stciumetzzeiehen wie an seinen 



Quadern? Wie kommt es, dass an mehreren der 
unteren Bnckelquadern ein Steimetzzeicben zu finden 
ist, welches aueh in den älteren Theilcu des nahe 
liegenden Domes vorkommt. 
II. Sind Spuren vorhanden, dass die Römer da« Ter- 
rain zwischen Regen, Naab und Airmuhl besetzt 
hatten, oder dass sie östlich von dem Regen eine 
Niederlassung beaassen? 
Von diesen Fragen hatte besonders jeue unter 
Nr. 1Ü Anlas» zur Discussion gegeben, indem sich meh- 
rere Mitglieder der Versammlung dahin aussprachen, 
dass der Hcidentliunn iu seinen unteren Buckelquader- 
schichten ein Römerwerk wäre. Uns scheint dies nicht 
so, da wir in Österreich viele analoge Bauten haben, 
wie die Thttrme zu Pottendorf und Bruck an d. L., die 
Thorc zu Hainburg, die Thorreste zn Enns und des 
Werderthores zn Wien etc., von denen wir sicher wissen, 
dass sie aus dem XII. oder höchstens XL Jahrhun- 
dert stammen. Auch an diesen Bauten sind Steinmetz- 
zeichen zu finden. Diese Frage wurde schliesslich dahin 
entschieden , dass derlei Bauten nicht Römerbauten 
sind, sondern vielmehr aus der Zeit des X. bis XII. 
Jahrhunderts stammen dürften. 

Die Fragen der II. Section (Kunst des Mittelalters) 
waren: 

1. In welche Zeit gehört die angebliche Bildsäule 
Herzogs Arnulf in Regcnsbnrg ? Was kanu ihre Be- 
stimmung gewesen sein? In welche Zeit gehört die 
angebliche Bildsäule eines Agilolfingischen Herzogs 
daselbst? (Siehe hierüber Verhandlungen des histo- 
rischen Vereines für den Regenkreis IV ao. 1837.) 
Welche ähnliche Figuren sind in Deutschland noch 
vorhanden? 

2. Sind ausser den zwei bekannten Turniersätteln der 
Patilstorfcr zu Kürn in Regcnsbnrg uud Nürnberg 
noch andere solche Sättel gefanden worden? 

3. Welches ist die eigentliche Bestimmung jener Elfen- 
beinschnitzwerke, einen Bischof, resp. einen Dyna- 
sten zu lYcrde, umgeben von Bogenschützen, dar- 
stellend, wie sie das Germanische Museum und der 
historische Verein von Oberpfalz nnd Regensburg 
besitzen? (Vergleiche Kirnst- und Alterthmmjsamm- 
Inngen des Germ. Nat. Museums p. 355 und Verh. 
des hist. Vereins für den Regenkreis II, 395, ao. 
1834.) 

4. Im Domkreuzgange zn Regensburg befindet sich ein 
Grabstein aus dem Jahre 1583 mit einer Geheim- 
schrift ; Bind in Deutschland noch andere derlei Grab- 
schriften bekannt? (Siehe hierüber „Scbuegrafs 
Geschichte des Domes von Regensburg II, 2<J0 4 in 
den Verhandl. d. hLstor. Vereins von Oberpfalz und 
Regcnsbnrg XII, 1848.) 

5. Nach Lehne (Ges. Sehr. ed. Külh, Band IV, I, S. 
184) befindet sich bei den bedeutendsten Königs- 
palästen neben dem Römer (der eigentlichen Resi- 
denz der Könige oder Kaiser) ein Palntium Latera- 
nense, das zu den Versammlungen der Concilien und 
Convente der hohen Geistlichkeit diente; so zu 
Frankfurt nnd zu Aachen. Lassen sich auch aus an- 
deren Städten Belege für diese Behauptung vor- 
bringen? 

6. Was bedeutet die Inschrift unter dem sogenannten 
Brllckenmänncbcn in Regensburg: „Schuck wie 
beiss!"? 
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7. Welchen Zweck hatten die Thttrme an den Privat- 
hänsern innerhalb der Städte? 

8. War der sogenannte alte Dom in Regensburg jemals 
bischöfliche Kathedrale? 

9. In welche Zeit kannman ihren Styl zurückversetzen? 
10. Auf welche Weise lassen sieh die Figuren am Por- 
tale zu St. Jakob in Regcnsbnrg vom Standpunkte 
der christlichen Typologie erklären? Haben die Er- 
klärungen ans der germanischen QtUterlehre eine 
Berechtigung? 

Die den Gegenstand der Frage 4 bildende In- 
schrift besteht theils aus mit lateinischen Scbriftzügcn 
geschriebenen Worten, nämlich: Anno Domini 1683 die 
mensis | Novemb 16 obijt in Domino, theils au« Buchsta- 
ben, die ans geraden Strichen, nnd aus solchen im rech- 
ten Winkel nach verschiedenen Lagen zusammengesetz- 
ten Strichen nnd aus Pnnkten construirt sind nnd schliess- 
lich wieder aus den in lateinischer Schrift geschriebenen 
Worten: Diaconus Ratisbonensis, Retatis suae diernm 
sex, cujus anima | deo vivat Amen, Rcquiescat in pace. 
Die mit Geheimschrift geschriebenen Worte lauten: 
„l'ucr Joan. Jacobus Kelderer". 

Bei Beantwortung dieser Frage wurde unter ande- 
rem auf jene Geheimschrift hingewiesen, die sich im 
Vorbaue des nördlichen Seiteneinganges der Wiener 
St. Stephanskirchc befindet, und deren auf die Ruhe- 
stätte Herzogs Rudolph IV. bezüglicher Sinn bereits ent- 
rätbselt ist. 

Ganz interessant war die Discussion über die Deu- 
tung- der Darstellungen der Portalfiguren von St. Jacob. 
Obwohl von einer Seite in höchst geistreicher Weise der 
Versuch gemacht wurde, den Darstellungen die Bedeu- 
tung des christlichen Lehramtes, der Predigt zu unter- 
schieben, so scheint doch in dem grösseren Theile der 
Versammlung jene durch Hinweisuog auf einzelne Theile 
des Portales wohlbegrttndete Auslegung Beistimmnng ge- 
funden zn haben . laut welcher angenommen wird, dass 
das gegenwärtige Portal ans einem früheren Portale und 
einem dazu gehörigen Vorbaue noch während der roma- 
nischen Zeit und zwar von einem Künstler, der möglichst 
harmonisch die neue Gruppirung der alte Figuren durch- 
zuführen suchte, geschehen sei. Wir stehen nicht an, 
dieser Ansiebt uns anzuschließen. 

Die Fragen der dritten Seetion (für Geschichte und 
deren Hilfswissenschaften) waren: 

1. Wie heissen die ältesten urkundlichen Fami- 
lien (adelige) der Oberpfalz, sowohl Herren- als 
Dienstadel, und wann treten sie zuerst mit Besitz- 
Familien) Kamen auf? 

2. Hat die territoriale und politische Verbindung der 
Oberpfalz mit Böhmen einen Einflnss auf den 
oberpfälzischen Adel gehabt und welchen? 

3- Welches Verhältniss war zwisehen dem Regensbnr- 
ger Patriziat und dem Landadel vor dem Reginne 
der Reformation ? 

4. Ist ein Unterschied zwischen bnha und mansus? 
Welcher? Welchem dieser beiden Begriffe ensprieht 
das oberpfälzisebe Sölde? 

5. Welche Bedeutung haben urbs, oppidum, civitas, 
praesidinm, villa, locus in den Gcschiebtsquellen des 
Mittelalters? 

6- Wo finden sich arabische Zahlen in Handschriften 
aus dem 12., 13. und 14. Jahrhundert praktisch an- 
gewendet? 

IV. 



7. Die früheren Regensburger Geschichtsschreiber strit- 
ten sich lange darüber, ob Regensburg eine Frci- 
stadt odereine Reichsstadt war; welche Berechtigung 
hat diese Frage? Welcher Unterschied war zwisehen 
Reichsstädten und Freistädten? Wie steht es um die 
Behauptung, das» Regensburg i. J. 1180 zu einer 
Reichsstadt erhoben wurde? 

8. Welches sind die ältesten Kaiendarien und Nekrolo- 
gien in Deutschland? Gibt es daselbst ein älteres 
Kalcndarium als das neuerlich in Regensburg ent- 
deckte Fragment aus dem Ende des 7. oder Anfang 
des 8. Jahrhunderts, welches tbeilweise als Nekro- 
logium Agilolfingischer Herzoge benutzt wurde? 

9. Sind in neuester Zeit keine ferneren Beweise ge- 
funden worden, welche ftlr dieÄchtheit desRoswitU- 
Codex sprechen? 

10. Welche Mittel sind zu ergreifen, um der noch immer 
fortgesetzten pietätslosen Vernichtung von Archi- 
valien mit Entschiedenheit zu begegnen? 

11. Ist es nicht zeitgemäas, bei Restaurationen von Kir- 
chen endlich einmal aufzuhören, .Restaurircn" 
und „Ausräumen- 1 ftlr identisch zu halten ? Haben 
nicht vielmehr Kunstwerke oder Denkmale angese- 
hener und berühmter Männer gegründeten Ansprach 
auf pietätsvolle Behandlung, auch wenn sie dem 
Style der zu restanrirenden Kirche nicht entsprechen? 

12. Sc hm eller hat in seinem bayrischen Wörterbuch 
daa Wort bklons ; besteht dieses Wort zu recht oder 
ist es nicht vielmehr identisch mit haillos (sprich 
balousV 

Die Fragen, welche der Seetion für Heraldik, Nu- 
mismatik und Sphragistik vorgelegt wurden, waren: 

1. Ist ans den Wappenfarben der ältesten einge- 
bornen Geschlechter eines Landes anf eine soge- 
nannte Xationalfarbc zn schlicssen; oder sind 
beide unabhängig von einander gewählt worden? 

2. Welche war die älteste National färbe der Bayern, 
und lässt sich etwa für die Oberpfalz eine beson- 
dere Nationalfarbe nachweisen? 

3. Finden sich Siegel oberpfälzi scher Städte und Ge- 
schlechter mit böhmischer Legende , und welche ? 

4. Wie ist das Helmkleinod des Regensburgischen 
B i sc h o f s w a p p c n s — der gekrönte Fisch vor dem 
Pfauenbusch — zn erklären, und wann erscheint es 
zuerst urkundlich? 

5. Welches sind die ältesten Regcnsburgcr Fa- 
milien und ihre Wappen? 

6. Lassen sich unter dem oberpfälzischen Adel 
Wappen-Genossenschaften nachweisen und 
welche? 

7. Sollte im bayerischen Staatswappen ein historisch- 
heraldischer Begriff für die Ob er pf alz aufzunehmen 
sein ? Welcher würde den Bedingungen der Ge- 
schichte und der Heraldik entsprechend gcwäliR 
werden müssen? 

8. Lässt sieh annehmen, dass die zahlreichen, im 10. 
und 11. Jahrhundert in Regensburg geprägten Mün- 
zen für das Bedürfnis« des inneren Verkehrs oder 
vorzugsweise zur massenweisen Ausfuhr nach Polen, 
behufs eines damals zwischen Bayern und Polen 
bestehenden Handelsverkehrs, geschlagen sind? 

9. Ist es wahrscheinlicher, dass in den Jahren von J4G3 
bis 1506 in Bayern Münzen geschlagen (wie Beier- 
lein auniinmt),*oder dass in dieser Zeit (wie ein Re- 

b 
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censent — Numism. Anz. 1869 Nr. 9 — meint) iu 
Bayern das Münzen ganz geruhet hat? 

10. Sind in der zweiten Hälfte des lö. Jahrhunderts 
Rheinische Goldgulden iu Österreich im 
Umlanfe gewesen? Sind den Urkunden nach, damals 
in dieser Münzsorte aJIda Zahlungen gemaeht wor- 
den? Hat Kaiser Friedrieh III. in Osterreich »leren 
mllnzen lassen, oder sind vielmehr die als dort ge- 
schlagen angenommenen Rheinischen Goldgulden iu 
einer anderen Gegend gemllnzt? 

11. Haben den typenreichen, in Bayern im 12. Jahr- 
hnndert zur Zeit der Welfisehcn Herzoge geschla- 
genen (von Obcrmayr beschriebenen) Münzen die 
ebenfalls typenreichen hob mischen Denare jener 
Zeit als Vorbilder gedient? 

12. Haben den schüsselförmigcn im 13. Jahrhundert in 
Aquileja, Laibach, 'Priest und Lienz geschlagenen 
Münzen die ebenfalls schüsselförmigcn Mailänder 
Mllnzen des 10. nnd 11. Jahrhundert* als Vorbild 
gedient , oder ist jene Gestalt der Münzen im südli- 
chen Österreich nnabhäugig von letzteren ent- 
standen ? 

13. In welcher Gestalt von Mllnzen hat man sich in 
Pommer 'sehen nnd Brandenburg 'sehen Urkunden 
bänfig genannten Vinkenogen zn denken ? 

I I. Welchen Zweck kann der im I I. nnd lö. Jahrhun- 
dert mehrfach vorkommende Verkauf eines Wappens 
nnd namentlich eines Helmzcichens gehabt habeu, 
in einer Zeit, in welcher letztere noch häufig und an- 
scheinend ganz willkürlich verändert werden? 
lö. Ist anzunehmen, dass in Deutschland vor dem Jahre 
1 180 kein echtes oder mit einer echten Urkunde ver- 
bundenes hernldisehes Siegel vorkommt, nnd 
dass alle Urkunden von älterem Datum mit heral- 
dischem Siegel unecht oder durch spätere Siegcl- 
anhängung verdeckt sind? Ist das von Sava gege- 
bene Siegel Herzog Heinrichs Jasomirgott von 1170 
mit einem Wappcnschilde nnd die Urknndc, au der 
es hängt, zweifellos echt? 
16. In welchem Jahre kommt in Frankreich nnd den 
Niederlanden zuerst ein zweifellos echtes heral- 
disches Siegel an zweifellos echter Urkunde vor? 
Von einigem Interesse dürfte es sein, wie die Frage 
lö beantwortet wurde. Vor allem ist gar keine Ursache 
vorhanden, die Echtheit der fraglichen im Archive des 
Schottenstiftes in Wien befindlichen Urkunde und des 
daran hängenden Siegels zu bezweifeln. 

Hat mau schon angenommen, dass bis zum Jahre 
UHU heraldische Siegel vorkommen, so ist das Vor- 
handensein dieses Siegels vom Jahre 1170 und eines 
zweiten vom Jahre 1171, auf dem ebenfalls der Adlcr- 
schild erscheint, so wie eines Siegels Leopold des 
Tugendhaften von 1178, auf welchem der Schild des 
Reiters mit dem Adler geziert ist, eben der BeweiR, dass 
mit dem Jahre 1 180 noch nicht die Grenze der Echtheit 
solcher Siegel und Urkunden gefunden ist, sondern dass 
diese Grenze etwas vorzuschieben ist. . . . m . . . 

Funde im Öaslauer Kreise. 

Von archäologischen Funden, die in diesem Kreise 
seit dem Jahre 1867 gemacht wurden, ist laut Corre- 
spondeuz der k. k. Central - CommisBion folgendes zu 
erwabucn : 



1. Nicht fem von der Stadt wurde beim Ackern anf 
einem Felde eine goldene keltische Münze gefundeu, 
die im Privatbesitze ist. Sie bat 1 •/, Linien im Durch- 
messer, ist hohlgcschlagen nnd hat eine Thiergestalt 
(Ross?) mit einem verschwommenen Muschel- oder 
FltJgclornament (?) am Avers. Die Reversseitc ist leer, 
ranh und eonvex. 

2. In dem bei Jasmuk gelegenen Dorfe Mancicc 
wiederholen sich noch immer die Funde von zertrüm- 
merten heidnischen TbongcfBssen, Bronzefragmenten und 
namentlich Steinhämmern aus Diorit. 

3. Ein neuer Fundort heidnischer Grabstätten 
wurde bei dem Baue der Eisenbahn unfern (*'äslau in 
dem Dorfe Trebesirc entdeckt, wo schon der Name 
ttcha (ein Opfer) die archäologische Wichtigkeit andeu- 
tet und rechtfertigt. Es wurden dort Urnentrtlmmer, 
ganze Tbongefässc, Aschenlager, Thier- und Menschen- 
knocheu, Steinhämmer aus Serpentin, Stcinmeissel aus 
Diorit, ßronzefragmente, dann ein Messer aus Flintstein 
gefunden und gelangten iu den Besitz des Kaufmanns 
Ruzicka in Kattenberg. 

4. Nebst einigen unbedeutenden MHnzfundeu von 
Silbergroschen und Denars aus den Zeiten Johann'» 
von Luxemburg, Wladislav II. und Rudolf IL, die 
man in Kuttenberg fand, ist nur noch des grossen MUn- 
zenfnndes in Albrechtiz nnd Suchdol zu erwähnen, wo 
Meissner Groschen und Wladislawischc Silhcrmttnzen 
zn mehreren Hunderten in Topfen ausserhalb des Ortes 
im Felde gefunden wurden. Th. Ii. 

Über Patrizier, Erbbürger und Wappengenossen. 

Das Leben im Mittelalter und iu den ersten 200 
Jahren der Neuzeit ist überreich an Dingen nnd Zustän- 
den, welche durch ihre Besonderheit der Beachtung des 
Historikers und Altherthumsfrenudes nicht uuwürdig 
sind, und iu der Menge dieser geschichtlichen Merkwür- 
digkeiten begegnen wir auch einem Stoff, der r draus- 
sen im Reich- 1 wie die alte Formel lautet, wohl schon 
mannigfache und zwar liebevolle Behandlung und Be- 
arbeitung gefundeu hat, während ihm in unserer Heimat 
bisher nur sehr geringe Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde. 

Es ist dies da» Patriziat oder allgemeiner ausge- 
drückt das Erbbtlrgerthuiu nnd die Wappengeuossen- 
schaft in den Städten deutscher Zunge. 

Um in diese cigcnthnmlichc Institution einer ver- 
gangenen Zeit klaren Einblick zu gewinnen, und um 
sie dort noch als eigenartig aufzufassen, wo die Unter- 
schiede nnd Ähnlichkeiten dieser Gesellsebafiselnsscn 
in Sitten nnd Lebensweise gegenüber dem Laudadcl 
fast ineinander (Hessen , ist es nothwendig mit einigen 
Worten auf den Ursprung des Letzteren und auf jenen 
der Städte zurückzugeben. 

Es ist bekannt, das» der Adel oder eigentlich das 
Rittorwcscn aus dem mittelalterlichen Reiterdienst ent- 
stand, indem die Besitzer bedeutenderer Lehen — aus- 
schliesslich in der Lage sich demselben zu widmen — 
allmählig corporativ zusammentraten uud endlich im 
XL Jahrhundert einen abgegrenzten Stand repräsen- 
tirten, zu dessen vollständiger Ausbildung Turniere und 
Kreuzzüge wesentlich beitrugen. 

Seine Mitglieder, Dynasten sowohl als Vasallen 
und Üienstmannen. hausten in den Pfalzen und Burgen, 
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in Schlossern und Edelaitzen auf dem Lande oder lebten 
wie die Ministerialen als königliche , fürstliche oder 
bisehöfliche Beamte und Verwalter :iu den Höfen und 
auf den Gutem ihrer Herren. 

Ebenso wissen wir, da»* die Studie in gleicher 
Weise entstanden nnd geworden sind, da*» ein grosser 
Thei) derselben ihren Ursprung bis in die Römerzeit 
zurück datirt, dass man anter König Heinrich I. (919 — 
936*) anfing diese bleibenden Niederlassungen mit Mau- 
ern und Befestigungen zn umgeben and dass man bei 
den deutschen Städten an eine förmliche Fabrieation 
ä la St. Petersburg nicht denken darf. 

Auch unterliegt es keinem Zweifel, dass der Zweck 
unserer mittelalterlichen Städte in erster Linie der war, 
Schutz gegen kriegerische und räuberische Angriffe zu 
gewähren, nud dass in Bezug anf Wehrfähigkeit und 
Kampfgewandheit die alten „Bürger- 1 durchans nicht 
zu unterschätzen sind. 

Die ganz natürliche Folge des grosseren Schutzes, 
welchen die Städte darboten, war, dass die Gewerbe- 
treibenden sich mit Vorliebe daselbst ansiedelten, indem 
sie hier, neben der persönlichen Sicherheil auch noch 
unmittelbaren Absatz ihrer Artikel gewärtigen konnten. 
Sie vereinigten sich zu Zünften, Innungen oder Gilden 
mit eigenen Satzangen und Vorschriften und machten 
einen Hauptbestandteil der städtischen Bevölkerung 
aus. 

Die erhöhte Production aber rief den Handel wach ; 
Kautieute vom Kleinkramer bis znm unternehmenden 
Handelsherrn breiteten sich in den Stödten aus, und 
indem sie zu einer Zeit, da die Bedingungen des Ver- 
kehrs und die Absatzwege mit den heutigen commer- 
ziellen Verhältnissen verglichen, noch in hohem Grade 
ungünstig waren, das Mögliche thateu, um sich zu be- 
reichern , griffen sie nicht nnr dem Landwirth anter die 
Anne und verhalten dem Handwerker zu einer Art 
Wohlstand, sondern bereiteten auch dieBlUlhe der Städte 
vor. Denn aus dem allmiihlig zunehmenden Reichtbum 
entwickelte sich einesteils ein Luxus, welcher mäebiig 
zur Förderang der Künste and Kunstgewerbe und in 
mancher Kichtung der Wissenschaften beitrug, anderes- 
theila gab er die Mittel au die Hand, den Städten die 
Immunität und Rcichsunmittelbarkeit zu erwerben und 
so eine selbständige Stellung im deutschen Reiche 
einzunehmen, nachdem sie früher von königlichen Be- 
amten verwaltet oder vou Bischöfen regiert wurden. 

Statt dieser königlichen oder kirchenfUrstlichen 
Administration erscheint au vielen Orten schon im Laufe 
des XII. Jahrhunderts ein Stadtrath, an dessen Spitze 
der Bürgermeister steht und der als eigene Obrigkeit 
das Regiment fuhrt. 

Mit dem Auftreten des Ratlies ist zugleich der erste 
sichere Anhaltspunkt fllr die Geschichte des Patriziates 
gegeben; wir sehen nämlich, dass zuvörderst gewisse, 
durch Ansehen, Herkunft und Grundbesitz hervorra- 
gende, altfreie und meist ritterbtlrtigc Männer, vorzugs- 
weise „burger, cives- genannt, die Stellen im Rathe be- 
setzten; dass sie in den Reichsstädten diese Stellen 
ausschliesslich und erblich einnahmen, dergestalt, das» 
sich eine zu Recht bestehende abgeschlossene Kaste, 
gebildet von einer bestimmten Anzahl Geschlechter, vom 
Übrigen Blirgerthum abbebt. 

Diese Rathsfamilien, welche nur selten zur Ergän- 
zung ihres Kreises schritten, mn die durch Aussterben 



entstandenen Lucken wieder auszufüllen, und welche 
sich kurzweg -Geschlechter" nannten, so dass diese 
Bezeichnuug auch fllr den Einzelnen in der Form -ein 
Geschlechter, eiue Geschlecbterin 4 angewendet wurde, 
hatten in der Folge hurte Kämpfe mit deu Zunftgenossen 
zu bestehen, die ihrerseits das bisher aristokratisch in- 
clusive Stadtregiment endlich brachen und die Theil- 
nahme an demselben errangen. 

Man wllrdc also sehr irren, wenn mau die Ge- 
schlechter, welche bis in das XVII. Jahrhundert hinein 
eine bedeutende Rolle spielten und fast sümuitlich durch 
namhaften Besitz, mitunter auch enormen Reichthum, 
durch Vcrschwügcrungen untereinander uud mit dem 
Landadel und durch die Handhabung der Stadtregierung 
einen mächtigen Eiuflus* innerhalb ihrer Wirkungs- 
sphäre besasseu, saiiimt und sonders fllr emporgekom- 
mene Kauflcute hielte. Zn ihnen gesellten sich jene vor- 
nehmen durchwegs wappeuberechtigten Rathsgenossen, 
welche ohne ursprünglich zu den Ritterhflrtigeu zu ge- 
hören , dennoch wenig Verschiedenheit von ihnen zeigen. 
Dieser Umstand nber macht es ausserordentlich schwie- 
rig, wenn nicht geradezu unmöglich, dem Patriziate 
einen genau angegebenen Platz in den Rangstufen der 
damaligen Gesellschaft anzuweisen. 

„Wollte man indessen das Patriziat ganz eiufach als 
Stadtadel dctiiiiren", sagt Dr. Freih. Roth von Schre- 
ckenstein in seinem vortrefflichen Werke Uber das Pa- 
triziat in den deutschen Städten, „so würde man hiebei 
die eigentümliche amphibische Stellung der Patrizier 
aus dem Auge verloren haben. Das Patriziat war keine 
besondere Adelsstufe, wofür es zuweilen irrtümlich 
gehalten wird, es war weit eher ein, in der Regel von 
Edelleulcn ausgeübtes, potenzirtes Blirgerthum." 

Und so ist es in der That ; das Patriziat kanu nicht 
als ein Adelsgrad, sondern muss lediglich als ein Stand 
aufgelasst werdeu, dessen Mitglieder aus Edellenteu 
nnd wuppengenossenen Altblirgern bestanden, wozu 
später einzelne, aus den Zünften emporgestiegene Raths- 
familicti, durch die Umstände begünstigt hiuzukamcn. 

Wenn nun auch die Lebensweise dieser Bürger im 
eminenten Sinne, besonders der adeligen, einerseits 
viele Ähnlichkeit mit jener des Landadels hatte, z. B. 
was Kleidung, Rtlstung, Dienerschaft, Pfcrdehaltung, 
nnd Vergnügungen, wie Jagd, Turniere, Bankette u. s. w. 
anbelangte, so war sie doch wieder andererseits we- 
sentlich differirend. Es lag im Interesse der Patrizier 
die Sicherheit, welche die Stadt gewährte, nicht gefähr- 
den zn lassen ; Befehdungen ohne genügenden Grund, 
Wegelagern , kurz die sogenannte „ Reiterei * konnte 
unmöglich ihr Geschäft sein ; hingegen sahen sie sich, 
durch die günstige Gelegenheit sowohl, als auch durch 
die Notwendigkeit den Wohlstand wenn nicht deu 
Glanz ihrer Häuser aufrecht zu erhalten oder zu erhö- 
hen nicht selten veranlasst, dem Handel im grossartigen 
Stylo ihre Thätigkcit zuzuwenden; man darf nicht ver- 
gessen, dass die Stadt- und Rathswürden unbesoldete 
Ehrenämter waren. 

Der Umstand , dass die Patrizier so manchesmal 
gezwungen waren, mit bewehrter Fanst an der Spitze 
ihrer städtischen Reiter und Knechte gegen ihre Stan- 
desgenossen auf dem Lande, welche die Stadt durch 
Unbill oder Räuberei bedrückten, aufzntreten, ihr oft 
durch Grossgeschäfte erworbener Reichtum, den ihnen 
so mancher auf vorüberkommende Waarenztlge lauernde 
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Rauhritter neiden mochte, und der Wunsch de« Land- 
adels die Sineeuren der Domstifter, Ritterorden n. dgl. 
ausschliesslich den eigenen Kindern zu erhalten, riefen 
erst eine Spannung zwischen diesem und den Ge- 
schlechtern hervor, bis die landgesessenen Ritter ge- 
radezu erklärten, die Patrizier seien eigentlich gar keine 
Edelleute und massten sich die adeligen Prärogative nur 
an. Schon im XIII. Jahrhundert hören wir an verschie- 
denen Orten von Exeludirung der Cdelbtirger von den 
Capiteln, Orden und Tarnieren, unter dem Vorwande, 
ihre Eigenschaft als Bürger sei mit dem Wesen des 
Adels unvereinbar. 

Die Herren Landjunker stellten somit den Geschlech- 
t er mit dem Krämer und Handwerker auf eine »Stufe; man 
machte Spottverse auf die „ Pfeffersäcke •* wie sie in dem 
Gedicht : « Ein New lied vom Albrecht vonn Rosennberg 
vund denn heran von Nürnberg- vorkommen: 

„Secht auf die Stat jui reiche 

Dieselben schnöden leutt 

gegenn euch meinen sies nit gleiche 

Es juckenn sie die heut 

Sie weren edel gerenu 

Ir gemüet stect jn empor 

Sie deunckeu jm nach so scre 

Kanffen sich edel mit gelt so schwere 

Bleibenn kriimer hernach als vor. 

Vbcrans steh er sirh mneker 

mit seinem starcken geschmackh — 

So wirdt Fritz gerber gnad juncker 

geporen von FeigenBackh 

sein Siegel macht er gross vud schwere 

mit einem herrlichen schein 

Der Adel kumpt jm here 

Aus India Uber mere 

von Muscaten und Ncgelcin." 

und was dergleichen treffliche und Überzeugende Thatcn 
mehr waren, aber trotz alledem blieb der Patrizier doch 
Edelmann und zwar obendrein in der Regel noch ein 
solcher, der vermöge seiner Mittel ganz wohl in der 
Lage war, seinen Stand auch äusscrlich würdig zu re- 
präsentiren. 

Ich will hier nur im Vorübergehen auf einen Punkt 
aufmerksam machen, welcher von mehreren anerkann- 
ten Forschern der Neuzeit ausser Zweifel gestellt wor- 
den ist. In alten Zeiten wurden Handel und Geld- 
geschäfte im Grossen fUr eine dem Adel durchaus nicht 
abträgliche Beschäftigung angesehen; die Grossgrund- 
besitzer haben den Überschuß» ihrer Naturproducte von 
jeher bis auf den heutigen Tag zu Markte bringen müs- 
sen nnd einst hatte der Adel seine Anforderungen 
noch nicht so weit ausgedehnt, wie es die Statuten 
jenes englischen Ordens thun, welche verlangen, dass 
der Candidat erweisen müsse, dass unter seinen Ahnen 
sich weder ein Mohr, noch ein Jude, noch ein Bankier 
befinde. 

Ebensowenig wusstc man etwas von dem neueren 
aristokratischen Satz, dass der Edelmann nur (i o ii» 
Landesftlrsten dienen dürfe. Schon die Lebensverhält- 
nisse, und das nach unten zu sich immer reicher ver- 
zweigende Vasallenthnm sind ein schlagender Gegen- 
beweis. Man war im diesen Dingen einst nicht minder 
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praktisch als wieder heutzutage und hütete sich, seinen 
Söhnen durch Aufstellung paradoxer Regeln die Mög- 
lichkeit standesmässiger Existenz zu erschweren. Nur 
das Handwerk und die Kramerei , worunter die niedere 
Kaufmannschaft zu verstehen ist , wurde durch alle 
Jahrhunderte als dem Adel nicht ziemlich und mit dem- 
selben disharmonirend betrachtet. 

Welches ausserordentliche Ansehen jene grossen 
Handelsherren genossen, bezengt uns der Glanz von 
Hänsern wie jenes der Fugger, diesen Rothschilds einer 
früheren Periode, die dem Kaiser Karl V. das Feuer im 
Kamin mit seinen Schuldbriefen anzündeten, oder das 
der auch zu Augsburg heimischen Welser, welche die 
Landschaft Venezuela in Südamerika — damals India 
genannt — besassen. Wie wenig Verständnis» aber eiue 
spätere Zeit für das Wesen dieses potenzirten Bürger- 
thums und für die Qualität vieler Patrizier als Kauf- 
herren hatte, davon ist mir selbst ein drastisches Bei- 
spiel vorgekommen. 

Der historische Verein für Kärnthen, besitzt in seinen 
reichhaltigen Sammlungen unter andern auch das hoch- 
interessante Stamm- und Familienbuch des Regcnsburgcr 
Geschlechtes D impf fei. Sie gehörten zwar nicht dem 
Adel an, waren aber wappengenossene Rathsbürger 
und reiche Handelsherren. Das erwähnte Manuscript 
mit Wappen, Porträts und allegorischen Miniaturen in 
Menge geschmückt — der Holzschuilt von manchem 
Conterfei ist sogar auf schwerer Seide abgedruckt — 
entstand in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, 
nnd ist noch durch das XVII. fortgesetzt. Bei der wieder- 
holten Durchsicht dieser merkwürdigen Familien- Chro- 
nik fiel mir jedesmal auf. dass ein Thcil von der Unter- 
schrift der zahlreich eingemalten Dimpffel'schen nud 
verwandten patriziseben Wappen immer mit grösster 
Sorgfalt kreuzweise durchstrichen war, so dass ausser 
dem Namen nichts mehr gelesen werden konnte. Es ist 
gewiss Rehr begreiflich, dass so etwas die Neugierde 
eines Hcraldikcrs zu reizen im Stande ist nnd als es 
mir endlich nach einiger Mühe gelang, hinter das Ge- 
heimniss zn kommen, siehe da, wie lauteten die, offen- 
bar schon von alter Hand so sorgsam ausgestrichenen 
Worte? Sie hicssen ganz harmlos : „Burger uudHandcls- 
mann. u 

Die Verhältnisse, wie sie so eben angedeutet wur- 
den, beziehen sich nun allerdings vornehmlich auf die 
Patrizier in den Reichsstädten Deutschlands; allein 
auch in den Landstädten, welche die Rekhsunmittel- 
barkeit nicht besassen, sondern zunächst ihren Herren 
und durch diese erst dem Kaiser und Reich untergeord- 
net waren, finden wir ganz ähnliche Zustände. Auch in 
den österreichisch - deutschen Erblanden war der Rath 
der Städte aus denselben Elementen zusammengesetzt, 
wie etwa in Schwaben. Franken oder am Rhein; auch 
hier war der Bürgerin unzähligen Fällen zugleich Ritter; 
auch hier führt dor Ratbshcrr sein erbliches Familien- 
wappen, wie die Fülle der noch vorhandenen Epitaphien 
an und in österreichischen Domen darthut; viele unserer 
einheimischen Geschlechter waren wackere Kämpen im 
Kriege, furnierten, tanzten undbankettirten, trieben eben- 
falls Handel im Grossen, erwarben Vermögen und Reieh- 
tbutn, streckten den Herzogen und Kaisern Geld vor, 
machten fromme Stiftungen zutausenden und verwalteten 
ihre Städte. Aber neben den Hauptuuterschied. dass 
diese doch immer dem eigenen Landesherrn unterworfen 
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waren, läuft noch ein zweiter, welcher die Bildung eines 
Patriziates im Sinne des Reiches unmöglich machte; 
nämlich der, dass unsere adeligen und rathsfähigen Fa- 
milien niemals eine unter sich abgeschlossene und aus- 
schliesslich zu den Wurden und Amtern der Stadt 
berechtigte Corporation darstellten. In Wien wilre es 
höchst wahrscheinlich dazn gekommen , wenn seine 
mehrmalige schattenhaft vorllberschwindende Reichs- 
freiheit hatte von Bestand sein können; unter dem 
Scepter der Herzoge jedoch war an die Consolidirung 
eines solchen aristokratischen und automatischen 
Regimes nicht zu denken. Die für die Bürgerschaft 
bestehenden Gesetze und Vorschriften waren so be- 
schaffen, das« sie zwar dem einzelnen Bürger hin- 
sichtlich seiner Person, seines Eigentums und seines 
Hauswesens vorzügliche Rechte garantirten, dass sie 
hingegen auf der andern Seite da« Entstehen eines 
politisch mächtigen Geschlechtcrthums von vornherein 
verhinderten. 

Es ist hier nicht der Ort, um mich über die Ausbil- 
dung des Wiener Stadtrates weiter zu verbreiten ; ich 
will bloss einer einzigen Verordnung gedenken, welche 
den Reweis fttr das Gesagte liefert, nnd die, nachdem 
Wien bereits zweihundert Jahre ein Stadtrecht besass, 
als drittes derartiges Privilegium die Grundlage ftlr das 
hiesige Ratbsbltrgerthum in den folgenden Jahrhunder- 
ten geworden ist 

Ära 24. Februar 1396 ward den Wienern in Betren" 
ihres Stadtrechtes von den Herzugen Wilhelm und Leo- 
pold Gebrüdern und Albrecht, ihrem Vetter, eine nene 
Urkunde verliehen, in welcher unter andern verordnet 
wird, dass alle Jahre ein nener Bürgermeister und ein 
neuer Rath erwählt werden, dass nicht Bruder und Vet- 
tern , Schwäger und Eidauto beisammen im Rathc 
sitzen und dieser aus allen Classen nnd nicht bloss aus 
lauter Reichen oder Erbbtlrgern oder nur aus Kaufleuten 
und Handwerkern bestehen soll. 

Durch diese Verfügung wurde das Wesen des 
Stadtinagistrates bedeutend modifieirt, indem nur die 
Dauer des Bürgermeisteramtes dieselbe bleibt , die 
lebenslängliche Ratbswürdc aber — ein sehr aristokra- 
tisches Moment — vollkommen beseitigt wird. Eine 
noch tiefer greifende Veränderung rnft die Verfügung 
hervor, dass der Rath zusammengesezt sein solle „von 
erbern Erbpurgern, kaufleuten vnd gemaynen erbern 
hantwereberu". Hiemit wurde natürlich die Macht der 
Erbbttrger oder Geschlechter gebrochen, sowie durch 
den Befehl: „da/, fürbazz icht mer in dem Rat beiein- 
ander sitzen, Sweber, Aydem, Gebrüder, Vettern". 

Die blutigen Auftritte und gewaltsamen Bestrebun- 
gen der unteren Classen der Stadtbevölkerung sich 
emporzuschwingen, wie sie in den meisten bedeuten- 
deren Reichsstädten an der Tagesordnung waren, wur- 
den allerdings in Wien durch diese Einrichtungen der 
Landesherrn teilweise vermieden, welche offenbar noch 
im rechten Augenblicke nnd zwar auch zu ihrem eigenen 
Vortheil dem Anwachsen eines ausgesprochenen Patri- 
ziates vorzubauen suchten. 

In Folge dieser Institutionen war der Wechsel der 
vornehmen Stadtgeschlcchtcr und des Besitzes ihrer 
unbeweglichen Güter in Wien grösser als in den Reichs- 
städten; die meisten Stämme blühten nur durch zwei 
Jahrhunderte, viele noch kurzer, wenngleich sie im 
Ganzen genommen doch kein gar so ephemeres Dasein 



hatten, als der gelehrte Papst Aeneas Sylvius ge- 
glaubt zu haben scheint. 

„Ans alt' dem erhellt, dass in den deutschen Städ- 
ten Österreichs zwar kein eigentliches Patriziat wie in 
den freien Reichsstädten existirt habe, wohl aber ein 
ErbbUrgerthum , dessen Wirksamkeit in der Politik 
freilich vorübergehend, aber oft genug von ziemlichem 
Gewichte war, nnd dessen culturlüstorische Bedeutung, 
namentlich in Wien so ausserordentlich ist, dass wir 
uns in dieser Beziehung getrost neben jede andere 
deutsche Stadt Btellen dürfen. 

Allein da der Wiener Stadtrath aus so verschie- 
denartigen, stets wechselnden Bestandteilen zusam- 
mengesetzt war, bo entsteht daraus eine gewisse Schwie- 
rigkeit alle jene Familien zu bestimmen, welche als 
Geschlechter zu betrachten sind. Die Patrizier von 
Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Frankfurt, ConBtanz 
und hundert andern Orten sind leicht aufzuzählen; wer 
in ihren Zechen, Gesellschaften und Rollen eingetragen 
ist, der gehört in ihre Reihe, wer nicht, nicht. Anders 
bei uns, wo es bei dem Mangel einer Raths -Serratur 
keine Geschlcchterstuben, keine Burger-Wappenbücher 
nnd keine Patrizier- Register gab. Wenn auch die Kri- 
terien für unsere ErbbUrger im allgemeinen ungefähr 
dieselben sind, wie in den reichsfreien Städten, so 
bedarf es doch bei ihrer Anwendung einiger Genauigkeit 
und Behutsamkeit. 

Vor allem sind jene Edelgeschlechter hieherzurech- 
uen, welche durch einige Generationen städtische Wür- 
den inne hatten und als „Bürger" figuriren. Bei den 
nichtadeligen Wappengenossen sind die Hauptmerkmale 
der Erbbürgerschaft Ansässigkeit mit Hänsern, Höfen 
oder Gründen, Mitgliedschaft im inneren oder doch 
mindestens im äussern Rath , Siegelmässigkeit und 
Wappenberechtigung, Handelsbetrieb im Grossen, sowie 
Ausschluss des Gewerbes und Kleinhandels. Dessglei- 
chen ist die Übliche Titulatur zu beachten; der Edel- 
bürger erhält das Prädicat „Edel und Gestreng" oder 
„Edel uud Vcst", nebst der Bezeichnung „Herr" oder 
„Ritter", im Lateinischen „generosus, strenuus, nobilis" 
u. dgl., ganz wie der Adel Uberhaupt. Der vornehmere 
Rathshürger empfängt das Ephitheton „Erbar und Weis" 
oder „Ersam und Weis". 

Wien hat eine nicht unbedeutende Anzahl solcher 
Rürgerfamilien aufzuzählen; es sind deren etwa 200 
vom XIII. bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts nach- 
weisbar und manche von ihnen hatten nicht nur Vettern 
und Oheime als Erbbürger in anderen österreichischen 
Städten sitzen, sondern waren sogar eines Stammes 
und Namens mit Patriziern in Ulm, Augsburg, Regens- 
burg, Hall und anderen Reichsstädten und der alte 
Doctor Michael Praun ahnte ganz richtig, als er vor 200 
Jahren in seiner „ Beschreibung der Adelichen und Er- 
baru Geschlechter in den Vornehmsten Reichs Stätten" • 
vermutbete, dass es auch in Wien gute alte Geschlech- 
ter gebe, deren Darstellung er jedoch Anderen Uber- 
lässt, die dazu mehr Zeit und davon genauere Kennt- 
niss besitzen. 

Dass das Ansehen, welches die österreichischen 
„Geschlechter- 1 genossen, kein geringes war, geht aus 
der Natur der Sache hervor; oft von altem Herkommen, 
cinflussreich durch ihre Stellung im Stadtrathe uud 
durch ihre Verbindungen, vermögend durch Grundbesitz, 
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Handel- und Geldgeschäfte, waren sie in ihrer Heitnatb 
ebenso geachtet als ihre Collegen in Auslände. Der 
landsiUsige uud vorzüglich der Hof-Adel suchte sieb 
seine Braute gern nicht nur iu den rein patrizischeu 
Rathsfamilieu, sondern auch unter den reichen wappen- 
geuossenen ErbbUrgcrn; und gar manchesmal sehen wir 
dort den Kaiser selbst für seine Höflinge den Brautwer- 
ber machen, freilich nicht immer zum Entzücken der 
also Beehrten. 

Vornehmlich Friedrieh III. (IV. i liebte es diese 
Vermittler- Rolle zu UberncbiucD und zwar sogar in der 
Weise, das* er ftlr seine Hofdanieu ErbbUrger zn Ehe- 
männern anwarb. So hörte er während seines Aufent- 
halte« zu Grätz anno 146!» — wie uns ßoeheim in der 
< hrouik von Wiener-Neustadt erzählt • — das« ein dor- 
tiger Btlrger Wolfgang Pijliehdorfer gesonnen sei zu 
heiratben. Er schrieb also an den Stadtrath, indem er 
geradezu verlangte, l'illichdorfer möge die ehrbare Anna 
in seinem Frauenzimmer bei weiland seiner Gemahlin 
der Kaiserin, jetzt seiner Tochter Hofmeisterin zur Ehe 
nehmen, gutwillig, da er hoffe, das» er mit ihr wohl 
werde ftlrgcsehen sein und indem er ihnen beiden Gnad 
und Fllrderung beweisen wolle. Ob sich Pilliehdorfer 
„gutwillig" dazu eutschloss, oder ob Zwnngsmassregeln 
angewendet werden mussten, wird leider nicht gemeldet. 

Ein anderes Mal trug er dem Neustädter Bürger- 
meister auf , sich fllr seinen Pfleger in der Eisenstadt, 
einen Witwer, bei Annen, der Tochter des Bürgers 
Gciselhammer, die jener zur Gemahlin erkoren habe, so- 
wie bei ihren Verwandten zu bewerben. 

Ahnlich berichtet Vnlenrin Preueulnteber in seinen 
Annale« Styrenses»! 

.Man stelle schon damals ( nämlich zu Kaiser 
Friedrichs Zeit) von Hoff aus, den reichen Steyrischen » 
Burgers-Töchtcrn durch Ileurathen nach: Peter der 
Kapponfttss, Bnrger zu Steyer, hatte eine einige Tochter, 
Namens Elisabeth verlassen; die wurde einem Kayserl. 
Hoffdiener Angnstin Latisserer genannt, verhenrnth; 
l'nd solches auf Anlangen und Begehren der Kayserl. 
Mayj. Dero mau hierinnen keinen abschlägigen Bescheid 
geben durffte«. Uud lautet der Kayserl. Werbnngsbrieff 
an die von Steyer also: 

. r Ersamb, Lieben. Getreue. Wir schrieben hiermit 
Margarethen, jetzo Hammen Stollen eures Mitt-Bnrgers 
ehelichen Hausfrauen, dass dieselbige Elisabeth ihr 
Tochter, so sie mit Weilland Pettcni Kappeuluss ehe- 
lich gehabt hat, unseru Dicuer und getreuen, lieben 
Augnstin Lausser Uns zn Ehren und Gefallen verhett- 
rathen und geben wolle. Und nachdem Wir demselben 
Augnstin in Ehrbarkeit und Frommheil erkennen, seyn 
Wir ihm mit sondern Unser Kayserl. Gnaden und zu 
aller Forderung geneigt; Er auch ihrer Freundschaft"! 
wohl dienen und zu guten gereichen mag. l'nd begeh- 
ren darauf an Euch mit sondern Vleiss nnd wollen, dass 
Ihr bey derselben Margarethen und andern da es Euch 
fruchtbarlich und nützlich zu seyn gedünkt allen Vleiss 
fllrkhcret und verhelftet, damit sie den gemelten Unscrn 
Diener die genannt Elisabeth, ehlich verhenrathen und 
geben, und Uns dieser Unserer Bitte, so Wir desslinlbeu 
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an Sie thun, nicht abschlagen. Daran erzeugt ihr Uns 
sonders gut Gefalleu. mit Gnaden gegen Euch zu erken- 
nen. Geben am Sambstag vor dem Sonutag Exaudi 
An. H>2.-- 

l'nd im allgemeinen heisst es von diesen Allianzen:' 
„Darneben haben sich auch viel Fllrnehme aus höhern 
Ständten von Herrn und Adel, durch Heyrutheu mit den 
Töchtern der Bürger zu Steyer , also hingegen der 
Burger in den Adel vor diesem befreundet deren Ge- 
schlecht theils abgestorben, theils noch sind.- — werden 
nun eine Menge solcher tllrnehmer Häuser angeführt — 
„welche alle den alten St eyeri scheu Bürgerlichen Ge- 
schluchten verwandt gewesen. Wiewohlen durch solche 
fürgangene Verheyrathungeu . inmasseu die von Steyer 
Anno lö2ö in einer Landtags-Schrifft anzeigen, viel- 
mehr Güter aus der Bürgerschaft in den Adel, als von 
demsi-lbei) iu die Stadt unter die Burger kommen seyn.*' 

Ausser diesen Erbbllrgern, welche ihrem gauxen 
Wesen nac h dem niedern Adel sehr nahe standen und 
zum grossen Theil selbst in denselben übergingen, ja 
sogar ans den Städten aufs Laud zogen, treffen wir 
aber noch eine nicht unbeträchtliche Zahl von zunft- 
inässigeu Hathsbilrgern, welche irgend eiu gewöhnliches 
Geschäft »der Gewerbe trieben. Ihre Titulatur in Ur- 
kunden ist: ..Ernvest und mannhaft", oder „Ernvest 
und achtbar-* oder „redlich-; auch sie waren sehr oft 
wappenbereehtigt. oder führten doch gewisse Hand- 
werkszeichen und Monogramme, sogenannte Hausmar- 
ken in der Art. wie sie die älteren Künstler, hauptsäch- 
lich Maler und Itildhaiier. nicht minder die Steinmetzen 
beliebten. 

Die znuttmüssigen RathshUrgcr nun, welche in den 
deutschen Städten sich die Theilnahme am Regiment 
erzwungen hatten, in Österreich hingegen durch herzog- 
liche Erlässe von vornherein dazu berechtigt waren, 
konneu allerdings nicht als Geschlechter im patrizischeu 
Sinne gelten, obschon man zwischen angesehenen und 
geringen Zünften wohl zn unterscheiden hat. und die 
erstereu hiiufii: in dns ErbbUrgertbum Uberzugehen 
scheineu. Allein insoweit sie Siegel- und wappeumäs- 
sige Leute waren, nehmen sie unbestritten einen höhe- 
ren Rang ein, als die übrigen Zunltgcuossen, nnd die 
Enkel so mancher von ihnen mögen im Laufe der Zeit 
unter veränderten Lebensverhältnissen in den Kreis des 
einfachen Adels eingetreten sein und dies um so leichter, 
als sich schon in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hunderts bei der immer grösser werdenden Macht und 
Selbständigkeit der Landesfllrstcn die Bedeutsamkeit 
des Patriziats und des Erbbllrgerthttms abzuschwächen 
begann, welches im XVIII. Jahrhundert kaum mehr exi- 
stirte und mit der Mediatisirung fast aller noch freien 
Städte und der Auflösung des deutschen Reiches sein 
Ende erreicht hatte. 

Die Nachkommen jener patrizischen Geschlechter, 
welche die Wandlung der Dinge Uberdauerten, blühen 
in ileu verschiedenen Graden des Adels und die Spros- 
sen der einfachen Ratbsbürger verloren sich, falls sie 
nicht nobilitirt wurden, wieder unter der grossen Menge. 

Aber nicht jedem Gesehlechte war es gegönnt, die 
Stufen des Adels empor zu steigen. Wenn es schon 
von manchen alten Edelgesehlcchtern mit Bestimmtheit 
nachzuweisen ist , dass sie nicht erloschen, aber in den 
Bürger- ja sogar Bauernstand zurückgesunken sind, so 
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kann man, ohne zn irren, behaupten, dass eine noch 
weit grössere Zahl von wappengenossenen Familien 
da« Recht der erblichen Wappenflthrung durch Verges- 
senheit, Missverstand oder Geringschätzung wieder ver- 
loren hat. 

Das Wort „Wappeugenossen" im engeren Sinu 
bezeichnet solche Personen, welche ein- und dasselbe 
Wappen gebrauchen, wie dies in Ungarn und insbeson- 
dere in Polen sehr oft der Fall ist. Im gewöhnlichen 
weiteren Sinu aber sind Wnppengenosseu alle Jene, 
welche sich eines erblichen Wnppeus bedienen, ohue 
dem Adel anzugehören: und man fasst demnach alle 
wappcntlthrendeo unadeligcn Geschlechter als eine Ge- 
sellschaft oder Genossenschaft auf, dercu Bedeutung 
vorzuglich darin liegt, dass es ibxeu Gliedern, vermöge 
des erblichen heraldischen Abzeichens uiiiglieh ist. die 
ihrer Familie Angehörigen auf- und abwärts trotz aller 
etwaigeu Namensgleiehheit und Lnudsmnmisehnft mit 
Andern so zu kennzeichnen, dass selbst in spaten Tagen 
genealogische Verwechslungen und Irrthttmer nicht 
leicht stattfinden können. 

Man inuss übrigen* dabei stets berücksichtigen, 
dass einst jeder freie Mann, der zur Führung der Waf- 
fen berechtigt war — also nicht bloss der Ritter, oder 
genauer gesprochen, der Edelmann — sich nach Gefal- 
len ein .Schildbild wählen konnte, ebenso ungehindert, 
als sich noch heute der Kauftnaun sein Aushängeschild 
nach Laune malen lassen mag. Die Verleihung von 
Wappen sowie die des Adels ist erst eine Erfindung des 
XIV. Jahrhunderts. Es bestehen folglieh bürgerliche Ur- 
wnppen mit demselben Rechte als adelige, mir natürlich 
in weit geringerer Zahl, da ja die Wappeuftlhrnng beim 
Adel als eine conditio sine qua non betrachtet wnrde. 

Was jedoch die Ertheilung heraldischer Abzeichen 
betrifft, so sei hier bemerkt, dass die zuerst bloss 
von den Kaisern und einigen Reiehsfttrsten , nament- 
lich auch vom Erzhanse Österreich ausgefertigten Wap- 
penljriefe bis 1M9, dem Todesjahre des Kaisers Max I. 
den einfachen Adelsvcrlcihungen gleich geachtet werden. 
Als danu im XVI. und noch mehr im XVII. Jahr- 
hundert die Vergabung dieser Diplome recht in die 
Mode kam, mehrten sieh die bürgerlichen Wappen aus- 
serordentlich und da auch manche Universitäten und 
die Comites palatini die Befugnis« erhielten, derlei Ur- 
kunden auszustellen, so regnete es Wappen in HUlle 
und Fülle nieder anf alle deutschen Gauen, doch ohne, 
wie es den Anschein hat, wahre Lebensfähigkeit zu be- 
sitzen; denu von ihrer Legion ist nur mehr ein ver- 
schwindend kleiner Bruehtbeil in thatssiehlieber und 
altbcrechtigter Verwendung. 

Wappcngenossen wareu also erstlieh sehr viele 
zünftige Bürger, ganz besonder* in der Schweiz und 
Vorarlberg; und gleichwie daselbst neben allen freiheit- 
lichen Institutionen der Adel_ noch heute mehr Geltung 
bat, als in Deutschland und Österreich, so ist auch dort 
von den betreffenden Familieu das Privilegium der 
Wappenführuug bisher durch alle Perioden streng auf- 
recht erhalten worden, wie uns die zahlreichen Wappen- 
tafeln der Bürgerschaft in den einzelnen Cantonen zur 
Genüge beweisen. Sodann erfreuten sich die Pfleger, 
Verwalter grösserer Güter und Dotnainen. Gerichts- 
sehreiber, Aetuare, Landsehafts- und Hofbeamten sehr 
hilufig der Sicgelmiissigkcit; dessgleiehcn die Buch- 
führer (Buchhändler), die Doctoren aller Facultaten. die 



Sachwalter und die meisten namhaften Gelebrteu; end- 
lieh ein überaus grosser Theil des Clerns, darunter 
viele Pfarrer, die nichtadeligen Domherren und Bischöfe, 
sowie überhaupt alle Prälaten bürgerlicher Abstammung, 
welche freilich nebenbei meist auch Reiehsfttrsten wa- 
ren. Nur bei der hohen Geistlichkeit hat sich der Usus 
bis auf den heutigen Tag erhalten, denselbeu mit Wap- 
pen brieten zu verscheu. 

Schliesslich sei nur noch in Kürze der Auüstattung 
bürgerlicher Wappen gedacht. Gemeiniglich wird ange- 
nommen, dass sie durch einen sogenannten „geschlos- 
senen* Helm. uHmlicb durch den Stechhelm und durch 
den Maugel der Helmkrone, deren Stelle meistens ein 
Wulst vertritt , kenntlich seieu. Wirklich sind diese 
beiden Merkmale vom XVI, Jahrhundert ab ziemlich 
stichhaltig, wenn gleich zahlreiche Ausnahmen von der 
Regel vorkommen. 

Bekanntlich bedienteu sich Anfangs nur souveräne 
Herren der Blntterkrone anf den Helmen, wobei durch- 
aus nicht an Rangkronen zu denken ist, doch erschei- 
nen schon in der zweiten Hälfte des XIV. Säculiims 
solche hie und da auch beim niederen Adel, der diese 
Zierde, streng genommen . usurpirt hat. Allein da viele 
altadelige Wappcnherrcn , vornehmlich in Deutschland 
uoch jetzt keine Helmkrone gebrauchen , besonders, 
wenn das Kleinod nicht mit einer solchen harmonirt 
— z. B. bei einem Hut. einerlnfcl. cinemKisseu u.s.w.— 
so mnss mau sich hüten, von dem Fehlen dieses Zier- 
rates sogleich auf ein bürgerliches Wappen zu schlicsseu. 
Andererseits gibt das Vorhandensein der Bliitterkrone 
auch noch keine apodiktische Gewissheit für den Adel, 
weil sie gar nicht selten nach den Helm eines bürger- 
lichen Wappens schmückt. 

Um von dem zweiten Kennzeichen der nichtadeli- 
gen Heraldik, dem Stechhelm, zu sprechen, so ist wahr- 
haftig nicht abzusehen, wie gerade diese sehr ritterliche 
Form dazu gekommen ist. ein Bürger-Abzeichen zu 
werden. Der Stechhelm fand, wie schon seine Construc- 
tion zeigt und der Name sagt, seine Anwendung beim 
Lanzentnrnier und wer je etwas von Tnruieren gehört 
hat, weis», dass man, nin zu ihnen zugelassen zu werden, 
nicht nur von anerkannt edler Geburt sein, sondern 
überdies mindestens vier Ahnen aufweisen musste. 
Die unglücklichste heraldische Idee war übrigens die, 
für nnadelige den Stechhelm gänzlich zu schliessen, 
so zwar, dass er kein Ocular mehr zeigte : dieses komi- 
sche Unding hiess dann eiu Blindhelm. 

Indessen ist das Kriterium dieser Helmgattung vom 
XVI. Jahrhundert an sicherer nls jenes der Krone, ob- 
wohl in diversen Füllen auch bei bürgerlichen Wappen 
der offene, besser Spangen- oder Rosthelm genannt an- 
zutreffen ist, und in neuester Zeit der Gebraurh des 
malerischen Steehhelms über einer Tartsebe auf Siegeln 
n. dgl. beim Adel wieder beliebt wird. 

Da nun obendrein das Wortcbeu von, lateinisch 
a oder de erst in der Neuzeit vom Adel allgemein ange- 
nommen wurde, vordem dagegen die meisten Edellcute 
einfach den Tauf- und Zunamen schrieben, wie am be- 
sten ans alten Adelsbriefen zn ersehen ist, so darf aus 
der Abwesenheit dieses Vorwortes in Urkunden, Stamm- 
büchern, Epitaphien u. s. w. noch lang nicht die Fol- 
gerung abgeleitet werden , dass man es mit einem 
Nichtadeligen zu thnn habe. Uud indem es hinwieder 
bei vielen bürgerlichen Personen eine sehr gewöhnliche 
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Sache war, »ich — wie früher die Künstler und jetzt die 
Schriftsteller — nach dem Land, Ort, Thal, Berg oder 
Fluss ihrer Heimath mittelst der Partikel „von a zn nennen, 
80 darf man ans der Anwesenheit dieses interessanten 
Wörtchens bei sonst zweifelhaften Umstanden eben so 
wenig obneweiters einen Schluss auf den Adel machen, 
als man dies etwa beut zu Tage aus der bei uns einge- 
bürgerten Phrase „Herr von u thun würde. 

Vorsicht, Übung und Gedächtnis« müssen sich in 
fraglichen Fällen wechselseitig unterstutzen und die 
Forschung das Fehlende nach Möglichkeit ergänzen ». 

Dr. Erntt Hartman* Edler ron Fransenshuld. 

Die Fresken zu Pisweg. 

(tili «iaer T»f«|.) 

Eine Stunde tou Gurk, der kärtnerischen Bischof- 
stadt, liegt auf einer Anhöhe die kleine Gemeinde Pis- 
weg; nur wenige Häuser bilden die Ansicdlnng, für 
deren hohes Alter die in Mitten derselben befindliche 
und südlich der Pfarrkirche gelegene kleine Capelle 
spricht. Dieselbe ist von aussen ein unscheinbarer 
Rundbau ohne jegliches Ornament oder einer Beson- 
derheit; nnr einige ungleich vertheilte, nicht ganz bis 
zum Dachgesimsc reichende Strebepfeiler belebeu cini- 
germasscti die kahlen Wände. Durch eine einfache rund- 
bogige Tbtlr tritt man in den Innenraum, dessen Durch- 
messer 2° 4' beträgt und von vier kleinen spitzbogigen 
Fenstern ('/,' breit und 1 '/,' l'^h) beleuchtet wird. Die 
Übcrwölbung bildet ein von kräftigen Gurten getragenes 
Kreuzgewölbe. Die Apsis der Capelle, die in Mitten der 
linken Wand vom Eingänge ans angebracht ist > und in 
welche man durch einen Btumpfen Spitzbogen gelangt, 
ist halbrund, sehr klein nnd durch ein Fenster in ihrer 
Mitte beleuchtet; sie bildet gegen aussen einen erker- 
artigen Ausbau, der auf einfacher Auskragung ruhet. 
Capelle wie Apsis haben ein hohes Dach, das erstcre 
spitz, das andere in eine Spitze ansteigend und sich an 
die Capellenmauer anschliessend. Ersteres ist von Stein, 
das andere hölzern. Der untere Raum, der natürlich 
keine Apsis bat, und in das ein schon unter dem Ter- 
rain-Niveau befindlicher Eingang an der Südseite 
führt, zu welchen man mittelst einer nnüberdeckten Stiege 
gelangt, wurde von jeher als Ossarium gebraucht. In der 
Mitte desselben hilft ein massiver Grundpfeiler mit, den 
Oberhan zu tragen. 

Das Wichtigste der Capelle ist die Bemalung ihres 
Hauptranmes. Wie die bcigcgcbenc Tafel * zeigt, wird die 
Beiiialuiigufliiche des Gewölbes durch die sich kreuzende 
Hanptgurte in vier dreieckige Felder gethcilt. In dem 
einen sehen wir das erste Menschenpaar, wie es von 
Golt- Vater das Verbot bekommt, von den Äpfeln eines 
bestimmten Baumes zn essen. Mehrere kleine banmäbn- 
lichc Pflanzen sollen das Paradies andeuten, in der Mitte 
des Bildes steht der fruchtbeladcne Apfelbaum, rechts 
von ihm Golt-Vatcr im faltenreichen Gewände und in 
einen Mantel gehüllt, nimhirt und eine Schriftrollc hal- 
tend, links das erste Menschenpaar, nackt, ohne Ge- 
schlechlstbeilc. Auf dem zweiten , das Paradies gleich 
wie frUher zur Schau bringenden Bilde erkennt man den 
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Sttndenfall. Adam (bei welchem der Name steht), isst 
bereite von dem Apfel, Eva hält in der Hand ebenfalls 
einen zweiten und die Schlange reicht vom Räume 
herab der Eva noch einen dritten. Die Behandlung der 
ersten Menschen hinsichtlich der Zeichnung gleicht der 
früheren. Mit dem nächsten Bilde wird dieser Cyclus 
geschlossen, indem Adam und Eva, die nun mit grossen 
BlattbUscbeln ihre Schamtheile verhüllen, durch einen 
mit dem Feuerschwerte bewaffneten Engel aus den 
geöffneten Thoren des Paradieses hinausgetrieben 
werden. Im vierten ober dem Eingange in die Apsis 
befindlichen Bildfelde sieht man die thronende Maria 
mit dem Kinde, umgeben von zwei gekrönten heiligen 
Franen, die Palmzweige halten, oben schweben zwei 
Engel. 

Auch die Gurten sind bemalt und zeigen uns die 
Jacobsleiter, auf der mitunter in wunderlichen Stellun- 
gen Engel auf- und absteigen. Im Durchschneidungs- 
punkte siebt man in einem Kreise das nimbirte Oster- 
lamm eine Fahne tragend. Die Malerei des Gewölbes 
ist im Ganzen noch gut erhalten. Das Gleiche jedoch 
gilt nicht von den Seitenwänden, wo die Bilder nur 
in der Höhe noch verschont blieben, soweit nämlich 
die Tttnchquastc mit der alles verhüllenden Kalkfarbe 
nicht gelangte. Die tieferen Stellen sind demnach ver- 
schwunden. 

Unter dem Bilde des Paradieses befinden sich zwei 
nur durch eine gemalte Säule getrennte Vorstellungen, 
nämlich der englische Gruss, und die Geburt Christi. 
Bei ersterem siebt man Marin, ihr gegenüber den Engel 
eine Schriftrolle haltend, darauf noch das Wort „gracia" 
zu lesen ist. Am anderen Bilde sieht man die Mutter 
Gottes hei dem Bette des Christkindes sitzen und ein 
Engel hält einen Vorhang über selbes. Ochs und Esel 
sehen in das Bett und zwischen ihnen ist ein Stern 
siebtbar. Vor dem Bette eine Figur mit einem Spitzbute, 
die schon sehr beschädigt ist, wahrscheinlich ein Hirte. 
Das nächste Bild zeigt die drei Könige, welche, dem 
Stern folgend, zur heil. Maria und dem Kinde kommen, 
um ihnen ihre Verehrung auszudrucken. Die Könige 
sind reitend dargestellt, zwei tragen Kronen mit Klce- 
blattbesafz, eine mit Kugelschmnck an den Zinken. 

Das dritte Bild ist bereits sehr beschädigt. Es ent- 
hält drei Vorstellungen : die Aufopferung im Tempel, die 
Taufe, von der früheren Vorstellung durch ein thurm- 
artiges Gebäude getrennt, und endlich Christus betend 
am Olbcrge. Die Abtheilung zwischen der zweiten und 
dritten Vorstellung bildet wieder eiue Säule. Im vierten 
Wandfclde sehen wir um den Triumphbogen mehrere 
Heiligenbilder, die, gleich wie es bei allen übrigen Vor- 
stellungen an den Wänden der Fall ist, nur in der obe- 
ren Hälfte ihres Körpers verschont blieben, wodurch 
die Möglichkeit sie zu erklären, sehr erschwert wird. 
Rechts des Rogens sieht man eine heilige Königin ein 
Spruchband haltend, daneben ein nimbirter Ritter mit 
Fahne und Schild, darauf ein Kreuz; links ein nimbirter 
Heiliger, eiu Buch und ein Spruchband tragend, und 
der Erzengel Michael. 

Die Behandlung der Gemälde ist einfach; sie haben 
starke Umrisslinien, durch welche sich die Gestalten 
von dem kräftig gefärbten bläulichen und braunen 
Grunde ablösen; einfache Colorirung, und sehr mässige 
Schattenangaben mittelst anderer Farben bilden dicCba- 
rakteristik derselben. Die Figuren sind meistens hager, 
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die Bewegung ziemlich steif, der Faltenwurf eckig und 
viel zerknittert, doch verrät h die Zeichnung einen tiefe 
ren Gedanken und deu Schüler eines tüchtigen Meisters. 
Ans dem Charakter, dem Styl nnd den Ornamenten der 
Malereien zu sehliessen, gehören dieselben der ersten 
ülilfte des XIII. Jahrhunderts somit dem Zeitpunkte des 
entschiedenen Überganges vom romanischen Style zum 
gothischen an, sind demnach gleichzeitig mit den für die 
Geschichte der Malerei höchst wichtigen Malereien im 
Nonnenchore zu Gurk. Es dürfte nicht geirrt sein, wenn 
man annimmt, dasB die ltcmalung der Capelle dnreh 
dieselben Maler geschah, welche im Gurker Nonnenehor 
beschltftigt waren, nur hatte Bich hier der Meister weni- 
ger, als seine Gehilfen beschäftigt . . .m. . . 

Beiträge zur Kunde der St Stephanslrirche in Wien. 

I. Noidhart'a Grabmal. 

(Mit > IloloeknlH«.) 

Wenn man durch das Singerthor die St. Stephan«- 
kirche betreten will, so erblickt man links hart vor dem 
Eingange unter einem zierlichen Vorbaue eine steinerne 
Tumbu, auf deren Deckplatte eine Figur in liegender 
Stellung ausgcmcissclt ist Leider ist das Grabmal be- 
reits arg beschädigt, nnd seit seiner Zerstörung durch 
die Franzosen sehr verfallen. 

Es wäre zu wünschen nnd ist auch mit Grund 
zu hoffen, dass dieses tumbafiirmige Denkmal wieder 
ordentlich nnd zwar um so mehr hergestellt werde, als 
die St. StephanBkirehe an derlei gestalteten Denkmalen 
Mangel hat. 

Die Tumbu ist 6' 10" lang, 3' breit und 2' B" hoch, 
Btcht nur mit der rechten Lang- und der Fussseitc frei, 
mit den beiden übrigen ist sie an die Mauer gerückt, 
war an der Seite mit Reliefs geziert, wovon nur wenige 
Ki ste von fast ganz unentzifferbaren Darstellungen an 
der FuBsseite erhalten sind, und zeigt obenauf liegend 
die lebensgmssc Gestalt eines Ritters, das Haupt auf 
einem viereckigen Polster ruhend. Die Figur ist in ein 
langes, bis unter die Knie reichendes fallenreiches Ge- 
wand gehüllt, und trügt darüber einen weiten Mantel, 
der auf der rechten Achsel mittelst einer Agraffe zusam- 
mengehalten wird. Der Schwertriemen ist gürtelförmig 
um den Leib gelegt, die Scheide ist zum Theile noch 
erhalten, zum Theile so wie auch die Enden der Füsse 
abgeschlagen. Es ist zu verninthen , dass die Füsse der 
Figur auf einem Löwen oder Hunde gestützt waren, eine 
bestimmte Angabe gestattet das gegenwärtige Seulp- 
tnrfragment nicht. Auch die Hände und ein Stück der 
Vorderarme fehlen, doch kann mau ans der Richtung 
der Stumpfen annehmen, dass die Figur in der nach 
abwiirts gerichteten rechten Hand das blanke Schwert 
gesenkt hielt und mit der linken Hand, ober deren Arm 
der Mantel kragenförmig in die Höhe geschlagen ist, 
den an dieser Seite liegenden ziemlieh kleinen vierecki- 
gen Schild ergriffen hatte. Die Schildtigur ist ein auf- 
recht stehender Fuchs. 

Das Antlitz der Figur auf der Deckplatte ist bereits 
ganz unkenntlich, nur eine reiche Fülle von nicht sehr 
langen gekräuselten Haaren umgibt das Haupt, das mit 
einem spitzen, aufgestülpten, an der Spitze abgeschla- 
genen Hute bedeckt ist. Die Form der Figur ist im 
Ganzen sehr edel, die Ausführung, insbesondere die 
XV. 




Anordnung des Faltenwurfes sehr verständig durch- 
geführt und verräth einen ttlehtigeu Meister (Fig. 1) : 

Ein Uber dem Monumente angebrachter und mit 
einem Dache versehener Steinbaldachin hatte tlie Be- 
stimmung, diesen Hau zu schützen, allein vergebens. 
Auch von dieser Seite sollte dem Monumente Verder- 
ben an der Kirche bereitet werden , denn wahrend der 
Restauratinnsbauten fiel ein Stein herab, durchschlug 
Dach und Gewölbe und vermehrte die schon ältere 
von ruchloser Hand verübte Verstümmlung. Übrigens 
ist dieser Vorbau ganz interessant. Er bildet zwei 
kleine mit Kreuzgewölben überdeckte Joche. Die Ge- 
wölberippen verbinden sich an den beiden an die Mauer 
und den Strebepfeiler angerückten Seiten mit dioaem, 
auf der freien l-angscite stützen sie sich auf eine 
schlanke Tragsäule, die vordere Eckrippe entbehrt der 
Stutze und ist in ganz zierlicher Weise hängend eon- 
strnirt i Fig. 2).^ 
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fig. S. 

Fragen wir nun um die Person, der diese» Denk- 
mal gewidmet ist, so gibt ans dieses selbst keinen Be- 
sc heid, denn es entbehrt jeder Insehrift. Wohl hat der 
Volksmund eine Persönlichkeit gefunden, deren Anden- 
ken der Stein erhalten soll, allein die Tradition ist zn 
jung nm ehrwürdig zu sein und mit den historischen 
und sonstigen Behelfen nicht ganz im Einklänge. Otto 
Neidhart Fuchs, der lustige Rath Herzog Otto des Fröh- 
lichen, dem in. in manches lustige Stüeklein nachgerühmt, 
davon eines bereits die Grenzen des Anstände« Uber- 
schreitet, welches eben ein Tunibarelief vorgestellt haben 
Holl, soll hier seine Ruhestätte gefnnden haben. Nur weni- 
ges und unverlässiiches ist Uber diesen Neidhart ans 
Licht getreten und dass er wirklieb Otto'» lustiger Rath 
gewesen, beruht fast einzig auf folgender bekannter 
Stelle des Pfaffen vom Kahlenberg: p Oarum hielt er 
(Otto) die zween Mann den Neidhart and den Uapellan.* 
Kr soll einem edlen fränkischen Geschlechte entstam- 
men, und ('yriacus von .Spangenberg berichtet in Beiner 
Handschrift (1598), dass er ein wohlgellbler Meistersin- 
ger gewesen sei und seine Gedichte damals noch vor- 
handen gewesen wären. In neuerer Zeit wnrde diese 
Meinung vielseitig namentlich von Feil angezweifelt, und 
besonders dcssliulh. weil dadurch, dass man Neidhart. 
den Lustigmaeher am Hofe Otto des Fröhlichen, mit 
dem österreichischen Minnesänger Nithard • als ein nnd 
dieselbe Person vereinte, eine grosse Verwirrung Uber 
den vermeintlich durch diesen Stein verewigten Neid- 
hart entstand. Als ältesten Beweis lässt sich bis jetzt 
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nur das Hodoeporicon, d. i. itinerariurn 
Matt naci 8. Angeli Cardinali» Gur- 
eensis. coadjutoris Saltzburgensis etc. 
quneqae in convento Maxiuiiliani Caes. 
Aug. Serenissimorumqne regnm Via- 
dislai, Sigismundi et Ladovici gesta 
sunt (1515) per Siccardatn Bartholi- 
num t'erusinum editnm (*. Frcher's 
und Struve's Seriptores rerum genna- 
nicarum II. 613 — 672) anführen. Es 
wird nämlich daselbst eines Besuches 
in der St. Stcphanskirche Erwähnung 
gethan , wo zuerst von deB Kaiser 
Friedrichs Grabmal, dann aber von 
Neidharts Grabe und seinem bekann- 
ten Veilchenabenteuer die Rede ist 

Wolfgnng Sehmälzl sagt 1548 von 
diesem Grabe: 

D»s NejrdharU p"«t) xunuirlist ln>i «Jor thuer 
Untitz Mhflaa aussjrerwm'nn, gpsetxt hirtilr 
Mit »ein hUtorien nYrniasgea , 
Hut hinter iiu vil lirUder Immen, 
(lehn für ju udirli süss vnd ein 
Noch vrll nieioandt nit Neydbart »ein! 

Völlig unbedeutend und ungenü- 
gend ist. was Prof. Flögel in seiner 
sonst sehr schätzbaren Geschichte der 
Hofnarren » Ober Neidhardt Fachs sagt, 
indem auch dieser zwei verschiedene 
Personen vermengte; daas der Minne- 
singer nicht auch der lustige Rath 
Olto's (t 1-139) war, geht wohl schon anzweifelhaft 
daraus hervor, dass Nithart's Lieder schon um 1215 
bekannt waren, wie ßeneke in den Anmerkungen zum 
Iwein nachgewiesen bat. Der Sänger Nithart lebte am 
Hofe Friedrich des Streitbaren (t 1246) und seheint 
daselbst 1234 gestorben za sein. Es liegen somit nahezu 
mehr als hundert Jahre zwischen beiden Individualitä- 
ten. Es wird also noch einer besonderen Untersuchung 
vorbehalten bleiben müssen, am auch jenen späterer: 
Neidbart, dessen Grabmal das in Rede stehende sein 
soll, und seine Lehensverbältnise in ein klares Lieht zu 
stellen. 

Wir glauben nicht, das» das Denkmal diesem oder 
Oberhaupt einem lustigen Käthe gewidmet ist, sondern 
dass es vielmehr die Rnhestätte eines Ritters bezeichnet, 
dessen Wappenfigur ein Fuchs ist, und gegen Finde des 
XIV. Jahrhunderts entstanden sein mag, was die Tracht 
des Ritters vennuthen iBsst: wie denn auch die Auf- 
stellung dieses Moauments Uberhaupt erst nach Vollen- 
dung desSingerthores angenommen werden kann, welche 
am eben diese Zeit erfolgt sein dürfte. . . .m. . . 

Über den Besteller eines Dürer sehen Gemäldes. 

Zlatko, Bischof von Wien, spielt weder in der Ge- 
schichte seines ßisthums, noch in der allgemeinen eine 
besondere Rolle, indem er in beiden Hinsichten sich nur 
durch Passivität bemerkbar machte. Willige Unterord- 
nung allem Bestehenden und traditionell Unverletzbaren 
gegenüber, drücken seinem Wirken im öffentlichen den 
Charakter des interesselosen auf; Zagen und laues Vor- 
gehen bei allen grossen Vorfällen zeigen ihn wenig ge- 
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schickt, der Anfgmbe zu entsprechen, wie sie die stürmi- 
sche Zeit damals an einen Bischof von Wien stellte. 
Ein gemütbreicher freundlichmilder Priester, fühlte er 
die Anforderungen des ollgemeinen als etwas Uber- 
mächtiges an ihn herantreten nud seine Kräfte nicht 
gewachsen, welchen die ruhig stäte Atmosphäre seines 
frommen Berufes, erbellt von warmen Lichtstrahlen der 
Wissenschaft und Kunst, allein von der Natur bestimmt 
gewesen. Und hier beginnen wir uns fllr den schlichten 
Mann, dessen grosse Bescheidenheit die Zeitgenossen 
hervorbeben, zu interessiren. 

Aus zahlreichen Berichten ist einzelnes von seinem 
Leben bekannt ; eine vollständige Schilderung desselben 
su liefern, genügen weder die zum Zwecke dieser Notiz 
angestellten Nachsnchungcn , noch scheint es wesent- 
lich nöthig, Zlatko's Thätigkeit im Gebiete der Politik 
und des Staatslebens zu verfolgen, wo sein Kunstsinn 
vor allem Beachtung erfordert. Nur in kurzem mögen 
die äusseren Verhältnisse seiner Geschichte in Erinne- 
rung gebracht werden. Nachdem sich dein Licblings- 
plane der Regenten , die l"robstei von S. Stephan zu 
einem Bisthum zu erheben, so lange Zeit durch Oppo- 
sition des hiedureb verdrängten Passau, durch Kriegs- 
fälle, zahlreiche Hindernisse in den Weg gestellt, folgte 
Georg von Zlatko oder Slatkonia, ein Laibacher, als 
sechster in der Keihc der Bischöfe nach einem Interreg- 
num von 1501) bis 1513. Maximilian hatte ihn Anfangs 
Mai dieses Jahres von Biben (Pelina) berufen, wo er 
vorher das Bisthum verwaltete. Aus noch früherer Zeit 
als dieses Jabr, in welchem unser Bischof stets /um 
erstenmal aufgeführt wird, fand ich im erzbisehöfliehen 
Archiv, dessen Benutzung mir freundlichst gestattet 
wurde, eine Urkunde, denselben betreffend. Es ist ein 
Pergament vom 23. März 1506 (Fase. II. St. 1), in wel- 
chem Probst Jacob, Symon Dccanus und der Convent 
von Klosterneuburg den Bischof in ihre Confraternitas 
aufnehmen. Ogesser p 205> spricht von einer litera, 
worin der neue Bischof von Wien auch im Besitz der 
vorher bekleideten ßigehofwurde, der Probstei und deB 
Canonicats von Laihach, der Probstei S. Nicolaus in 
Budolphswerth, der Pfarre S. Martin in MarauUch et«, 
belassen wird ; die geringen Einkünfte des Wiener 
Bisthums mögen dies veranlasst haben. Litera data 
Romae 1513, pridie id. Aug. Pont. An. I. 1513 Eine 
weitere dritte l'rkunde daselbst enthält Zlatko's Be- 
glaubigung in dem neuen Amte , ausgefertigt durch 
Gregorius d'Zeghedino, episcopus Salonensis von dem 
Jahre 1513. 

In demselben Jahre schon betätigt sich Zlatko als 
ein kunstliebendeT KirchcnfUrst, durch Errichtung eines 
dem heil. Brictius geweihten Altars in seinem Dome 
(Tilmcz, 122). 

Am 1. November desselben Jnbres leitet er die 
Feierlichkeit bei Übertragung der KeBte Kaiser Fried- 
rieh 's III. in das eben vollendete Grabmal. 

Aus demselben Jahre stammt sein Siegel, ein sprin- 
gendes Pferd darstellend, welches den Gelehrten seiner 
Zeit Anlass gab, ihn Chrysippas zu nennen (Slatkonia 
bedeutet goldenes Pferd) «. 1514 weihte der Bischof die 
1510 gegründete Capelle assttmptionis Mariae im Möl- 
kerhof zu Wien und begab sieb in Mission des Kaisers 
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nach Mauerbach , von wo die Reste Friedrieh des 
Schönen und Isabella's in würdigere Grabstätten geholt 
wurden». Bei der berühmten Doppelbcirat. 22. Juli 
1515 hält Slatkonia das Hochamt. Durch Maximilian'* 
Tod ward gleich so vielem anderen in Österreich auch 
die Ruhe und der Friede unseres Bischofs erschüttert. 
Mochte sein Wesen vielleicht an der allgemeinen Festi- 
gung der Verhältnisse durch das Wirken jenes Fürsten 
einen schützenden Wall gefanden haben, bo brach 
nun mit dessen Ableben der entfesselte Strom aueh 
Uber sein stilles l^sbcn herein und rief Widerstände 
wach, welche einerseits nur von zähem Verharren auf 
lebensunfähigem Altem Zeugniss geben , andererseits 
den Brand noch schüren mussten. Die Unruhen, welche 
sogleich nach dem Todfalle in Wien ausbrachen, die 
mächtigen Erfolge der religiösen Neuerung traten auch 
an den Bischof als drängende Nöthen heran, und seine 
Waffe war Zandern und hartnäckiges Beharren. Anf 
ihn war Maximilian 's Wahl mit wenig Glück gefallen, 
als er ihn an jenem 12. Jänner zu Wels zum Mitglied 
der provisorischen Kegicrung machte. Als die Univer- 
sität der neuen Lehre so willig Gehör schenkt, ist eben 
Zlatko's Lauheit und Schwäche ein Förderniss dazu, 
und was die theologische Fucultät gegen diese Bewe- 
gungen unternehmen will, scheitert an seiner Lässig- 
keit. Am 22. Juni 1520 gibt ihm darum Erzherzog 
Karl den Conrad Renner als Gehilfen bei ; von diesem 
wie von Johann Renner findet sieh im Archiv eine 
Erklärung (vom 1. September 1510), dasssi« als Coad- 
jutoren des Bisthums ihren Verpflichtungen genügen 

Aber wir wenden uns den erfreulichen Kunden zu, 
die von dem Bischöfe überliefert sind. Sein Charakter 
vor allem wird einstimmig gepriesen, er war gütig und 
milde, wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was 
Jacob Spiegel aus Wien an den Brizncr Probst Sebastian 
Sperantius (1. Jänner 1514) schreibt und was seine 
Grahsrhrift besagt. Glanz verleiht ihm besonders seine 
Liebe und Begabung zur Tonkunst, die an dem Kaiscr- 
bofe dnreh de la Rue und Josquin de Prös blühte, er 
erscheint in Wien damals neben Chelidonius, Heinrich 
Isak u. a. bekanntlich als Chorführer der Musiker, was 
durch Belege aus den zahlreichen Quellen hier nicht 
ausgeführt zu werden braucht. Auf diesem Gebiete ent- 
faltete sich sein Wirken wie eine Pflanze in zusagen- 
der Luft, hier zeigt es selbst Thaten in seinen Refor- 
men der Wiener Kirchenmusik. Im Triumphwagen des 
Kaisers erblicken wir auch Slatkonia, wie er als Arehi- 
musieus neben Siabius stehend den vorausschreitenden 
Chor dirigirt. Aber auch die andern Künste wurden von 
ihm geschätzt; an zwei Werken überzeugt uns der 
Augenschein, das« Kcnntniss und Geschmack dem Bi- 
schöfe nicht mangelten. 

Sein Grabmontiment im Dome, vor seinem Tode 
(1522), wie die Inschrift berichtet, vollendet, ist ein be- 
achtenBwerthes Kunstwerk, bereits im neuen Style des 
Jahrhunderts ausgeführt. Der rothe Marmor stellt den 
Kirchenfürsten in Lebensgrösse vor, der Kopf ist sehr 
naturwahr und ausdrmksvoll. Wie bei vielen Monumen- 
ten dieser Zeit und Art, lebt auch hier das alte in sehr 
sorgfältiger Nachahmung des textileu Ornaments, des 
kostbaren Schmuckes, namentlich an der schönen Intel 

• lM t . Br.„».rl bj.t C»M. ll» U orbM. loi». II. «trlpl. K»r. .\ !•«». 
«o MS. 
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und am Bischofsstäbe, fort, zeigt sich in den geschweif- 
ten Falten und allem Detail, während in der Nischen- 
muschcl, an Pilastern und Tympnnon der neue Styl 
sich ausspricht. 

Uns aus dein Jahre 1518 stammende Werk Albrocht 
Dürers, eine Bestellung Georg's von Zlatko, ist es 
aber, um derentwillen der schlichte Mann besonderes 
Inicrcsse cinflösst. Beiläufig seit 1512 ist es, dass Dü- 
rer's .Schaffen ein neues Element, neue Themen und 
Zwecke, seiner volkstümlichen und religiösen Richtung 
ein neues beigesellt erhielt, uamlicb die Verherrli- 
chung des kaiserlichen Ruhmes, somit theilweisc auch 
politisch historischem den Griffel leiht. Wenngleich 
nun leicht glaublich ist, dass ihm diese unerwartete 
Anregung nicht zum höchsten Vortheile gereichte, dass 
»ich der Meister allerdings etwas unbequem und fremd 
in diesem allegorischen Gloriticirungsapparal von Ehren- 
pforten, Ruhmeswagen u.dgl. gefühlt haben mag, so 
wussio seine Überreiche Phantasie diesen dürren leb- 
losen Schemen wenigstens das sehmuckvollstc Kleid zu 
Uberhreitcn. Fehlte ihm die künstlerische Erwärmung 
und Begeisterung für die Habsburgiseben Stammbäume 
und Wappentafeln, so mochte eine persönliche Liebe für 
den Kaiser, die ihm nnläugbar innewohnte, jenes man- 
gelnde einigermassen ersetzen. Der wunderliche Herr- 
scher, mit Träumen von seines Hauses avitischer Herr- 
lichkeit am liebsten verkehrend, voll Pläne zur Aus- 
breitung dieses Rahmes, hatte für dieselben Ideen, die 
in der Literatur seine absonderliehen Allegorien ver- 
anlassten , denen die Anregung zu den erwähnten Ar- 
beiten Dürers oder Btirgkmair's zuzuschreiben ist, 
an seinen Gelehrten und Dichtern, — diesmal durch 
ihren eignen Sinn und nicht aas blosser Untertänigkeit 
allein, willfährige Ebner des lYadcs. Diese sind es vor- 
nehmlich, mit denen auch DUrer verhandeln musste. 
Stnhius , der Begleiter Maxmilian's auf den Fcldzllgen, 
erscheint schon 1502 in Nürnberg, Dürer macht sich 
den Mathcmaricus durch Geschenke von Karten, Horo- 
skopen n. dgl. geneigt. 

Der Kaiser seihst mag Dürer bei seiner Anwesen- 
heit in dieser Stadt 1512, da er auch wegen seines 
Grabmonnmentcs mit dortigen Künstlern Abrede hielt, 
zuerst kennen gelernt haben, aber gegen Ende des 
zweiten Decenniums erst häufen sich die für Max und 
seine Hofleutc vollendeten Arbeiten. 1515 war der Mei- 
ster mit der Ehrenpforte fertig, im selben Jahre wohl 
auch mit dem Gebetbuch; 1518 erhält Maximilian den 
Entwurf des Triumphwagens und »ein Porträt, nach des 
Fürsten Tode entsteht sein Oolhild (im Bclvcderc) and 
der bekannte Holzschnitt mit der Inschrift. Endlich gab 
ihm Stabius noch zu einer Apotheose des Kaisers die 
Idee, ein Horoskop aus dieser Zeit zeigt das Wappen 
des einflussreichen Matthäus tan:: von Wellenburg, auf 
solche Weise mögen viele Personen in Wien mit Dürers 
Arbeiten bekannt geworden sein. Aber es tritt noch ein 
anderes Moment hinzu. 

Forschen wir nach dem Stande, auf welchem sich in 
jenen Tagen in Wien und Österreich die Malerkunst 
befand, so erweisen sich — insoweit die Kunde ge- 
nügt — im Vergleich zur Menge von Namen und Wer- 
ken des XV. Jahrhunderts, gegen Ende desselben schon 
die Meister und Arbeiten spärlicher. Vielleicht, dass 
auch in Folge der trüben Zeilen withreud Friedrichs 



Bruderkrieg und unter Conin nebst so manchem auch 
die Kunst der Malerei in Österreich gelitten hatte, nnd 
die Blüthezcit der sogenannten österreichischen Schule 
damals bereits vergangen war. Was von einigem Werthc 
seit 14KD beiläufig bekannt ist, verräth insgesammt 
die Schule von Augsburg nnd Nürnberg (Burgkmair, 
Schäufelin, Wolgeraut), auch die Rheinische. 

Als Slatkonia sein Bild bestellte, übernahm der 
gefällige Stabius abermals den Auftrag. Es ist nicht un- 
möglich, dass Dürer in Augsburg das Werk vollendet, 
das Datum auf demselben entspricht seinem Aufent- 
halte in der Stadt. Die Wahl des Gegenstandes ist 
gleichfalls eine Huldigung für den Kaiser, dessen rüh- 
rende Liebe für Maria von Burgund dadurch verherr- 
licht wird. Maria s Tod ist in der Denkweise der Zeit 
als jener der heil. Jungfrau dargestellt, die sterbende 
trägt ihre Züge -- wie man sich hundert Jahre später 
als Venus oder Diana porträtiren lies«. — Das Gemälde 
versammelt eine Anzahl berühmter Personen mitten 
unter den Aposteln um das Sterbelager, es ist schon 
darum höchst interessant, nnd ich denke, dass man 
eben nicht zu sehr romantisch gestimmt sein müsse, nm 
an der liebliehen Fügung Freude zu finden, welche den 
freundlichen Künstler bestimmte, diese Seite aus seines 
Kaisers Lebeusbnche zu schmücken. 

Es sind nach Hell er's Schilderung vielfach Be- 
schreibungen der Tafel gegeben worden, so dass hier 
kaum nöthig scheint, die edle angenehme Zeichnung . 
und grosse Farbenpracht des Werkes wieder zu erwäh- 
nen, welches in der Anordnung sich ziemlich genau 
an den Holzschnitt im Marienleben hält und vom her- 
kömmlichen Apparat dieser Secne in nichts abweicht. 
Christus mit der Seele in Kindergest alt, Ranchtass, 
Kerzen werden nicht vermisst. 

Leider fand sieh nicht die kleinste Spur von irgend 
etwas auf dieses Werk bezüglichem im erwähnten 
Archive. 

Nach der Auflösung der gräflich Fries'schen Samm- 
lung zn Wien (1822) kam es nach England. In jüngster 
Zeit machten zwei Damen wieder darauf aufmerksam, 
— nämlich Mrs. Heaton mit der Anfrage (im Londoner 
Athenäum 19. Juni 1869), wo sich Dürers „Tod der 
Jungfrau" gegenwärtig befinde; und Frau Eleonore Edle 
von Pantz durch die naive Antwort, dass das gesuchte 
Gemälde zu S. Wolfgang in Oberösterreich den Haupt- 
altar ziere (?). Athen ll<j- 

Grabstein der Frau Clara Johanna Freiin von Sehen- 
Thoss, gebornen örafln von Pnrgstall zu Patkös in 
Ungarn. 

Der nun verewigte Dr. Zipser in Neusohl be- 
schreibt in diesen Mittheilungen Bd. VIII (IS6.T), S. 173 
einen in der alten Kirche zu Patkös befindlichen Grab- 
stein mit xwei schief aneinander gelehnten Wappen- 
schilden, unter denen eine lateinische Inschrift von 
25 Zeilen zn lesen ist. 

Da wohl durch Schuld des Mauuscriptes , des 
Setzers oder Corrcctors, sowohl der Name Seherr 
wiederholt in Scherr als auch die Inschrift gegen ihr 
Ende entstellt ist, so wird die ganze Inschrift in ver- 
suchter Correctur hier wieder dem Leser mitgetheilt: 
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Coitditur 
hoc tumulo 
quiequid mortale habuit 
faamina (sie) 
enprn omnem titnlorum et virtntnm 

invidiam posita 
Dria Dtia Clara lohanna B.ironessa 
a Seherr 
nata ComitiBsa de Pnrkstall 
quae haue laerymarum vallem 
ingressa 

A (ono) O.(rbls) H.iVdeinti) MIM LXXXVII I).|lf| XIII. Sept. 
eaiidem 

bcatissimn in Christo salvatore 
quam suprn maritum dnlcissimum dilexit 
morte reliqnit 
A. O. Ii MDCCXX. D. XV. August. ' 
dexideratigsimne Conjtigi 
H.(oc) M.(onninentnm) F.(? osuit) 
Maritus moestisidmus 
loh. Christoph, a Sehcrr L. B. a Thnss 
S. C. et K, M. Loric. ColoneH^n*) • 
Symb. Apor.t'aJypsis) XIV. bentae defunetae 
Beati mortui qni in dumiuo rnoritmtur, a modo 
dicit fpiritUH ut requicscant a laboribns suis. 

Dienen GcdächtnittSBtein lies« der kaiserliche 
Oberst Johann Christoph Seherr Freiherr von Thosn 
seiner mit den edelsten Eigenschaften gezierten, gottes- 
ftlrchtigen Gemahlin Clara Johanna GrUfiu von Purkstall 
in 1'ntkÖH setzen. 

Näheren Anfsehlass Uber diese beiden vorgenann- 
ten Personen xu geben, wie sie Herr Prof. Dr. Zipser 
laut S. 17.') von mir wünschte, habe ich damals Uber- 
sehen und erlaube mir, ihn theils aus arehivalisehen 
Quellen und gedruckten Angaben, theils noch Mittei- 
lungen von .Seite des königl. preassischen Herrn Haupt- 
manns Eduard v. Fehrentlicil und Gruppenberg 
in Thorn hier nachzutragen. 

In Betreff der alten schlesisehen Familie von 
Seherr sei auf Johannis Sin apii Sehlcsischc Curiosi- 
täicu, Uipzig 172«, Bd. 1, 878 und Bd. U, 445 und 
besonders 995 f. verwiesen. 

Hanns Christoph von Seherr und Toss, zu Unsen 
am 17. Februar 1670 geboren, trat in die Kriegsdienste 
seines Kaisers und Herrn Leopold I. und zeichnete sich 
im spanischen Successionskriegc durch seine Tapfer- 
keit besonders aus, ward laut oben erwähnter Inschrift 
Oberst (1711), und zwar des Graf Hamilton'seben 
Cuirassier-Ucgimcnu und am 1U. December 1721 mit 
seinem Vetter Karl Ferdinand von Kaiser Karl VI. in 
den böhmischen Freiherrenstand erhoben. lu die Zeit 
nach dieser Standeserhühung fällt die Anfertigung des 
Grabsteines, indem er auf demselben sich Liber Baro 
nennt. 

Im Jahre 1723 wurde er Generalfeldwachtmcister, 
im Jahre 1727 Inhaber des 4. Cuirassicr- KYgimenles 
und wird in den späteren Militär- Schematismen, in 
welchen chronologisch die früheren KegiuienU-lnhahcr 

1 SU <>t».rl> »-jo.il tiiclil In, Jihrf I7t»<( (Ii. «»l.lt.tn m« m k , ^rn.üt.K 
l>*.Wn durfte), »Isen Im Golha'ifhvn Tb>. banbuclHi iWt rrrlli<jrr]irit«fi fla«»«r 
für i*&> S. mt» Utitat. 

' 1>H .11; lUtr« Cviiiiii <-t Hrgllc Maj.alklli l<.rl<»l»rtim f »Ui.cl 
lu. i i,,„ lipUImH.. lor.ralu, »c. t.,.e, !.„■ I„ru,n = It*., . iil»|>rlfl.l 

U°"l?r^/Jl»L*!'^rI. : V '""''' r *" , <r """' l "" l * T '' 0r '» r5 "« l|rh ' lu 



der kaiserlichen Armee aufgezählt sind, fortwährend 
Seherr von Schcrtshof genannt. 

Im Ortober 1733 rückte er zum Feldmarschall- 
l.ientenant vor, stand in Schlesien als König August III. 
am 15. Oetobcr desselben Jahres über Oppeln nach 
Polen reiste, und commnudirtc die kaiserlichen Posti- 
rimgcn >. In dem folgenden Jahre wohnte er unter dem 
Prinzen Eugen von Savoyen den Feldztlgen am Rhein 
gegen die Franzosen bei, wie auch 1735 der Expedi- 
tion des Grafen von Seckendorf an der Salm und Mosel, 
und ward zum General der Cavallerie befördert 

Im Jahre 1739 diente er in Ungarn unter dem 
Oberbefehle des unverantwortlich sorglosen Fcldmar- 
sehalls Olivier Grafen von Wallis und nahm an dem 
unglücklichen Treffen bei Krntzka in Serbien, am 
2:t. Juli Tbeil. Als Graf Wallis auf kaiserlichen Befehl 
im September das Commando gänzlich niederlegen 
mnsste, erhielt er, um diese Zeit zum Feldmarschall 
befordert, dasselbe an dessen Stelle, wiewohl wegen 
des mit den Türkei zu Belgrad am 18. September 
geschlossenen Friedens nichts weiter vorfiel. Hierauf 
ward er zum geheimen Käthe und Conimandantcn xu 
Kronstadt in Siebenbürgen und endlich im Oetobcr 1741 
zum eommandirenden General in Mähren, wie auch zum 
Commandnnten zu Brünn anf dem Spiclberge ernannt, 
auf welchem er sich gegen die vorrückenden Preusscn 
und Sachsen im März 1742 sehr wachsam bewährte. 
Er starb am 14. Jänner 174;i daselbst am Podagra, zu 
welchem ein Sehlagfluss gekommen, und durfte in Brünn 
seine Huhcstäite und seinen Grabstein haben *. 
Die Grafen von Pnrgstall. 

Zum alten innerösterrcichischen Adel zählen die 
Herren von Purckstall oder Pnrgstall. Gallus von Purg- 
Btall wurde 14 lb' unter die Stände Krains aufgenommen, 
ein Anderer dieses Geschlechtes ward am 4. Juli 1537 
den Görzer- und Jakob im Jahre I5M) den Kraiucr- 
dann wurden die Freiherren Wolf, Sigmund und Karl, 
am 24. Jänner 1640 den steiermärkischen Ständen ein- 
verleibt. Johann Georg, Johann Sigmund, Karl wurden 
am 24. November 1630 in den Freiherrenstand mit dem 
Prädicate zu Khrnpp, Frcienthum auf Graditz von Kaiser 
Ferdinand II. erhoben; Freiherr Karl erhielt am 6'. Mai 
1641 die Landstandschaft in Kärnten. Johann Ernst 
wurde am 9. December 1670, und die Freiherren Fer- 
dinand Wilhelm, Georg Sigmund, Johann Adam, Johann 
Gottfried und Wolf Andreas am ö. October 1676 in den 
Grafenstand erhBht. 

Mit dem jugendlichen Grafen Wenzel Raphael von 
Pnrgstall erlosch am 17. Jänner 1817 dieses Geschlecht 
und im Jahre 1 8U5 wurde durch Verfügung der ver- 
witweten Gräfin - Mutter von Purgstall der berühmte 
Orientalist Joseph Ritter von Hammer (f lS.ißi Erbe 
der Herrschaft Hainfclden in Steiennark und bei diesem 
Anlasse ihm am 19. November der Name und da* 
Wappen der Familie von Purgstall und am ö. December 
UWb auch der Freiherrnstand verliehen. 

Die Gräfin Clara Johanna von Purgstall (f 15. Aug. 
1720) gebar ihrem Gemahle drei Kinder: Karl, Char- 
lotte und Johanna Eleonora Katharina, von denen jene 
beiden früh starben; diese befand sich nach Sinapius 

• S. In. j...,.»l.,j;l<. llcn Anlliimr!«» To» Nicht«] lt » u f f I. I^lpill 173a, 
TM. V, 1h:i. jus. «»und t«",l «i« 

• Dal W«ll<rrc B^tr dlsiM in» K«i»<Jr Fri«.irich II. In des f-rvu». > rh«n 
6ll[nuu4 .lu i. (..p-ltlnbcr )"4 rrh..b.ii* 0«.a«ll.rl,t. alrke Ho» hitl-mrl,- 
kertldlKl» Il.i.<1t.urk «m «.„►.l.. b Url,. u Tk.ck.nl.il.». dar ««kSIvhcn lliii.-r 
IHM, « *w. 
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IL 996 bei ihrer Mutter Schwester in Pressburg, ver- 
mäblte sich 1732 mit dem kaiserlichen Rittmeister Georg 
Heinrich toii Dyhrn und starb 1737; des Feldmar- 
schalls zweite Gemahlin Charlotte Maximiliane Grä6n 
von Pücklcr, geboren am 17. Februar 1696, schenkte 
ihm drei Söhne, von denen xwei in ihrer Kindheit 
starben und der älteste Johann August (geb. 1722} das 
Geschlecht der Freiherren von Scherr-Thoss nämlich in 
dieser Linie, nicht fortgesetzt in haben scheint. Ihre 
Mutter starb zu Öls am 24. November 1770 ». 

Dr. Jos. p. Bergmann. 

Denkmäler der Baukunst, 

Ja Ornli»1«»f»»linif ■ Ton Üaklli hmtl. (FtlK Lalpilf. Snmtav.) 

Unter diesem Titel erscheint ein Werk, dessen 
erstes Heft so eben ausgegeben wurde. Wir begrüssen 
mit aufrichtiger Freude dieses kostbare Unternehmen, 
von dem wir ans dem Munde des Autors erfahren haben, 
dass es hauptsächlich Bauwerke der spanischen Halb- 
insel besprechen wird. Wir zweifeln nicht, dass in 
diesem Buche viel neues nud auch gediegenes gelie- 
fert werden wird, wofür uns der Name Schulcz, als 
der eines tüchtigen Architekten und Zeichners, so wie 
auch eines Schriftstellers bürgt, für dessen Arbeiten 
die Spulten unserer Zeitschrift sieb schon Öfters geöff- 
net haben. 

Leider fehlt dem ersten Hefte ein Prospectus oder 
eine Vorrede, um den Umfang des Werkes beurtbeilcn 
zu können Der Text ist in deutscher und französischer 
Sprache geschrieben (zweispaltig arrangirt). Die Illu- 
strationen sind theils Holzschnitte, tbeils Lithographien. 
Das Werk selbst ist dem Oberbaurath Fr. Schmidt, 
desBcn Schiller Sc Ii u I c z war, gewidmet. Bei der Pracht 
der Ausstattung und dem gediegenen Inhalte wünschen 
wir. dass dieses Werk in keiner bedeutenderen Biblio- 
thek fehle. 

Schliesslich wollen wir noch aus dem Inhalte des 
ersten Heftes in Kürze etliche!» hervorheben. Genma, 
die noch zum Theile befestigte Stadt an der Eisenbahn 
zwischen Perpignan nnd Barcelona, mit ihrer imposanten 
Kathedrale, war der erste Punkt, den Schulcz mit 
Recht für wllrdig fand, ihn in sein Prachtwerk abzu- 
nehmen. Das erste mit 'M Holzschnitten und drei Litho- 
graphien ausgestattete Heft ist nur dieser Stadt, ihren 
kirchlichen und profiinen Baudenkmalen und ihren Kost- 
barkeiten aus dem Klcinkunsthnndwerkc gewidmet. 

Gcrona's Bauwerke gehören den iuaunii.-faltigstcu 
Stylperioden an, so der Zeit der Araber ein Bad, der 
des romanischen Style« das Kloster de Gallicans, das 
Kloster der Kathedrale und der Chor der St. Xirlaa- 
kirche, dem Übcrgangastyl die Kirche S. Felio und der 
eine Kreuzgang des Klosters S. Domingo, der Gothik 
die Kathedrale, St. Domingo, der Thurm von S. Felio 
nnd das Kloster S. Daniel. 

Der wichtigste Bau ist natürlich die Kathedrale, 
deren Chor im Anfange des XIV., das Langhaus um ein 
Jahrhundert später entstanden ist. Das dreitheiligo 
Presbytcrium hat sehr schlanke Verhältnisse. Das Schiff 
ist dem Presbytcrium in ganzer Breite angebaut und 
bildet mit seiner colossnlcn weiten Halle einen imposan- 
ten Contraat. Durch die zwischen den Strebepfeilern 

* V«l, UoHultchM Tw«b..b».L der fr»ib»rt>trh.» Hiwi «I du J»hr 

im». «. ica. 



eingebauten Capellen nnd das darüber hinlaufende Tri- 
forinm, wird dem Bau eine vielfache Abwechslung nnd 
ein besonders freier, malerischer Effect verliehen. Das 
Äussere des Baues ist kahl nnd Öde. An den Dom 
schliesst sich der Kreuzgang an, der um 1117 begonnen 
wurde. Von grossem Wertbo und besonderer Zierlich- 
keit ist der Hauptaltar, mit seinen silbernen Baldachi- 
nen und der dreifachen in gepresstem Silber aufgeführ- 
ten Reihe von Vorstellungen am Rctabulum. Nicht un- 
interessant sind die Gegenstände des Domschatzes. 
namentlich eine eolossalc Monstranz (ß Fus« hoch i nnd 
eiu Processi onskre uz, das Schulcz ein Pracbtwerk der 
mittelalterlichen Goldschmiedekunst nennt. Sehr aus- 
führlich bespricht der Autor die vielen im Dome befind- 
lichen Grabdenkmale, die S. Feliokirche mit ihrem 
Thurme. das Rathhaus nnd die öffentlichen Brunnen. 
Auch ein Glockcnrad ist im Dome erhalten und Heb nie z 
theilt mit, dass derlei Glockenrädcr in Spanien noch 
ziemlich zahlreich vorhanden sind. Angeregt von den 
lehrreichen Mittheilnngen des ersten Heftes, sehen wir 
mit Interesse der weiteren Folge entgegen. 



Aus dem Domsch&tze zu Halberstadt 

Wir haben schon mehrmals bedeutende Gegen- 
stände aus dem Domschatze zu Halberstailt > besprochen 
nnd deren Abbildungen beigebracht, so dass wir es 
für gerechtfertigt halten, wenn wir in wenigen Worten 
aoeh einiger hervorragenden Elfeiiheinseulpturen geden- 
ken, welche daselbst an« dem Mittelaller bis heute noch 
verblieben sind. In der folgenden Aufzählung der Hal- 
berstädtcr Elfenheinscnlpturen soll die chronologische 
Reibenfolge eingehalten werden. 

1 . Das grossartigste und zugleich älteste Monument 
der dortigen Elfenbeinscnlptnr ist jenes ans der Zeit 
der römischen Kaiser herrührende Consnlar-Diptyehou, 
welches jetzt als Einband eines ziemlich werthlosen 
Antipbonale aus dem XIV. Jahrhundert verwendet ist. 
Die vordere Seite zeigt im mittleren Felde einen Consul 
in seiner Amtstracht, wobei namentlich von Interesse 
sind die mit ängstlicher Genauigkeit wiedergcgebencii 
Dessins und Figuren der toga consularis, welche ohne 
Zweifel nicht eingewebt sondern durch die Kunst der 
Hände mit der Nadel hergestellt sind. Auf dem uutern 
Felde sind die unterjochten Nationen durch verschie- 
dene Figuren repräseiitirt, deren Hände tbeilweise anf 
dem Rücken gefesselt sind ; eine ähnliche Darstel- 
lung findet sich in der nntern Abtheilnng der hintern 
Seite unseres Diptychon, während sich in der Mitte 
daselbst der einfach gekleidete College des gedachten 
Consuls befindet. In dem obern Felde beider Seilen 
ist die Apotheose der Consuln dargestellt, indem beide, 
bekleidet mit der kostbaren toga clavata, zwischen 
Apollo und Minerva Platz genommen haben '. 

2. Ein Evangelien-Codex aus dem VIII. Jahrhun- 
dert, den Bischof Heimo ca. 810 von Lndwig dem 
Deutschen zum Geschenk erhalten haben soll. Dieser 
ausserordentlich gut conservirte Codex zeigt Anfangs- 
buchstaben in rothen Mcnning mit bandförmig durch- 

• >. Mliih.ll. XII Ji. XI.V. » XIII n LX1VIII. 

* V*l. uti*ar» .««»chkltl* der liiuriatehrn liewiiod»r d*» Mltl#t»lr«f,* 
Bonn IBAS. C't|i. II, IJ" lind III. m.d dun dl« AtMdunt »( T»f I 
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wirkten Thierfiguren, welche in ihren charakteristischen 
Verzierungen un die angelsächsischen Miniaturen- nnd 
Initialmaler aas den Werken der irischen nnd schotti- 
schen Bcnedictiucrmüncbc des VIII. nnd IX. Jahrhun- 
derts erinnern. 

Das in Elfenbein kunstreich geschnitzte Frontale, 
welches im Jahre lL'ri3 von Albert von Aldenburg, «lein 
The&aurariiiH desl)omstiftcs,mit zierlichen Goldschmied- 
arbeiten eingefasst und nmrahmt wnrdc, zeigt auf der 
vordem Seite den an dem Adler kenntlichen Evange- 
listen Johanne», wie er, in faltenreichem Genrande auf 
einer sella Platz nehmend, einem Knaben, der ihm 
zu Fussen sitzt, den heiligen Text seines Evangeliums 
dietirt. Diese interessante Scnlptur trägt den Charak- 
ter des X. Jahrhunderts und dürfte vielleicht auf jene 
Künstler zurückzuführen sein , welche die pracht- nnd 
kunstliebende Thcophania, die Gemahlin Otto'» II , in 
ihre Umgebung zog und welche besonders die Elfen- 
beinsehneideknnst in Deutschland einheimisch machten. 

3. Ein kleiner Kcliquienbeha'lter in seulpirtem El- 
fenbein, welcher in zweckwidriger Weise, anscheinend 
im XV. Jahrhundert, ans itltcren fronutlia von litur- 
gischen Büchern hergestellt wurde. Man ersieht auf 
demselben eine grössere Anzahl ornamentaler griechi- 
scher Kreuze, in deren Vierung sich abwechselnd die 
mit grosser Naturwahrheit geschnitzten Brustbilder des 
Heilandes, Her nllcrscligsten Jungfrau und verschiedener 
Apostel vorfinden. Ein Vergleich mit den ähnlichen El- 
fenbcinsculpturen in London und in 8. Marco zn Vene- 
dig scheint die Annahme zu begründen, das» diese 
griechische Rehnitzarbeit dem XII. Jahrhundert ange- 
hört. Vielleicht befand sie sich unter jenen Schätzen, 
welche Bischof Konrad im Jahre 1208, als er von dem 
sogenannten vierten Kreuzzuge zurückkehrte, aus dem 
Orient mitbrachte und dem Schatze des Domes von 
Halbcrstadt einverleibte. 

4. Ein elfenbeincrnesGefiiss(pyxis) zur Aufbewah- 
rung der h. Eucharistie, welches von einer stofflichen 
Umhüllung (velum seu tentoriolum pyxidis) umgeben 
war nnd wahrscheinlich Uber dem Hochaltar schwebend 
befcsligt war. Vielleicht diente dasselbe in spateren 
Jahrhunderten nicht so sehr zur Aufbewahrung der 
heil. H»stien_ftir die Commnnion der Gläubigen, als 
vielmehr zur Uberbringung der heil. Wegzehrung an die 
kranken und sterbenden Domherrn. Auf der silberver- 
goldeten Innenfläche dieser pvxis ist der Herr in seiner 
Majestät dargestellt, zu beiden Seiten als sopplices die 
heil. Jungfrau und Johannes der Täufer auf den Knien. 
Diese Darstellungen, sowie die auf der äusseren Seite 
angebrachten ciselirten Verzierungen in Silber bekunden 
ziemlich deutlich die Anfertigung des Gefässes am 
Schlüsse des XII. oder höchstens im Anfange des XIII. 
Jahrhunderts. 

5. Ausserdem besitzt der Domschatz von Halber- 
stadt noch zwei Behälter aus Elfenbein, die ursprüng- 
lich vielleicht nicht zn kirchlichen Zwecken bestimmt 
waren. Der erstere (bezeichnet mit Nr. 16;») ist in 
runder Form gehalten nnd zeigt in seinen romanischen 
Nischen vielfarbig gemalte Darstellungen von Edel- 
knaben mit ihren Jagdfalken. Die zweite Capsel, in 
viereckiger Anlage, ist mit Rundraedaillons verziert, 
deren vergoldete Pflanzen- und Thierornamentc für den 
Sehluss des XII. und den Beginn des XIII. Jahrhun- 
derts charakteristisch sind. Dr. Franz Bock. 



Der Alterthnms- Verein in Wien. 

Gleich wie bisher haben wir auch in der neuesten 
Zeit die TbStigkeit nnd die Leistungen des Wiener 
Alterthums- Vereines im Ange behalten, und es bieten 
sich gegenwärtig drei Anlässe, von demselben in Kürze 
zn berichten. • 

Vorerst müssen wir eonstariren, dass in der am 
3. December abgehaltenen General - Versammlung die 
Leistungen des Ausschusses so wie aneb die gttnstigeu 
Cassaverhaltnisse zur befriedigenden Kenntniss genom- 
men wurden, und dass für die drei zu besetzenden Aus- 
schnssstcllen die Herren August Artaria und Anton 
Widter wiedergewählt, für die dritte Stelle statt des 
Architekten Hasenauer der Miuist.-Secrct Dr. Pich- 
le r erwäihlt wurde. 

Anlüssig dieser General-Versammlung erhielten die 
sämmtlichen Vereinsmitglieder ein ganz interessantes 
Blatt mit der Ansicht des im Jahre 1 525) von den Türken 
belagerten Wien. Die Anfertigung dieser Ansicht wird 
dem Nürnberger Bricfmaler Hanns Goldcninond zuge- 
schrieben, welcher im Jahre 1530 dasselbe znr Erinne- 
rung an jenes denkwürdige Ereignis» als fliegendes Blatt 
herausgeben wollte. Allein der hochweise Rath der Stadt 
Nürnberg, der eben damals dem Nielas Meldemnnn zur 
Herausgabe seines bekannten Kundbildes Uber dasselbe 
Ereigniss einen Vorschuss von .X) Thaler gegeben hatte, 
veritat, aas Angst seinen Vorschuss von Meldemunn in 
Folge der Oonenrrenz eines zweiten Bildes etwa nicht 
zurückbekommen zu können, dem Goldenmnud die Her- 
ausgabe des Blattes, ja verhielt ihn sogar die Model 
zn dem Blatte abzuliefern. Dies der Anlas«, dass Exem- 
plare diese« Gedcnkblattes höchst selten sind, ja es ist 
sogar möglich , dass die zur Ausgabe gelangten Blätter 
nur Probedrucke waren, da sie jeder Aufschrift entbehren. 
Die Seltenheit des Blattes nnd der Umstand , dass in 
den Pnblicationen des Altcrthums- Vereines stets mit 
besonderer Aufmerksamkeit die Darstellung der Ent- 
wicklung der Configuration der Stadt Wien nnd alle 
ihre Denkmale behandelt wnrden. somit dnreh dieses 
Blatt die Serie der Abhandlungen Uber Wien und der 
Abbildungen des alten Wien erheblich bereichert wird, 
mag der Hauptzweck zur Herausgabe dieses Blattes 
gewesen sein. Die Topographie Wiens gewinnt durch 
dieselbe sehr wenig, indem die Perspective der Auf- 
nahme höchst mangelhaft ist und viele Baulichkeiten 
nur der Phantasie nach dargestellt sind, ja mitunter 
grobe Verstösse in der Gestalt und in den Details der 
Stadt Wien vorkommen. So wollen wir hervorheben, 
dass die St. Stepbanskirche, obwohl mit den beiden 
SeitenthUrmen dargestellt, dennoch ein ganz eigentüm- 
liches Bild gibt, indem der nördliche Thurm ausgebaut, 
dafür aber der südliche unfertig und mit einem Auf- 
zugskranich versehen, erscheint. Aueb die Maria-Stie- 
genkirebe hat zwei Thttrrae, einen kleinen, aber in 
Wirklichkeit nicht bestehenden anf der Stadt- und den 
hohen zierlichen, fälschlich auf der Wasserseite. Wahr- 
haft naiv sind die Darstellungen der einzelnen Gefechts- 
mnmente. Bei einer Bresche ist grosser Kampf, ein 
wnhrer MenschenknRuel , aus dem nur die riesigen 
Lanzen und Helleparden hervorragen, bei der anderen 
stehen zahlreiche Bewaffnete den Angriff erwartend, 
aber ohne aller Deckung oder Schntzwehr, ganz frei 
dem Feinde sich zeigend Im Lager ziehen die Reiter- 
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schaarcn ganz ruhig daher, dort durchfliegt es ein 
Heiter in grösster Hast, hier bereitet an einem riesi- 
gen Fener der Türke Speisen, dort wird ein Gefange- 
ner geschunden. Hier qualmt Rauch aus einem auf die 
Stadt gerichteten Geschütze, dort befahren kleine mit 
wenigen Bewaffneten besetzte Fahrzeuge die Donau 
und ihren an der Stadt vorttberlaufonden Arm. Wie 
heim Alterthumsvereine es bisher immer der Fall war, 
wurde die Copie dieser Ansicht durch Albert Ritter v. 
Camesina in vorzüglicher Weise, nach der in der 
Sammlung des Herrn Dr. Ritter von Karajan befind- 
lichem Originale, angefertigt. 

Da* nächste, was wir zu berühren haben, ist der 
Wiederbeginn der Abendversammlungen, deren erste 
jiiii 12. November und die zweite gleichzeitig mit der 
General -Versammlung stattfand. Am ersten Abende 
hielt Regicrungsratb Dr. Eitelberg er einen Vortrag 
Ober den durch seine Illustrationen buchst interessan- 
ten Znaimcr Codex, der auch vorgewiesen wurde, nnd 
Dr. Hart mann Edler v. Franzenshuld besprach das 
Wesen der ErbbUrger nnd Wappengenossen mit beson- 
derer Beziehung auf die österreichischen Städte. Am 
zweiten Abende recapitulirte Herr Anton W i d t e r 
die hervorragenden Momente des Sommeransfluges, 
knüpfte an einzelne Orte recht interressante mitunter 
erheiternde Mittheilungen und wies photograpbischc 
Ansichten vieler dabei berührter Punkte vor, Photogra- 
phien von ihm selbst aufgenommen, Arbeiten der vor- 
züglichsten Art. 

Schliesslich haben wir noch des Ausfluges tu ge- 
denken, den der Verein am 1 7. October nach Klosterneu- 
burg unternahm. Natürlich war das Ziel des Excurses 
das Stift mit seinen interessanten Baulichkeiten, mit 
seinen romanischen Resten in der allgemeinen Kirchcn- 
ganlage und in der Apsis, mit seinen gothischen Tbnnn- 
nnfnngen, mit seinem aus dem ablaufenden XIII. Jahr- 
hundert stammenden, also dem Übergangsstelle an- 
gebunden Kreuzgange, der gothischen Agnes- und 



Freisinger-Capelle, mit dem schonen Fenster der Tho- 
mas-Capelle, mit dem ewigen Lichte vor der Kirche 
und endlich mit seinem schönen Erker in der alten 
Prälatur. 

Man besuchte ferner die an Kostbarkeiten reiche 
Schatzkammer, die Bibliothek, das Museum, besich- 
tigte den durch seine Arbeiten in der Kinailtechnik 
und durch seine Gemälde hochwichtigen Verduner 
Altar, so wie auch die schönen (Hasgeniälde im ehema- 
ligen Capitel hause u. s. w. Die grtisstc Freude wurde 
jedoch den Besuchern dadurch gemacht, dass die vom 
Stifte in Angriff genommene Restanrirnng des Kreuz- 
ganges, respective fUr heuer des »etlichen Flügels nicht 
nur eine gründliche, sondern stylgemässc ist >. Es werden 
die fehlenden Capitäle wieder aufgestellt, Beschädigtes 
wird ausgebessert und nach noch vorhandenen Mustern 
ergänzt , die Wände werden gereinigt , die mitunter 
sehr interessanten Grabsteine aufgestellt , die Gewölbe 
ausgebessert, neue Rippen eingesetzt, kurz es geschieht 
was nothwendig, nber anch nicht mehr. Eine besondere 
Befriedigung ward dem k. k. Rothe Ritter v. Camesina, 
der bei der Restauration vom Stifte häufig zu Rathe 
gezogen wird, dadurch, dass es ihm gelang, die von 
ihm an gewissen Stellen vermutheten allen Eingänge ins 
Capitelhaus aufzufinden, welche nur trocken verlegt 
und verputzt, nach Aussen unsichtbar, erhalten, aber 
seit vielleicht einem Jahrhundert verschollen waren. 
Die reich gegliederten apitzbogigen Portale, sich gegen 
innen verengend und tbeilweisc mit capilälgekrüntcn 
Sänlchen geziert, stehen jetzt wieder frei, wenn sie auch 
nicht ganz ihrer ursprunglichen Bestimmung zurück- 
gegeben werden , denn sie bilden jetzt bloss Blenden, 
da das Durchbrechen der Mauer in die Leopoldsrapelle, 
also die völlige Herstellung der alten Eingänge nicht 
räthlich erschien. ...»»... 

i Wir »rnlcn auf dl« Uiituwratloii Jtr«> Krtnuc*ii«ii> in i-liirni der 
n.cL.Ui. H.fl* •!!■:>»• ]>.»«d«> iimIi lurvtkkoniinco und) di Ii Krrui«>u< <-lli- 
,,h»nd b. tj.r<ci«>a. 



Berichtigung. 

In der Beschreibung, die Dr. Franz Rock in den sehen begegnet, dass er unter Fig. 32 und zwei 
Mittheilungen der k. k. Central -Commission, Jahrgang Mantclschliessen erwähnt, die sich jedoch nicht in 

S. 81 ff., vou den Schätzen des ungarischen Na- diesem, sondern im germanischen Museum zu Nürnberg 
tional- Museums gibt, ist diesem Verfasser dus Ver- befinden. 



Personal-Notizen. 



Das Ministerium für Cnltns und Unterricht hat Uber 
Vorschlag der k. k. Central Commission unterm 20. Oc- 
tober 1869 den n. ö. Landes - Ingenieur Karl Rosner 
zum Conservator fUr den Kreis Ober Wiener Wald und 
an die Stelle des verstorbenen k. k. Professors Karl 
Rügner den k. k. Professor Karl Mayer als Vertreter 
der Akademie der bildenden Künste zum Mitglicde der 



k. k. Central -Commission unterm 26. November d. J. 
ernannt. 

Die k. k. Central- Commission hat den Gymnasial- 
Professor Eduard Kittel und den Stadtbanamtmann 
J. Siegel in Eger, ferner den bisherigen Conservator 
Laudesarchivar Knkuljevie in Agram zu ihren Corre- 
spondenteu unterm 24. November I8t>9 ernannt. 
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Die Erzdecanatskirche zu Pilsen. 

{Mit I IKUkUhiii.1 

Wie leic ht alte Städte ihr altertümliches Äusseres 
cinbUssen können, beweist die im südwestlichen Theile 
Böhmens an den I fern der sich daselbst vereinenden Mies 
und Kadbnsa gelegene Stadt Filsen. Ks ist der Gang 
der Zeit, dass allerorts die engen Mauergtlrtel gelichtet 
werden mUssen nnd die trotzigen Bollwerke, die Sehutz- 
bauten ftlr BUrgcrfieiss und der friedliebenden Gewerbe 
fallen, um dem freien Verkehr den notwendigen Platz 
nnd die wünschenswerte Ausbreitung zu gewähren. 
Früher standen am Ausgange der Strassen eines Städt- 
chens die Thorthürmc und bei ihnen die prosaischen 
Muuthschraiiken, wo der mürrische Mautbner von jed- 
wedem Fuhrwerke den Zoll für die eingeführten fremd- 
ländischen Waarcn einhob, jetzt sind diese die Strassen 
behindernden Stadteingänge entfernt , doch ist die 
Manth geblieben, nur dass statt zum Schutz der Ge- 
werbe des Ortes, jetzt der Mautbner Geld in oft nicht 
geringen Beträgen zur Erhaltung eines mitunter die 
Seele des Fahrgastes heransbeutelnden Itlasters oder 
zum Besten des Gemeindesäckels abtordert. Kommt 
man jetzt iu ein Landstädtehcn, so findet mau wenig 
alte Ocbäudc, und das Wenige ist verwahrlost, die Lan- 
bengänge, die die Plätze einsäumten, sind verschwunden 
oder zugemauert und die Häuser. Werke des an allem 
Stylgefühle baren XVIII. Jahrhunderts, machen sich nun 
in ihrem Schmutze und in ihrer Kahlheit dort breit, wo 
im Mittelalter das zierliche erkergeschmückte Haus des 
Bürgers sich erhob. Nur die grossen, bisweilen llbcrmiis- 
sig grossen Plätze erinnern mitunter noch an die alte 
Gestalt der Städte nnd der Strnsscngriippirniigen. Dass 
Veränderungen in der Gestalt und in den Baulichkeiten 
der Städte vorgehen müssen, wird niemand zu läugnen 
wagen, allein zweierlei ist doch bei dem Verschwinden- 
lassen alter Gebäude nicht zu Ubersehen, erstens die 
wirkliche Notwendigkeit, dass das Objeet entfernt 
werde, und die früher vorgenommene genaue Abbildnng 
nnd Mnnssaufuahmc desselben. Beides wird aber leider 
fast immer ausser Acht gelassen. So ist's in den Städten 
Nieder-Üsterreichs, so in jenen MHhrens, so auch in 
Böhmen und beispielsweise in Pilsen der Fall. Gar klein 
ist die Zahl der Bürgerhäuser und öffentlichen Gebäude 
dort, die noch aus einer im üanstvlc beachtenswerten 
Zeit stammen. Die alten fortirieatorischen Werke sind ver- 
schwanden, nnd mit einer solchen Hast entfernt worden, 
dass sich davon nicht ein einziges ordentliches Bild er- 
halten hat; ja selbst die Kirchen wurden in ihrer Anzahl 
redueirt und hatten im vorigen Jahrhundert manche Ver- 
suche zur gründlichen Umgestaltung ntisznhnlten. 

Erst der neuesten Zeit war er vorbehalten, eines 
der ältesten Bauwerke Pilsens iu einer wieder anstän- 
digen und seiner ersten Anlage entsprechenden Form 
wiederherzustellen, wir meinen die Er/.dech.-inteikirclic. 
Dieselbe ist eines des bedeutendsten Kirchengebäude 
des ausgebildeten gothisehen Styles in Böhmen, dessen 
hoehstrebende Verhältnisse durch die sehr vorteilhafte 
freie Lage auf dem grossen Hauptplatze der Stadt nur 
mich mehr gehoben werden. 

Der Bau der Kirche begann im Jahre 1202 unter 
Mitwirkung der Bruderschaft des deutschen Ordens, 
dessen Wappenschild auch an den meisteu Aussen- 
pfeilern des Chors neben dem böhmischen Löwen ange- 
XV 



brac ht ist. Der Bau ging sehr langsam vor sieh und 
eudigte erst gegen Ende des folgenden Jahrhunderts. 
Ausser mehreren Elementar Ereignissen, wie Blitzschlag 
und Feuersbrunst, hatte die Kirche wenig gelitten, ins- 
besonders blieb sie vom Einflüsse der Zopfperiode fast 
unberührt, und hat demnach vieles von ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt behalten. 

Der OrundrisB des Baues, dessen ganze Länge !>l>' 
beträgt, zeigt uns ein dreischifllgcs Langhaus und einen 
sieb an das Mittelschiff anschliessenden Chor. Sechs 
massive runde nnd zwei viereckige Pfeiler tragen die 
gleich hohen Wölbungen der Schiffe, deren Gewölbe- 
rippen ohne auf Tragsteinen zu ruhen oder ohne dass 
deren Auflagern durch Capitäle mothirt wäre, unmittel- 
bar aus dem Pfeilerkörper herauswachsen und vielfach 
in einander verschlungen ein merkwürdiges Gurtennetz 
bilden. In den Seitenschiffen lauten die Kippen nach 
ihren Vereinigungen als Wandpfeiler herab und sind im 
Prineip mit den freistehenden Pfeilern gleich behandelt. 
Die drei Schiffe werden durch je vier Fenster auf jeder 
Laiigseile entsprechend dem zweiten bis fünften Travee. 
durch ein Fenster in der Fncadenwnnd und je eines in 
der Abschlusswaud der Seitenschiffe beleuchtet. Die- 
selben sind grösstenteils fünfteilig, einige dreiteilig, 
eines sogar siebentheilig, alle haben im Schlüsse reiches 
Maasswerk, das noch ziemlich edle Combinationen und 
keine Fischblasen enthält. 

Im ersten Gewölbe aller drei Schilfe ist der Orgel- 
chor eingebaut. In der Verlängerung der beiden Nchen- 
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schiffe aber uiclit ganz iu deren Axc ist je eine niedrige 
Capelle angeschlossen, davon jene links jedoch als Sa- 
cristei verwendet wird. 

Da* gegen Outen gerichtete Presbvteriuni ist etwas 
niedriger »1« das Langhaus, besteht ans zwei mit Kreuz- 
gewölben Überdeckten Jochen ohne Fenster und aus dem 
Chorachlussc, der aus sieben .Seiten de» Zehneckes cou- 
stmirt ist und im Gewölbe eine dieser Coustruction ent- 
sprechende Rippenvertbeilung zeigt. In den Mittelpunk- 
ten der drei Gewölbe bclinden sich grosse flache 
Sehlusssteine. Die Rippen ziehen sich uaeh ihrer Ver- 
einigung als Art Wuudsäulchen bis zum Huden herab. 
In den slinmitlieh einmal getheiluu schmalen und hoben 
.Spitzbogenfenstern ist reiches Maasswerk eingesetzt und 
haben «ich auch Reste der iu Böhmen ziemlich scheu 
vorkommenden Glasmalerei erhalten. 

Die innere Hinrichtung der Kirche ist stark ver- 
zopft, und bietliet ausser der steinernen gothischen 
Kanzel aus dein XV. Jahrhundert keiuen archäologisch 
interessanten Gegenstand. 

Wie schon erwähnt, macht die Kirche desshalb, 
das» sie freisteht, einen ini])osanten Eindruck, der aber 
dadurch noch mehr gehoben wird, dass sie ein völlig 
abgeschlossenes Ganzes bildet. Die beiden Seitenschiffe 
haben ein niedriges Pultdach, das sich an die Mauer 
des hinausragenden Hauptschiffe» anlehnt. Letzteres 
ist mit einem hoben .Satteldache Uberdeckt, das auf der 
Facadeiiseilc Uber dein ersten l'fcilcrpaarc des Lang- 
hauses mit einer horizontalen in eine .Spitze auslaufen- 
den Wand abscbliesst , gegen das Presbvteriuni bin 
schlieft eine solche Wand gemeiuschafllich die Be- 
daehung aller drei Schiffe ab. Die Kaute beider Mauern 
läuft nicht gerade hinauf, sondern hat ein wellenförmi- 
ges Ansehen in Folge stufenförmig au eiuauder gereih- 
ter Krcissepnientc. Die .Strebepfeiler steigen viermal 
schwach abgestuft bis zum Dachgcsinisc, sind aber 
schmucklos. An der Aussenseitc des ersten Langbnus- 
joches ist beiderseitig die Tbunuslicge in einem quadra- 
tischen Austritte der Mauer eingebaut, auch sind dort 
die Strebepfeiler stärker, und mehr (jeschmUckt. An jeder 
Langseite befindet sich ein spitxbogiger Eingang, ver- 
scheu mit einem im Dreieck gestellten Vorbaue, dessen 
Mauerflächen zierliches Maasswerk bekleidet. Die Fn- 
cade ist von der höchsten Einfachheit, An ihr steigen 
vier Strebepfeiler empor und befindet sich da da« sich 
verengende, mit .Säulchen und Kreuzblumen geschmückte 
spitzbogige Hauptport.il und darüber ein grosses eben 
solches Fensler. 

Die Hanpt/.icrdc der Facade bildet die Thurman- 
lagc, die ursprünglich für zwei beabsichtigt war, doch ist 
gegenwärlig nur einer ausgeführt. Derselbe ist vierseitig 
und erhebt sich auf der linken .Seite der Fncade. deren 
dort befindliche Sirebepfeiler so wie jener zweite der 
linken Langbnusseite an ihm mit der gleichen Bestim- 
mung emporsteigen. Ein vierter Strebepfeiler steigt an 
der vierten Thurmecke an und findet seine .Stütze im be- 
züglichen Liiughauspfeiler. Der Thurm bildet vier durch 
einfache Gesimsleisten abgetheilte Stockwerke, davon 
nur das oberste und höchste mit einem grossen spitzbo- 
gigen Schnllfenster nach jeder Seite versehen ist. Dar- 
über sehliesst der Thurm mit einer Galleric ab, darauf 
noch ein kleines Gebäude steht, die Wohnung des 
Fenerw ächters enthaltend, das sodann mit einer sehr 
hohen und ganz dünn werdenden Spitze abscbliesst, die 



im Jahre lü'db hergestellt wurde. Die ganze Höhe des 
Thurnies beträgt 51'°. Der zweite Thurm soll wohl be- 
standen haben, wurde jedoch durch einen Blitzstrahl 
zerstört und dann ganz abgetragen. 

Die vieleckigc Ausseuseite des im Vergleiche mit 
dem Langhause bedeutend niedrigen Chores, der mit 
einem vom anderen Dache durch die schon erwähnte 
Zwischenmauer abgesonderten hohen Satteldache Uber- 
deckt ist, ist ebenfalls ganz einfach, nur die Strebe- 
pfeiler sind wohl etwas stärker abgestuft, und finden 
sieb darau abwechselnd Schilde mit dem Kreuze des 
deutschen Ordens und mit dem böhmischen Löwen. 
Den ganzen Bau umzieht ein hohes Sockelgcsimse nnd 
sowohl das Dach des Prcsbyteriums. wie des l^ingban- 
ses ist mit einem Dachreiter geziert, deren jeder jedoch 
iu seiner Form als ganz unbedeutend bezeichnet werden 
11111$« und aus dem vergangenen Jahrhundert stammeu 
mag. Die Ausseuseite der zur Sacristei dienenden Ca- 
pelle links des Prcsbyteriums biethet nichts Hervorra- 
gendes, wohl aber jene zur rechtcu, die mit ö Seiten 
des Achtecks sehliesst. Da sind die Strebepfeiler mit 
Capellchen, Fialen und Kruppen geziert, die mit Maass- 
werk reich ausgestatteten Fenster haben gegliederte 
Umrahmungen und auch die MaucrtlUche ist mit auf- 
gelegten Maasswerk ausgestaltet. 

Im Ganzeu ist die dem heil. Bartholomäus geweihte 
Pilsner Hauptkirche ein höchst hcachtenswcrthcr Bau. 
der in Würdigung seiner Bedeutung in neuester Zeit 
einer eingreifenden Säuberung und Ausbesserung mit 
vielem Geschick und gutem Erfolge unterzogen worden 
ist, doch sehen die unschöuen den vollendetsten Jesuitcu- 
styl zur Schau tragenden Altäre noch einer würdigen 
Erneuerung entgegen. . . . m . . . 

Monstranze in der Kirche St Leonhard im Pongau. 

i.Hii ) lioUacUuat.J 

Wir haben in den Mittheilungen schon wiederholt 
jene kirchlichen Geftisse besprochen, die unter dem 
Namen Obtensorien dazu dienen, die heilige Hostie in 
der Art aufzubewahren, dass dieselbe den Andächtigen 
immer sichtbar bleibt. Derlei Gcfüsse wurden zur Zeit 
der Gothik mit der besondersten Zierlichkeit angefertigt 
und wir können als Muster auf die beiden Mousiranxcn 
im Stifte Klosterneuburg hinweisen, die wir im VI. Bande 
der Mittbeiluugeu näher beschrieben finden. Beide diese 
Gcräthe können wir mit Recht als Werke eines Künstlers, 
eines mit den Grundsätzen der Gothik wohl vertrauten 
Goldschmiedes betrachten, der jedoch bei Benutzung 
der gothischen Principien und Formen niemals llbersah, 
dass sein Werk eben nicht aus Stein, sondern aus 
Edelmetall anzufertigen war. 

Hinsichtlich der Grösse finden wir bei Monstran- 
zen die bedeutendsten Unterschiede: sie waren oft sehr 
klein, bisweilen aber auch ungewöhnlich gross, was bei 
dem Umstände, als die Monstrauze nicht bloss dazu 
dient, um darinnen die heil. Hostie am Altare sichtbar 
auszustellen, sondern auch darinnen das heil. Brot in 
feierlicher Proeession umzutragen, mit grossen (.'bei- 
ständen verbunden ist. Wir haben uns schon erlaubt, 
gelegentlich der Beschreibung einiger besonders schöner 
in Nieder- Österreich befindlicher Monstranzen, die iu 
den Berichten und Mitlbeilungcn des Wiener Alter- 
thams- Vereines (IX. Band) erschien, einige so kolossale 
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Monstranzen namhaft aufzuführen. Doch können wir 
uns nicht versagen zn erwähnen , doas in Spanien die 
Monstranzen durchweg* grösser sind, als in den Kirchen 
des übrigeu Europas; es Huden sich dort Monstranzen 
von 4 Iiis ti Fuss Hohe. In der spätgothiseheu und Re- 
naissance- Periode ging man in Spanien 80 weit, das» 
man förmliche Thürnie aus Gold und Silber mehrere 
Klafter hoch baute, die dann bei Processionen auf 
Wagen umbcrgcfUhrt oder von Geistlichen auf den 
Schultern getragen wurden. 

Nach dieser kurzen Einleitung wollen wir nun zum 
Objecto unserer Abhandlung zurückkehren. Wir wollen 
nämlich unsere Leser auf eine sehr schöne gothisebe 
Monstranzc aufmerksam machen, von der man jedoch 
nicht annehmen kann, dass die Zeichnung für die- 
selbe ein Goldschmied entwarf; es wird vielmehr mit 
Rücksicht auf die streng architektonische Gliederung 
und Durchführung mit Hecht angenommen werden 
müssen, dass der Entwurf aus der Hand eines gewand- 
ten Arebitekten hervorging, und dass bei der Ausfüh- 
rung sich der Goldschmied ängstlich an da» Vorbild 
gehalten hat. 

Das ganze Gcfäss ist ans Silber angefertigt, ver- 
goldet und hat eine Höbe von 33 Zoll. Man nimmt ge- 
wöhnlich an, dass jedes Ostensorium aus drei Theilen 
besteht, nämlich ans dem Fuss, der Capelle und dem 
oberen Abschlussbau. Rei dieser Monstranzc schiebt 
sieh aber noch einen vierter Theil, nlimlich eine zweite 
Capelle ein. Der Fnss inclusive der Stehplatte hat eine 
Höhe von «* 4 ", die untere Capelle 7" !"', die obere 
4" 5 ' und der Abschluss 14" 2 ", zusammen 33 Zoll. 

Der sehr flache Fuss bildet eine achlblättrige in 
die Rreite gezogene Rose. Die Blatter des Kusses sind 
ungleich, vier sind grösser und abgerundet, vier dazwi- 
schen eingeteilte klein und zugespitzt. Der Durch- 
messer der Fussplatte betrügt an der Schmalseite 8 Zoll, 
an der breiteren 9 Zoll 9 Linien. Die Fussplatte ist 
am Rande ziemlich hoch profilirt und mit einer durch- 
brochenen Vierpassgallerie verziert. Die Oberflächen 
der Fussplatte sind blank. Die Entwicklung des Stieles 
aus der Platte geschieht mit ganz wenig vermittelter, 
scharfer Riegnng. Der Stiel ist Uber Eck gestellt acht- 
seitig und mit einem kräftigen Nodus geziert, der die 
Gestalt eines kleinen gothischen achtscitigen Häuschens 
mit spitzbogigem durchbrochenen Fenster, Strebepfeilern 
nud oben mit einer Crcnnellirung hat. Ober nnd nuter 
demselben befindet sich eine etwas anschwellende acht- 
seitige Platte. Die au» dem Nodus heraustretende Fort- 
setzung des Stieles ist vierseitig und zwar sind die 
beiden nach vor- und rückwärts gerichteten Seiten 
breiter. 

Auf dem allmiihlig in die Breite anschwellenden 
Stiel ruht eine viereckige oblonge Platte, als Trägerin 
der unteren Capelle, oder besser gesagt eines mächti- 
gen Spitzbogen*, innerhalb dessen die Uber 5 Zoll hohe 
Figur des heil. Leonhard steht. Derselbe ist dargestellt 
als Priester, in der einen Hand das Evangelium, in der 
anderen Ketten haltend, da er der Legende nach sieh 
mit der Erlösung der Gefangenen beschäftigte. Die 
Aussenseite der den Spitzbogen tragenden Pfeiler ist 
geziert mit den beiden aber in ganz kleinen Dimensionen 
ausgeführten Figuren des englischen Grusses, davon 
jedes Figurehen unter einem Baldachin und auf einer 
kleinen Console seitwärtsgerichtet steht. 




» >ben, wo die beiden Pfeiler, nm den Bogen zn scblies- 
sen gegen innen, so wie auch gegeu Aussen an Breite zu- 
nehmen, ist die dadurch nach vorn und rückwärts ent- 
stehende Fläche mit spitzbogigen Blenden gegliedert. 

Die auf diesem Spitzbogen ruhende H Zoll 9 Linien 
breite Platte trägt den eigentlichen Bau des Retabn- 
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Ulms. Dasselbe ist viereckig mal vom und rückwärts 
mit einer Glasplatte versehen, damit man die darin TOB 
einer durch Engel gehaltenen Lunula getragene heil. 
Hostie sehen kann. Der darüber sieh entwickelnde 
Absehlussbnu zeigt eine dreilheiligc durchbrochene 
Capelle , daran die beiden Aussentheilc mit einer vier- 
seitigen mit Knorren besetzten und mit einer Kreuz- 
blume gekrönten Spitze abschließen. Die Mittclcapelle 
trügt noch . inen weiteren auf vier Säulen ruhendeu und 
sodann gleich den beiden anderen Capellen abschlies- 
sende* offenen Aufbau, darinnen ein Figltrehcn, den 
eeee homo darstellend, steht. 

An der Sc hmalseite des Tabernakels erhebt sieh 
beiderseitig eine vierseitige offene Capelle, darinnen je 
ein FigUrebeu, St. Laurenz nnd St. Jacob (major) steht. 
Darüber steigt eine weitere viereckige , aber Uber 
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Eck gestellte Coj>clle empor, «leren Fcnsier mit durch 
brochenein Masswerk geziert sind, endlich bildet deren 
Abschlnss gleich dem Mittelbau ein vierseitiger massiver 
Helm. Nattirlich ist sowohl hier wie an dem Mittelbau 
bei dem Übergang der Capelle in den Helm der reiche 
Schmuck der Fialen, Spitzgiebel nnd Krenzrosen aller- 
orts zu finden nnd eben dadurch bekommt dieses Werk 
der Goldsehinicdekunst jenen hier mehr , denn an 
anderen solchen Gcräthen auffallend hervortretenden 
architektonischen Charakter «. Dr. K. Lind. 

Die beiden Thunnportale bei St Stephan in Wien. 

(HU » Holiichnlil.o.i 

Als Herzog Rudolph IV. den Umbau der St. Ste- 
phatiskirchc beschloss, musstc bei Entwertung des Planes 
fllr den neuen Münster jener wich- 
tige wahrscheinlich zur Bedingung 
gemachte Umstand im Auge behal- 
ten werden, dass die Umgestaltung 
nur in der Weise durchgeführt 
werde, als es die Feier des Got- 
tesdienstes in der Kirche gestattet, 
welche durch den Bau nicht ge- 
stört werden durfte. Eine natürliche 
Folge davon war, dass der Bau 
nicht gleichzeitig am ganzen Ge- 
bfinde in Angriff genommen, son- 
dern dass gewisse l'artbicn der 
alten Kirche erst später abgetra- 
gen oder erneuert werden konn- 
ten. Es geschah auch , dass die 
alte Kirche erst dann abgebrochen 
werden konnte als der Neubau 
bereits die Begehung des Gottes- 
dienstes zuliess. In Folge dieser 
erschwerenden Bedingungen musstc 
besonders die Stirnseite der Kirche 
mit ihren beiden Thllrmen vorerst 
geschont nnd dieser Neubau, wenn 
er Uberhaupt eine beschlossene 
Sache war, für zuletzt gelassen 
werden. Hier half sich nun der ge- 
niale Meister, indem er fllr die neu 
aufzuführenden Thtlrme die beiden 
Endpunkte des das dreifache Lang- 
haus durchschneidenden Querschif- 
fes wählte. Mit der Bestimmung der 
ThUrmc an die Ausläufer des Quer- 
schiffcs war diesen natürlich auch 
die Aufgabe geworden , in ihre 
unterste Abtheilung den Seitenein- 
gang in die Kirche aufzunehmen. 
Und diese Portale sind es, die wir 
näher ins Auge fassen wollen. Am 
7. April 1359, wurde durch den 
Herzog der Grund zu dem Lang- 
bause gelegt nnd wahrscheinlich 
aneh zu jenem des südlichen hohen 
Thurmcs. Nach Rudolphs IV. Tode 
(1365) l orderten seine Brüder den 
Bau kräftigst und als Leopold III. 



« K 



Fig. 1. 



* VI» Z« ich nunc wurde o»rh «li.tr In der 
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die Verwaltung: der österreichischen Vorlande über- 
nahm, führte Albert III. den Weiterbau fast allein, so 
da ks unter ihm liebst dem Hanghause auch ein bedeu- 
tender Thcil des Hoebthurmes ausgeführt wurde. 

Erst im Jahre 1450 wurde der Bau des nördlichen 
hohen Thurmcs begonnen. Die Grundmauern waren 
bald fertig, allein da stockte der Hau und konnte erst 
1-167 in Fluss kommen. 

Diese gedrängte historische Skizze gibt uns wohl 
den Fingerzeig-, das«, gleichwie die beiden Thurmbauten 
sehr verschiedenen Kauzeileu angehörig, auch die beiden 
in denselben befindlichen Portale wesentliche Verschie- 
denheiten zeigen mUssen, was auch der Fall ist. 

Wenn wir den Anschlug* der beiden Thllrme an 
das Innere des (iotteshauses hinsichtlich des dadurch 
gewonnenen Raumes fllr die in Chor 
und Langhaus dreischiffige Halle in 
Hciracht ziehen, so bildet die unter- 
ste Halle des Thurau» auf jeder Seite 
ein weiteres Joch des Krcuzsehiffes. Die 
in der Axe des Kreuzsehiffes gelegene 
Aussenseite beider Joche enthält das 
Portal, dem mit Einbeziehung des 
durch die vorspringenden beiden Stre- 
bepfeiler sich ergebenden Raumes, 
der neuerdings durch ein Portal abge- 
schlossen ist, ein Vorraum, eine Por- 
talhalle gegeben wurde. Heide Haupt- 
portale sind zweiteilig, die äusseren 
Hortale hingegen dreithcilig und bei 
beiden Thtlnnen in so fern gleich, 
als sie ans je drei sehr steilen Spitz- 
bogen gebildet sind. 

Heide Vorhallen tragen die Zei- 
chen der l'nvollendetheit und finden 
sich in der südlichen noch Spuren von 
Reuialnng. Man siebt Uberall Friese 
und Tragsteine, darauf aber die Figu- 
ren mangeln, dafür wieder Figuren, 
die gewiss nicht fürihre jetzigen Stand- 
platze ursprünglich bestimmt waren, 
wie z. B. indersttdlichenVorhallceinen 
betenden Mönch in trauernder Stel- 
lung, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
zum sogenannten Rudolpbs-Urahmul 
gehörte. 

Wir geben in Fig. 1 die Abbil- 
dung des Portals unter dem ausgebau- 
ten Hochthurme, das in den sechzi- 
ger Jahren des XIV. Jahrhnndertes 
entstanden sein durfte. Es ist, wie 
erwlihnt.durch einen zierlieh geglieder- 
ten und mit kleinen Spitzbogcnblen- 
den geschmückten Mittclpfciler linter- 
theilt und jede Öffnung kleeblattförmig 
angelegt, die Tragsteine des Thür- 
sturzes sind mit den Evangelisten-Sym- 
bolen geziert. Sowohl am Mittelpfeiler 
wie an den beiden Seiten der Portale 
sind Nischen angebracht, mit zierli- 
chen Haldachinen Uberdeckt, allein sie 
sind leer. 

In dem das Portal Uberwölbenden 
Spitzbogen sehen wir eine gegen die 



Mitte ansteigende ( 'onsolutircibe , die ebenso wie die 
in der Keldung des Spitzbogens befindlichen Haida 
chine, welche zugleich die Pnstamcntfonn haben, leer 
sind. In ähnlicher Weise wie die Portalwand selbst, 
nur minder geschmückt, sind auch die vier übrigen 
Wände der mit einem Netzgewölbe überdeckten Vor- 
balle ausgestattet. 

Die um nahezu hundert Jahre jüngere Vorhalle am 
nördlichen Thurm . trägt so wie das dabei befindliche 
Portal ihr Alter unverkennbar zur Schau. Niemand wird 
demselben Zierlichkeit absprechen, obgleich es dem 
bei weiten einfacheren früher erwähnten der Südseite 
unzweifelhaft nachsteht. Wir geben in Fig. '2 eine Ab- 
bildung dieses Portals. Auch hier ist die Vorhalle mit 
einem aber mehr eninplieirten Netzgewölbe Uberdeckt, 
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auch hier sind «Iii- vier Seiten wände so ziemlich ähnlich 
wie dit; Portalwand behandelt, auch hier fehlt jeder 
gleichzeitige tiguralische Schmuck, aufweichen Ubri- 
ge'ns schon in der ursprünglichen Coneejilitui viel 
weniger MUcksicht genommen worden war. Ein Mittel - 
»feiler iinleriheilt den Eingang, dessen Öffnungen die 
Klccblattform halten, doch sind die Tragsteme nur mit 
vorgelegt eu Mundstähen geschmtlckt. Der Mittelpfeiler, 
wie auch die Seitenpfeilcr haben die Gestalt eines Han- 
dels von kleinen Säulchcn. die auf einem gemeinschaft- 
lichen Sockel «teilend, überdies noch jede ihren beson- 
deren Sockel haben. Nicht wie beim «lldlichen Portal 
eine spitzbogige Iiiende, sondern zwei solche erheben 
sieh Uber dem Eingänge und sind deren Flächen mit 
schönen Masswcrk gegliedert. In Entsprechung de« 
Seiten- und des Mittelpfeilers bildet sich Uber diesen 
und zwar ans deren Capitalcn das Postament fllr eine 
dorthin bestimmte , aber nicht vorhandene Figur. Auch 
wölbt »ich dnrtlber je ein schöner Baldachin, wovon 
jener in der Mitte gross und besonders zierlich zugleich 
der Trager einer Gewölberippe ist. 

Stehen diese Portale denen der deutschen Pracht- 
dorne an Zierlichkeit und Schmuck zwar nach, so glau- 
ben wir doch Keeht zu tlum, wenn wir die Freunde der 
mittelalterlichen Kunst auf diese beiden immerhin be- 
achlenswerthen Detail« unserer St. Stephan«kirche auf- 
merksam machen. ...»>... 

Zwei merkwürdige Tragaltäre im Stifte Melk. 

Uli S T«f»Lu 0S<1 i llolwli>l|h.n.j 

Schon in den frühesten christlichen Zeiten wurde 
es den Priestern möglich gemacht, auch an Orten, wo 
keine geweihten Altären vorhanden waren, da« heil. 
Messopfer zu verrichten, indem die Kirche zu diesem 
Behnfe gewisse Zugeständnisse machte. Ohschon in 
Folge der Bestimmung des Papstes Evarist (Ulli- 109) 
das eucharistische Opfer nur auf einem mit Öl gesalb- 
ten Steine dargebracht werden sollte, so bestimmte 
doch schon dns Coticil zu Mainz (888), dass es den 
Geistlichen erlaubt sei. auf Meisen unter freiem Himmel 
oder unter Zelten Messe zu lesen, wenn es an der vom 
B-schof consecrirten Altarplatle und an den Übrigen zum 
Iiienste erforderlichen Stllcken nicht fehle. 

Es war dies ein «ehr wichtiges Zugeständnis«, 
indem es in den Zeiten der Ausbreitung des Christen- 
thuitis wohl sehr häutig vorkam, das Bischöfe und Prie- 
ster, die geheiligte Lehre predigend und barbarischen 
Völkern Überbringend, oft lange Zeit ausser aller Ver- 
bindung mit ihrer Kirche oder ihrem Kloster blieben 
und, was das wichtigste war, auch die Bekehrten nicht 
in die Geheimnisse des heil. Messopfers .durch dessen 
feierliche Begehung einfuhren konnten. Ähnliches war 
auch während der Krciizzllgc der Fall, an denen sich 
zahlreiche Bischöfe und Priester betheiligten. 

I'm nun doch die Messe lesen zu können, gestattete 
die Kirche den Gebrauch kleiner beweglicher tragbarer 
Altäre. Die-e konnten die Priester samint den Übrigen 
notwendigen Erfordernissen zur Feier der heil. Messe 
leicht mit sich fuhren, und wo es ihnen gefiel im Walde 
oder auf der Flur stellten sie ihren Altar auf und brach- 
ten das heilige Opfer dar. 

Ein solcher Meisealtar war gewöhnlich eine vom 
Bisrhofe eousecrirte Steinplatte, bald von grösserem. 



bald von kleinerem aber immer von geringem Umfange. 
Sie musste so gross sein, dass darauf der kleine Meise- 
Kelch sammt Patene stehen konnte. Auch fUr den Trag- 
altar galt die kirchliche Vorschrift, dass wie in jedem 
Altar Meliqnien inne liegen. Der religiöse Sinn gestat- 
tete aber nicht, dass solche Opfersteinc ohne Zier und 
Selunuek blieben, es wurde zur Fassung des Steines 
kostbares Material verwendet und auch die Kunst musste 
ihre ganze Geschicklichkeit aufbieten, den Tisch des 
Herrn würdig zu schmücken. 

Wie die Kitesten Tragaltare ausgesehen haben, ist 
bei dem I mstande, als uns kein solcher bekannt ist, 
welcher mit Rücksicht auf seinen Kunstcharakter älter 
als das XI. Jahrhundert ist, uns unmöglich anzugeben. 
Wir kennen zweierlei Formen der Tragaltäre. Bei der 
einen Form bestand der Tragultar bloss ans der Stein- 
platte, die mit Holz oder Metall umrahmt war. Der Mah- 
nten war meistens mit vergoldetem Kupferblech über- 
zogen, Niello-Eniail oder Relief-Darstellungen dienten 
als Ornament. Die Meliqnien befanden sich dann in der 
Steinplatte oder häutiger an den Ecken des Kähmen« 
unter kostbaren Verschlussen. Ein Tragaltar dieser 
Pluttenform befindet sich im Benedictinerstifte Admont ; 
er gehört dem XIV. Jahrhundert an und wurde von Herrn 
Karl Weiss im V. Bande unserer Mitthciluugcn aus- 
führlich besehrieben. 

Die zweite Form bestand darin, dass der Meise- 
altar schreinartig gebildet war, meistens auf Fussen 
stand, immer aber flachen Deckel hatte. Diese Forin 
bot gegenüber der anderen den Vortheil, dass mehr 
und grössere Meliqnien in dem hohlen inneren Maume 
desselben aufgenommen werden konnten. Hierin mag 
wohl die Ursache der grösseren Verbreitung derselben 
zu suchen sein; denn dem eigentlichen Zwecke als Unter- 
lage fltr die Messopfergcräthe entspricht sie jedenfalls 
weniger. Auch dieser Form hat sich die Kunst bemächtigt, 
und wir linden derlei Meisealtäre in phantasiereicher 
und kostbarer Weise ausgestattet. Edle Metalle, Elfen- 
bein, Niello, Sehmclzfarben schmin ken in grosser Ab- 
wechslung derlei Geräthe. Portatilieti dieser Form gehö 
reu meistens der romanischen Kunst an und haben sieb 
Exemplare in nicht geringer Anzahl erhalten. 

Zwei derlei interessante Sehreinportalien babeu sich 
im Benedictinerstifte Melk erhallen. Sic gehören der roma- 
nischen Kunstepoche au und sind sehr schätzbare Denk- 
male jener Zeit. Beide sind im Ganzen gut erhalten. 

Beginne n wir nun die Beschreibung des einen und 
zwar etwas jüngeren Kästchens, von dem wir annehmen, 
dass es dem Anfange des XII. Jahrhunderts angehört. 
Das ganze Kästehen steht auf vier Ftlssen in Form von 
Löwentatzen und erreicht eine Höhe von 3 Zoll, mit 
den FUssen 5 Zoll, seine Länge beträgt 9 Zoll, die 
Breite 5 Zoll und '.) Linien. In der Mitte der flachen 
Deckplatte befindet sich der 7 Zoll lange und !'</. Zoll 
breite Altarstein von Porphyr. Derselbe ist mit einer 
schmalen bandförmigen Umrahmung von vergoldetem 
Kupfer eingefasst, woranf sich folgende eingTavirtc und 
mit rotbem Schmelz ausgefüllte Uncial-Inschrift befin- 
det: l'lns valuit eunetis Johannes | voce preconis + 
impiit en agne di tollit <|ui crimina mundi -f. Der breite 
Holzrand der Oberfläche de* Kästchens ist mit dunkel- 
rothem Sammt Überzogen. Im Innern des Schreines, also 
unter dein Steine durften sieh die Reliquien befunden 
haben, und wahrscheinlich war es eine grössere Kcli- 
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<|tiii npurtieula des Vorläufer» Christi. Der Boden war 
/.um ( ifl'm-n eingerichtet 

All clvti vier Scitenwänden befindet sich je ein Kl- 
fcnbcinrelicf. Darauf sind folgende Darstellungen: 

Auf der ersten Schmalseite (Fig. I): Christus in 
einer von Wölken getragenen Manitorla thronend, die 
Küsse auf die Erdkugel stützend. Rechts und links 
neben Christus ein Engel, dem Sohne (iottes Evange- 
lium nnd Kreuzesseepter reiehend, wornaeh derselbe 
greift. Engel und Christus sind mit grossen Scheiben- 
Nimbeu geziert. Die Wolken sind in ganz derber Weise 
dargestellt. Auf der ersten Langseite, Taf. L n, sehen 
wir drei Darstellungen, die von einander durch je einen 
dreigeschossigen Kundthurm getrennt sind; das erste 
Hild zeigt uns die Verkündigung Märiens. Die heil. 
Juugfrau sitzt unter einem Rundbogen mit einer Arbeit 
beschäftigt, vor ihr steht den Vorhang zurückschla- 
gend der Engel. Das zweite Schnit/.hiid hat die Geburt 
Christi zum Vorwurfe. Maria liegt im Bette, rückwärts in 
einem besonderen ebenfalls mit Hundbogen geschmück- 
ten Bettchen das Christkindlein, dabei Ochs und Esel, 
das dritte Rild stellt die heil, drei Könige vor, schlecht 
grnppirte und ganz geistlose Auffassung beschädigt i. 

Die Klfeiibciuplattc der entgegen gesetzten Lang- 
seite (b.) enthält nur zwei Darstellungen, ebenfalls 
durch einen Rundthurin ahgcthcilt, ein zweiter Thurm 
schliesst die linke Seite des Hildes ab. Eine aus den 
Wolken reichende Hand (die Hand (iottes) hält einen 
Kranz, nach welchem zwei kniende Engel langen. Im 
zweiten Hilde siebt man in Mitten Christus stehend, das 
nimbirte Haupt nach aufwärts gerichtet. Beiderseits eine 
sitzende halb bekleidete nimbirte Figur, deren eine eine 
Fackel, die andere einen Fisch hält, neben dieser ein* 
Adler (vielleicht Evang. Johannes). Heide Figuren sind 
mit einer Art Kaidachiii Überdeckt, der aus dem Therme 
an jeder Hildseite heraustritt. Heide symbolische Dar- 
stellungen dieser Seite des Gcstatoriums gehören zu den 
ältesten dieser Art nnd linden sich auf Mosaiken des 
VIII. und IX. Jahrhunderts, wie auch in den römischen 
Katakomben. 1 

Auf der zweiten Schmalseite (e) zeigt uns das 
Elfenbeinrelief eine Gruppe von fünf Figuren. In Mitten 
Christus, sit/einl in der Mnndorla und mit dem Kreuz- 
nimbtis, an beiden je eine mit dem Diaconenkleide 
geschmückte nimbirte männliche Figur , dem Sohne 
Gottes Evangelium und Seepier Uberreichend , zu 
äusserst je ein Engel, ebenfalls im Levitenkleide. Weirb 
wir die Sculptnr Überblicken , so zeigt sieh überall der 
Charakter des streng romanischen Style», die Figuren 
sind klein nnd gedrungen, die Köpfe gross, die Gesich 

' S. Jtlitbu«, «Ur (inalral-Committloa II. I.li- 



tcr ohne Ansdruck, bisweilen fratzenhaft und widerlich, 
da an die Stelle der Augensterne Löcher gebohrt sind, 
die Haare sind lockig und wellenförmig, die Falten der 
engen Kleider mitunter geknittert und die Hände zart. 
Du Architekturen schablonmässig aber geistreich ge- 
dacht. Jedes Hild ist mit einem Metallstreifcn, der die 
Ilol/.cinfassnng deckt und mit hübschem gepresstem 
Ornament geschmückt ist, umgeben. 

Dub zweite Gestutorimn ist etwas älter als das 
frühere und dürfte dem dritten Viertel des XL Jahr- 
hunderts angehören. Es ist in der Form gleich, nur 
etwas grösser. Es misst in der Länge II " h , in der 
Breite <i 9 " und in der Höhe 4" 6'", es steht auf 
vier Füssen in Form von Löwentatzen. Auch ist es 
an einigen Theilen weit reicher ausgestattet, als das 
frühere, was besonders bei der Deckplatte (Fig. 2) di r 
Fall ist, die von ganz besonderer Zierlichkeit ist. Der in 
deren Mitte betindliche Altarstein, ein Serpentin, ist von 
oblong-viereckiger Form und sehr klein. Ein schmaler 
Silberstreifen bildet seine Einfassung, daraufist folgende 
in eingravirten I'ncialbuchstabcn ausgeführte Inschrift 
zu lesen: Da snuieiida nohis et elemcns sa | cra eru- 
oris | -|- jhu Xpe tui misteria corpo | ris (einige Buch- 
staben unleserlich). I m dieses Silberhand zieht sich 
als weitere Stciniimiahmung ein breites Elfenbeinhand 
mit ilarauf angebrachten kleinen aber höchst interessun- 
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ten Sculpturcn; diese zeigen an der oberen Schmal- 
seite auf einer von zwei fliegenden nimbirten Engeln 
gehaltenen Scheibe das mit dem Kreuznimbus gezierte 
Lamm Gottes, den rechten Vordcrfuss gehoben, darun- 
ter liegend da» geschlossene Evangelien buch, und den 
Kopf zurückgewendet. Der Grund der Scheibe ist wel- 
lenförmig im Kreise gerippt. An der unteren Schmal- 
seite sehen wir ähnlich wie oben innerhalb eiue» von 
Engeln gehaltenen Kreuzes die segnende Hand Gottes 
auf einem Kreuze ruhend; der Grund in Fotidc geflammt. 
Üie beiden Langseiten sind mit je fünf in viereckigen 
oblongen Feldern angebrachten Figuren geziert, doch 
sind die Figuren unter einander so rangirt, dass die 
Deckplatte dos Altars von einer Schmalseite aus be- 
trachtet werden tnuss. Die beiden Endfelder jeder Seite 
nehmen die nimbirten nnd geflügelten Evangelisten- 
Symbole, die weiteren vier Felder je eine Engels- 
gestalt und das in der Mitte befindliche somit fünfte 
Feld jeder Seite eine Prophetengestalt in Halbtigur ein. 
Neben dieser Elfenbein-Umrahmung liegt die Holzein- 
fassung des Deckels bloss, aber nur in Bchr schma- 
ler Weise, indem der Deckel nach aussen von einem 
breiten Silberbande eingefnsst ist, das leider nicht mehr 
iii seiner Ganze erhalten und in neuerer Zeit an den 
fehlenden Stellen durch ähnliche gerippte Silberplatt- 
Streifen ersetzt wurde. 

Diese Rundeinfassung war mit Inschrift versehen, 
die aber gegenwärtig ebenfalls in Folge der Bcschii- 
diguug des Blindes lückenhaft ist. Der lesbare Theil 
lautet : altare do Suonehild devota benigno ossib, e | 
. . . | . . quiesci clauduntur, quo ciriciaci illiua ut 
in . . . detur erimine .... I . Dieses Tragnltär- 
chen ist demnach wahrscheinlich ein Geschenk der 
Markgriifin Schwanhilde, der Gemalin Ernst des Tapfe- 
ren (1056—1075) aus dem Hause Babenberg, dessen 
vorzüglicher Gunst sich das in der inarkgräfliclien Re- 
sidenz errichtete Stift weltlicher Chorherrn zu erfreuen 
hatte. 

Gleichwie die Dcckelplatte sind auch die Seiten 
des Schreines mit Elfenbeinschnitzereien geziert, leider 
hat aber eine Schmalseite diesen Schmuck bereits ver- 
loren. Die Vorstellungen beginnen mit der rechten Lang- 
seite (Tat*. II. d.) und reihen sich in folgender Weise an 
einander : die Verkündigung^ Maria vor einem Thronsluhle 
stehend, ihr gegenüber der Engel einen Scepter haltend, 
die Köpfe sehr beschädigt i , der Besuch Mariens bei 
Elisabeth (beide Frauen stehen unter einem von zwei 
Säulen getragenen Bundbogen), die Geburt des Herrn, 
(Maria im Bette, Christus in einem besonderen Bettchen, 
dabei Esel nnd Ochs, die Darstellung durch Gcbände- 
ähnliche Zwischenstücke von den angrenzenden Dar- 
stellungen geschieden), Verkündigung der Geburt an 
die Hirten (ein einen Krenzessceptcr tragender Engel 
steht vor zwei von Schafen umgebenen Hirten und 
deutet auf das frühere Bild). Auf der Schmalseite (ei: 
die Anbetung durch die heil, drei Könige . Maria sitzt auf 
einem Thronstiihle, das Kindlein am Schuosse, links 
stehen zwei Figuren, rechts die drei Konige, ein barti- 
ger, ein unbiirtiger und ein alter Mann, zwei Keifkronen 
auf dem Haupte, und bringen in schalenförmigen Gelas- 
sen die Geschenke). Auf der anderen Langseitc (fi: 
Die erste Darstellung ist, weil sehr beschädigt, nicht 
mehr zu erklären, sodann die Taufe (Christus steht im 
Jordan, der sich um den Leib des Herrn windet, dane- 



ben Jobannes und ein Engel, die Kleider tragend, und 
Uber Christum die aus den Wolken herabsehwebende 
Taube); der Einzug in Jerusalem (Christus auf der 
Eselin sitzend nnd gefolgt von zwei Jüngern, segnend, 
zieht gegen die Stadt, aus der ihm Volk entgegengeht, 
ein Mann breitet seinen Mantel ans, der andere hfllt 
einen Zweig; daneben eine stehende Figur mit einem 
Buche und eine zweite einen Krcuzcsseepter haltend). 
Die letzte Vorstellung zeigt das heil. Abendmahl (Chri- 
stus und 11 Apostel, alle ohne Nimbus, sitzen beim 
TiRcbe, Judas steht vor demselben und greift gleich- 
zeitig mit Christus in die Schüssel). Die Enden der 
Elfenbcinrcliefs sind mit den sitzenden Gestalten von 
Kirchenvätern oder Propheten geziert, und zeigen sich 
hinter denen der Schmalseite noch fratzenartige Köpfe. 
Wenn wir die Art der Sculptnr noch ins Auge fassen, so 
müssen wir wohl zugestehen, dass in der Composition 
ein klar heraustretender kindlicher Sinn, Gefühl und 
das Bestreben liegt, etwas Gutes zu leisten, doch die 
Ausführung hielt damit nicht Schritt , dieselbe ist rob, 
die Gesichtsausdrüeke bedeutungslos, der Faltenwurf 
der engen Kleider hart und vieles in der Darstellung 
typisch aber schon abgeschwächt. Immerhin bleiben 
beide diese Tragaltäre sehr werthvoll und fürvlie Kunst- 
geschichte höchst wichtig, und der letztere um so mehr, 
nls bis auf ein Viertel -Jahrhundert die Bestimmung 
seiner Entstehungszeit durch die wenngleich mangel- 
hafte Inschrift möglich ist. Dr. K. Und. 

Aus Salzburg. 

Aus einem Berichte des Conscrvators l'etzold, 
erscheint Folgeudes mittheilenswerth: 

Im Monate Juni 18t>l> kam der Besitzer eines 
früher fortilieatorisehen Magazins am südlichen Abhänge 
des Johnnnes-Seblössehens, gelegen am Wege zum Mar- 
ketender am Münchsberge (Salzburg) bei Umwandlung 
desselben in ein Wohngebiiudc, auf eine drei Klafter 
im Quadrat in feinstes Conglomerat getueisselte Vertie- 
fung, welche 20 Fuss niisst. Nachdem sich an den Fels- 
wänden falzartige Vertiefungen zeigten, wurde diese 
Grube für ein nach Belieben zu erweiterndes oder zu 
heengendes Wassej-Bescrvoir des nahen St. Johannes- 
Schlösschens, wo bekanntlich Erzbischof Wolf Dietrich 
Von Haitenau Hof hielt, gehalten. Bei weiterer Forlgra- 
bung zeigten sich seitwärts in Fels gehauene Stufen, 
welche zu mit fenerfesten Ziegeln vermauerten Hei- 
zungslöchern führten, sonach man nicht mehr zweifeln 
konnte, dass man es hier mit einem Metall-Gnsshause 
zu thun habe, um so weniger, da viele Spuren von ge- 
schmolzener Bronze darauf hinwiesen. 

Hllbner's Topographie von Salzburg erwähnt 
allerdings von einer Giessbültc am Möncbsberge. 

Wohl lassen die Thür- und Fenster-Gewände 
dieses Hauses so wie der Daehstubl auf kein hohes 
Alter schlicseu und man möchte die Zeit des Erz- 
bischnfs Paris Lodron , welcher vor Schweden-Gefahr 
sich ernstlich verschanzte nnd sonnch auch seine dort- 
inals uneinnehmbar erklärte Festung mit einer Stuck- 
giesscrei versah, annehmen. 

Nicht allein, dass denn eine derartige Darstel- 
lung als Beleg der Befestigungs-Gescbichte zu dienen 
habe, mag es auch die dortmnlige Umständlichkeit des 
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Metall-Gusses eonstatiren. Vor einigen Dcecniiicu ist 
leider die Spur der dem genannten Gusshause nahe 
gelegenen noch im Jahre 1553 nachweisbaren Stern- 
warte, welche später zu einem Gnsshause verwendet 
wurde, gänzlich verloren gegangen, nnd so dürfte nun 
die Nachweisung der gegenwärtigen Gussgruben eini- 
gen Ersatz bieten. 

Die in Fels gehauene grosse Gusshtltte am Mönchs- 
berge soll nun wieder theilweise zugeworfen werden, 
indem der EigcnthUmcr nicht Mittel an der Hand hat 
aus diesen Tiefen irgend einen Erlös zu schöpfen. 

n. Ii. 

S. Zeno in Oratorio in Verona. 

(Mll 7 Hdtichuliua axth Aufnahm» de» Vorfaucn.) 

In einer der Strassen unweit des Castelvechio der 
mittelalterlichen zinnengekrönten Burg Verona'«, vor 
der sich die schöne Backstein brücke in drei stolzen 
Bogen über die Etsch spannt, wird dem Besucher dieser 
Stadt mitten unter den übrigen Wohnhäusern ein zier- 
liches Portal ins Ange fallen, das mit seinen rotben 
Marmorsäulchen, mit seinem auf Kragsteinen hervortre- 
tenden Giebel und dem Kreuze darüber auf die Pforte 
einer Kirche deutet. In den meisten Fällen freilich wird 
er vergebens an dieser Thttre pochen sich Einlas« zu 
verschaffen, und besser wird ihm dies beim Hauptpor- 
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Fig. 2. 

tale gelingen , das in einer Seitengasse befindlich den 
Hof verschlicsst, in welchem der Besucher sich der Ost- 
facade des Oratorios von S. Zeno gegenüber be6ndct. 
einem Kirchlein, das umdrängt von den Übrigen Gebäu- 
den wohl Beiner ungünstigen Lage wegen gar wenig 
besucht wird. Und doch bietet es wahrlich hinreichen- 
des Interesse, um einmal in diesen Blättern, welche 
seinerzeit die berühmte Kirche gleichen Namens so 
ausführlich besprochen haben, seinem Wcrthc nach 
gewürdigt zu werden. 

Im Wesentlichen gibt dcrGrundriss von S. Zeno 
in oratorio die bekannte Form der Basiliea- An- 
lage im kleinen wieder (Fig. 1), was auch der Quer 
und Langsehnitt der Kirche bestätigen (Fig. 2, 3). 
Ein Langbaus, das durch je drei Säulen in drei 
Schiffe gelheilt wird, die ein sichtbares Sparren- 
werk überdeckt, Uber der Vierung eine kleine Kup- 
pel, rechts und links von Kreuzgewölben flankirt 
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Kig. s. 

und endlich eine halbkreisförmig abgeschlossene Tri- 
buna. 

Spätere und moderne Zubauten haben letztere 
freilich sehr alterirt, so dass die ganze Ostfn^ade nach 
aussen hin gar nicht charakteristisch erscheint und die 
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(irundrissfurw nur durch 
eine kleine Rundung an 
der Strnsscnfrontc ver- 
rathen wird. Was den 
Styl der Rauglicder und 
wenigen ornamentalen 
Details des Innern be- 
trifft, so tragen sie den 
Charakter des XD. Jahr- 
hnnderts. Die schmuck- 
losen Sandsteincapitäle, 
welche die rothen Mar- 
morsäulen tragen, sind im 
Wesentlichen trapezoidi- 
scherForm. Nur bei jciu-n 
der Vierung /.eigen die 
abgeschrägten Ecken ein 
einfaches Blatt als Deco- 
ration (Fig. 4), während 
an den Säulenbasen die 
Kikblätter fehlen. Dies 
so wie zwei dem Ein- 
gänge zur Tribut vorge- 
legte Hänichen mit WUrfelcapitälen bilden den ganzen 
ornamentalen Sehmuck des Inneren dieser Kirche. 

Etwas reicher präsentirt sich die Anssenseite. 
Augenscheinlich trägt die Fnc,ade sowie der an der Stld- 
ostseitc befindliche Anbau den Charakter einer späteren 

Stylperiode, den des XIII. 
Jahrhunderts und zeigt 
dcsshalh in den Formen 
mehr Leichtigkeit und 
Eleganz, die doch durch 
stellenweise dabei ver- 
wendeten rothen Marmor 
gleichfalls gehoben wird, 
was lebhaft an die bei 
Si. Anastasia befindlichen 
Grabmäler erinnert. 

Die Hauptfaeade 
fFig. f>), die einzige der 
Kirche , welche sich in 
ihrer ganzen Anordnung 
vollkommen an den lom- 
bardiscbeii Typus dieser 
Zeit unsrhliesst, enthält 
ein zierliches Fortal von 
rothem Marmorgewände 
(Fig. 6) eingefasst, das 
mit der von einem mo- 
dernen Fresco gezierten 
Nimm und dem darüber 
befindlichen Radfenstcr 
den einzigen Sehmuck 
der ganzen Fronte bildet. 
Ganz ähnliche Motive sind 
auch zur Decoration des 
eingangs erwähnten Ost- 
portals (Fig. 7), das sich 
am Eingange derSacristei 
befindet, so wie zu jener 
des Hofentrees benutzt. 

Eine moderne Rcma- 
Inngmit abwechselnd rotb 
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und gelben Ziegelsehiehtcn, Rundbogcnfricsen etc. halten 
Inneres und Äusseres schwer heimgesucht und keine 
Wand verschon». Von allen spateren Zuthiiten sind es 
nur die zwei Altarnisehen au« der Zeit der Renaissance, 
die wegen ihres guten Pilasterornamentes Bemerkens- 
werthes bieten. 

Anch eine historiche Reliquie besitzt unser Kirch- 
lein in dem Steine eines grossen Etschgesehicbcs, nuf 
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dem St. Zeno verbürgtermassen beim Fischen gesessen 
sein soll. Eine darauf befindliche Inschrift erzählt diess 
Factum in folgender Weise : 

„Hoc super ineubens saxo prope fluminis undam 
Zeno pater tremnlo captabat arundine pisces J . 

Interessanter, wenigstens in künstlerischer Bezie- 
hung ist endlich die heidnische Unterlage dieses heiligen 
Steines, ein römisches Fragment mit Sculpturcn geziert. 

Auf unserem Rundgange in dem fast schmucklosen 
Kirchlein hätten mir somit im Wesentlichen alles Sehens- 
wertbo besprochen. Gewiss, grosse Erwartungen wird 
es nicht zu befriedigen vermögen, immer aber wird ein 
Blick in das altehrwürdige Gotteshaus lohnend genug 
sein und wir wollen recht sehr wünschen, dasa von Rei- 
senden öfter gepocht werden möchte an jener kleinen 
l'forte des Oratorio von S. Zeno. V. Teirich. 

Die Erwerbungen des k. k. Münz- und Antiken- 
cabinets im Jahre 1860. 

Der stätige Aufschwung, den Österreich in Kunst 
und Wissenschaft durch rege Thätigkeit auf allen Ge- 
bieten des Geisteslebens nimmt, macht Bich auch in den 
Kunst- und Alterthumssammlungen des kaiserlichen 
Hofes geltend. Die Erwerbungen von bedeutenden, das 
Studium der Kunst- und Culturgcscliichtc nach ver- 
schiedenen Richtungen wahrhaft fördernden Werken 
mehren sich, ausgebreitetem Verbindungen mit den ver- 
wandten Anstalten anderer Länder heben den intcllec- 
tuellen Verkehr und versprechen vielfache Vortheile 
und für die Zukunft der Sammlungen wird durch ent- 
sprechende Einrichtungen gesorgt. 

Diese wachsende BlUthe verdanken diese Samm- 
lungen vor allem der Muniticcnz Sr. Majestät des 
Kaisers und der von Kunstsinn und Vcrständuis« der 
künstlerischen und wissenschaftlichen Interessen durch- 
drungenen obersten Leitung des gegenwärtigen Oberst- 
kämmerers. Schon im Jahre 1868, dem ersten der Amts- 
führung Sr. Excellcnz, machte das k. k. Münz- und Anti- 
keneahinet zahlreiche, besonders culturgeschichtliche 
Arquisitioucn ; das abgelaufene Jahr war ein noch glück- 
licheres und zeichnet sich namentlich durch die Erwer- 
bung einiger Kunstdenkmnle von hervorragender Be- 
deutung und einer grossen Anzahl auserlesener MUnzen 
und Medaillen aus. 

Zu erstcren gehört cineBUstc desKaisersAugn- 
s t u s a u s E I f e n b c i n. Schon die Seltenheit von erhal- 
tenen Arbeiten aus diesem leicht zerstörbaren Matcrialc 
und die aussergewöhnliche Grösse von 6'/» Zoll machen 
dieses Kunstdenknial merkwürdig, noch mehr aber die 
ausgezeichnete höchst vollendete Arbeit, während die 
meisten der ans dem Altcrlhumc auf uns gekommenen 
Elfcnbcinsculptureii ans spät römischer Zeit, daher von 
untergeordnetem Kuristwerthe sind; denn die berühmten 
Werke des griechischen Alterthums aus diesem Stoffe 
kennen wir nur aus der Beschreibung, ägyptische und 
assyrische Bind Uberaug selten. 

Die Büste zeigt eine grossartige Auffassung; in 
Haltung und Ausdruck prägt sich die Hoheit und stolze 
Majestät des römischen Imperators ans. Der Adlerblick 
des Auges, der ernste gebieterisch trotzige Mund, die 
markigen Züge, die für Augustus charakteristischen 
starkknochigen Wangen und das bedeutende volle 
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Kinn vereinigen sieb zn dem Eindrucke männlicher 
Kruft und sclbsthewusster Würde , den das lebensvolle 
Bildnis* hervorbringt. Um den Kopf ans dem gegebenen 
Stucke Elfenbein möglichst gross bilden zu können, 
wurde mit Aufopferung der streng rit>htigen Proportion 
die BUstc im Verhältnisse etwas kleiner, der Lorbeer- 
kranz ganz flach gehalten; diese weise Benützung des 
edlen Matcriales und die echt plastische Bchandlungs- 
weise entsprechen ganz dem römischen Geiste , im 
Gegensätze zu der malerischen, oft nicht stoffgemässen 
Behandlungsart der Renaissance. 

Ein zweites Kunstwerk von grosser Bedeutung ist 
ein Greif aus Bronze, 1 Fuss hoch; er wurde am Mag- 
dalenen-Bergc bei Klagcnfart auf dem Boden, wo das 
römische Virunum stand, gefunden. Er dürfte zu Füssen 
einer Apollo-Statue befindlich gewesen sein; zwischen 
seinen ausgebreiteten Flügeln sieht man noch einen 
viereckigen Rahmen, in welchen die Leier des Gottes 
eingefügt gewesen zu sein scheint, ähnlich wie bei einer 
Statue im capitoliniseben Museum. Er hebt eine Vorder- 
pranke auf — ein Zeichen gebliudigter Wildheit — und 
blickt zu seinem Herrn, wie den Tönen seiner Leier 
lauschend, empor. Die lebendige Phantasie, welche den 
Charakter verschiedener Thicre zu einem lebendigen, 
harmonischen Gebilde zu verschmelzen verstand, ist 
eben so bewunderungswürdig als die treffliche, fein 
empfundene Modellirung und die präcisc Ausführung. 
Unstreitig gehört dieses Bildwerk zu den vorzüglichsten 
seiner Art, die uns aus dem Alterthume erhalten sind. 

Unterdcn neu erworbenen C am eeu verdient ausser 
einer feinen Pallas archaistischen Styls und dem Frag- 
mente eines Tanroboliiitns in hohem Relief besonders 
eine Chalccdon-Camee von der schon seltenen Grosse 
von 3V, Zoll hervorgehoben zu werden; sie zeigt den 
Triumphzug Constnntin des GrosseD. Der Kaiser, von 
Victoria bekränzt, steht in der von der Göttin Roma 
geführten Quadriga, umgeben von eilf, zum Theil alle- 
gorischen Figuren. Darstellung und Technik gewähren 
grosses Interesse. 

Von hohem kunBtgcsehiehtlichen Werthe ist eine 
Sammlung auf Cypern gefundener Altcrthüiner, deren 
Eintreffen bevorsteht, bestehend aus Vasen ganz eigen - 
thümlicher Form und Verzierungsart , archaischen 
Bildwerken aus Stein und Terracotta, nebst allerlei 
Sehninckgcgenständcn. Bekanntlich bilden die Funde 
aus den cyprisebeu Gräbern eine Art Mittelglied zwi- 
schen altasiatischer und griechischer Kunst , deren 
Wechselwirkung sie durch gewisse Misehformcn veran- 
schaulichen, und sind für die Geschichte der Entwick- 
lung mancher Typen, besonders der Venus-Idole von 
besonderer Bedeutung. In den Figuren und Köpfen aus 
Stein prägen sich die charakteristischen Merkmale der 
verschiedenen Style in sehr bestimmter Weise aus, 
daher sie für das Stadium derselben sehr geeignet sind. 

Römische M i I i t ä rd i p 1 o m e aus Erz, über 
Eitheilnng des Bürgerrechtes an verdienstvolle aus- 
gediente Soldaten gehören, zu den wichtigsten aber 
auch zu den seltenen epigraphischen Denkmalen, daher 
das Auftauchen eines neuen immer ein archäologisches 
Ereignis* ist. Dum kaiserlichen' Antikem- nbinetc gelang 
es eiu solches zu erwerben, das bei Küstendje gefunden 
wurde. Es rührt von Vespasian aus dem Jahre 7« her 
und ist besonders dadurch ausgezeichnet, dass es ein 
prätorianisches Diplom ist, deren man bisher nur vier 



und zwar aus späterer Zeit kennt, und uns mit bisher 
unbekannten Consuln (suffectis) bekannt macht ■. 

Verschiedene Werkzeuge, Waffen und Schmuck- 
sachen der ältesten Cnltnrepochen aus Stein, Bronze und 
Eisen stammen meist aus österreichischen Fundorten: 
Maiersdorf, Pernitz, Kettlacb, Tulln in Nieder-Öster- 
reieb, Prossnitz in Mähren u. 8. w.; sie sind zum Tbeile 
Geschenke des Herrn Grafen Saint- Genois, des 
Herrn Forstdirectors Johann Newald in Gutenstciu 
und des Herrn Cooperators Adalbert Dnngl in Tuln. 
Ein in seiner Art vielleicht einziges Stück ist eine 
Fibula aus Silber, 12 Zoll lang, mit doppeltem Bogen, 
eine Mischform römischen nnd germanischen Styles. Sie 
ist sammt Spirale und Dorn aus einem einzigen Stücke 
Silber gearbeitet, das eine Länge von circa 2 Fuss 
haben muss. 

Eine höchst werthvolle Bereicherung erhielt die 
ägyptische Sammlung durch vier kolossale Säulen 
aus rothem Granit, um so interessanter, als kein europäi- 
sches Museum derartige Säulen besitzt. Drei derselben 
wurden beim Baue eines Forts in Alexandrien von dem 
Ingenieur A. Lukovich gefunden und von demselben 
Sr. Majestät als Geschenk dargebracht. Diese, 20 biB 24 
Fuss lang, haben gebündelto Schäfte und Capitäle in 
Gestalt der I<otosknospe, also die echt altägyptischc 
Form; die zahlreichen Hieroglyphen enthalten den mit 
verschiedenen Epitheten ausgestatteten Namen des 
Königs Seti II. Meriemptah der 19. Dynastie, der von 
1321 bis I3UÜ v. Chr. als zweiter Nachfolger Rhamses 
des Grossen (Sesostris) regierte. 

Die Säulen wurden nicht an ihrer Fundstelle gear- 
beitet, sondern in späterer Zeit, vielleicht unter den 
Ptolemäern ans Memphis dahin gebracht, wnbl um bei 
einem Baue benutzt zu werden, der aber unterblieben 
zu sein scheint, da kein anderer Banbestandtheil mit- 
gefunden wurde. Jede Säule hat ein Gewicht von 420 
bis 450 Centnern, daher war der Transport mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden nnd konnte nur durch das 
energische Zusammenwirken der damit Betrauten, des 
Gcneralconsulates in Alexandrien , der kaiserlichen 
Marine und der Südbahngescllscbaft zu Stande kommen. 
Eine vierte, glatte Säule gab der ägyptische Kriegs- 
minister Schahin Pascha zur Vervollständigung dazu. 
Diese herrliehen Denkmale uralter hoher Cultnr, durch 
ihren kräftigen Styl wie durch die bewunderungswürdige 
technische Ausführung gleich ausgezeichnet, sind gegen- 
wärtig im Hofe des unteren Belveilere's aufgestellt und 
dürften bei dem Bau der neuen kaiserlichen Hofmuseon, 
der in Aussicht steht, eine treffliche Verwendung für 
den grossen ägyptischen Saal finden. 

Eine Blatte aus schwarzem Granit, ein Geschenk 
des k. k. Constils v. Schwege' in Alexandrien, zeigt 
Opferdarstellungen des Königs Psammctich II. (MM) 
v. Chr.) nebst dessen Namensring und Hieroglyphen 
von sehr zarter eleganter Ausführung. 

Es wäre zu weitläufig, von den Hunderten von 
Münzen aller Zeiten, welche das kaiserliche Cabiuet im 
Jahre 1HÖ9 acqnirirtc, auch nur die wichtigeren anzu- 
führen; es mag daher nur einiger besonderen numisma- 
tischen Seltenheiten und Prachtstücke Erwähnung ge- 
schehen, wie der Münzen von Kelendcris. Tarsus und 
Augusta Ciliciä, Philomelium Phrygiä unter den antikeu, 
des Überaus seltenen Thalere Bernhards von Sachsen - 

• S. »illkell- ■!. <'««t i',md-„ J.hu 1»"' 



Digitized by Google 



XXXVII 



Weimar für das projectirte Herzogt h am Franken 1034, 
des Doppclthalcrs Ludwigs III. von Hessen 1604, der 
Tbaler von Max v. Baten bürg, Adolf von Salm, l'aul 
Sixt Trautson, des Kftrnthuer Ducatens K. Maximilians I. 
von 1519, des höchst interessanten Dncatens des Car- 
dinal- Königs von Frankreich Karl X. 1690, so wie meh- 
rerer Kreuzfahrer-Münzen, welchen sich einige künst- 
lerisch ausgezeichnete Contrefait Medaillen (von Martin 
Geyer, Wolfg. Taler u. A.) anreihen. 

Die k. k. Arabrascr- Sammlung erhielt einen nam- 
haften Zuwachs an Waffen : Uelmbarten, Unsen, Parti- 
sanen und Bidenhändem verschiedener Form, welche 
Gattungen bisher nur Bpttrlieb vertreten waren, l'nter 
mehreren Holzschnitzwcrkcn zeichnen sich drei vollrund 
gearbeitete Modellligurcn aus, Mann, Weib und Kind, 
von lebensvoller Charakteristik und der feinsten Empfin- 
dnng in der ungemein zarten Durchführung. Unver- 
kennbar ist derEinflnss Dürer s; in der That erinnern 
die troffliehen KigUrehen lebhaft an des Meisters Holz- 
schnitte in der Proportionslehrc. Sic stammen aas der 
•Sammlung des verstorbenen Mcdaillenrs J. D. Böhm, 
welcher anerkannt feine Kunstkenner Bie für Werke 
von Dürer selbst hielt >. 

Die Restauration des Krongewölbes bei der Prager 
Domkirche. 

Das Gewölbe, das jetzt als Kronkammer zur Auf- 
bewahrung der königlichen böhmischen Kroninsignien 
dient, befindet sich ober der gegenwärtig noch zuge- 
mauerten Halle vor dem Slldportale der Kirche, welches 
in das unvollendete Qucrsehiff des Domes führt. Die 
Aussenwand dieses Gewölbes ziert das grosse Mo- 
saikbild des Weltgerichtes, für das XIV. Jahrhundert 
und einen gothischen Ban eine grosse Seltenheit. Der 
Zugang zum Krougcwölbe geschieht von der benach- 
barten St. Weiizelscapellc aus mittelst einer steinernen 
Wendeltreppe, welche durch vergitterte Fensterchen 
aus der Fortalhalle der südlichen Kreuzvorlagc spärlich 
erhellt, oben in mehrere gerade Stufen ausläuft, die 
einen Einschnitt im Fassboden des oberen Räume» 
selbst bilden. Der Bau der St. Wcnzclseapclle wurde 
nämlich durch den Dombaumeister Peter Tarier iui 
Jahre 136b' am Vorabende des St. Wcnzelsfcstes 
(27. September) vollendet. Man schritt hierauf sogleich 
zur Anlage deB QuerschifTes und des in dasselbe führen- 
den SUdportales, welches letztere samnit dem jetzigen 
Krongewölbe oberhalb der Portalhalle bereits in Jahres- 
frist |13b'7) vollendet wurde, während das Quenschiff 
unvollendet blieb. Ursprünglich wurde da* jetzige 
Krougcwölbe als neue Sacristei bezeichnet, obwohl 
es seiner Lage nach sich weniger zu einer Sacristei als 
zum Aufbewahrungsort AlrKirchenparainente und andere 
Kirchennteusilieu eignete und wohl auch dazu verwen- 
det worden sein mag. Diese Vcrmnthung wurde in 
neuester Zeit auch noch durch den Umstand bestärkt, 
dass man bei Restaurirung der Wendeltreppe im letzten 
Winter (von 1BÖ7 auf 1 8«S) am Fasse derselben ein 
vermauertes, rnndes, konisc h /.ugewölbtes, 8' hohes und 
5' im Durchmesser haltendes Schatzverliess ent- 
deckte, das sich neben der Spindel der Wendeltreppe in 
die Grundfesten des Gebäudes einsenkt. Man hob im 



Beisein des Dombauwerkmeisters Kranner jnn. zwe 
Quadersteine aus der Mauer, stieg in das Veriiess hinab 
und fand in demselben eine aus Eichenpfosten gezim- 
merte, mit Eiscnbäridem stark beschlagene und mit 
Schlössern versehene Schatztrohe. Doch waren die 
Schlösser gewaltsam gesprengt und das innere der 
Kiste leer, ein Beweis, dass das geheime Bchältniss 
Bchon lang vorher von beutesuchenden Feinden beraubt 
worden war. Inzwischen fanden sieh in der Truhe doch 
noch zwei Denare vom König Johann dem Lnxenburgcr 
und von Weuzel IV., nebst zwei kleinen rothen duivb- 
hohrten Korallen vor, die vielleicht von einem Reliquiare 
abgefallen sein mochten. Diese Gegenstände werden 
nebst der Truhe selbst seitdem als Andenken im Dom- 
schätze aufbewahrt. Das Schatzverliess wurde wieder 
zugemauert. 

Dass die böhmische Krone in dem jetzigen Krou- 
gcwölbe bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nicht 
aufbewahrt wurde, und dasselbe ursprunglich eine ganz 
andere Bestimmung hatte, geht anch aus der Geschichte 
der böhmischen Königskrone selbst ganz zweifellos 
hervor. Denn schon am 9. Februar 1365 wurde die 
königliche Krcuzcapellc im Donjon zu Karlstein feierlich 
eingeweiht und die königliche Krone, die sich bis dahin 
noch in der alten Wenzelscapelle bei derfrllheren bischöf- 
lichen Basilica zu Prag befunden hatte, nebst den übri- 
gen Reicbsinsignien in der in dieser Kreuzcapelle ober 
dem Altar angebrachten, mit eiuem vergoldeten Gitter 
verschlossenen Mauernische deponirt. Dieselbe Capelle 
wurde so heilig gehalten, dass in das Prcsbytcrium 
derselben nur Geistliche Zutritt hatten, Kaiser Karl 
seihst sie nur barfnss betrat, das Publicum aber das 
Innere nur von aussen durch ein Fenster sehen und die 
Erlaubnis8 zur näheren Besichtigung derselben nur 
durch einen Landtagsbeschluss erwirkt werden konnte. 

Zu jeder Krönung aber wurde die Krone nnter 
geistlicher und weltlicher Begleitung nach Prag gebracht 
und sodann unter denselben Ceremonien wieder zurück- 
begleitet. In Karlstcin verblieb die Krone bis zum Jahre 
l(»19, nur eine Unterbrechung während des Hussiten- 
kriege« abgerechnet. Im Jahre 1619 wurde der Gegen- 
könig Friedrich von der Pfalz mit der höhmischen 
Königskronc gekrönt, worauf sie in Prag verblieb, so 
dass sie Friedrich nach der Schlacht auf dem Weissen 
Berge sammt den übrigen Reicbsinsignien verpacken 
und bei seiner Flucht nus Böhmen mituchmen wollte. 
Der panische Schrecken nach der erlittenen Niederlage 
bewirkte jedoch, dass der Wagen mit diesen Keinodien 
auf dem altstadter Ringe zurückblieb und den Siegern 
in die Hände fiel. Kaiser Ferdinand II. befahl hierauf 
die Krone und die übrigen Reichskleinodien sogleich 
nach Wien zu ttberfllhren, wo sie fortan in der kaiser- 
lichen Schatzkammer aufbewahrt wurden. Kaiser Leo- 
pold II. im Jahre 1791 bewilligte die Rücktlbcrtragnng 
der böhmischen Königskrone und Ubrigen__Rotchsklei- 
nodien von Wien nach Prag. Schon vor der Überführung 
wurde damals das Gewölbe ober dem .Sudportale des 
Domes nächst der St. Wenzelscapelle zum künftigen 
Aufbewahrungsorte der königlichen böhmischen Kron- 
insignien dosignirt nnd hiezu hergerichtet. Die Krone 
nebst den übrigen Insignien wnrde am 9. Augast 1791 
nach Prag gebracht, und in dem gegenwärtigen Kron- 
gewölbc deponirt. 18«6 kam sie wegen Feindesgefabr 
nach Wien 
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Wer nach hergestelltem Frieden, als die Prenssen 
Frag wieder verlassen halten, den leeren Raum des 
Krongewölbes betrat, war wohl Uber den verkommenen 
Zustand desselben nieht wenig erstaunt, und konnte 
gewahren, wie wenig Sicherheit schon seit längerer 
Zeit die bisherige Verwnhrungsart derlnsignien gewährt 
hatte. Sofort beschloss der Landcsausachuas diesen 
Moment zur baulichen Rcnovirnng und wllrdigen Aus- 
stattung des Krongewülbes zu benutzen, und wendete 
sich zu diesem Zwecke an das Dircctorium des Dombau- 
vereines, dein er mich die AiiaAlhrung und Überwachung 
aller nötbigen Arbeiten und Herstellungen nuf Grund- 
lage der vom Dombaumeistcr Joseph Kranner nusgear- 
lit'iteli't) Entwürfe unil RostcnUbcrschlägc anvertraute. 

Das Krongewölbe ist im Lichten 6 Klafter lang, 
2 Klafter breit, und vom Fnssboden bis zum Scheitel 
der Wölbungen 2 Klafter hoeh. Diese werden durch 
drei Traveen eiuer Kreuzwölbung geschlossen. Da die 
Wölbungsbögcn aus dem regelmässigen Rechtecke 
gebildet sind, so fallen die Gurtung«- und Hippenanläufe 
ziemlich tief, nämlich 5 4" «her dem Pflaster. Die 
schön und gleich profilirten Rippen und Gurten ruhen 
unvermittelt nuf t'onsolen, welche fantastische Thier- 
und Menschenköpfe vorstellen, wie solche im Mittel- 
alter thcils dem Cyklus symbolischer Thicrc . dem 
sogenannten Physiologns, theils der Fantasie entnom- 
men und mit Vorliebe angewendet wurden. In der 
südlichen Längemviiiid Bind zwei vergitterte, im Spitz- 
bogen geschlossene Fenster mit einfacher Profilining 
nach Innen; ein drittes, gleich profilirten Fcustcr im 
mittleren Bogenfelde ist blind, es wurde drei Jahre 
nach der Erbauung des Sudportals im Jahre 1370 wieder 
vermauert, als Venezianer Künstler im genannten Jahre 
vom Kaiser Karl IV. berufen nach Prag kamen, und 
hier an der Ausscnwand das grosse Mosaikbild aus- 
führten. Die nördliche Längenwand zeigt in zwei Bogen- 
fehlem ein Zurücktreten der Mauerflueht, und in den 
auf diese Art vertieften Feldern schwere, an der Kante 
durch eine Platte und Rundstab abgestumpfte Sattel- 
gurten ; das mittlere ßogenfcld ein blindes Fenster mit 
geradem Sturz, und einer Profilintng. welche »us einem 
Pliütehen, Kuiidstab und einer grösseren, flach gezo- 
genen Hohlkehle besteht. Wahrscheinlich war auch 
dieses Fenster vor Zeiten offen, und gestattete den Ein- 
blick in das Innere des Qiiersehiffes. Im Winkel an der 
östlichen Wand war bis IHriti ein niederer plumper Kin- 
bau, die (iberdcckitng der Wendeltreppe. Ursprünglich 
war jedoch die Wendeltreppe, die aus der Wenzels- 
eapclle empor fuhrt, höher, und reichte bis zum ersten 
Dachgesimse der Donikirche, wo sich sodann die obere 
Freitreppe an dieselbe ansehloss. Der Rest der Sticgcn- 
spindcl, an weit her noch Spuren abgenommener Stufen 
bemerkbar blieben, war noch vor der Restanrirung vor- 
handen. Es scheint daher, dass die obersten, in das 
■Gewölbe durch einen Einschnitt im Fussboden füh- 
renden geraden Stufen einer späteren Zeit oud zwar 
wahrscheinlich erst dem Jahre 1791 angehören. Der 
beschwerliche Zugang, die unverhältnissmässig grossen 
Consolen ohne Übergang znr Gurtung, die Sattelgurten 
an der nördlichen Längenwand, das Verhältnis* der 
Breite zur Höhe wie 1 zu I, und die plumpe Über- 
deckung der Wendeltreppe, das Alles sind keine Zeichen 
jener Pracht und Eleganz, jener Harmonie nnd Rhythmik, 
welche stets die böhmische Gothik, vornehmlich aber 



die der Knrolinischen ßnuperiode auszeichnet. Der 
erste Blick belehrt uns, dass wir uns in keinem ursprüng- 
lichen Krongewölbe, sondern wirklich in einem Para- 
mentendepositoriutn von untergeordneter baulicher Be- 
deutung befinden. 

Uber den oben berührten verkommenen Zustand 
dieses Kauines nach Überführung der Kroniusignien 
nach Wien im Jahre 1866 muss Folgendes bemerkt 
werden. Die eisenbeschlagene, mit einem Vorhäng- 
achlosae versehene EingangaihUr in der St Wenzels- 
capelle war durch ein grosses Ölgemälde, St Christoph 
vorstellend, verdeckt uud nur nach Wcgräumung einiger 
Betstühle zugänglich. Die Spindeltreppe sperrte nach 
oben eine gleichfalls mit Eisen beschlagene ThUr, deren 
Schlösser weder sonderliche Sicherheit versprachen, 
noch auf KunBtwerth Anspruch machten. Eine zweite 
eichene Thür, welche in ihren Kehlungen und dem 
Kun8tschlo88C die Kunstperiode Leopolds II. im beschei- 
denen Maasse bekundete, verschloss den Eingang in das 
Gewölbe. Die Wände und die Wölbung waren mit Kalk 
getüncht, die Tilnche aber an vielen Stellen von dem 
fetten Plünerkalkstein (optika) abgelöst. Die Wölbung 
zeigte an vielen Stellen, dass auch die Bedeckung des 
Daches dem Eindringen des Wassers nicht sonderlich 
wehre. Das Pflaster deckte fingerhoher Staub und 
Spinnen nisteten in jedem Winkel und hatten die Prott- 
lirungen mit ihren Gespinnsten tiberweht. Die verstaub- 
ten Fenster in massiven Holzrahmen benahmen dem 
Räume Luft und Licht. Der Einschnitt im Fussboden 
war ohne alle Verwahrung, die StiegenUberdccknng 
Bah einem Backofen nicht unähnlich, welcher Ähnlich- 
keit einige Zicgclstufeu längs der nördlichen Mauer 
besonders zu Hilfe kamen. Die Möblirung bestand aus 
einem Tische mit dllnncr eichener Platte und schwachen 
gedrehten wackeligen Füssen. Der Kronschrein, ein 
gewöhnlicher kleiner Kasten, stand auf der Erde und 
hatte bereits einen seiner FUsse eingcbllsst. Er war in 
nüchternem Zopfstyl gehalten, zweiflügelig, innen in 
zwei Fächer gethcilt, mit rothem Damast ausgeschlagen 
nnd mit schmalen Goldborten verziert. 

Wenn nun anch ein in seiner ursprunglichen Dispo- 
sition der gegenwärtigen Bestimmung sehr widerspre- 
chender Raum seiner würdigen Decorirung als Kron- 
gewölbe viele Schwierigkeiten bereiten inusstc ; so 
wurden diese doch durch den Dombaumeistcr Joseph 
Kranner glücklich tlbcrwundeu, und jeder unparteii- 
sche Besucher wird gestehen müssen, dass auch gegen- 
wärtigen Künstlern Prags im Genossenschaftsbnche 
„der guldin Lade" ihren Namen das Wörtchen p Maistcr u 
vorgesetzt werden darf. Das Resultat der Restauration 
war folgendes: 

Der Eingang zum Krongewölbe iu der St. Wcnzcls- 
capelle blieb derselbe, jedoch halte die cisenbcschla- 
gene styllose ThUre einer andern slylgeinässen eisernen 
weichen müssen. Sie erinnert an die innere ThUr der 
St. Katharinacapelle in der Kronbnrg Karlstein. Hier wie 
dort bilden die Eisenbänder Rautenfelder, in welchen 
die Wappenschilder Böhmens nnd des Reiches an die 
Eisenplatten angeschraubt abwechseln. In Karlstein 
sind die Wappenzeichcii gemalt, in der Wenzelscapclle 
plastisch. Ein mit sieben Schlüsseln versperrbnres 
Schloss gewährt die vollkommenste Sicherheit. Die 
Spindeltreppe blieb dieselbe, ebenso auch die Verwah- 
rung der Fenster im Stiegenhanse. Am Ende der Spin- 
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deltrcppc ist die alte eichene Thür als Abschlüge nach 
oHen belassen worden. Der Einschnitt im Fussboden 
des Krongcwölhes, welchen die geraden Suiten bilden, 
ist durch ein in Form von Vierpässen durchbrochenes, 
steinernes Geländer verwahrt, dessen Zierlichkeit durch 
Polycbromirung vorfheilbaft gehoben wird. Die Über- 
deckung der Stiege bat eine regelmässige Form erhal- 
ten, sie ist mit einem kräftigen Gesimse und einem 
umlaufenden dem vorgenannten Geländer ähnlich poly- 
chromirten Lilicnfriesc geziert Deu Fussboden deckt 
ein parkettenartiges Pflaster ans Kcblbcirner Platten 
von zwei verschiedenen Fnrbcntönen. Die Wände ziert 
ein dunkclrothes Teppiehmotiv, dessen Dcssein durch 
Vergoldung der Contouren gehoben nnd belebt erscheint. 
Dieses Teppiehmuster wird nach unten mit einem prtln- 
bhiucn, in Zwischenräumen von abwechselnd grosseren 
und kleineren vergoldeten Rosetten besetzten Saume, 
au welchem weissrotbe Fransen herabhängend darge- 
stellt sind, abgeschlossen. Die Rosetten sind nach alter 
Weise aus Pasta verfertigt, in welche vermittelst einer 
Stampiglie heraldische Kronen eingedrückt wurden. 
Auf dem rothen Teppiehmuster sind in jedem ganz 
freien, d. i. durch keine Fensternischen unterbrochenen 
Bogenfclde zwei Wappenschilder in heraldischen Farbeu 
gemalt, gleichsam hingehängt; eine Zierde, die in Karo- 
linigchen Kanten mit Vorliebe angewendet wurde. Die 
Gewölbkappen sind lichtgrUnlicbgrau gehalten, nnd mit 
einem leichten, eintönigen l'flanzenornamente einge- 
rahmt. Da die Rippen und Gurtungen unvermittelt auf 
den Consolen anfliegen, so konnten dieselben aueh 
nicht in ihrem ganzen Verlaufe polychromirt werden; 
desshalb wurde die l'olychroinirung, wie dies Übrigens 
in alter Zeit häutig (auch ohne solche Ursache) vorkam, 
bloss in den Durchkreuzungen der Rippen und im Sehei- 
.tel der Gnrtungen etwa auf den dritten Theil des 
Rögens angewendet, nnd der Farbeueffect in den Glie- 
derungen durch silberne plastische Rosetten belebt. Die 
Consolen erhielten einen gelben, warmen Ton der an 
die natürliche Färbung des I'länerknlksteines erinnert: 
ebeuso auch die unter dem rothen Teppichmuster 
befindlichen Wandtheile , deren Einförmigkeit durch 
gezogene Fugenlinicn unterbrochen wird. Das dunkle 
Teppichmnster in den Bogenfeldcrn im Gegensätze zu 
der liebten Bchandlnng der Wölbung lassen das Ge- 
wölbe viel hoher erscheinen, nls es in der That ist. 
Sämmtliehe Farben Üben auf den Beschauer die wohl- 
tuendste Wirkung aus, deren Grund in der trefflichen 
Harmonie der ganzen FarbciiHtimmung zu suchen ist. 

Zur Bemalung der zwei ohnehin kleinen Fenster 
worden nur lichte Farben in einfacher Zeichnung ange- 
wendet. 

Der zur Aufnahme der Krone und der anderen 
Kroninsignien bestimmte Schrein, welcher an der west- 
lichen Wand auf einem eichenen geschnitzten Tische 
aufgestellt ist, hat die Form eines mittelalterlichen 
Reliquienschreines. Er ist aus braunem Eichenholz 
geschnitzt , ..die hervorragendsten Gliederungen Bind 
massig anf Ol vergoldet und an entsprechenden Stellen 
bemalt. Die Vorderseite des Schreines wird durch zier- 
liche Streben, welche in belaubte Halen auslaufen, in 
drei Felder gcthcilt; ähnliche Verstrebungen verstärken 
die Ecken, und alle ruhen anf silbernen Isöwen, welche 
das Fussgeslelle bilden. Über dem Mittelfelde orbebt 
sich ein steiler Wimperg, welcher die Dreitheilong zum 



stärksten Ausdruck bringt. In den Feldern zwischen 
den Verstrebungen sind Metallplatten eingelassen, auf 
welche ebenfalls Email champlevee eingebrannt und 
Figuren in nicllo (schwarze Contour auf Metallgoldgruml) 
auf farbigem, theils blauem theils rothem Grunde aus- 
geführt sind. 

Der gesummte Kostenaufwand fllr die bauliche 
Rcstaurirung und Polycbromiruug des KrongcwiUbes, 
für die Herstellung des Kronsehrcines sammt Schnitz- 
werk, Bemalung, Vergoldung, sammt den ihn zicremlen 
Kmailplatten von ungewöhnlicher Grösse und der eistr- 
nen ('assette, die er enthält, ferner fllr die neue Stivgen- 
tbllr nnd die stylgemässe Herstellung der Möbelstücke 
betrügt die Summe von 04 L! tl. 4 kr. ö. W. 

Seit .SO. October 1868 befindet sich die Krone 
mit den Übrigen königlichen Insignien wieder in der 
neu hergestellten Kronkammer >. 

Die Ruinen des Minoritenklosters in Beneschau und 
das Marienbild in deT dortigen Decanalkirche. 

Jeder Reisende, welcher den Weg von Prag nach 
Linz Uber Tabor zurücklegt, fühlt sich angenehm über- 
rascht beim Anblick des Städtebens Bcneschan, dessen 
Lage die vorherrschende Monotonie der Hochebene in 
erfreulicher Weise unterbricht. Auch die Neugierde, 
selbst des gleichgültigsten Wanderers, wird mächtig 
angeregt, wenn zur Rechten die stattliche Bergvcsto 
KonopiRcht zwischen Wäldern hervortritt, während zur 
Linken drei seltsam geformte Pfeiler, hoch Uber die Stadt 
empor in die Lüfte hineinragen. Wer immer sich einige 
Minuten abmUssigen kann, wird das letztere Baudenk- 
mal um so eher besuchen, als es kaum zweihundert 
Schritte von der Post und dem Hauptplatze entfernt 
liegt. 

Drei Fcnsterpfciler, dem Chorschlnssc einer gros- 
sen gotliigchen Kirche angehörend, sind die letzten 
Reste des berühmten, im Jahre 1246 vom Domprobst 
Tobias von Bcneschan gegründeten und 1257 durch 
Bischof Nikolaus von l'rag eingeweihten Minoritenklo- 
sters, dessen Bau der edle Stifter aus eigenen Mitteln 
begonnen und zu Stande gebracht hat. Das Kloster 
wurde 1420 durch die Taboriten in Asche gelegt und 
seine reichen Besitzungen gelangten unrechtmässiger 
Weise in andere Hände, wesshalb eine Wiederherstel- 
lung nach eingetretenem Frieden nicht stattgefunden 
bat. Man scheint zwar (etwa um 1480) den Versuch 
gemacht zu haben , die Kirche in baulichen Staud zu 
setzen; wahrscheinlich versiegten die Mittel bald und 
der Plan wurde nach einigen unbedeutenden Vorarbei- 
ten für immer aufgegeben. In der Folge dienten Kirche 
nnd Stiftsgebäude als allgemeiner Steinbruch, so dass 
mit Ausnahme der besprochenen drei Pfeiler alles 
Mauerwerk bis in den Grund hinein ausgehoben worden 
ist. Nach einer möglichst sorgfältigen Vermessung und 
Auftragung dieser Reste ergab sich, dass die Chorpartie 
der Stiftskirche aus fünf Seiten des Neuneck« ge- 
schlossen war und der Chor eine lichte Weite von -?7 

' N«<Ld>ro wir im XIV. lunde der Mlcibellun**» pau ICV-KJVl 
•in gurtrüngtri RL14 ton dar Arraltektur dleeer Kr*lic«pt-|l« gefeeoo neben, 
■ e lileh»* vir ■» h<i dem UlneUetde, eU nus dl«»» CepeOe rreteiirtrt Ht, fil» 
n«r 01111* , iwrU inrer li«uel«eu lieiUHung tr^üliatta« so tha», um! geben 
dn&rr mll drin V«ri!eh«udon «in»!! AeezaR tut dein boxligllenon Im J»hrturt,o 
vl«69j dr> Crncer üonithin Vereine» TerUreaUkliten BorKnta der Kimruerlmn 
dleiri Verein«, Die K.J.tli,.» 
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Wr. Fuss enthielt. Der hier entwickelte gothische Styl 
ist edel und streng kirchlich, die Ausführung »ehr sorg, 
fitltiy. wenn auch der grobkörnige Granit, uns welchem 
dnsGanzc besteht, eine einfache Forinengebung bedingte. 
In der Hölic von beiläufig so Fuss werden die Pfei- 
ler durch zwei Fensterbogen verbunden. Diese sehr 
spitz gehaltenen Bugen schreiben sich offenbar ans 
etwa« jüngerer Zeit nnd dürften dem erwähnten Rcstau- 
rationsversuche angehören, denn einige daran vorkom- 
mende Mnin-swerkc passen im entferntesten nicht zu der 
Gliederung de« 1'utertheileB. 

In Bezug auf malerischen Effect wird diese Ruine 
von keiner zweiten im Lande ttbertroffen, ja nicht ein- 
mal erreicht; der Anblick lohnt hinlänglich die kleine 
Heise von Trag au«, abgesehen davon, das* die liegend 
von Beneschan gar viel de« Interessanten bietet. Ob 
irgend eine Conserrirung, welche von mehreren Seiten 
angeregt wurde, r.Hthlich sei, musB bezweifelt werden. 
Die seit Jahrhunderten allen Witterungen blossgelegtcn 
Steine sind nicht allein Behr vermorscht, sondern so 
stark ausgebrannt, das« kein Mörtel oder Ccmcntguss 
mehr haftet. Ks wird daher eine Verkittung eher scha- 
den als nützen; die oberen Partien aber abnehmen nnd 
dnreh neue Quaderarbeit ersetzen zn wollen , wird 
schwerlich ein Sachkundiger gntheissen. 

Ringsumher an den Gebäuden, welche die Rnine 
umgeben, sieht man Bruchstücke von Pfeilern, Gesimsen 
und sonstigen Steinmetzarbeiten, welche aus der alten 
Minoriienkirchc entnommen sind; auch einige hie und 
dort eingemauerte Sculpturen scheinen •sich daher zu 
schreiben. Erwähncnswerth ist eine gnt gezeichnete, 
sauber aus feinem Sandstein ausgeführte Marienstatnette 
von 3 Fuss Höhe, dermal am Stadthnnse angebracht. 
Dann werden zwei hochwichtige und wohlerhaltene 
Altcrthümer, eine Glocke und ein Gemälde, genannt, 
welche von der Stiftskirche herrühren sollen. 

Die Glocke befindet sieh in einem unscheinbaren, 
isolirt neben den Ruinen stehenden Thnrrnc, besteht 
aus reiner Glockenspeise (Kupfer und Zinn), hält am 
unteren Rande einen Durchmesser von 4 Fuss 8 Zoll 
und ist wie die meisten alten Glocken nach einem stei- 
len Profil geformt. Sic trügt die einfache Inschrift: 
„WELKY ZWON LITY MCCCXXII.« (Diese grosse 
Glocke wurde gegossen im Jahre ] 322.) 

Die Buchstaben sind in Majnskelschrift hoch erha- 
ben aufgegossen, sonstige Decorationen kommen nicht 
vor. Diese Glocke gebort zn den ältesten, welche Böh- 
men aufzuweisen hat nnd nimmt zugleich unter den 
bisher bekannten mittelalterlichen Glocken eine hervor- 
ragende Stellung ein. Wie sie der Plünderung«- and 
ZerstörnngswuthdcrTaboritcn entgangen, ist unbekannt; 
wahrscheinlich befand sie sich von Anbeginn in einem 
abgesonderten Thurme, welcher bei dem grossen Brande 
von 1-1 2o, wobei ganz Bencscbau in Flammen aufging, 
verschont geblieben und von der raubenden Horde über- 
sehen worden ist. 

Noch rüthsclhafter bleibt, wie das grosse Gemälde, 
welche» in der Di-cnnatkircbe zu Bencscbau als Hoch- 
altarbild seit Jahrhunderten verehrt wird, dem allge- 
meinen Unglück entzogen wurde und unversehrt auf 
uns gekommen ist. Dieses Bild, eine Madonna in 
Lebensgrosse, ist auf eine mit (^einwand Uberspannte 
Tafel von Kiehenholz gemalt, 5 Fuss 6 Zoll hoch und 
3 Fuss I Zoll breit. Nach der Weise des vierzehnten 



Jahrhunderts ist die Himmelskönigin als unbefleckte 
Empfängniss dargestellt, sie steht auf der Mond- 
sichel und tritt der sich herumwindenden Schlange 
aufs Haupt. Das Kind mit leichter Bewegung auf dem 
linken Arme haltend, während die Hechte den Mantel 
anzieht, scheint die Figur im Vorwärtsschreiten begrif- 
fen, als wolle sie die Schlange desto sicherer treffen. 
In der Luft fliegen zwei Engel, die Krone über dem 
Haupte Mariens haltend. Wie schon der erste Anblick 
erkennen läset, entstammt das Bild der durch Karl IV. 
ins Leben gerufenen Kunstschule und gebort der Hand 
jenes Meisters an, welcher die Marienkirche zn Karlstein 
ausgeschmückt hat. Entgegen dem Gebrauehe seiner 
Zeit, hat der Maler eiuen versilberten Hintergrund ange- 
bracht, was sehr störend wirkt, da das Silber langst 
erblindet ist. Abgesehen von diesem Übelstande hat das 
Gemälde keinen wesentlichen Schaden gelitten und ist 
namentlich von Übermalungen frei geblieben. Die Far- 
ben sind zwar, da der Hochaltar stark der Sonne aus- 
gesetzt ist, ziemlich verblichen, dorh nicht in solchem 
Grade, dass die Deutlichkeit gelitten hatte. Ein Hcstnu- 
rateur ersten Ranges könnte das Bild ohne besondere 
Schwierigkeiten in vollkommenen Stand versetzen, was 
im Interesse der ferneren Erhaltung sehr zn wünschen 
wäre. Wie sich voraussetzen lässt, ist das Gemälde mit 
Temperafarben auf weissen Kreidegrund aufgetragen, 
der Auftrag ist ausserordentlich zart und die Lichter 
wie bei einer Aquarelle meist ausgespart ; nur iu den 
Haarpartien und auf den Gewändern sind feine Licht- 
linien mit Deckfarbe aufgesetzt. Der bedeutende Unter- 
schied zwixchen der altkölnisehen und nltböbmischen 
Malerschnle tritt nirgend so deutlich hervor, als am 
Bilde zu Bencscbau, und doch ist dieses ganz und gar 
im deutschen Sinne aufgefasst und durchgeführt. Es ist 
die süddeutsche Richtung, welche sich in diesem Gebilde 
ausspricht und die durch den Elsasser Niklas Wnnnscr 
nach Böhmen verpflanzt wurde. Von italienischen Ein- 
flüssen, denen sieh Wurmser in späterer Zeit nicht 
verschlossen hat, ist die Malerei rollkommen frei, daher 
die Anfertigung in die erste Periode der Prager Schule 
(1340 — 1:160) zu verlegen sein dürfte. 

Für die Besucher von Bencscbau sei die Bemer- 
kung beigeschaltet, dass das Bild eine sehr ungün- 
stige Beleuchtung hat und in nächster Nähe betrachtet 
sein will. Die beste Zeit zum Besuch der Decanatkirche 
sind die Nachmittagsstunden von 2 bis 4 Uhr, früher 
und später streifen die Sonnenstrahlen durch den Altar- 
räum und hindern die Übersicht. 

Bei näherer Betrachtung wird man seltsam über- 
rascht, zwieshen diesem Altarbilde nnd der Meyer'- 
schen Madonna von Holbein zu Dresden eine grosse 
Verwandtschaft zu entdecken, welche sich nicht allein 
auf Färbnng und Ausscrlicbkeitcn, sondern auf Ge- 
snmmtanonlnung und LiniengefUhl erstreckt. Holl) ein 
hat vieles von der alten Elsasser Schule beibehalten 
und Wurmser ist einer der ersten Vorkämpfer dieser 
Schule. 

Zum Schlüsse haben wir noch einen Blick anf die 
Kirche selbst zn werfen, in welcher das besprochene 
Kunstwerk aufbewahrt wird. Von aussen sehr uuaji- 
sehnlieh und mit dicker Tünche llbcrscbmicrt, glaubt 
man in eine gewöhnliche Landkirche einzutreten, wie 
sie im vorigen Jahrhundert häufig von gewöhnlichen 
Maurermeistern aufgeführt worden sind. Dem ersten 
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Eindruck entsprechen auch die formlosen Schiffe 
(die Deeanntkirche ist dreisehifh'gi, wo eine Pfu- 
scherei an die andere schliesst und kein einiger- 
maßen bemerkenswerlher Gegenstand sich dem 
Auge darbietet. Das Presbyterium alier hat den 
Brand von 1420 Überdauert und seine alte Form 
bewahrt. Der Chorsehltiss ist fünfseitig aus dem 
Zehneck, 24 Fuss weit und mit einem nur um ein 
wenige* Uber den Halbkreis erhöhten Gewölbe 
Uberspannt; die Dctailformen entsprechen denen 
der Mino'ritenkirchc, welche hier in vereintachter 
Weise wiederholt werden sollte, daher auch die 
Bauzeit beider Kireheu zusammenfällt. Die schma- 
len spitzbogigen Fenster sind ohne Maasswerk, 
dagegen die l.iscncn, welche in den Ecken hin- 
aufziehen uud zu QewOlberippMI umsetzen, reich 
profilirt und mit prachtvollen Knäufen versehen. 
Diese Knäufe sind aus verschlungenen Thier- 
geslnlten gebildet uud treten in hocherliabener 
Arbeit kräftig aus der Wandfläche vor. 

Am südlichen Seitenportale kommen romani- 
sche Anklänge vor, z. B. eingeblendete Kundstäbe 
mit Eckblättern an den Basen, jonisirendc Capi- 
tälc und ähnliche Einzelheiten, welche das Zeit- 
alter Ottokars 11. bezeichnen. Näheres Uber die 
Bauzeit der dem heiligen Nikolaus gewidmeten 
Deeanatkirehe ist nicht bekannt, wahrscheinlich 
war der fromme und tliätigc Domprobst Tobias 
auch Förderer dieses Gebäudes. 

Die Gegend von Beneschau und die Gerilde 
längs des Sazawaflusscs scheinen im früheren 
Mittelalter, nämlich vor den HnssitensiUrmen, volk- 
reicher und eultivirter gewesen zu sein, als in der 
Folgezeit; darauf deuten nicht allein viele ein- 
gegangene Pfarreien, sondern zunächst die zahlreichen 
romanischen Kirchen hin , welche sich in der Nähe 
hctiinlcn. Die hervorragendsten sind die Pfarrkirchen 
zuKondrnt/., Choticsehau. Hrusitz, die beiden Kirchen 
zu Poritsch an der Sazawa und die Rundcapelle zn 
Libaun. Hauptculini punkte waren neben dem Minori- 
tenstifte Benesehan das Prämonstralenscr- Nonnenklo- 
ster Launiowitz und das durch seine kunsterfahrcncn 
Äbte hoehberllhmte slavische Benedictinerkloster Sa- 
zawa, welches um 1150 den Prämonstratensern ein- 
geräumt wurde. Tiefgehenden Eintiuss auf Schulen und 
Verbesserung der bäuerlichen Verhältnisse im Östlichen 
Böhmen Utile das PriunonBtratenserstift Selau, dessen 
hohe culturhistorische Bedeutung Gegenstand einer 
besonderen Abhandlung sein »oll. B. Qrneber. 

Fliese aus der St. Emmeramskircne in Regensburg. 

(Mit i BMMttiM J 

Als ich jUngst die Gelegenheit halte, die altehrwitr- 
ilige Stadt Kegeiisburg zu besuchen und die dortigen 
vielen Denkmale früherer Jahrhunderte sowohl hinsicht- 
lich der Architektur wie auch anderer Kunst- und Ge- 
werbezweige zu besichtigen , wurde ich aufmerksam 
gemacht auf die Bruchstücke von Thonreliefs, welche 
derzeit sich in den Sammlungen des dortigen historischen 
Vereines betinden und unter Schult und Trümmern auf dem 
Gewölbe der St. Emmeramskirche gefunden wurden. 

Es halle sich nämlich im Jahre ltftU und 1867 die 
Xothwendigkeit herausgestellt, das von gewaltigcu 

XV. 




Kissen zerklüftete Gewölbe in den Seitenschiffen dieser 
ehemaligen Benedictiner- Abteikirche einer eingehen- 
den rnlersuchung zu unterziehen: und da fanden sich 
bei Entfernung des auf den Gewölben seit Jahrhunderten 
befindlichen Brandschuttes Scherben dieser ganz den 
romanischen Figurencharakter an sich tragenden Reliefs. 
Durch Zusammenpassen der verschiedenen, sorgfältig 
gesammelten Bruchstücke gelang es sowohl die ursprüng- 
liche Grösse festzustellen, so wie sechs derlei verschie- 
dene Ornamente herauszubringen, von denen einige wir 
hier in verkleinerten Abbildungen beigeben. Sie zeigen 
alle ein Miltelstllek. theils ein fantastisches Thier« Hirsch, 
Schwan, doppelköplige Vögel) theils Pflanzengewinde, 
und eine mitunter höchst zierliche Umrahmung. 

Der in Kegeiisburg domicilirende Banassistent 
Karl Ziegler hat in den Verhandlungen des hislori- 
lefaen Vereines von Kegeiisburg im XVII. Bande 
mehrere solche Fliese in Naturgrösse abgebildet und 
gibt an, dass das Ornament in scharfer Kante erhaben 
ausgepresst von der Grundfläche einen Centimeter 
emporsteht. Die zum Flies verwendete Masse ist in der 
Nähe von Kcgensburg gegrabeuer Thon, dessen sich 
schon die Kölner bedienten. Er ist schwach gebrannt, 
von weissgrauer Farbe, und t heil weis« hellroth bemalt. 
Die Tafeln sind 1 — h Ctm. dick und ungleich gross 
( bis zu 2u Quadrat-Ccntimeter). 

Aus dein Vorhandensein der noch im Dachraunie 
des südlichen Seitenschiffes und an der SUdwand des 
Mittelschiffes sichtbaren Fenster, und des ebenfalls 
noch erkennbaren zwischen den ehemaligen Feustcr- 

f 
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Öffnungen befindlichen Liseuen-Putzes, der noch ziemlich 
deutlich die ehemalige Daraufbefestigung von Fliesen 
zeig», ist es nach Zicgler's Meinung als unzweifelhaft 
anzunehmen, das» die in Hede stehenden Fliegfrag- 
mente diese Bestimmung hatten. Zieht man die Bau- 
geschiente der St. Emnieramskirchc in Betracht, so 
wäre die Anfertigung der Fliese in die Zeit der Wieder- 
erbauung der Kirche nach dem Brande von 1020, also 
in die Kaiser Heinrich des Heiligen zu setzen. 

Im Jahre 1060 wurde die Kirche neuerlich durch 
ßraud zerstört und da mögen die Fliese auch zu Grunde 
gegangen sein. Ks haben somit dieselben nicht laug 
ihrer Bestimmung gedient, daher auch die aufgemalte 
Farbe des Grundes, welche sieh mit feuchtem Finger 
leicht wegwischen laset, an manchen vom Brande weniger 
beschädigten «Stücken noch ganz frisch und wohl erhal- 
ten blieb, was bei dieser Empfindlichkeit des Farbe- 
Uberzuges nicht der Fall sein wurde, wenn die Reliefe 
bis zum grossen Brande im Jahre 1642 verwendet 
geblieben wären. Selbst wenn diese Zeitangabc nicht 
die richtige wilre, meint Zieglcr, und wir stimmen 
ihm bei, das* diese Fliese die ältesten in Deutschland 
sind nnd sich würdig, wenn nicht in Zeichnung, Alter 
und Grösse sie Übertreffend, jenen anreihen, die sich 
an den französischen Bauten erhalten hnben. 

Wir glaubten auf diese Fliese aufmerksam machen 
zu sollen, weil sie uns einen neuen Beweis liefern, auf 
wie vielfache und immerhin zierliche Weise die alten 
Baumeister gewusst hatten ihre Schöpfungen auszu- 
schmücken, und weil gerade diese Art der Verzierung, 
gleichwie die Kunde Uber ihre frühere Verwendung und 
Frzcuguug bei uns ebenso mangelhaft ist , als noch 
gegenwärtig ihre entsprechende Verwendung sehr ver- 
nachlässigt ist. Dr. K. Lind. 

Boschreibung der Breslauer Bilderhandschrift des 
Froissart. 

Unter den im vergangenen Jahre erschienenen 
Publicatinneii, welche Beiträge zur Kunstgeschichte ent- 
halten, scheint mir die eben benannte hinsichtlich des 
Gegenstandes, der besprochen wird, und der ein reiches 
Wissen des Autors bekundenden Behandlung des Stoffes 
so wichtig zu sein, dass ich glaube , dieselbe nicht mit 
Stillschweigen Ubergehen zu können, sondern vielmehr 
verpflichtet zu sein, die Leser der Mittbeilungen auf das- 
selbe aufmerksam zu machen. Nachdem Dr. Schultz 
in sehr anregender Weise eine genaue und sehr kriti- 
sche Beschreibung des Buches gibt, knüpft er noch 
Betrachtungen Uber den Autor und Uber die Auferti- 
gungskosten an. In höchst geistreicher Combination tritt 
er der bisherigen Anschauung als wäre David Aubcrt 
der Schöpfer der Malereien des 2. 3. und 4. Bandes 
entgegen und vindicirt diese Knnstwcrke dem Loyset 
Lcydcr. Nicht uninteressant ist die Zusammenstel- 
lung der Aufertigungskosten dieser vier Codices, die 
Dr. Schultz als Minimum mit 81 Livrcs und 80 Francs 
beziffert. 

Nun wollen wir in gedrängtester Form Schultz's 
Beschreibung der Bilderhandschrift wiederholen. 

Die Chroniqnes de France, d'angleterrc , Descocc, 
despaigne, de bretaigne, de Gnscongue, de Flandres et 
lieux circunvoisins des Jehan Froissart (geb. zu Va- 
lencionnes 1337, \c. 1411) erfreuten sich besonders am 



burgundischen Hole einer grossen Beliebtheit und es 
gab keine der damaligen grossen fürstlichen Bibliothc- 
ken, die nicht ein Exemplar dieses Werkes iheils reicher 
thcils minder mit Malereien geschmückt besa9sen. Auch 
die Breslauer Stadtbibliothek besitzt seit mehrereu Jahr- 
hunderten eine solche Chronik. Sie gehörte ursprünglich, 
laut des darin befindlichen Wappens, in das Eigcnthum 
des grossen Bastard Anton von Bnrgnnd, Grafen de la 
Roche en Ardeunes (geb. 1421. t liX>4 i und thcilte im 
XVI. Jahrhundert das gleiche Schicksal mit der ganzen 
Bibliothek, sie wurde verkauft, lu den verschiedensten 
Bibliotheken finden sich gegenwärtig Bestnndtheilc 
dieser kostbaren Btlchersammlung. Von jeher ist diese 
Handschrift als eine Perle der Bibliothek angesehen 
worden, in der sie seit deren Stiftung durch Thomas 
Rhediger (1541—1576) sich befindet. Obwohl man sie 
in der aufmerksamsten Obhut halt, und selbst nur mit 
Widersireben dem grossen Friedrich zur Ansicht ans- 
gcfolgt hatte, so war es einer knnstfertigeu aber nicht 
ganz unbekannt gebliebenen Hand gelungen , einige 
Blatter zu entwenden und fllr immer den Codex zu 
besebüdigen. 

Das Manuscript, das um 146* entstanden sein 
mag, besteht aus vier s.arken Folianten, von 420 bis 
330 Seiten, die von gleicher Hand beschrieben sind. 
Die Blätter sind von vortrefflicher Qualität und in zwei 
Columnen von je 36 Zeilen beschrieben. Die Schrift 
zeigt den bekannten burgundiseben Ductus. Die Initia- 
len thcils ans Blattgold und anf farbigen Grund gelegt, 
theils auf Goldgrund gemalt. 

Miniaturen zählt der erste Band 117. davon sind 
18 blattgross, die anderen nehmen nur eine Y'iertclseitc 
ein. Die orstcren bestehen ans einer ßlumen-Bordurc 
und aus einer historischen Darstellung, die aber so 
schmal ist, dass für den Text noch ein ansehnlicher 
Raum Übrig bleibt. Die Bordurenmalcreien sind von 
sieben verschiedenen Malern angefertigt aber matt in 
Farbe, nncorrect in der Zeichnung und geistlos in der 
Composition. Etwas besser sind die historischen Male- 
reien behandelt; sie sind grau in grau ausgeführt uud 
durften ftlnf Maler daran gearbeitet haben. 

So widerwärtig und hässlich die Zeichnungen 
dieses ersten Bandes sind, so prachtvoll und vorzüglich 
sind die der drei anderen Bünde. Auch finden sich da 
Gemälde, die ganze Blattseilen einnehmen, deren Bor- 
düren aber so zierlich und sauber ausgeführt, dass ein 
van Huysum keinen Anstand nehmen würde, die 
Autorschaft zu Ubernehmen. Phantastische, farbenpran- 
gende Vögel und Schmetterlinge wiegen sich in den 
Hlnmcnrankcn. zwischen denen bald menschliche Ge- 
stalten, Musikanten, Krieger, allerlei Gethier, Wappen 
luitSchildhalteru, alles ungemein frisch uud wahr gemalt, 
eingewebt erscheinen. 

Die historischen Malereien in den drei letzteren 
Bünden stammen gleich wie die Bordüren mit kleiner 
Ausnahme aus der Hand eines und desselben Meisters. 
Die ersteren sind im 2. uud 4. Bande grau in grau, im 
3. hingegen iu vollen blauen Farben, die Gesichter der 
Menschengestalten in natürlicher Farbe, Hrocatkleider 
und Wappenröcke bunt ausgeführt. Die Composilioncn 
zeichnen sich durch Lebeu und Wahrheit so sehr ans, 
dass mancher perspeetivisebe Schnitzer leicht Uber- 
wunden wird. Die Architektur und Auffassung ähnelt 
jener" von Rogier von der Weide oder Memling's. Die 
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Anrichten der Städte durften , wie einzelne Beispiele 
Dr. Schnitz nachweist, ziemlich eorrect »ein. 

Die Seenen, die vorgeführt werden, sind der man- 
nigfaltigsten Art: Schlachten. Belagerungen, Strassen- 
kflmpfe, Lager mit prächtigen Zehen, Hüten, Turniere, 
Festlichkeilen, Krönungen, Hochzeiten, Sierbczitnmer 
ekrönter Personen , Leichenzuge n. 8. w., wie es eben 
ie Erzählung des Froissart fordert, natürlich nicht 
in der Weise des XIV., sondern in der des Jahrhunderts 
aufgefaßt, in der die Malerei entstand. Dr. K. Und. 

Der Alterthums- Verein in Wien. 

Das Wirken dieses Vereines biethet uns in der 
neuesten Zeit wieder Anlass, seiner in diesen Blättern 
zu gedenken. 

Das Programm für die Versammlung am 15. Jiinner 
1870 kündigte zuerst einen Vortrag des Seideiizcngfabri- 
kanten Karl Giani an, Uber die gegenwärtigen Pro- 
duete der Weberei in Bezug auf die Wiederaufnahme 
aller Muster. Giani stellte wirklich eine bedeutende 
Menge von Stoffen aus in den herrlichsten Farben, von 
schönster Arbeit in Weberei nnd Stickerei und von der 
getrenesten Nachahmung der alten Kirchenstoffmtister 
bis zur freiesten und zwanglosesten aber immer noch 
stylgerecliteii Behandlung nach solchen Vorbildern. Wir 
fanden Kirchenstoffe mit dem bekannten Granatapfel- 
muster, mit den symbolischen Figuren des Löwen. Adlers, 
der tbunutragenden Flephanteii, mit Üppigen Gewinden 
von Blättern und herrliehen Blumen, geeignet zu Vorhän- 
gen bei den Altären, zu Wandbekleidnngen des Preabytc- 
rinms, Stoffe fllr kirchliche Ornate, Bordüren für Plu- 
viale, Mitren nach Muster der bekannten Pracht -Mitt en in 
Salzburg, Admont, Krakau etc., alles bewunderungswür- 
dig in Zeichnung, Farbe und Ausführung. Wir konnten 
sowohl vom Standpunkte der vaterländischen Industrie, 
wie auch v<>n jenem der gewerblichen Kunst unsere volle 
Befriedigung aussprechen, wie nicht minder es dem Ar- 
chäologen eine wahrhafte Genugthunng gewährt, wenn 
sieh im Gewerbestaude das Bestreben geltend macht, 
das Edle nnd kirchlich Stylrichtige früherer Jahrhun- 
derte wieder zu Ansehen zu bringen, was Vieles nur als 
Erfolg seiner Bemühungen anzusehen ist. 

Doch so schön die ausgestellten Gegenstände 
waren , so wenig befriedigte der Inhalt des Vortragen- 
den durch das nur leider zu wahre Geständnis*, dass 
dieses Bingen zur Wiedereinführung von eonecten 
Dessins ein vergebliches, ein erfolgloses nnd bloss 
kostspieliges aber nicht einträgliches bisher blieb. Fast 
keiner der Stofte fand in der Kirche Verwendung. 

Was nützen die schönen Stoffe, wenn sie nicht 
gesucht , nicht gekauft werden , was nutzt die gute 
Waare, wenn sie keinen Kaufer rindet?! Unser Clerus 
zieht es vor, zum kirchlichen Schmuck und zur pric- 
sterliehen Kleidung Stoffe zu verwenden, die unschöne, 
hässliche und selbst kirchlich unzulässige Muster zeigen, 
gleichwie er im Schnitt der Ornate die in letzten Jahr- 
hunderten beliebten engen und kurzen unschönen Ge- 
wänder jenen faltenreichen und weit mehr kleidsamen 
Gewändern vorzieht, mit denen angethau in den älteren 
Jahrhunderten der Priester zum Altare trat. 

Fast jeder Besuch der Kirchen Wiens und in der 
Umgebung gibt Gelegenheit, Stoffe in gottesdienstlichen 
Gebrauche zu scheu, die an Geschmacklosigkeit der 



Muster das Höchste leisten und alles Übertreffen. Aber 
es sind dies nicht etwa bloss Kirchenkleider, die vom 
vorigen Jahrhundert stammen , nein es sind Acquisi- 
tionen aus der Gegenwart. Und so wie es in Wien ist, 
ist es in den Provinzen. Ich weise nur beispielsweise 
auf die Paratnentenkainntcr zu Maria-Zell hin, kostbar 
sind die Gewänder wohl, aber schön sind sie sicherlich 
nicht. 

Ist es nicht wahrhaft ein Hohn, wenn man hören 
muss, das«, um doch die ausgelegten Summen wenig- 
stens theüweise wieder hereinzubringen, derlei Stoffe 
in grosser Menge ins Opernhaus wanderten , und dort 
zu einem vielleicht dem kirchlichen gerade entgegen- 
gesetzten Zwecke verwendet zu werden. Was nutzen 
bei solchen Ansichten der kirchliehen Würdenträger 
Kunst- und Industrie-Museen, was Kunst- und archäo- 
logische Vereine ! 

Als zweiten Gegenstand bezeichnete das Programm 
die Ausstellung der vom verstorbenen k. k. Oberbaurath 
Karl Kösner unter Mithilfe mehreren Künstler angefer- 
tigten Originalcopieu der burgundiseben Gewinder aus 
der k. k. Schatzkammer. Leider wurde dieses mühsame, 
zeitraubende und sicher höchst kostspielige Unterneh- 
men, zu dessen Ausführung Bösner nur aus Patriotis- 
mus den Entscbluss fasste, damit es nämlich nicht so 
gehe, wie mit den Reichskleinodien des heil, römischen 
detitschen Reiches, deren Herausgabe durch auswärtige 
Kräfte veranlasst wurde , nicht zn Eude geführt. Voll- 
ständig copirt sind nur die beiden Seiten der Casula 
mit ihren herrlichen Bildern, die Taufe nnd Verklärung 
Christi vorstellend, ferner sämiullichc daneben befind- 
liche kleineren Bilder, das Maricnpluviale mit dem 
prachtvollen Rttckenscbilde, den zahlreichen Frauen- 
bildern und den Propheten an der Borte nnd endlich 
die bis jetzt noch wenig gewürdigten beiden Antipcn- 
dien, deren eines als Mittelsttick die heil. Dreifaltig- 
keit, die andere die Vermählung der heil. Katharina 
mit dem Jesnkindlein zeigt. 

Dr. Lind, Gescbäftslciter des Alterthums- Vereines, 
sprach einige sich auf diese Gewänder beziehende erläu- 
ternde Worte, verwies jedoch des Ausführlicheren auf 
die bereits im III. Bande unserer Mittheilimgeu ver- 
öffentlichte Beschreibung dieser Capelle, welche vom 
Freiberrn von Sacken verfasst , diesen Prachtornat in 
Richtung der Uber ihn bestehenden historischen Daten, 
Uber seine Erzeugung und Darstellungen, so wie Uber 
seinen Knnstwcrth und ursprüngliche Bestimmung ein- 
gehend und erschöpfend würdigt. 

Eine Mitteilung jedoch, die Dr. Lind machte, ist 
von grösserer Wichtigkeit. Es war nämlich etliche Tage 
frtther, als Professor Kösner seine nnheilvolle Bade- 
reise nach Hall antrat, da besuchte ihn Uber spccielle 
Einladung Dr. Lind. Nach herzlicher Begrüssung eröff- 
nete Rösner demselben den Zweck des erbetenen 
Besuches und sprach sich dahin aus, dass, da das 
begonnene Werk der Copirnng sUmmtlieher Bilder der 
ganzen bnrgnudischen Capelle nicht zu Ende geführt 
werden kann, die ans circa üO Blättern bestehende 
Sammlung der Bilder einmal im Alterthums - Vereine 
ausgestellt werde, und sodann bleibeud in das Eigen- 
thum der k. k. Central -Commissioii Ubergehen solle. 
Das Archiv der k. k. Centrnl-Commission sei der Ort, 
wo diese Bilder am sichersten hinterlegt wären, wo 
aber auch bei der bekannten Intention der k. k. Cen- 
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trnl-Commisaion die leichteste Gelegenheit wäre, zn 
denselben lifhufs weiterer Copirung unil Benützung im 
öffentlichen Interesse der Kunst zu gelungen. 

Naeh Rüsner's Abreise wurden die Zeicliiiiingun 
in die Hiinde Dr. Liud's als Geschäftsleiters de* Alter- 
thums- Vereines Übergeben. Leider kehrte Rösner niclit 
mehr ans Ober-Österreich heim und so blieb der Ge- 
schäfisleitung des Altcrthunis-Vereincs nur die traurige 
Pflieht, den Wunsch Rösner's gleich wie eine letzlwillige 
Anordnung desselben iu Erfüllung zu bringen, Rösner's 
Zeichnungen wurden iu den Abendvcrsaminlnngen des 
Alterthoms- Vereines am K>. Jänner ausgestellt und 
ungleich znr Anzeige gebracht, dass dies auf Wunsch 
des Verstorbenen geschehe und das« in dein darauf- 
folgenden Tage die Übergabe der Bilder an die k. k. 
Ccntral-Commission geschehen werde >. 

Freitag den 4. Februar IST" fand die vierte 
Abcndversamudung statt. Ausgestellt war eine Parthie 
von Farben- und Schwarzdrncken, und meisterhaft aus- 
geführten Bleistiftzeichnungen, darstellend die Gemälde 
des Kren/ganges zu Brisen und bestimmt für das 
vom RegeusburgerDomvicnr Den gl er herauszugebende 
grössere Werk «ber die Malereien dieses Krenzganges. 

Dr. Lind erläuterte in Klir/.e die vorgewiesenen 
Bilder. 

Der Kreuzgang am Hochstifte zu Brixen, welcher 
gleichwie alle derartigen Bauteil bei Domkirclicn den 
Zweck hat, dass darinnen l'roecssionen abgehalten 
werden und vormals die Uhurpricsler beerdiget wurden, 
und mit Rücksicht anf den ausgesprochenen romani- 
schen Bnueharakter in Mitte des XIII. Jahrhunderts 
entstanden sein mag, bildet ein regelmässiges und 
gleichseitiges Viereck, hat auf jeder Seite vier und im 
Ganzen snmmt den Eckquadrnten zwanzig Joche, davon 
Ii» au der dem Hofe zugewendeten .Seite mit viermal 
gekuppelten Ktmdbogenfenstera versehen sind. Die 
Überwölbung besteht ans einem einfachen gothisehen 
Kreuzgewölbe, das aber erst um Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts entstanden sein dürfte, somit gleichzeitig ist 
mit der in ihren ITaupttheilen noch bestehenden Kirche. 

Einen besonderen Werth geben dem Kren/gange 
die vielen Gemälde, mit denen die Seiten wände, die 
Schildbogcn und Gewölbefelder bedeckt sind , mit Aus- 
nahme jenes Theiles, der nicht mehr als Begräbniss- 
tätte in Verwendung kam, wo sich keine Gemälde 
vorfinden. Die Malereien sind kein ursprünglich für 
diesen Raum bestimmter .Schmuck, sondern zieren bloss 
die einzelnen pricsterliehen Begräbnisstätten. Wegen 
dieser zufälligen Eutstehiingsweise besteht natürlich in 
der Gesammtbeit der Bilder kein innerer Zusammen- 
hang und leitender Gedanke, Ja selbst in den einzelnen 
Wandfeldcru derselben Areade linden sich einzelne mit 
einander nicht coricspondireude Bilder, obgleich es auch 
vorkommt, dass grössere Wandpartien mit zusammen- 
hängenden Hauptbildern und entsprechenden Neben- 
hildern ausgestattet wurden. Die natürliche Folge des 
Mangels eines leitenden inneren Gedaukens, und .des 
Umstandet«, dass verschiedene Personen die Malereien 



stifteten, war, dass viele Darstellungen sieh wieder- 
holen, d.-iss zahlreiche Meister sowohl deutscher wie 
italienischer Nation die Gemälde ausführten, diese bald 
mehr, bald minder Kunstwerth beanspruchen und zu 
sehr verschiedenen Zeiten entstanden sind. Immerhin 
dürften die Wandgemälde zu Brixen vielleicht der 
grossaitigste Cyclo* altdeutscher Wandmalereien sein, 
der sich erhalten hat. 

Diesem Umstände ist es zu verdanken, dass die 
dortigen Malereien einen wesentlichen Beilrag zur 
Geschichte der Malerei in Tirol und den Nachbarlaiiden 
liefern und dass auch damit reiches Materiale zum .Stu- 
dium der Technik und Farbcngewaiuluug geboten ist. 

Hinsichtlich der Behandlung findet man Bilder al 
fresco ausgeführt, Temperamalereien, ja sogar Gemälde 
in Waschfarbeu: bei mehreren Bildern ist die Ontonr 
mit einem spitzigen Werkzeuge im nassen Kulk gerissen. 

Uber die Bedeutung der Bilder, die mitunter ganz 
originelle Sujets enthalten, geben Inschriften, meistens 
auf Spruchbändern befindlich, Auskunft. Sie sind bis 
weilen höchst umfangreich, mitunter ist auch der Dona- 
tor oder der Künstler genannt. 

Was den künstlerischen Werth der Gemälde an- 
belangt, so ergibt -sich der aus der Zeit ihrer Anfer- 
tigung; ilie kleinste Zahl derselben gehört dein XIV.. 
einige dein XVI., die meisten dem XV. Jahrhundert, 
somit einer Zeit an, iu der die Malerei iu Deutschland 
eist aufzublühen begann. Wir finden meistens schlechte 
Perspective , uneorreete Zeichnung und maugelhafte 
plastische Abrundung, dafür tiefen künstlerischen Ge- 
danken, erhebenden, Andacht erweckenden Ausdruck 
in den Heiligenfiguren und häufig eine gewisse zier- 
liche Ausführung. Übrigens ist es unzweifelhaft, dass 
einige Gemälde von italienischen Malern ausgeführt 
wurden, denn in manchen Bildern tritt dem Beschauer 
eine richtige und kräftige Behandlung entgegen, worin 
eben die italienische Malerei des Mittelalters die 
deutsche überragte. 

Im Laufe der Zeiten haben die Bilder theilweiso 
sehr gelitten, nicht minder aber durch ungeschickte 
Restaurationen , «loch ist dadurch der Werth nicht 
wesentlich beeinträchtigt worden. Immerhin ist die Er- 
haltung abemoch so gut, dass deren Copirnng möglich 
ist. Jedenfalls ist das Unternehmen Dengler's in Folge 
des drohenden Zugrundegehens der Bilder und behufs 
der Verbreitung der Kunde von deren Existenz wün- 
sehenswertb, des grössten Lobes und bei dem Umstände, 
als die Wandgemälde nuf das getreneste von Künstler- 
band copirt und mit der grössten Genauigkeit redneirt 
wurden, kräftiger Unterstützung würdig. Wir wollen 
wünschen, dass Dengler's Unterhandlungen hinsicht- 
lich der Herausgabe zu einem erfreulichen Resultate 
führen mögen, und nicht dieses werthvölle und lehrreiche 
Werk dem kunstsinnigen Publicum vorenthalten bleibe. 

Den Glanzpunkt des Abends bildete der Vortrag 
des k. k. Oberbanrathe* Friedrieh Schmidt über die 
Restauration der Burg Karlsteiu, Uber welchen und Uber 
die ausgestellten Zeichnungen ich mir vorbehalte ein 
andermal zu berichten. . . .m. . . 



Digitized by Google 



XLV 



Die a. h. anbefohlene Restauration der Farstengräber 
in Neuberg. 

Ks war um dnB Jahr l.'l'J" als Herzog Otto der 
Fröhliche, der sechste und jüngste Sohn den durch 
seinen Neffen ermordeten Kaiser* Albrecht in Nach- 
ahmung de« frommen Sinnes seiner beiden Hrtlder eben- 
falls eiue kirchliche Gemeinde stiftete. Hatten Friedrich 
der Schöne und Albrecht der Lahme ihre Gunst dem 
Garthauser-Orden zugewendet und demselben für sein 
streng beschauliches Lehen Ordenshäuacr in Mauerbach 
( 1313) und Gnming (1330, aber beschlossen einige Jahre 
früher) geschliffen, bo verlegte Otto seine Stiftung in 
das herrliche MUrzthal der Steiermark und Ubergab sie 
dem cultiirverbrcitendcn Orden der Cistertieuser. Noch 
im selben Jahre bezog der an» dem Stifte Heiiigcnkrcnz 
hervorgegangen« Convent 8Cin neue* Kloster «. Otto 
bewahrte die wenigen Jahre «eines Lebens hindurch 
stets eine wohlwollende Gesinnung filr seine Stiftung, 
vergrößerte sie im Besilzthumc durch Schenkung eines 
Gutes in der l'rein und bestimmte in ihr seine Ruhe- 
stätte und die seiner Familie. 

Die in Folge Vergiftung verstorbene Herzogin 
Elisabeth, Otto's erste Gemahlin, war die erste, die in 
der Gruft im Capitelhause beigesetzt wurde (13;«)). 
Wenige Wochen darauf besuchte der Herzog das halb 
ausgebaute Kloster und ordnete manche« für den Weiter- 
bau. Auch wurde der Klosterbesitz durch die Verlei- 
hung von Reichenau und 1331 des Spitals am Semme- 
riug wesentlich erhobt. 13.18 öffnete sich die (irnft zum 
zweiten Male nnd Anna , Otto's jugendliche zweite 
Gattin , Enkelin Kaiser Karl s IV., wurde darin zur 
ewigen Ruhe bestattet. Aber auch Otto's Lebensfnden 
war hald darauf zu Ende gesponnen. 1330 trnp man 
auch ihn in die Graft, die dann nur mehr zwei Personen 
aufnehmen sollte, nämlich seine Söhne Leopold und 
Friedrieb, die beide 1344 in ihrem Jünglingsalter star- 
ben . um sodann für lange Zeit geschlossen zu bleiben. 

Hatte schon der Stifter immer fUrsorgend seiner 
Schöpfung gedacht, so blichen dessen Nachfolger im 
Wohlwollen nicht zurück. Besonders war es Fried- 
rich IV., der ein freigebiger Gönner des Klosters 
genanut zu werden verdient; unter ihm wurden manche 
Hauten nnd insbesondere der Ran der grossen nnd 
eigentümlichen Stiftskirche (1471) ausgeführt. 

Seither bat sich manches im Nenberger Thale 
geändert. Ottos Stiftung fiel gleich anderen unter 
dem harten Loose der Anflöanng (1746) und die alle» 
befruchtende Industrie setzte sieh in jenem Gebäude 
fest, aus welchem dieselbe selbst schon viel früher für 
die dortige Gegend ins Leben eingeführt wurde. Die 
vom Stifte Nenberg geschaffenen Eisenwerke überleben 
nun das Stift, gleichwie die Kinder ihre Kllern. 

Allein bei der Auflösung ging nicht alles so vor 
sich, wie es sich für eine kirchliche Stiftung, und zwar 
für eine des Hauses Habsburg und wie es sich für die 
Ruhestätte von Gliedern dieses Hauses peziemt hätte. 
Da« Grab der Stifterfamilie im Capitelhause wurde 
seines Monuments, einer rotbmarmoruen Tumbe beraubt 
und gerieth in Vergessenheit, selbst das Capitelhaus 
wurde in baulicher Beziehung ziemlich umgestaltet nnd 

• K« «ckflBt J»d«rb . du, nhaa »or *er stin»* Oll»'. >kk i« 
N«ul>»t rlo K1«««rlelu b«f»a<l . H.o» ist», im »*, l>r<«ml>*r mkntru die 
HriM»<'n>m4 uad M»ph»o der Frei» Iure Iratatara« »vlnltiUftf enr d.t 
Klf.i-rjnl.Tn rt.ea 4,m Kl.,l.r I» u».erer liebe» trtx la Ne.h.i, 
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als Holzmagazin verwendet. Auch die noch übriggeblie- 
bene Grufteingangs- Blatte sollte künftighin als Auftritt- 
stein bei einer ThUre dienen. Jedoch als man sie ent- 
fernte, entdeckte man den Grufteingang und damit das 
verschollene Herzogsgrab. Kaiser Franz verordnete nun 
dass das Capitelhaus geräumt, die Gruft gereinigt, 
mit einem neuen Zngange versehen i!| und das Gewöl- 
be ausgebessert, dass die Gebeine in neue Särge ge- 
legt und dass ein neues Grabmal aufgerichtet werde. 

So sehr auch diese Bestimmung heifnllswtlrdig ist, 
so kann doch nicht geläugnet werden, dass diese Wie- 
derherstellungen nur mangelhaft, ja in mancher Bezie- 
hung verfehlt waren. Dazu kam noch, dass das Kloster 
seither eher einem Eisenmagazin ähnlich sah. als einem 
kirchlichen Gebäude und dass trotz der kaiserlichen 
Fürsorge in Folge dieser Hauptheaf immun;; des Ge- 
bäudes, Kreuzgang, Capitelhaus n. s. w. immermchr in 
Verfall geriethen. 

Erst der Gegenwart war es vorbehalten mit grös- 
serer Entschiedenheit einzugreifen. Die veranlassende 
Ursache war der Verkauf der Staatsherrsebuft Neuberg 
in Privathände. Es erschien dabei nothwendig für Er- 
haltung der fürstlichen Ruhestätte Vorsorge zu treffen 
und zugleich die beiden erhaltenswerthen Haudenk- 
niale Kirche und Krenzgang in ihrer künftigen Knistern 
zu sichern. Aus Anlas« des bevorstehenden Staatsguts- 
verkaufe» wurde demnach auf Grund a. h. Knischlies- 
sung vom 20. December 18nS> das k. k. Oberstkam- 
mereramt ermächtigt, in Betreff der Nachforschungen 
über die in Neuberg ruhenden Leichname aus dem 
Hanse Habsburg das Nöthige zu verfügen und von 
diesem zu demselben Behufe der k. Rath Albert Ritter 
v. Camesina nach Neuberg gesendet und ersucht, 
darüber Bericht zu erstatten. 

Auf Grund des von Albert v. Camesina abgese- 
henen Gutachtens nnd nachdem die nothwendigeu Ver- 
handlungen mit dem k. k. Finanzministerium und son- 
stigen Behörden beendigt worden waren, hatte Uber 
die desshalb erstatteten a. n. Vorträge Se. Majestät mit 
a. h. Kntschliessnng Tom 21. Februar 1870 genehmigt, 
dass das Capitelhaus zn Neuberg aammt der Forsten- 
gruft und dem anstossenden unterirdischen Baume, 
der Kreuzgnng, das Dormitorium, die Wohnungen des 
Pfarrers nnd Cooperator« nebst etlichen Gängen, Stie- 
gen und llofränmen zu einem zu kirehlichen Zwecken 
bestimmten Complex bleibend vereinigt, ans dem Ver- 
kaofsobjecte ausgeschieden und patronatstnässig von 
der Domäne Neuberg erhalten werden und seiner Zeit 
bei Verkauf der Domäne die gegenseitigen Verhältnisse 
dieser Objecte unter Aufreehterhaltung der Widmuug 
geregelt werden. 

Ferner haben mit gleichzeitiger n h. Enlsehlies- 
anng Se. k. und k. a. Majestät die Restanrirung der 
fünf Grabstätten des Herzogs Otto und seiner Familie 
im Capitelhause anzuordnen . die bezügliche Auslage 
aus a. h. dessen Privat-Schatulle anzuweisen und die 
Oberleitung und Oberaufsicht über diese Restaurirung*. 
Arbeiten dem k. Rathe Albert Ritter v. Camesina 
amtlich zu übertrugen geruht. 

Es ist dies eine a. h. Erschliessung, deren Nach- 
richt in dem Herzen jedes Freundes der vaterländischen 
Kunst und Geschichte Würdigung findet, so wie auch 
von allen Verehrern unseres Regentenhauses gewiss in 
jeder Beziehung freudigst aufgenommen wird. ...;«... 
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Ein lateinisches Epitaphium Mthardi. Das Geschlecht 
der von Neithart in Ulm, Ober -Österreich zu &nei- 
senau und Falkenstein und in Schlesien. Der Feld- 
marschall Graf Seidhardt von Oneisenau. Thomas 
Neithart, Glasmaler aus Feldkirch. 

|Mil 1 Hiluehsilt.J 

Die»e Mittheilungen enthalten 
im L Hefte des XV. Jahrganges 
unter den Beilagen S. XVII f, einen 
Aufsatz „Neidhart's Grabmal-', das 
hier bei St. Stephau links vor dem 
Eingange durch das Singerthor zu 
Beben ist, mit zwei Holzschnitten, 
dessen Verfasser mit Hecht sich 
dahin ausspricht, das» dieses Grabmal seiner Zeit nach 
weder Utten Neidhart Fuchs, dem lustigen Rathe 
Herzogs Otto des Frühlichen (t 1339), noch dcui Minne- 
sänger Nithart, der vor 1230 nach Österreich gekommen 
sein durfte, angehöre, sondern die Ruhestätte eines 
uns unbekannten Kitters aus dem edcln Gcschlcchte 
der von Fuchs bezeichne, indem die Wappenfigur auf 
dem Schilde einen Fuchs darstellt und gegen Ende des 
XIV. Jahrhunderts entstanden seiu könnte. 

Den Versen (vom J. 1548) Wolfgang Sebtnälz's Uber 
diesen Grabstein, die im Aufsätze angeführt sind, fügen 
wir hier nachstehendes „Epitaphiuni Neitbardi a an: 

Frnnconica de gente satus tenet hie sua busta 

Nithardus salihus nobilis atque iocis. 
Omnibus bic potnit sua per dietcria risum 

FliccH-, et miris fallerc quemque dolis. 
Sed mors saeva iocis lachrimis nec flectitur ullis, 

Tristes ac hilares, dum venit hora, vorat. 
Qunm bene iocundns foret huie de monte sacerdoB 

Ca Ivo: quos uno tempore vita ahnt. 
Coeuobium liune sepelii dederant eui lilia nomen 

Et e a m p u s Stiriis fontibus irriguis l 

Nach dem ersten Distichon ist dieser salz- und 
seherzreiche Neilhart, der gewöhnlich fllr einen Häver 
gehalten wird, ein Franke, vielleicht an der Grenze 
beider Länder geboren. 

Das vierte Distichon nennt auch ihn einen Zeitge- 
nossen des um ein volles Jahrhundert später lebenden 
Pfaffen vom Kahlenbergc (de monte Calvo sac), welcher 
den Hof des Herzogs Otto des Fröhlichen (t 1339) mit 
seinen tölpelhaften Sehwänken und Spässcn ergötzt 
nnd nach dem letzten Distichon seine Ruhestätte, die 
nuseres Wisseus bisher unbekannt war, im Kloster 
Lilieufeld, einer Stiftung des Herzogs Leopold VIL, 
gefunden hat. 

Da unser Neithart in alter Sprache „Her Nithart" 
genannt wird, war er ein Edelmann und durfte dem 
Geschlechte der von Fuchs entsprossen sein. Er besingt 
in seinen leider nur unvollständig und verderbt auf uns 
gekommenen zahlreichen Liedern, welche die unter dem 
Namen Neidliarte bekannte Dichtungsgattung hervor- 
riefen, im derben Volkstone die ländlichen Feste nnd 
Freuden und schildert nieht ohne bittern Spott nnd 

1 V.n Wolf,,. . Kkaluar, v i u ( in Prla»tar In dan ertlen Jabriabnlan 
4»» XVI. Jnbrliuadertaa, im fud klaiiu.rrlpt. Kr. 47H7, SU Jff k. k. 

HofMbllHihak. Var» I. M< arll. loci, Indem Khalner'a mttrUcba k'ldMBklan 
die K.rel,. au Sl. .Stank«, betrafas, bual.nl. Lel<b«ub™»d.Utle . UrmdU- 
«er, um Urab, Grabmal. Vera 1». tun liri.m, dürfte a> rlckUicar beb.au 
lrrl«BUi. 



blassen Neid (daher Neidhart) den ausgelassenen Über- 
muth und den dem Ritterstande nacheifernden Luxus 
der Bauern. 

Als er durch eines Ungenannten Ränke die Gunst 
des Herzogs von Bayern und sein Lehen zu Riuwental 
verloren hatte, kam er nach Österreich an den Huf 
Leopold s VII. (f 1230) und seine» Sohnes Friedrieh 
des Streitbaren und hatte seinen Wohnsitz in .Niedling 
(Medelike). Nur bis 1234 reichen die geschichtlichen 
Notizen Uber sein Leben». 

Wie wir aus Obigem sehen, ist alt nnd ehrenwerth 
der Name Neithart, auch Neidhart oder gar Neidhardt, 
ursprunglich Nithart geschrieben. Wir linden diese 
Namen in der Reichsstadt Ulm, wohin dies Geschlecht 
aus dem Nordgau gekommen ist nnd dem Patricia! 
angehörig die ersten Stadtämter verwaltet hat«. Die 
schöne Ülmerin Susanne Neithartin dürfen wir nicht 
unbeachtet lassen. 

Erzherzog Philipp I., von seinem Vater Kaiser 
Maximilian I. nach Österreich berufen, kam in Jahre 
1490 Uber Cöln am Rhein herauf, durch'« Breisgan nach 
Augsburg und licss (nach damaliger Sitte am St. Julian 
nisabend grosse Feuer anzuzünden, darüber wegzu- 
springen oder unter musikalischer Begleitung um das- 
selbe herumzutanzen) zur Ergötzlichkeit des Volkes 
am Vorabende dieses Johannistages auf dem Frohuhofc 
einen hohen Scheiterhaufen errichten und die angese- 
hensten Bewohner der Stadt , vorzüglich die Frauen 
und Jungfrauen, zu diesem Feste einladeu. Diese in 
gespannter Erwartung, welcher der vielen berUhmteu 
Augsbnrgcr Schönheiten der Erzherrzog die Hand zum 
Tanze reichen wllrde, mussten erfahren, dass der wäh- 
lende Prinz seinen Blick auf eine schöne Ulmerin, die 
zum Besnche nach Augsburg gekommen war, warf nnd 
ihr die Hand bot. Mit sanfter Höthe, die Uber ihre Lilien- 
wangen sich ergoss, trat sie heran , nahm die bren- 
nende Fackel und zUndete den Scheiterhaufen an, der 
bald hoch aufloderte. Das schönste Paar eröffnete unter 
Pauken- und Trompctciischall den Tanz, und bald war 
im Taumel der Fröhlichkeit der l'niuutli der schönen 
Angsburgerinnen vergessen». 

Wolfgang Neidhart aus Ulm war Stuck- und 
Gloekengiesser und in solcher Eigenschaft vom Magi- 
strale zu Augsburg im Jahre 1596 gerufen, wo er unter 
Mchrerem die Bildsäulen auf dein Brunnen goss, und 
1*98 starb. 

Auch begegnet uns dieses Geschlecht im Lande ob 
der Enns. Jakob Neithart kaufte das Schloss und Gut 
Gneisenati in der Pfarre Klcinzell im obern MUhlviertcl, 
daher dieser Beiname ». 

Johann Eberhart Neidbart auf Falkenstein in dem- 
selben Viertel im Jahre 1601 geboren, war Oberst, dann 

< f bar Mlba.ru Laban ud DUbttunran alaha MluBe.iuirer. «»»anunell 
»nn Frledr IlelurKb ...» der Hagau. Lelpxlit 1*3*. Tbl IV. 4»— Mt; ila.aai. 
O-dlcbt. daaelbat TM. II. »-IJ4 u.d im Ankan<e S- «M-IUi Tbl. III, 
l«J-»l'l. IG« d. eadllrb IV. 7M u.d IT..« mt »an« Pfeiffer) I. llrvtk- 
hau. Cnreraatlan. Lanka« XI. A««a*r, Bd. XI, M«. 

» Oaaeelb« mit .«Inen Ver.welaun»»u Iii S.k».tau. »IM auiAihllld, 
li.l.urbi.l In: NachMrhIen »r>» Galekrte». Kauatlers ua.l audaran merk«ür- 
dices Peraftaen au. Ulan. an. Albrarbl W.T.FBlaa». Dia» II»" «ud Vi.rl- 
aauua« dleaer Naehrirht»» »"■> daasaalbak, I lm tut»; feiner In' 8«k»iikl 
aeha. Stadl«. ...„ ».,. Kr. Karl Jh.. IMI. IUI. I. 774. 

» VM da kam aui» er.teB und leinen Mala dar Krabanu« ..arh Kujg.r, 
S. luvt un »9. J...1 uaek Wim, reut, dann na<-k ISnjrrarn Anfe.lhalt.. mit 
.einem V«er naek Iun.b»«tk, wo »la bla In den Mob« Aiiiiui ».Hilleben. 
Van da b-reak ar .Irh nack den Niederlanden, »n ar au 1.1er »m Hl. Oel..bor 
mit dar ► ■ n tu r I,, Pr niei.ln Johanna re« Caallllea alrb a.rmil.lta. 

' l'ber dlaao In Ober Ö.lerreich «rloachru. Llnia , .lebe de. »reiheren 
«an Hohen er« (eneal^iirhe und hlttorurli« Itatabralbun« dar rauillien ak 
dar Enn.. Paa.au 1741, Ud. III, 441 II. 
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1631 Jesuit, gieng mit der Erzherzogin Maria Ann«. 
Schwester Kaiser Leopold'« I. and zweiter Gemahlin 
König PhiJipp'a IV. im Jahre 1649 als Beichtvater nach 
Spanien, ward 1665 der verwitweten Königin und 
Regentin Gesandtor am päpstlichen Hofe, erhielt 1672 
den Cardinalbut und Btarb daselbst an) 20. Jiiuner 1680. 
Er war auch Schriftsteller und hinterliess lateinische 
und spanische Briefe. 

Dessen beide Neffen I^eopold Gottlieb und Johann 
Baptist erhielten am 25. September 167.'» den Freiherrcu- 
stand mit dein Priidieate von Spütenbrunn und Leopold- 
stein. Letzterer ward 1673 im Schlesien sesshaft, von 
Kaiser Leopold I. in wichtigen Angelegenheiten zu 
seinem Oheim nach Horn und spater dreimal an König 
Johann III. Sobieski wegen des Zuges zum Entsätze 
der kaiserlichen Residenz geschickt, diente erst als 
Kamuterrath und durch fünfzehn Juhrc als Viceprilsident 
und ward als Kammerpräsident von Ober- und Niodcr- 
schlcsien von Kaiser Joseph I. in WUrdignng der vielen 
und 1 ringen Verdienste aus eigener Bewcgniss ddo. Wien 
am 3. October 17üö in den Grafenstand für das Reich 
und die Erblande erhoben*. 

Seine Gemahlin Theresia Barbara Krane starb am 
1. September 1708 und er am 2t». April 1722. Ausser 
drei Töchtern hinterliess er den Sobn Johann Wenzel 
Grafen von Neidhardt, kais. Kümmerer und l*andc$- 
hauptniann im Fltrstentham Liegnitz, der mit M. Anna, 
Tochter des Grafen Johann Adam von Wolkenstein 
vermählt war. Hin anderer Sohn hatte als Rittmeister 
iu kaiserlichen Diensien sieh aufgeopfert. Jenes erstem 
beide Söhne waren Johann Baptist Wenzel, geb. den 
2'J. Juni 1716 nnd Franz Karl Joseph, geh am .'iO. April 
1721. Von deren Nachkommen ist dem Referenten nichts 
bekannt. 

Wie aus allem erhellet, stammt der Fcldmarschnll 
August Wilhelm Anton Neidhart von Gnciseuau nicht 
von diesen Grafen ab; denn wenn sein Vater schon Graf 
gewesen, wozu bedurfte er der Erhebung desselben in 
den Grafenstand durch König Friedrich Wilhelm IU. am 
3. Juni 1814. Wenn er schon vor dieser Staudeserhöhung 
sieh von Gneisenan nannte oder nennen konnte, so steht 
er wohl mit den oberösterreiehischen Neidhart von Gnci- 
seuau im Zusammenhange '.Auffallend ist die grosse Ähn- 
lichkeit der Wappen, diese führten nach von Hohcitek 
III. 441 .ein auf einem dreihtlgeligcn schwarzen Berge 
stehendes schwarzes Kleeblatt in weissem Grunde"; 
die heutige gräfliche Familie hat in ihrem .Mittelschilde 
«in Silber auf einem dreifachen schwarzen Hllgcl drei 
tfrtliie Kleeblätter an ihren Stengeln.- 1 

Thomas Netthart, Glasmaler aus Feldkirch 
in Vorarlberg. 

Als der Glasmaler Paul Das, welcher einen Theil 
der Glasmalereien, die Uber Kaiser Maximiiiaus I. Ceno- 
taphiura in derlnnsbrnckerllofkirche angebracht waren, 
ausgeführt und im Jahre 1561 Beine Tage beschlossen 
hatte, fand man Niemanden, den man mit der Fort- 
setzung dieser Arbeit hatto betrauen können. So war 
die weitere Ausführung in Stockung gerathen. 

- Itleie and andere N*llien na*h dem k k. AdelearrMee. 

1 Zu den biegTupIvlath'n Quellen die»»» Fuluherrn 'geh- «u Schild» hei 
Tölgatt 1760. ge»l. iu Ceaen am V*. Auga»« 1*31), der in denurhea Brfreluug»- 
krlege »Ich uaeerveik liehen NnrliTiüias erworlte» hat. fügen wir K n • » r 1> k 
l*eiict.n III, ftV» den etr«fn»aeadeii Artikel lu dar AUE>Lurgrr altgeTaelu« n 
Zeitung IU;, heilige Kr. 4" und i» u; vgl. illnetrirta Zellnnc J«CJ. Nr KJJ. 



Nun kam im Jahre 1574 Thomas Neithart aus 
Feldkirch mit zwei Fenstergemälden nach Innsbruck, 
die er im Auftrage des Erzherzogs Ferdinand für die 
Capelle zu Scefeld » gearbeitet hatte. 

Der Erzherzog sicherte ihm die Fortsetzung der 
von Dax begonnenen Arbeiten für die Hofkirehe zu, 
wenn er die zwei bestellten Fenster zu seiner Zufrie- 
denheit vollendet haben würde. 

Nun waren die beiden Fenster in der That so aus- 
gefallen, dass Neithart den ihm zugesagten Auftrag 
erhielt. Die Vollendung desselben zog aber sich gegen 
ein Jahrzcbcnt dahin, indem der Künstler etwas leicht- 
sinnig war und auch UuglUck mit der Arbeit hatte, weil 
ihm beim Einbrennen der Farben mehrere Glastafeln 
«prangeu. Erst nach wiederholtem Drangen lieferte 
Thomas seine zwanzig und mehr Sttleke Fenstergemiilde 
ab, für welche er 1J2.S Gulden erhalten hatte. Eine 
bedeutende Summe für jene Zeit, wohl für eine werth- 
volle Arbeit ! 

Die Glasgcmälde von Paul Dax und Thomas Neid- 
hart in der Innsbrueker Hofkirche hat der Ungeschmack 
der Zeit, nach Anderen der Wind zerstört *. 

Die k. k. Ambraser-Sammlung in Wien verwahrt 
zwei Glasgemalde mit dem eingebrannten Namen: 
Thoma Neithartt und seinem Monogramme (s. Figur), 
nämlich: die unbefleckte EmpOingniss, 3'/. Zoll gross 
und Christus am Kreuze zwischen Maria nnd Johannes, 
ein Gegenstück des Vorigen ■«. 

Dr. .loa. e. IlergmaHU. 

Die beiden Langhausportale der St. Stephanskirche 
in Wien. 

Mit I iloJmehnlH.J 

Nachdem wir im früheren Hefte die Aufmerksam- 
keit nnseror Leser auf die beiden Thitrmportale des 
Wiener Münsters gelenkt haben, glauben wir bei unse- 
rem Bestreben in einzelnen kleineren Artikeln die 
Details der St. Stephanskirche zu besprechen und 
damit auf die von uns für künftige Zeit beabsichtigte 
Monographie dieses Domes vorzubereiten, nneh die 
jedenfalls mehr künstlerische Bedeutung beanspruchen- 
den beiden Langhausportale einer kurzen Erläuterung 
unterziehen zu sollen. 

Die beiden Langhausportale befinden sich ihrem 
Namen entsprechend je eines an jeder Seite des Lang- 
hauses zwischen dem dritten und vierten Strebepfeiler 
und zwar nicht in der Mitte zwischen beiden, sondern 
dem letzteren ganz nahe gerückt. Beide Portale, deren 

• Killer Ojwild Uli 10 r , .Murr auf der Burg gcul.>»»li»rir hei Seefold. 
zwingt nnrh der Sag» I* »einem 1'l.i'nnulhe tlen l'ljrrur au SeefilJ taiidenlulh 
Stunden Ton lnn*t>ni>-k am o.ternmutag Iis»! eur KeJtlittng einer tfrveieren 
Hpttle. wie «Ic l'rf«-»i«r h-| der h*il. C'ibamn&lun xu uthlnen pflegen , Indem 
die für Laien gewöhnliche, kleinere Air Ihn ata »chleehl ael. lledaekten llanjitet, 
mit dem Srhwerte au dnr Reltu trJir er tum Altäre und btelhl aufrrrlil .lehen. 
AI» der hetättuta Priitler ihn» dl« ertr*>txtr Iloatle relrhl, »Inkl ptntr.ljrh e,>r 
allein Volk« der Buden aaler de» e*roTler» F^taen; leielienr.lae» lat*e er den 
Altar, der PHeeter ijoat die Ifottle nurüVk , aerknlrichl den ltllrk auf den 
Altar werfend en«KÜrlet er daa Srhwen, kehrt nicht n:rhr xu »einer Hur« Uud 
(■alUn aurtok, rill nneh dem Klotter Slam» (wehin die Pfarre ru Seefeld 
geherte; und wird deielhit Laletihrader und ltü»»*r und hlflet, ihn naeh »einem 
T&de tt I3HH. der letcle eelee" Stamme. | in der Blutrauelle au Serfeld t«l 
»einen Aknen ru liegraaen. Sfhreltor dleeor Zellen erinnert »l:ti lelittaft an 
P Za.harla» Werner und »ein eehauerllrtiea Uedlrht «her Oewald >lli»er, 
da« er im Herh»te 1*52 I» Haute de» Herrn l»r K»»pnr Wattner In Maria 
Knaertderf ;-n er Im Jaunor iHj.l »eine llnheatalte gefunden l v..rgele**u hat. 
Hie KnVkonml der «lut^apelle alert ein t re.. ogeiualde «all der llar.lell^nc 
dle.er B.nel.enb.lt e»n J<.»epti Sehöpf. einem ZTgliug de» genannten Kloator» 

• Naeh dem Artikel .Tritima. Xeldhart- im Aretitt für l.e.clilchle nnd 
Alterthnnukundr Tyrel« Innihrurk IIHIU. Jahrgani: II. S:^ -SOI 

" S. die k k. Amljrae.r Saaemln.1«, be.rl>rlet,cn wn Krelh, » Sarktn, 
Dd. II. S. Ul). Nr. Si und S* 

g* 
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jedes nach seiner Lage eine besondere Benennung hat, 
nämlich das nördliche das Biscbofthor, wahrscheinlich 
weil der bischöflichen Residenz gegenüber liegend, das 
andere das Singerthor benannt, sind mit hallenartigen 
Vorliauten versehen, die sieh an den Strebepfeiler und 
eine Seite desselben aufnehmend auschlicsscn. Diese 
Hallen, welche in ihrer eleganten Form nicht wenig zur 
Ht-Iehutig der Langweile beitragen , erscheinen aus 
obigem Grunde nach aussen dreiseitig, im Innern aber 
ftlnfseitig. Ihr Entstehen liisst sich mit völliger Begrün- 
dung in die Anfangsjahre des XVI. Jahrhundert*, aber 




erst nach 1502 • setzen, sie sind somit weit junger, als 
die nun ausfuhrlieh zu besprechenden Portale, zu deren 
Schutze sie dienen. 

Bevor wir uns in den Versuch der Datirung des 
Entstehens dieser Prachtportale einlassen , wollen wir 
deren Beschreibung in Kllrze geben. Jedes Portal hat 
mit Einschluss der dasselbe abgrenzenden l'iiiraliiiuiitir 
eine Breite von 15' 2" und erreicht im Scheitel des 
spitzbogigen Gewandes eine Höhe von 27' 9 ' der Ein- 
gang selbst hat nur Ii' 4 ' in der Breite, bis wohin es 
sich mittelst zweimaliger Abstufung verengt. Die Veren- 
gerung geschieht dareh wiederholte tiefe 
Kiiikehlung, welche durch eine dazwi- 
schen heraustretende birnstubfilrmige 
Gliederung kräftig zum Ausdruck ge- 
bracht wird. Der eigentliche Eingang 
ist in einer Hohe von 13' 9" mittelst 
Hachen an den Enden aufhei einsprin- 
genden Tragsteiucn ruhenden Stur/, 
abgeschlossen. 

Ist schon die architektonische An- 
lage, welche bei beiden Portalen fast 
die gleiche ist. eine Überaus zierliche, 
so trügt der tiguralische Schmuck in 
seiner mannigfaltigen Ausführung das 
Möglichste zur Erhöhung der Pracht 
dieser Pforten bei. Die erwähnten 
Tragsteine des Thtirsturzes sind mit 
l'hrophetengestalten geziert. Der Aus- 
senrand des Spitzbogens au der Por- 
talumsamnnng ist mit schön modellir- 
ten Blattknorren nnd die zwei ans- 
scren Einkehlungen derselben mit 
herrlichem Blattgewinde geschmückt. 
In den beiden tiefen Kehlungen erhe- 
ben sich bis gegen 15' beiderseitig 
vom Eussboden an gegliederte Halb- 
sftulen mit Fialen und Spitzbogen 
geschmückten Capitillen, auf denen 
unter Prachthaldachinen auf jeder 
Seite je eine Figur eines fürstlichen 
Paaresnndje ein Schildträger daneben 
steht. Uber diesen Figuren, also schon 
in den beiden Kehlungen des Bogens 
selbst, sehen wir und zwar in der «un- 
seren Keldung sechs, in der inneren 
vier Heiligenfiguren auf solchen Conso- 
len stehen, die zugleich fUrdiezunUchst 
darunter befindliche Figur als Balda- 
chin dienen. Im Scheitelpunkte jeder 
Keldung befindet sich das Brustbild 
eines Engels. Diese Figuren, mit Aus- 
nahme jener der beiden fürstlichen 
Paare und ihrer Schildhalier, sind so 
geordnet, dnss am Singerthorc nur 
Apostel, am andern nur weibliche 
Heilige, wie Sl. Katharina, Barbara. 
Agnes, Getiofeva, El sabelh etc. zur 
Darstellung gebracht wurden. Ausser- 
halb des Portalrpbmens nnd gleich- 
sam als äusserster Schmuck der Pf»r- 



■ Au* >M**rtn J*hr« »t««Miit «in llolitrfcnlft. H«r 
dt«»« Kln-t,« NfUflUii, urur }«d<r|, 41««« Vnrhih«« 

■ och Bu hl «Jrti'hclA«». 
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ten steht an jeder Seite auf schlanker Dreiviertclsänle 
nnd unter kriiftig behandelten Kaldaehinen je eine Heili- 
genfigur, nttinlich am Singerthor Christus und ein Apo- 
stel, am Rischofthor die beiden Figuren der Verkündi- 
gung, der Erzengel Gabriel und die heilige Jungfrau. 

Den Hnnptschmuck beider Portale bilden die 
Doppelrelief« im Tvmpanon. Auch hier sind die Vorstel- 
lungen in entsprechender Weise aus dem Leben männ- 
licher oder weiblicher Heiliger genommen. Das nntere 
Relief in jenem des Bisehofthores, stellt den Tod der 
Mutler Gottes vor. Maria liegt am Sterbebette, umgeben 
von den Aposteln, dem Bette znn«chst sieht der Heiland, 
die rechte Hand tum Segen erhoben, in der linken dag 
Seelchen tragend. Im oberen Relief, welches von dem 
unteren durch einen reizenden Baldachinfries geschie- 
den ist, finden wir die Vorstellung der Kriinnng Märiens. 
Dieselbe sitzt zur rechten Gottes, der ihr vor dem ver- 
sammelten Chore der Engel die Krone auf s Haupt 
setzt. Die Reliefs am Singerthor, von welchem wir in 
Fig. I eine Abbildung » bringen, zeigen uns im unteren 
Bilde die Bekehrung des heil. Paulus, und im oberen 
das Martyrium desselben und des heil. Vitns (?t. 

Durch lange Zeit hatte man die Ansicht, dass die 
beiden Bildsäulen fürstlicher Paare an jedem Portale 
gleich wie jene an der Kirchenfaeade » sich immer nnr 
auf dieselben Personen, nltmlich anf den s. g. Stifter 
der St. Stcphaiiskirche Herzog Rudolph IV, nnd seine 
Gemahlin Katharina beziehen, und dass diese Statnen 
als gleichzeitige und noch während deren Lebzeiten 
entstandene Werke die Grenze des Neubaues unter 
diesem Fürsten bezeichnen sollen. Allein der um die 
vaterländische Geschichte sehr verdiente Forscher Jos. 
Feil hatte sich mit dieser Annahme nicht befriedigt 
gefunden und seinem Studium dürfte es gelungen sein, 
den Figuren eine, wie es uns scheint, richtige Bedentnng 
zu geben. Feil» stellte nämlich fest, das« der Kirehen- 
han während Rudolph s Lebenszeit kaum viel weiter als 
über die umfangreichen Grundfesten emporgebraeht 
wurde, da, wenn auch der Ban 1359 begonnen, schon 
sechs Jahre darauf Herzog Rudolph nicht mehr am 
Leben war. Es dürfte demnach mit Recht angenommen 
werden können, dass der Bau über den Grundfesten, 
der in der Gegend des Bisehofthores begann, nicht viel 
über die Mauer- und Pfeileransätze hinansging. nnd 
somit weder von einer Vollendung der Seiten- Portale, 
noch von jener der Fahnde- Erweiterung gesprochen 
werden kann, somit können die Bildnisse nicht während 
Rudolph s Regierung entstanden sein. 

Allein auch die Bildsäulen selbst sind, wenn auch 
Stellung, Bekleidung so ziemlich bei jenem der beiden 
Portale übereinstimmen, dennoch nicht ganz gleich und 
gerade in solchen Kleinigkeiten abweichend, welche 
gestatten einen Sehl»«» auf die vorgestellte l'crsiinlirhkeit 
zu ziehen. Feil'a Combination hasirt sich behufs der Be- 
zeichnung der dargestellten Persönlichkeiten vornehm- 
lich auf die Wappen, mit denen die Kleider nnd Gürtel 
der Frauen geziert sind und die sich auf der von den 
Schildhaltern getragenen Schildern befinden >. Nach 

1 Wir habtD um* rlo>«i>. ina d>in Kl>e!iufih»r» .1". AM-iMntiK l..liu 
dring», <l> ril.i 4.011t l'nuundr . til mit Aaniknf ,1,-, »rnlptlrtn 
S.t,m,„V.. d., b*lrttit l'orl.le f.tr «l.l.ri -n,4. u» .1,1,1 .AM! .rki... 

• V.eb K.lli Auklil Albretht IV. unJ »In. Ii. 111.1,1t!, Fn.,1,,16 
Toru.ll.ail. 

• s, S r h 111 Iii l 1 . i;«iirr, Iu:hi.t. J.liri IIU4. 

» ffl... Kmt>).m« ptnd h*-| II K.rKarlni: «I.r 4>ait.r,« ltr1rli».dl#r, 
*rr b,'>knl.th« !>»•. ,11- rr.i,<».i><hrn Uli.», d.r IX' t l/n»Mim '». -11« 
ini l.-:.«n .00 &er.».b.. .ad dl. Fl.rli« «. I'tr» - L>.. Sct,;Ul..Ueri 



Fei Ts Annahme stellen somit die beiden Standbilder, 
die am Singerl höre in der für Donatoren üblichen Art 
unterhalh der Hciligenhilder die unterste Stufe einneh- 
men, Herzog Rndojph IV. und seine Gemahlin Katbarina, 
Kaisers Karl rV. von Böhmen nnd der franz. Königs- 
tochter Margaretha Blanka Tochter, nnd ain Bischofs- 
thore den Bruder des früheren Herzog Albrecht III. und 
seine Gemahlin Elisabeth, Kaisers Karl IV. nnd der 
Anna von Schlesien Tochter vor. Da aber das Zierwerk 
so wie auch die Standbilder an beiden Eingängen unver- 
kennbar ein und derselben Zeit angehören, und dem- 
selben Meissel entstammen, so folgt daraus, dass diese 
Statuen nnd diese Eingänge selbst erst nach Rndolphs 
Tode d. i. in den sechziger oder siebziger Jahren • des 
XIV. Jahrhunderts entstanden. . . .m. . . 

Über mittelalterliche Sculpttirwerke in BaseL 

Je mehr sich die Veröffentlichungen mehren, welche 
den Zweck haben nns die reichen, bis dahin ztuu Thcil 
unbeachteten, znm Thcil verborgenen KunstschüUc des 
Mittelalters zur Kenntniss zu bringen, um so mehr sollte 
darauf geachtet werden, dass dieselben nicht nur ver- 
einzelt aus ihrer Zeit und Umgebung herausgerissen, 
sondern als zusammengehörige Glieder einer grossen 
Familie mit nnd unter einander verbunden, behandelt 
werden. Es seheint mir daher je mehr und mehr 
Aufgabe zu sein, sowohl in der Architektur wie in 
der Sc'tlptur, die gleichzeitigen Werke gruppenweise 
zu sammeln, dieselben mit einander zu vergleichen, 
wodurch am sichersten der Einfluss der verschiedenen 
Schulen und Meister hcnrtheilt werden kann. 

Noch sind in den meisten Stadien, in welchen zur 
Zeit des Mittelalters ein reiches Kunsllebcn geblüht hat, 
nicht nur Brosamen zusammen zu lesen, sondern von 
dem damals so reich gedeckten Tisch ist noch mancher 
gute Bissen übrig geblieben, welchen die Nachkommen, 
so sie wollen, nicht nur für sich gebrauchen, sondern 
auch die fernen Geschlechter in ehrendem Andenken 
erhalten sollten. Es ist wohl hie und da geschehen, dass 
z. B. grosse Werke der Architektur einer Stadt oder 
auch einzelner Provinzen in ihrer Zusammengehörigkeit 
publicirt worden sind , aber solche Arbeit auch auf die 
kleinen untergeordneten Werke zu Ubertragen, ist noch 
wenig beachtet worden. 

l'nd doch versetzt uns nichts so sehr in das inner- 
ste Lehen der damaligen Zeit, als wenn wir diesen 
kleinen Arbeiten recht treulich nachgehen, wo wir bald 
inne werden, wie gerade das Kleinste wieder dazu 
diente, in seiner Weise dem Ansdruck des Höchsten 
zu entsprechen, l'm solches an einem Beispiel recht 
anschaulich zu machen , so wähle ich hiezu eineu 
Gegenstand, der in der mittelalterlichen Kunst und 
Sonderheit in der Sciilptur mit vorzugsweiser Liebe 
gepflegt und nicht nnr im Heiligthume der Kirche, 
sondern aneb ausserhalb derselben eine vielfache An- 
wendung erhalten hnt: die Darstellung der Jungfrau 
Maria mit dem Kinde Jesus. 

Das prophetische Wort der Maria : , Siehe von 
nun an werden mich selig preisen alle Kindeskinder-« 
(Evnng. Lucas I, 48) erhielt vom XIII. bis zu Ende des 

S.MI4 »»Igt I» F.IiI.t 4*n bühmlteha. Löw.n rnvil ri.» A4>.r von 
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XVI. Jahrhunderts in der Kunst eint- ganz eigenthüm- 
licliL- Bedeutung, deren allmälige Entwicklung wir in 
den nachfolgenden Beispielen erlüulern wollen. 

Hicbei handelt es« sieh keineswegs um eine all- 
gemeine geschichtliche Zusammenstellung dieses Ge- 
genstandes, sondern, wie wir bereits im Eingang erklärt 
haben, ganz spceiell um dasjenige, was sieh in dem sehr 
kleinen Gebiet einer einzelnen Stadt noch erhalten bat. 
Gerade aber darin liegt der Reiz der Aufgabe, dass 
dieses kleine Gebiet Überall sorgfältig möchte unter- 
sucht und bearbeitet werden, damit alsdann die Fracht 
solcher Arbeiten wieder dem grosseil Ganzen nutz- 
bringend werde. 

War es die Kirche, wo wir zuerst und am frühesten 
entweder Sculptur- oder Reliefwerke der Darstellung 
der Jungfrau Maria mit dem Jesuskinde linden, so blieb 
e-i wohl auch in den späten Zeilen immer noch die 
Kirche, wo wir solche Darstellungen immer noch finden, 
aber nicht mehr ausschliesslich nur an oder in den 
Kirchen. Gegen das Ende deB XIV. Jahrhunderts finden 
wir auch profane Hauwerke mit dieser Darstellung 
geschmückt, wie z. B. noch jetzt bei uns Rathhaus. 
Stadtthor, öffentliche Brunnen und die ehemalige Dom- 
herrnwohnnng mit den Senlpturcn der Maria und dem 
Jesuskinde auf ihren Annen geziert sind. Es wäre 
l'nrecht, damit sagen zu wollen, als hätte die christliche 
Sculptur ihren Dienst an der Kirche aufgegeben und 
sich dem profanen Kleinem zugewandt, ich glaube man 
darf im Gegentheil sagen, dass von der Kirche aus ein 
Bestreben geweckt worden ist , durch die Erinnerung 
an das Heilige das Profane zu heiligen. 

In diesem Sinne begrllsst den in die Stadt Basel 
einziehenden Fremdling die Mutter des Herrn, indem sie 
demselben, das in ihreu Armen ruhende Kind entgegen- 
hält, mit welchem sie in den Tagen ihres Wandels auf 
Erden auch als ein Fremdling Uber Berg und Thal nach 
einem fremden Lande fliehen musste, oder sie erinnert 
an den Ort, wo dem Durstenden das helle klare Wasser 
entgegenlliesst in ihrem Kinde an den, der von sich 
/engen konnte; .Wer da dllrstet, der komme zu mir 
und trinke-. ( Kvang. Job. VII, ;J7. i 

l'nd sollte es nicht auch an dem Orte, wo vor- 
zugsweise Gericht und Gerechtigkeit geübt wird, am 
Platz sein, sich der Worte jenes jungfräulichen Lob- 
gesauges erinnern zu lassen : r Er Übet Gewalt mit seinem 
Arm, und zerstrent die hoffärtig sind in ihres Herzens 
Sinn! Er stösset die Gewaltigen vom Stuhl und erhebet 
die Niedrigen." (Kvnug. Luens I, 51, f>2.) 

Wir dltrfen somit die reehte Mission der wahren 
christlichen Kunst erkennen, die gross gezogen und 
erstarkt im Dienst des lleiligthums, nun als ein Frieden 
verkündender Bote hinaustritt auf die Landstrassen und 
an die Zäune, um Jedermann einzuladen zum Gennss 
jener Verheissung: r Dic Hungrigen füllet er mit Gütern, 
und lasset die Reichen leer". (Evnng. Lucas I, i">3.) 

Ich will nun von acht Seulpturen Erwähnung thun, 
welche die Jungfrau Maria mit dem Kinde Jeans dar- 
stellen. Die Hälfte davon ist kirchliehen, die andere 
Hälfte profanen Bauwerken entnommen, und zeigen uns 
alle in dem kleinen Gebiete einer Stadt die künstle- 
rische Entwicklung dieser Aufgabe während dem Vox- 
lnnfe von drei Jahrhunderten. Von diesen acht Seulp- 
turen sind fUnf eigentliche Statuen oder Statuetten und 
drei sind Reliefs. Von den ersten sind zwei in Lebens- 



grössc , zwei in halber Lebensgrösse nnd die fUnfte 
als zierliehe Statuette in Elfenbein ausgeführt, während 
sämmtlichc vier vorhergehenden aus Sandstein gear- 
beitet sind. Die drei Relief« sind Gcwölbe-Schlusssleine, 
wovon zwei in Sandsiein und eines in Holz ausgeführt, 
alle drei noch gut erhalten und eines von den ersten» 
polychroinisch bemalt. 

Eine kleine Elfenbcinstatnette, welche als eine 
Arbeit vom Ende des XIII. oder aus den ersten Jahr- 
zehnten des XIV. Jahrhunderts angenommen werden 
darf, ist von etilem einfachen Charakter. Der lieblich 
sanfte Ausdruck im Gesicht der Maria, deren Kopf 
durch eine kleine Krone geziert ist, unter welcher ein 
Tuch dus Haupthaar überdeckt, bildet einen starken 
Gegeusatz zu demjenigen des Kindes, bei welchem, wie 
übrigens bei der grossen Mehrzahl dieser mittelalter- 
lichen Senlpturcn, die Gestalt und Ausdruck des Kindes 
in der Regel ein völlig verfehlter ist. So fehlt auch 
hier neben dem Göttlichen das Kindliche und neben 
dem feinen Zarten das Schöne in dem Angesichte des 
Kindes. Die ganze Behandlung aber, vorzüglich der 
lrcn"liehe Faltenwurf des Gewandes und die leichte Bie- 
gung des Oberkörpers geben dieser Statue einen beson- 
deren Liebreiz. 

Es wäre daher sehr zn wünschen, dass aneh diesen 
mittelalterlichen Elfenbcin-Stntuetcn die gehörige Auf- 
merksamkeit möchte geschenkt werden, deren Publiea- 
lioncn befördert und vorzüglich auch darauf geachtet 
werden möchte, ob dieselben polychromisch behandelt 
waren oder nicht. Spuren von rother und blauer Farbe 
sind an den Gewändern dieser Figur jetzt noch sichtbar: 
dagegen ist leider vou dem Seepter, von welchem noch 
ein schwacher l.'berrest in der linken Hand Übrig geblie- 
ben, nichts mehr vorhanden. 

Dem Ende des XIV. Jahrhunderts gehört die fol- 
gende Sculptur an, Maria mit dem Kinde am westlieben 
Giebel des hiesigen Münsters. Gleichsam als derSchltisB- 
siein des Giebelspitzes thront hier die Jungfrau mit dem 
auf ihrem linken Beine stehenden Jesuskind unter 
einem zierlich hohen Fialen- Baldachin. Das Kind hält in 
seiner rechten Hand ein Spruchband, mit der linken auf 
den Inhalt desselben hindeutend, gleichsam wie hin- 
weisend auf die Stelle des 14. Verses im I. Capitel des 
Evangeliums A. Joh. Die lebensgrosse in rothem Sand- 
stein ausgeführte Statue der Maria und des Kindes 
hat etwas sehr Würdiges und besonders mit Berücksich- 
tigung des sehr hohen Standpunktes der Figur, krältig 
Gediegenes. 

Die Krone, womit ihr Haupt geziert ist, so wie der 
Seepter, welchen sie in ihrer linken Hand hält, erinnert 
an die hochc Stellung, welche die dcmUthigc Magd des 
Herrn von Gott einzunehmen erwählt worden, lind so 
wird es auch nicht ohne Absicht des Künstlers gewesen 
sein, dass er zum Gegenstand, der tragenden Console 
dieser Statue einen musicirenden Engel gewählt hat, 
der nicht nur den Lobgesang der Maria mit seiner 
heiligen Musik begleiten soll, sondern uns auch au jenen 
Lobgesang der Engel erinnert, der in jener Nacht ertönte, 
wo der Sohn Gottes in der Krippe von Bethlehem für 
uns Mensehen als Mensch geboren wurde. 

Dem Anlange des XV. Jahrhunderts gehören die 
beiden Schlnsssleiu-Kelifs an. welche sich. das erstere im 
Chorgewölbe der hiesigen St. Leonhnrdts-Kirche. das 
letztere in der Hauscapelle der ehemaligen bischöflichen 
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Wohnung dabier befinden. Merkwürdigerweise ist das 
genannte Chorgewölbe nicht aus Stein, sondern ans 
Holz construirt und somit ist auch dieser Scblussstein 
eine Holz-Sculptnr, die sich auch im Gegensatz zu der 
andern, welcho ein sebr stark vortretendes Stein-Relief 
ist, durch die Behandlung weicher Formen kenn- 
zeichnet. Beide Sculpturen zeigen bereits den Über- 
gang aus der idealistischen Auffassung in eine reali- 
stische mehr individuelle Naturnnchahmung. Die For- 
men, obgleich in den HanptzUgcn noch weich und 
flüssig, haben in den untergeordneten J heilen bereits 
etwas von der gebrochenen eckigen Bewegung des Fal- 
tenwurfes, womit sich die späteren Scnlpturwerke des 
XV. Jahrhunderts sowohl in ihrem Charakter als im 
Ausdrucke im Naehtheil gegen diejenigen der voran- 
gegangenen beiden Jahrhunderte befinden. 

Aucb diese beiden Sculpturen tbeilen in hohem 
Manssc die gänzlich misslangene Darstellung des Kindes, 
gegenüber der zarten edlen Weiblichkeit in dem Ange- 
sichte der Mutter, die sich besonders in dem Ausdruck 
der kleineren Stein-Seulptur ausgeprägt findet. Beiden 
Darstellungen ist die Krone auf dem Haupte der Jung- 
frau, sowie die lang geflochtenen Haare gemein, beide 
haben auch die Strnhlen-l'mkriinzung, und das kleinere 
Relief Überdies noch den Halbmond mit den Wolken, 
aufweiche beiden Symbole wir nachher noch zurück 
kommen werden. 

Unter den Sculpturen der Maria mit dem Jesuskinde 
an profanen Bauwerken nimmt jene, welche sich in 
halber Lcbensgrösse in Sandstein ausgeführt am Fisch- 
markt-Hrunuen befindet sowohl in Bezug auf die Zeit 
ihrer Entstehung als in künstlerischer Hinsicht den 
ersten Bang ein. Zweifelsohne haben wir hier ein Bild- 
werk vor uns, welches schon vor dem verheerenden 
Erdbeben von 13;>(5 gemacht war, und nach demselben 
bei Wiedererrichtung der Brunnsäule in seine jetzige 
archilectonisehc Einrahmung gekommen ist. 

Der Ausdruck in dem Gesichte der Jnngfrau hat 
etwas ungemein Mildes und Sanftes nnd die leichte 
Neigung des Hauptes ist ein characteristisches Merk- 
mal aller filteren Sculpturen derselben «. 

Die Gcwanduug ist einfach geordnet and bestimmt 
ausgeführt. Das Kind auf dem linken Arme sitzend, 
scheint absichtlich von ihr in die Höhe gehoben zu 
werden, nnd hält in seinen beiden HHnden eine Schrift- 
rolle, gleichwie an der Münster-Statue, sowie auch der 
Consoltriigcr, gleichfalls wie dort , ein musicirender 
Engel ist. 

Dass dieses letztere eine symbolische Beziehung 
hat , finden wir auch un dem der Zeit nach nächst fol- 
genden schönen Seulpturwerk der Maria mit dem Jesus- 
kinde am Stadtthor der Spalenvorstadt dargestellt. 

Hier sind es drei lobsingende Engel, welche ihren 
Gesang mit Spiel auf verschiedenen Saiten-Instrumenten 
begleiten, und die in die Stadt Eintretenden an das 
ewig fortschallendc Lob mahnen, welches in dem obe- 
ren Jerusalem dem Lamm ertönt, welches für uns ge- 
opfert ward. 

An diesem Bildwerke, welches dem Ende des XIV. 
Jahrhunderts angehört, finden wir auch die merkwürdige 
Beziehung, wonach die Stelle in der Offenbarung Jo- 
hannes Cap. XII. I. auf die Jungfrau Maria, als mit der 

» Vurv»ii« «uf 41« >ltd«Bn« vom Oom ca Angjlmrg, nJlg*lb«ni ta 
.*«»!•*'• Dtntall« druuchrr Kann«. AbtUillna« Bll<tll*r«i. 



Sonne bekleidet und den Mond unter ihren Füssen, hin- 
gedeutet wird. 

Hier ist freilieh Sonne und Mond zu den Füssen 
der Maria, und wir erkennen in dieser Darstellung der 
beiden Himmelskörper noch eiue schwache Reminisccnz 
an die Antike und an die aus derselben hcrausstam- 
menden früheren christliehen Knnstdnrstellungen von 
Sonne und Mond >. Die Jungfrau selbst ist in dieser 
lebensgrossen in Sandstein ausgeführten Stalue von 
ganz vorzüglicher Arbeit. Der Ausdruck lieblicher Ein- 
falt in ihrem Angesicht ist mit würdiger Hoheit gepaart, 
und die sanft geschlungenen Linien der Gewandfaltnng, 
welche ohne grosse Berücksichtigung der Kürperform, 
treffliehst ausgeführt sind, erinnern in~ihren Gruudzügen 
an jene edlen einfachen Gewaiidlinico der ersterwähn- 
ten Elfenbein-Statuette. 

Einen auffallenden Contrast zwischen dieser edlen 
Weiblichkeit und Hoheit des ganzen Wesens dieser 
Statue bildet das Kind Jesus, welches eher einem kleinen 
bekleideten Manne, als dem in zarter Jugend darzustel- 
lenden Kinde zn vergleichen ist. So schwer stand diese 
Aufgabe den Künstlern des Mittelalters entgegen, dass 
es ausserordentlich selten ist, in dem Maasse eine glück- 
lich durchgeführte Darstellung des Kindes Jesu zu 
finden, als diejenigen seiner Mutter der Mehrzahl nach, 
unter die schönsten Arbeiten mittelalterlicher Seulptnr 
gezählt werden dürfen. 

An den beiden Senlpturwerken des XV. Jahrhun- 
derts, wovon das eine als SchlussBtein-Relief im Uatli- 
haus-Saalc, das andere in reicher nrchitectonischer Ein- 
rahmung die Fa^ade der ehemaligen Domherren-Woh- 
nung dahier schmückte, machen sieh die bei Anlass der 
beiden kirchlichen Sculpturen des gleichen XV. Jahr- 
hunderts bereits früher angeführten Formen und Styl- 
mängel noch ersichtlicher. 

Nicht nur dass der ganze Ausdruck der Erschei- 
nung der Jungfrau jener edlen idealen Auffassung fast 
gänzlich ermangelt, es treten auch jene manicrirten, 
später ganz ins Barocke überschlagenden Gewandfor- 
men, namentlich hei der zuletzt benannten Statue schon 
sehr störend entgegen. Bei beiden Darstellungen tritt 
nun aber auch in besonders ausgeprägter Form das 
Bekleidetsein mit der Sonne, und zn den Füssen der 
Mond hervor; so dass wir auf diese symbolische Be- 
ziehung, dio mit dem Anfang des XIV. Jahrhunderts 
den Darstellungen der Jungfrau Maria mit dem Kinde 
beigegeben wird, einige Andeutungen versnehen wollen ». 

Schön wie der Mond nnd rein wie die Sonne, sind 
im hohen Lied, Cap. VI, Vers 9, die Attribute der könig- 
lichen Braut, daher es nahe lag dieselben auch auf die 
Jungfrau zn beziehen, zu welcher der Engel sprach: „Du 
hast Gnade bei Gott gefunden". Und wie im 72. Psalm 
Vers 5 die Verheissung steht: „Man wird Dich Alrchten 
so lang die Sonne ist und der Mond währt, von Kind zu 
Kindeskindcrn" und Vers 17 „sein Name wird ewiglich 
bleiben ; so lang die Sounc währt, wird sein Name auf die 
Nachkommen reichen, nnd werden durch dieselben ge- 
segnetsein ; alle Heiden werden ihn preisen ^ so hat man 
wohl auch diese Verheissung, die dem Herrn Jesu Christo 
im alten Bunde vorangegangen, auch auf die Mutter des 
Herrn angewandt, deren Name auch von Kind zu Kindes- 

1 Vtrglaicb« KlfeBb«!l»-Krllf f »dl« Krtnikwif »vi Aim Kiuib*he«r 
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kindern »oll selig gepriesen werden. Es ist sich daher 
nicht xu verwundern, das» die christliche Kunst die 
heiden Himmelskörper, hei weh-hen Gott der Herr, 
einst geschworen hat, dass der Same David» ewig sein 
soll, und sein Stuhl vor [hm wie die Sonne, und es 
ewiglich bestehen soll wie der Mond: Psalm ,*9, Vers 
37, 3ö. Das» dieselben gleichsam als die treuen Zeugen 
und Begleiter derjenigen erfunden werden, welche den 
König der Könige geboren, ein Sohn des Höchsten 
genannt wird und »eines Königreiches kein Ende sein 
wird. 

Znr l'atrouin der Stadt erwühlte sich das Mittel- 
alter die Mutter unseres Herrn », daher wir deun auch 
ihrem Hilde an allen denjenigen Orlen unserer Vater- 
stadt begegnen, wo wir in den verschiedensten Verhält- 
nissen und Lagen des Lebens ni)B sollen erinnern lassen 
an die grössto und böcbslc aller Gaben, welche uns der 
himmlische Vater durch die Menschwerdung seines 
lieben Sohnes unsern Herrn und Heiland Jesiim Christum 
geschenkt hat. 

Die christliche Kunst kennt keinen andern Zweck, 
als nur allein wie eine demuthige Magd den Herrn in 
ihrem Theil und mit den Gaben die Kr ihr verliehen hat, 
%n dienen; ihr Wahlspruch: „Soli Do« gloria" steht bei 
der kleinsten wie bei der grössten Aufgabe stels fort 
vor ihren Augen, nnd ihr eifrigstes BemUhen wird es 
stetB sein, auch im Kleinsten und Geringsten diejenige 
Treue zu beweisen, welchen der Herr der Pfunde eine 
so grosse Verheissung und Belohnung erweisen will. 

Möge dieser Anfang und schwache Versuch dazu 
beitragen, auch in weiteren Städten das noch Vorhandene 
zu sammeln, und durch die „Mittheilungen- allen 
Freunden mittelalterlicher Kunst recht bald uiitzutheilen 
und bekannt zu geben, so 'wird sich darüber dankbar 
mit freuen Ch. Itüjyeiihach. 

Aus Mitrovic 

Schon seit einer Keine von Jahren war es eine all- 
gemein«: Klage der Archäologen, dass die so reichen 
Fundstätten in der k. k. Militärgreiuo keiner grösseren 
Aufmerksamkeit gewürdigt werden, und dass die in den 
Militiirgrcu/. - Bezirken gemachten mannigfaltigen und 
mitunter hochwichtigen Funde von Gegenständen der 
Körner/eil angehörig nicht geschlitzt, sondern, kaum 
dass mau davon hört, durch Händler im wahren Sinne 
des Wortes verschleppt werden, ohne dass man erfah- 
ren kann, wohin sie kommen. Wurden die meisten dieser 
Gegenstände nach Wieu, Fest oder Agram in die bezüg- 
lichen Museen gelangen, so wäre die« keineswegs zu 
bedauern, obgleich es manchmal dabei geschieht, dass 
zusammengehörige Objecte zerrissen und in verschie- 
dene Aufbewahrung kommen würden, allein besonders 
die metallischen Funde gelangen in der größeren Anzahl 
in Hände von Personen, die nur die metallische Seite 
des Gegenstandes verwenden und oft die wichtigsten 
Münzen in den Sehmelztigcl wandern lassen, währeud 
InschriftBtcine bei der in geringem Masse herrschenden 
Gleichgültigkeit für solche Gegenstände gerne im Maucr- 
werke neuer Gebäude ihre Verwendung finden. 

Es ist daher kein kleines Verdienst, das sich der 
bekannte Archäologe und Forscher Fr. Kunitz erwor- 
ben hat, indem er gelegentlich seiner Anwesenheit in 



Mitrovic im Laufe des verflossenen Jahres die Idee der 
Gründung eines und zwar des ersten Alti-rtluiins- Ver- 
eines und eines damit verbundenen Fund-Museums für 
den Peterwardeiner Grenzbe/.irk in der Stabsstution 
Mitrovic anregte. Nun einmal angedeutet, la.id dieses 
Projcet im Kreise der gebildeten Bevölkerung lebhafte 
Anerkennung und es Ist kein Zweifel, dass der Verein 
sammt dem Museum sei es als selbstsläudiger Verein, 
sei es auch als Sectiou eines landwirtschaftlichen Ver- 
eines, baldigst ins Leben treten wird. Das k. k. Kriegs- 
miuisterium, dessen Wirksamkeit ftlr die Grenze leider 
hinsichtlich der Zeit nur mehr kurz bemessen ist, das 
sich jedoch besonders in neuerer Zt-it durch eine Reihe 
von sehr zweckmässigen Massregclu nud Einführun- 
gen in der Verwaltung der Militärgreiue auszeichnet 
und damit im Herzen der Grenzer für alle Zeilen ein 
dankbares Andenken gegründet hat, hat nicht nur die 
Errichtung eines solchen Vereiues sammt Museum sehr 
gefördert, sondern auch unter Mitwissen der k. k. Cen- 
tral- Commission den Kealsehullchrer Z. Gr nie zum 
Conservator nnd Leiter des Local-Musetims bebufs Auf- 
bewahrung archäologischer Funde ernannt. 

Ist auch der Anfang gut gemacht, so sollte man 
dabei nicht stehen bleiben; denn, wenn auch Mitrovic 
vielleicht der wichtigste Punkt nnd als im wichtigsten 
Bezirke hinsichtlich der archäologischen Funde gele- 
gen zu nennen ist, so sind in der Miliiärgrenze noch 
weiters viele Orte als höchst werthvolle Fundstellen und 
russischer Boden zu bezeichnen. Es dürfte demnach 
kanm geirrt sein, wenn mau die Errichtung von Alter- 
thums- Vereinen fast in jedem Regtmcntsbe/.irkc als 
höchst wünseheiiswertb bezeichnet. ..»,... 

Erwähnung der Wienerburg. 

[n dem Nationalepos unseres Volkes, im Nibelun- 
genliede, bereits genannt zu sein, ist eine Frühlings- 
blume auf der EhrenHur der Stadt Wien. Dass dieses 
nicht in untergeordneter Weise geschieht , nicht als 
blosse Station des Reisezuges, sondern als Stätte des 
Beilagcrs Wien aufgeführt wird, der festliche und reiche 
Empfang der Gäste, die man mit harte gvözen vollen 
aufnahm, ist allbekannt und Uberall citirt , wo von der 
Vorzeit der Stadt die Rede ist. Auf die Erwähnung der 
Burg aber hat man, wie ich glaube, noch nicht aufmerk- 
sam gemacht. Sie ist in einer Variante der weniger 
benutzten Lassberjt'schen i Hoheueuihser) Handschrift, 
C des Nibelungen -Miinnscript. enthalten. Während 
nämlich die ältere Münchner und St. Galler Handschrift, 
nach denen die meisten Ausgaben eingerichtet sind, 
erzählen: (Strophe 1303 der Vollmer'schen, 13(J3 der 
Bartsch-Pfeiffer Ausgabe >. 

Sine mohten geherbergen niht alle in der »tat: 
die niht geste wären, Rüediger die bat 
daz sie herberge nnetuen in daz Innt, 

enthält C diese Veränderung: (Strophe 131)0 der Schön- 
huth'schen Ausgabe): 

Sine mohten niht beliben. zc Wiene in der stat: 

die niht geste waren, Rvde^er die bat, 

von der bnrege dannen herbergen in daz lant. 

Jedoch ich verkeune keineswegs, dass diese Zeilen 
au und für sich so wie sie hier stehen, noch nichts 
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unbedingt Überzeugende« haben, man könnte einwenden, 
das» die Erwähnung einer burege in Wien höchstens 
vielleicht zufällig mit dem Besteben einer wichen Uber- 
einstimme; dass der Dichter nicht gerade gewusst oder 
erkundet -haben werde, ob in Wien ein solcher Bau 
bestehe, deuu die Poeten des Mittelalter» machten fllr 
ihre Werke keine topographischen Studien , er kann 
der Gewohnheit folgend und weil ja jede Stadt damals 
um den festen Kern einer Barg oder eines befestigten 
Klosters sich gruppirte, eben auch Wien eine Burg gege- 
ben haben. 

Eine nähere Betrachtung der Umstünde liefert 
jedoch GrUnde, welche es wenigstens sehr wahrsebein- 
machen, dass die Variante kein ganz unsicherer Halt 
ist, eine Erwähnung der Wiener Burg im Nibelungen- 
liede zu behaupten. 

Nachdem uns die lateinische Quelle und nicht 
minder deren älteste deutsche Bearbeitung von 1140, 
auch die zweite von 1170 verloren sind, bilden zwei 
Haupt Versionen , welche die St. Gullcr und die Huben 
embser Hds. vertreten , die älteste Erscheinung des 
Gedichtes für uns. Es sind Unidichtnngcn jener Form 
von 1170, zwischen 1 l-.'ti und 120U vollendet. 
Die uns hier angehende Handschrift C unter- 
scheidet sich wesentlich von den Übrigen, erstens 
in Umgestaltungen des iunern Stoffes, seines 
Ganges und seiner Motive, ferner aber auch in 
Ausserlichcm von der Art, wie es hier vou Wich- 
tigkeit erseheint. Namentlich bringen neben- 
sächliche Bemerkungen die Vermnthung nahe, 
dass die Stätten der grossen Vorgänge, welche 
das Lied verklärt, ihm bekannt, wenigstens 
in ihrer späteren Geschichte bekannt waren. 
Nur er fügt dem Abenteuer vom Siegfrieds 
Ermordung die Notiz bei , dass man noch beim 
Dorfe Ottenheim den Brunnen zeige, nur er 
meldet von der Abtei die Frau Urte später 
gründete und dass „heute -1 noch Kloster Lorsch 
deren GUter hesässe etc. 

Ferner hält dieser Bearbeiter sich gern 
an die Zugaben und Bereicheningen des StofTes, 
welche das um 117« verfassle Lied von der 
Klage liefert. Eben dieses spricht auch von 
einer Herzogin in Wien, zu der die Trauer- 
boten kamen, Namens Isaldi (Vers 2870 1; ein 
Umstand, wodurch derjenige, welcher diesen 
Text zur Vervollständigung seines Werkes be- 
nutzte, bei gleichzeitiger Kenntnis* der Wirk- 
lichkeit auch leicht die Burg in diesem Wien zu 
erwähnen bewogen werden konnte. Selbst die 
andern , in diesen Dingen minder genauen 
Handschriften legen den einzelnen Stationen 
dieser Brautfahrt Epitheta bei, deren Verschie- 
denheit eine Absichtliehkeit kundthut; nicht so 
allgemein hin, sondern besonders ist Traisen 
mauer das vil riebe, Hainburg die alle, Wicsel- 
bnrg wieder die liehe beigeiiannt; so kann denn 
ebenfalls mit Absicht und Wissen es geschehen 
sein, wenn dieser durch sein ausführliches Ver- 
mehren und Verbessern sich auszeichnende 
Uniarbeiter sich veranlasst sah, das herberge, 
welches es vorfand , in burege umzuändern. 

Was nnn diese Wienerburg betrifft, bo 
kann das Kahlenberger Sellins* selbstverständ- 

XV. 



lieh nicht gemeint sein, da von einer Burg in der Stadt 
die Bede ist, und nur an Jasomirgott's in den ersten 
Jahren seiner Regierung gegründete Wohuung gedacht 
werden. Albert llg. 



Die Funde im Grabe Casimir des Grossen in Krakau. 

Wir haben bereits im vorjährigen Bande der Mit- 
theilnugen Uber die Restauration des herrlichen Grab- 
males des Königs Casimir des Grossen (t 1370) in der 
Kathedralkirche zu Krakau berichtet, welche Uber An- 
regung Seitens der Krakauer Gelehrten Gesellschaft 
und unter der Oberaufsicht des k. k. Conser- 
vators Paul Pnpiel durchgeführt wurde, und dabei auch 
Mittheilung gemacht, dass man bei Ausfuhrung der 
Rcstaurirungsarbeilen auf die Grabstelle dieses grossen 
Königs gelaugte. Wir haben bereits ausfuhrlich den 
Vorgang bei Auffindung der körperlichen Überreste des 
Königs und des der königliehen Leiche beigegebenen 
Schmuckes geschildert, die Gegenstände selbst auf- 
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gezählt und eudlirh die Art und Weise der einstweiligen 
Aufbewahrung de» ganzen Fundes and ibre sehliess- 
liche Hinterlegung im früheren Grabe besprochen. 

Das« wir nochmals auf diesen Fund zurückkommen, 
bat darin seinen Grund, dnsR wir versprochen haben, 
die Abbildungen der bedeutenderen in diesem Grab- 
mnle gefundenen Gegenstände zu bringen. Indem wir 
dieses Versprechen hiermit einlösen, wollen wir den 
Gegenständen nnd vorerst auch dem Grabmale selbst 
einige Worte widmen. 

Das Grabmal, von welchem wir in Fig. 1 eine 
Abbildung beigeben, befindet sieh an der Südseite des 
Domes unter einem Arcadenbogen. Das Grabmal hat 
die Tumbenform, wie sie in Deutschland Üblich war, 
doch Übertrifft es fast alle derartigen Denkmale Deutsch- 
lands, eben so ist es das edelste nnd werthvollste unter 
allen Königsgräbern des Domes. Die Tumbe ruht auf 
zwei Stufen und einem Fnssgesinisc, ist vierseitig, an der 
Laugseite in je vier Felder gclheilt und an den Schmal- 
seiten mit einem Felde geziert , darin Überall eine 
sitzende Figur unter einer Art ßaldaehin, dessen frei 



vor dem Grunde stehende Säulchen mit Mass- 
werk Oberspannt sind, das sich gleichfalls frei 
vom Grunde loslöst, nnd von Wimpergen ge- 
krönt zwischen den Feldern über den Säulchcn 
steht. Der Grund Uber den Wimpergen ist mit 
kleinen Masswcrkblenden gegliedert. Die mit 
einer Art Randgeaimse versehene Deckplatte ist 
mit der lebensgrossen Figur des Königs in 
liegender Stelluug geschmtlckt. Mi« kurzer Tn- 
nica bekleidet, Scepter und Reichsapfel in 
den Händen, Dolch und Schwert an einem 
breiten GUrtel befestigt tragend , anf dem 
weiteu Künigstnantel, der mittelst einer breiten 
Spange, die von .Schulter zu Schulter reicht, 
zusammengehalten wird, liegend und die Flisse 
auf einen Löwen stützend, finden wir in der 
Auffassung der Situation jene gesteckte Weise, 
die gleich den meisten mittelalterlichen Grab- 
malen mehr an das Stehen, denn an Liegen erin- 
nert. Das jugendliche Antlitz ist von edlem 
Ausdrucke, der Bart massig lang, die Haare 
fallen in langen- Locken auf die Schultern. Eine 
Krone bedeckt das Haupt (Fig. 2). 

Die Tiimba ist mit einem innen gewölbten 
Haidachiii überdeckt , der von acht mittelst 
Eisenverankerung gekräftigten Säulen getragen 
wird, die auf der Tumbe selbst stehen. Die 
Zwischenräume zwischen den Säulen sind mit 
frei herabhängendem Masswerk ausgefüllt. Ein 
horizontales Gesimse scheidet den Baldachin 
von den den Säulen entsprechenden Fialen 
und von den Uber den Bogen stehenden Kreuz- 
blumen ab. 

Obwohl das Grabmal Eisengitter umge- 
ben, so war es doch bis in die letztere Zeit 
sehr in Verfall gernthen nnd hatte bereits viele 
seiner Zierden eingebüsst; so z. B. eben jene 
Fialen und Giebelblnmcn, an deren Stelle nur 
noch die Eisenstangen in die Höho stehen, an 
denen selbe befestigt waren. Es ist demnach 
sehr erklärlich, dass die ihrer Landesgeschichte 
so anhänglichen Bolen den EnUchluss fasslen, 
in würdiger Weise das Grabmal ihres Königs 
Casimir, der mit Hecht der Grosse genannt wird und 
das v<in seinem Vater begründete Kölligthum befestigt 
hatte, wieder herzustellen. 

Iudem wir hinsichtlich der Kcstauration auf die 
Berichte in dein XIV. Bande der Miitheihingen p. X('\ II 
verweisen, erübrigt nur noch einige der Fundstücke 
näher zu erörtern. 

Man fand (Fig. 8): 1. Eine Krone von Kupfer und 
vergoldet, doch gleich allen anderen metallischen Ge- 
genständen mit grtlner l'atina bedeckt. Die Kn>ne 
wird aus einem mit Steinbesatz geschmückten Keif 
gebildet, aus dein sich fünf Ornamente in Form einer 
mittelalterlichen Lilie (flenr de Iis) erheben. Nicht 
unerwähnt darf bleiben, dass dieses Ornament gleich 
jenein ist, mit welchem in bloss viermaliger Wieder- 
holung die bö;wii«ehc Königskrone geziert ist <. 2. Das 
Bruchstück eines silbernen Sceplcrs, nämlich nur der 
obere Theil, der untere, wahrscheinlich hölzerne, ver- 
moderte fehlt. Auch der Scepter war mit fleurs de Iis 
geschmückt, wie noch einige daran befindliche und 
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etliche abgefallene Ornumcntlragmcntc darthucn. 3. Fund 
m; Ii ein ziemlich grosser silberner und vergoldeter 
Reichsapfel, darauf ein einfaches Kreuz, beide obne 
jeglichem Ornament oder Steinbesatz ebenfalls mit Oxyd 
Überzogen. 4. die leiden ziemlich grossen Sporen von 
Kupfer und vergoldet, samtnt dem Hölingen Riemwerk. 
Endlich ö. ein King mit Amethist nud ti. etliche silberne 
kugelförmige Gewand knüpfe. 

Einige Gegenstände . wie Schwert . Dolch oder 
metallene llUrtei, die doch gewöhnlich dem Todten bei- 
gegeben werden, konnte nicht gefunden werdeu. 

Nachdem alle diese Gegenstände nebst linderen 
minder wichtigeren in dem ueuen Sarge . der die Ge- 
beine diene» Königs aufnahm, ebenfalls hinterlegt 
wurden . Bomit die Kunde von der Form derselben nur 
in wenige Kreise sich bisher verbreiten konnte, so 
glauben wir durch Beibringung der Abbildung dersel- 
ben den Wünschen unserer Leser zu entsprechen. 



Das , eiserne Thüfl- in Klosterneuburg. 

iMit I llolierlmltl.) 

Von allen jenen allen Vcrtheidigungs-Rauwerkeii, 
die als Thore, Thllrme und Stadtmauern die ftngcnaun - 
te obere Stadt in Kloster-Xenhnrg iimfassten ttnd die 
nunmehr eines nach den andern demolirt werden, oder 
C* schon ganz oder theilweise sind, verdient sicherlich 
das obengenannte Thor eine aufmerksamere Beachtung. 

Es liegt an der Sudseite der oberen Stadt, am Ende 
der gegen das Gebirge fahrenden Gasse 1 , als ein Be- 
standteil der lilngs der ganzen Südseite der Stadt in 
gerader Richtung hinlaufenden Stadtmauer, deren Vin- 
nen und flankirenden Thtlrmc nunmehr gänzlich besei- 
tigt sind, sowie auch der davor angelegte und nach 
wenigen Resten zu urt heilen auch ziemlich breit gewesene 
Graben bereits verschwunden ist. 
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Die Durchfahrt war mittelst einer Zug- 
brücke abzuschliessen. Der ganze Thurm, der 
um seine ganze Breite aus der Stadtmauer vor- 
sprang, war aus Bruchsteinen mit leicht bearbei- 
teten Quadern erbaut und hatte Schnsslücken 
für grobes Geschütz. A. Wileman». 



Das besagte Thor wird durch den aus der Stadt- 
mauer sich entwickelnden halbrunden (in Innern gera- 
dem Thurm beschützt, der offenbar der ältere Theil der 
ganzen Anlage ist. Dieser Thurm, in letzter Zeit mit 
einem Sehindeldachc gedeckt, war ursprünglich jedenfalls 
höher, da weder eine zur Verteidigung eingerichtete 
Etage, noch die unter dem Dache befindliche Plattform 
in dem gegenwärtig erhaltenen Theil sich vorfindet. 
Eine kleine Thllre führt von der inneren Mauerseite in 
das Erdgeschoss; neben dem Thurme befand sich der 
Aufgang auf den Mordgang der Stadtmauer; auch aus 
dem ersten Stockwerke des Thuines seheint, nach einer 
Vennauerimg zu schliesscn, eine Verbindung mit dem 
Vertheidigungs-Gangv bestanden zu haben. 

Die beiden in jüngerer Zeit vorgebauten niedrigen 
runden Bastionen siud vom Thurme ans durch ein Pfiirt- 
ehen zu betreten gewesen, welcher Eingang wohl eine 
Ausfallsthüre vor Erbauung dieser Bastionen gewesen 
sein mag, da es sieh nicht hoch über der Sohle des 
(irabens befindet. 

Das Mauerwerk der beiden Bastionen ist mit den 
Thurme nicht verhunden gewesen, eine Thatsache, die 
für deren spätere Erbauung spricht. Die für kleine 
Kanonen oder liackeubüehsen berechneten Schiess- 
löcher lassen die Errichtung vielleicht um die Zeit der 
ersten Türkenbelagerung annehmen. 

Der Mangel jeglicher Architekturformen erschwert 
die Zeitbestimmung bedeutend ». Dasselbe gilt auch vom 
halbrunden Thurme. Von Thore selbst ist kein einziges 
Fragment erhalten, es wäre daher fraglich ob Uberhaupt 
in jener Zeit, als diese Festungsmauern noch Bedeutung 
hatten, hier ein Thor bestanden hat. Auch die Ursache 
der Benennung „eisernes Thürl" ist wenigstens seit den 
letzten Decennien nicht auffindbar gewesen. 

Ein anderes bereits abgetragenes übject » ist das 
„Wiener Thor- 4 , das unzweifelhalt den Hanpteingang in 
die Stadt bildete. Dies war ein wirklicher Thorthurm, 
viereckig mit mehreren Geschossen und flachem Zeltdach 



1 1*1« Zrlrbfiuog. »©r «Irr« 10 JUtrtn ntrti der Nmlwr («fertigt, glt-t de«. 
.*>» fUaja.iand Objrrle». I>ldrr tat dlr.e» Wrrk Ib. I.itile de» rer- 

Sitiftitii Jn,f «er»cb»u»d.ii, •!»* Iwttulirunf, die durrh »einerlei N»lb 
wetdtgkeil vere-tiluel •■rde 

■ »iit«. Im Jtiir* ehfelrafeo Uli 
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Zwei interessante Werckchen verwandten 
Inhalts sind jüngst von Wilhelm Bäumer, 
Professor der Architektur am königl. Polytech- 
nikum in Stuttgart, daselbst erschienen. Das 
eine, der Abdruck eines Vortrages, ist aufge- 
nommen im Jahresbericht des gen. Institntes 
für 18bS — IXG9 unter dem Titel: „Das ehe- 
malige Lusthaus in Stuttgart als Monument des 
früheren Rcnaissancestyls." Das zweite sind 
die „Aufnahmen und Skizzen der Architektur- 
Schule in Rothenburg am Tauber unter Prof. 
W. Bäumer, Mai lHtig.« Brächten die beiden 
Pnblicationen selbst nichts allgemein interessantes, so 
hätten sie schon als Muster grossen Werth, denn der 
erste Gedanke, der uns beim Durchblättern kömmt, ist 
der Wunsch, das» doch Uberall alle Reste der alten 
Kunst und Cultur mit solcher Liebe, so getreu und 
voll Verständnis« Uber jedes mögliche Nivellirnngs- 
und Modernisirntigs-GelUste unserer Tage hinans gesi- 
chert sein möchten. Die beiden Werke haben dies 
Ziel, so weit es erreichbar ist, mit Wort und Bild erlangt. 
Der Vortrag Uber das ehem. Lustnaus in Stuttgart 
belehrt trotz der gebotenen Kürze charakterisirend und 
treffend über ein Kunstwerk, welches, wie oben ange- 
deutet, nicht nur von localem Interesse ist, sondern in 
Deutschland wenigstens, wo derlei l bergangsbauten 
eben nicht sehr dicht gesäet sind, ein zu wenig bekann- 
tes Gebäude. Im März 1581 durch Herzog Ludwig 
begonnen, repräsentirt das Uberaus freundliche Garten- 
hans, welches, später vielfach umgestaltet, die Stelle 
des jetzigen lloftheatera einnahm: Splitgothik und Früh- 
Renaissance fast in gleicher Mischung. Redner betont 
in den einleitenden Worten, welche diese Entwicklung 
kurz berühren, wie das allgemeine Freihcitsgefühl deg 
XVI. Jahrhunderts die Entdeckungen im fernen Westen, 
diese Vcrgrössernng der Welt sozusagen, den deutschen 
Geist sich ziemlich gedrückt in seiner engen Gothik 
fühlen Hess, wie man freudig nach dem Styl der 
Alten griff. Es war eine kurze Zeit, die auch Uberaus 
geistvoll beide Style zu vereinen verstand. Und das 
Lustnaus gehörte zu den vorigen Denkmälern solcher 
Art. Gerade in dem Gegensatz seiner massigen Eek- 
thürme und eleganten Colonadcn lag ein frohes Element; 
die Hallen trugen Säulen aller Ordnungen und auf ihnen 
stiegen prächtige Kreuz- und Sterngewölbe empor. Frei- 
lich verläugnen sich schon hiernicht die Anzeichen unaus- 
bleiblichen Verfalls, schon winden sich die Sehneeken 
und volutenartigen Streben an den hohen (Jiebeln empor 
n. a., aber noch wusste der feine Sinn und Geschmack 
des Erbauers die leichtbewegliehen welligen Linien und 
Formen mit edler Sophrosync zu mässigen. l'nd eben 
das giebt vielleicht den Grund an, warum auch in der 
Baukunst wie in allen übrigen Zweigen die Renaissance 
kaum ephemere Schönheit sich zu bewahren wusste: 
ihre Fülle forderte weises Masshalten und nur wenige 
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Meister widerstehen dem Locken dieses Kcichtbnms. 
Georg Beer, dessen Rüste um Lasthaasgiebel prangt, 
war ein solcher Meister, schon mit seinem Schüler zog 
der Verfall der Architektur auch in Stuttgart ein. Auf 
4 Tafeln gewähren allerliebst ausgeführte Illustrationen 
eine Anschauuug von dem reichen Sculptur- und Archi- 
tektursebmuck des Hauses, das mit seiner prächtigen 
Bassinhiille, dem grossen Festsani, zahlreichen Statuen, 
Büsten, Jagdfreskeii wahrhaft fürstliches Ansehen hatte. 
Rin grosseres Specialwerk Uber das Lnsthaus nach Auf- 
nahmen des Architcktcu Bcisbarth wird nächstens 
erscheinen. 

Sehr willkommen müssten zu dem zweitgenannten 
Werke, den Ansichten der alten wohlerhaltencn Banten 
in Rothenburg a/T. , ein die trefflichen Aufnahmen 
beleuchtender Text sein, um in wissenschaftlicher und 
antiquarischer Hinsicht noch grosseren Nutzen zn 
gewähren als es durch die Zeichnungen allein geschehen 
kann. Wenn wir diesen Wunsch aussprechen, wissen 
wir übrigens, dass dieses deu Zwecken nnd Aufgaben 
der Herausgeber zunächst fern liegt , auch sprechen 
schon die Aufnahmen in gewissem Sinne durch sich 
selber. Wandert man so im Geiste durch das traute 
schwäbische Städtchen, durch all die Fülle von Winkeln, 
Hiifchen, Erker, Thürnie und Thorc, dann an prunken- 
deu Reiisissanccportalcn vorbei , so gewinnt man die 
Überzeugung , dass es mehr als photographienartige 
Wiedergaben, dass es liebevolle Versuche sind, die 
schönen Beste der Vorzeit fruchtbringend für Jetzt und 
Zukunft in ihrem Geiste zu durchdringen. Das imposante 
Kathhans mit gothischcii nnd neuem Theilen, das Geis- 
selbrecht'sche Haus mit einem traulichen Interieur, 
nebst dem zahllose Details, Schlosserarbeiten und andere 
Werke der Kleinkunst, einige besonders hübsche Platz- 
brunnen und Erker von verschiedenen Händen gleich 
Ire mich entworfen, bilden den Hauptinhalt der Ansich- 
ten. Da der Titel des Werkes nicht etwa die Bcnaissance 
allein als den Gegenstand desselben ankündet und 
schon das wenige von alteren Bauten, welches hie und 
da als Beiwerk erscheint, andeutet, dass auch die gothi- 
schen Werke der Stadt von Interesse sein müssten, so 
ist diese Ausschliessung das einzige, womit wir uns 
nicht völlig einverstanden erklären iniigen. 

„Almanachde rarcheoloqucfraucais. 5.et6. anntfe.* 
(Paris und Caen 1870). Die für dieses und das vergan- 
gene Jahr erscheinende Brochüre bringt eine Anzahl 
werthvoller Artikel und Aufsätze, von denen wir nur 
einiges hervorheben. In der Abtheilung: Instructions et 
doenments arehe-ologiques ist namentlich die Errichtung 
einer Artikelrcihe unter dem Namen : Necrologuo Anhco- 
logique ein origineller Gedanke. Nicht Personen etwa, 
denen dir Wissenschaft zu verdanken hat , werden hier 
Nachrufe gewidmet, sondern jenen ehrwürdigen oder 
schönen Monumenten der Vaterzeit, denen die frivole 
pietätlose Richtung der nnsrigen ein trauriges Ende 
bereitete. Durch all' diese und die folgenden Aufsätze 
Uber die neuen Schöpfungen der Architektur, in Frank- 
reich namentlich die neuen l'räfcctttren und Hötcls-de- 
ville in den Provinzen geht ein strenger, doch nur zu 
gerechtfertigter Ton des Vcrurtheilens, ja der Bitterkeit. 
Die hier dargelegten Beschuldigungen, die vorgebrach- 
ten Klagen sind alle auch ausser Frankreich treffend, 
mögen die Ursachen dort Centralismus, anderorts anders 
heissen, die Thatsachen und Erscheinungen gleichen 



sich leider zu sehr diesseits wie jenseits des Rheins. 
Da fiel jüngst der Karolingerbau von Germigny-des- 
Pres, die Dominikanerkirche zu Roucn (aus den Tagen 
Ludwig des Heiligen) und manch anderes Alterthnm 
Neuerungen zum Opfer, die zwecklos sind und der 
Clcrus bat hierin allein das Conservativsein verlernt. 
Andererseits geizt jedes Stadtlein darnach, einen 
modernen Prachtbau in kalter und kahler Architektur 
in dem bekannten „elnssiscben" Styl zu haben und wie 
Pilze wuchern sie in allen Departements empor. Du 
sieht es denn aus, als wenn mit solchen trüben Betrach- 
tungen, die Notiz: Pourquoi le XIX. siecle n a pas et 
n'aura pas d'arehitectnre propre? in einem beabsichtig- 
ten Zusammenhang gebracht wäre. 

Doch es folgen auch einige erfreuliche Nachrichten. 
Der brutalen Deniolirnngsmanic wirkt auch ein edles 
Streben, freilich mit ungleich ärmeren Mitteln entgegen. 
Ein lehrreiches Beispiel ist die Geschichte des Thunnes 
von ßayeux, welchen 1855 einer der ofBciellen Yanda- 
len rasiren wollte, man machte Schritte dagegen; wäh- 
rend die Verhandlungen darüber den bekannten Gang 
gingen, sputeten sich die Verwtlstcr und so kam es, 
dass nun im Juli 1868 nach 13 jähriger Arbeit das Zer- 
störungawerk von einigen Tagen wieder gut gemacht 
war. 

Von den übrigen Artikeln heben wir die Beschrci 
bung des merkwürdigen Schloses von Bellcau, die 
Berichte der Sitzungen der Societe franeaise d'archco- 
logie, endlich die reichhaltige BUcbcrscbau hervor. 

A. ll 9 . 

Der Alterthums- Verein in Wien. 

Wir haben Seite XLIII die Thatigkeit dieses Ver- 
eines besprochen und besonders der Vortrage Erwäh- 
nung getban, die während dieser Saison in den Abend- 
Versammlungen gehalten wurden, und wollen mit dem 
Nachfolgenden unseren Bericht über diesen Verein 
für jetzt schliesBcn. 

Am 4. Februar 1870 hielt Prof. Fried. Schmidt 
einen Vortrag Uber die ausgestellten Restaurations- 
EntwUrfe* der Burg Karlsteiu. Wir wollen das Interes- 
santeste aus seinem Vortrage in gedrängter Weise 
wiedergeben. 

Wer jetzt auf der böhmischen Westbahn Prag ver- 
lässt, kommt nach kurzer Zeit an die Station Karlsteiu 
und zu seiner Verwunderung sieht er in einer ziemlich 
cinöden Landschaft plötzlich aus einem Thalcinschnitte 
eine mächtige Burg hervorsehen. Nicht auf weitschaucn- 
den Hügeln oder Felsen liegt die webrfeste Kaiserburg, 
sondern eingeschlossen im engen Tbalgrunde, aber auf 
festem Felsgrunde. Ernst und bedeutungsvoll, wie der 
Zweck, den sie erfüllt hatte in früheren Jahrhunderten, ist 
ihr Äusseres. Getragen von hohen gewaltigen Ideen, hat 
Karl IV. dieses Schloss gegründet, um darin die höchsten 
Kleinodien und Schätze zu bergen, welche überhaupt 
eine Nation anerkennt, diejenigen Insignien, mit denen 
das Oberhaupt der Nation in feierlichem Augenblicke 
gekrönt wird. Diese Schatze wurden zu jeder Zeit als 
die Perlen, als das Werthvollste de» Volkes erkannt, 
als unantastbares Ueiligthnm, dem kein Unberufener 
nahen sollte. In diesem Geiste ist auch die Burg erbaut 
worden, welche naeb damaligen Begriffen so unUber- 
windbar fest sein sollte , dass keine Gewalt dieselbe 
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Bure zu brechen und diese Kleinodien zu rauben im 
Stande wäre. 

l'ni den Ort, wo dieselben bewahrt werden, jedem 
von Aussen sichtbar erscheinen zu lassen, wurde 
der Borgfried erbant; hoch Uber alle übrigen Tbcile 
der Burg ragt er hinan« und dort wo die Mauer 
am gewaltigsten den feindlichen Angriffen entgegen 
trotzen konnte, dort ist da« Kanctuarium , jene Zelle, 
wo diese HciligthUmer durch Jahrhunderte bewahrt 
gewesen sind. 

Die Ereignisse der Zeit haben das Alle« geändert, 
sie haben auch die Form teilweise vernichtet, welche 
dieser herrlichen Burg gegeben war. Doch so gewaltig, 
ho gross and schien sind diese Formen, diese Gebfinde 
gewesen, dass auch die Gewalt der Menschen und der 
Ziilin der Zeil nicht im Stande gewesen sind, sie voll- 
ständig zu vernichten; wohl konnten sie sie benagen, 
aber nimmermehr vertilgen. 

Im das Schlns*, das auf einem isolirt stehenden 
Kalkfelsen von eigentümlicher Sehichtenbildung steht, 
nach allen Seilen nach damaligen Begriffen sturmfrei zu 
machen, musste jener Punkt des Grundrisses, welcher 
mit den übrigen Bergen, wenn auch nur wenig zusam- 
menhing und somit den Angriffen am meisten ausgesetzt 
war, mit dem stärksten Werke besetzt werden. In diesem 
Sinne hat auch der Erbauer dieser Burg ganz richtig 
dahin das stärkste Werk gesetzt und so besteht dort 
der Bergfried mit einer 1 -I dicken Mauer. Es ist die» 
der die ganze Burg beherrschende Tunkt lind muss 
dcsshnlb der Bergfried mit seiner Umgebung als die 
eigentliche Konigsbnrg bezeichnet werden. 

Der nächst niedrige Tunkt ist ein Plateau, welches 
hauptsächlich zur Verteidigung bestimmt war. An die- 
ser zweiten Terrasse etwas niedriger liegt der eigent- 
liche Palast, die kaiserliche Burg und das anliegende 
kleine Gebäude ist das Domherreiigcbände, wo jene 
Geistlichen untergebracht waren, welche den Gottesdienst 
zu versehen hatten. Das Ganze war mit Ringmauern 
versehen und so schloss die Hochburg ab. Die Thurge- 
biiudc geben den Einlass, die Untergebäude heissen 
Burggrafenhänscr. Zur Sicherung der Krousehätzc 
nämlich war eine gewisse Anzahl von Rittern'und Rei- 
sigen bestimmt, welche in diesen Bäumen ihre Wohnung 
halten. 

Weiter tiefer schliesst sich ein Thurm auf dem 
iinssersten Felsvorsprung an, welcher Wasserthurm 
heisst. In diesem Tliurme ist ein grosses Schopfwerk, 
welches tief ins Thnl hinunter reicht; der Brunnen 
geht bis an die Sohle des Thaies und fuhrt zu unterst in 
denselben ein horizontaler Slolleu hinein, tbeils um Was- 
ser zuzuführen, tlicils um möglicherweise einen Ausfall 
machen zu können. 

Nach der ganzen Idee des Baues zielt die Hofhal- 
tung, die der Kaiser halten wollte, nicht darauf ab, um 
grosse Pracht zu entfalten, sondern der ganze Aufent- 
halt war mehr gewidmet der stillen Betrachtung und 
Staatsangelegenheiten. Eine Frau z. B. durfte gewisse 
Bäume nie betreten ; sogar die Kaiserin musste erst die 
Bewilligung des Reiche» erhallen, um einmal die Vor- 
derränme der Schatzkammer zu betreten. Der innere 
Raum der Schatzkammer durfte nnrvon Priestern betre- 
ten werden und wenn der Kaiser Uberhaupt dieselbe 
betrat, so tbat er es nur barfUssig. Schon daraus kann 
man sehen, mit welchem Ernste in dieser Burg gelebt 



wurde. Es finden »ich daher auch Raunte fUr Festlich- 
keiten u. dgl. absolut nicht. Mau ersieht daraus, dass 
der Kaiser sich auf der Burg nur ernsten Fragen gewid- 
met hat, und dies mag die historische Mitteilung 
begründen , dass das einzige wohlerhaltene Zimmer 
Karl des IV. in der Burg da« sogenannte Audienz- 
zimnier genannt wird. Da Karl IV. ein ausserordentlich 
frommerHerr war, so war sehr frühzeitig darauf Bedacht 
genommen , um seine Wohngebäude in der innigsten 
Weise mit den kirchlichen Gebündelt zu verbinden. Es 
führt daher von diesem aus eiu Gang hinüber zu den 
Kirchenränmcn. 

Nachdem der Vortragende eine kurze Beschreibung 
der Umrisse und Anlage der Burg abgeschlossen hatte, 
welcher Theil des Vortrages durch die Ausstellung eines 
Sitnntionsplanes und von vier nach den vier Seiten 
angefertigten und prachtvoll ausgeführten Ansichten 
der Burg ausserordentlich an Klarheit gewonnen hatte, 
ging Oberbaurath Schmidt nun zur Besprechung einiger 
Details dieser Prachtburg Uber. 

Anlässlich des Bergfriedes, zu weichein man aut 
einem steilen Wege Uber eine hohe Stiege gelangen 
konnte, erwähnte derVortrageitdc.dassdic unteren Räume 
wegen ihrer Einfachheit der Form vom Volke Verliesse 
genannt werden. Sie mögen auch in der Tlt;it später 
Vcrlicase gewesen »ein: allein es ist wahrscheinlich, dass 
eine Burg, welche in ihren oberen Bäumen eine so hohe 
Bcdcntung hat, dazu benutzt wird, um unten Verbrecher 
unterzubringen. Es sind das Räume, die notwendiger- 
weise entstehen mnssten und dann irgendwie gedient 
haben. Es ist wahrscheinlich, dass auch die Krön- 
Wächter dort untergebracht waren, da andere Bäume 
nicht waren. 

Das Wichtigste der Burg sind hinsichtlich der Aus- 
stattung unstreitig die drei Capellen. Zwar bestellt in 
dem Baume unter den kaiserl. Gemächern jetzt auch 
eine Capelle, doch kann diese in ihrer jetzigen Gestalt 
unmöglich ursprünglich bestanden haben. Es scheint 
ein Profan-Gemach gewesen zu sein, welches erst später 
ihre nunmehrige Bestimmung erhielt. 

Am meisten hat durch die Restaurationen die 
Mariencapcllc gelitten. Man gedachte dort etwas schönes 
hervorzubringen und hat auf diese Weise die Capelle 
devastirt. 

Neben der Marieucapelle befindet sich ein kleines 
Capellchcn in die Mauer eingelassen, die sogenannte 
Kalharinencapelle, welche durch andere Gebäude in 
jeder Beziehung sturmfrei war. Ks wird erzählt , dass 
der Kaiser vor hohen Feiertagen und bei gewissen Ver- 
anlassungen sieh in diese kleine Klause zurückzog, 
welche höchstens 1 </« Quadratklafter gros» ist. Er soll 
sich während dieser Tuge sogar aus derselben nicht ent- 
fernt haben; Speise und Trank wurden ihm durch eine 
kleine Öffnung am Fussboden hineingereicht. Eiu in 
der Kntliariuencapclle befindlicher, roh geschnitzter 
Betstuhl soll vom Kaiser selbst angefertigt worden sein. 

Leider hatten Elementarcreignisse die Burg nicht 
verschont, und haben die desshnlb notwendig gewor- 
denen Restaurationen dann nur zu sehr den Schioas- 
herrn verfuhrt, weitergebende unnötige Umgestaltun- 
gen vorzunehmen. 

Am 23. Mai I4t>7 wurde die Burg durch einen 
Brand zerstört, welcher wahrscheinlich in den unteren 
Räumen entstand. Denu wäre er in dem Palaat ausgebro- 
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eben, so hatte er unfehlbar die noch erhaltenen Zimmer 
aus der Zeit Karl IV. zerstört Ebenso mÜBSten dann in 
der Mariencapelle Sparen ersichtlich sein, was aber 
nicht der Fall ist. Dass aber der Brand in den unteren 
Rannten stattgefunden habe, beweist insbesondere eine 
dort vorgenommene Restauration aus der Zeit des 
XV. Jahrhunderts. Dies beweisen die Fensterformen, 
welche denen des Meissner Schlosses gleichen. 

Nun ging Schmidt zum Keslanratioiisprojecle Uber 
nnd suchte dasselbe theils dnreh die Forderungen, 
welche bebufs der Stabiiitat des Gebäudes gemacht 
werden, theils durch den im ganzen Bürogebäude herr- 
schenden Raustyl und insbesondere durch die Restim- 
mung des Gebäudes als tortificatorischen Bau zn be- 
gründen. Das Kestaurationsproject machte auf die Ver- 
sammlung den besten Eindruck, fand allgemein Reilall, 
so wie sieb allseitig der Wunsch aussprach, dass es 
recht bald möglich sei, an die Rcalisiruug des Projects 
zn schreiten, um diesem hochwichtigen Bauwerke seine 
alte Gestalt und Ausstattung zurückzugeben. 

Am Schlüsse des Vortrages gelangte der Redner zur 
Frage, welche Künstler und Meisler buhen sieh an der 
.Schöpfung dieses Monuments hef heiligt V 

Unwillkürlich, wenn mau ein solches Werk betrach- 
tet, fragt man sich auch: Wer bat dieses Werk geschaf- 
fen? Es ist dies keine leichte (Sache. Denn die histo- 
rischen Aufschlüsse sind in dieser Beziehung höchst 
mangelhaft. Das Einzige . was wir mit ziemlicher 
Gewissheit wissen, ist, dass drei Maler, Theodorich 
von Prag, Thomas v. Mutina und Niklas Wurtnser die 
innere Ausstattung durchGemäldc besorgt haben sollen; 
Wnrmscr und Tbeodorich sollen die Wandtafeln und 
Waudgcmälde gemalt haben, Mutina hingegen soll die 
feinere Malerei auf dem Altare besorgt haben. 

Wer waren nun die Ranmeister dieser Burg? 
Gemeinhin sagt man : es war Mathias von Arras, 
der weltberühmte Erbauer und Begründer des Prager 
Domes, nnd wenn man der Sache nicht näher auf 
den Grund sieht, so hat diese Auschanung auch sehr 
viel für sich; Matthias von Arras kam 1342 nach Prag 
und baute bis 1352 am Dome. Ferner wird gesagt, 
Arier von Schwcdisch-GmUnd soll den Bau der Borg 
vollendet haben; auch dies wäre möglich, denn 13i>6, 
als>> um ein Jahr vor der Einweihung kam Peter Arier 
im Alter von 23 Jahren nach Prag. Schmidt bekennt, 
dass er selbst lange Zeit in der Anschauung befangen 
war, dass ArruB der Erbauer der Burg sei. Nach näheren 
Untersuchungen Uber diese Frage kam er aber zur 
Überzeugung, dass beide Meister an dieser Burg 
nichts gemacht balieii, dass jedoch Baumeister, die in 
der Stadt Frag damals an Profanbauten arbeiteten, an 
der Burg sich betheiligt haben, scheint sehr wahr- 
scheinlich. 

Freiing den 4. März fnud der fünfte Vereinsnbend 
statt. An demselben hielt Regierungsrath Dr. E. Birk 
einen Vortrag (Iber Künstler am Hofe Kaiser Rudolph II. 
und dessen Kunstsammlungen. 

So wie das politische Farben und Wirken dieses 
Monarchen bisher wenig nur gewürdigt wurde, eben 
so wenig gekannt, ist das Kuttstleben, das sich zu jener 
Zeit um die Person des Kaisers durch seine mitunter 
sehr freigebige Unterstützung entwickelt hatte. Und 
doch gehören Kaiser Rudolph II. Knnstlicbe nnd dessen 
Sammlungen zu den erfreulichsten Erscheinungen in 



elcr Cnlturgeschichtc Österreichs. Birk bat sich der 
nicht unerheblichen Mühe unterzogen, das an vielen 
Orten zerstreute, schwer aui'tindbare und ebens» mühsam 
zu erlangende Qnellenmaterial aufzusuchen, durchzuse- 
hen, zu excerpiren und für ein umfassendes Werk Uber 
dieses Thema zu bearbeiten. Gar manch eigenthUmliehes 
Licht wird Ober ein oder das nndere Invenlarstüek der 
kais. Sammlungen damit aufgeben, und manch unbeach- 
tetes und verkanntes Stück seinem Meister zurück- 
gegeben, wohl auch manch gediegenes Werk dein grossen 
Meister, dem es bisher zugesprochen wurde, genommen 
und das Recht manches bescheidenen, unbekannten 
Künstlers anerkannt werden. 

Da Dr. Birk eben im Begriffe der Bearbeitung 
diese» Werkes ist, so müssen wir uns, um künftigen Mit- 
theilungen uicht vorzugreifen, beschranken, von seinem 
Vortrage, der dem Plane seiner Arbeit folgte, nur Nach- 
richt zu bringen und können uns nur auf Bekanntgabe 
einiger Miltbeiluitgen einlassen. 

Birk tbeilte seine Mit theilungen nach drei Ge- 
sichtspunkten ein, nämlich, nachdem er hervorgehoben 
hatte, dass Kaiser Rudolph wirklich dieSunuuhiug selbst 
anlegte und zur selben nur weniges vom Faniilienschatze 
erhalten hatte, besprach er zuerst die Kunstler. mit 
denen der Kaiser in bleibende Verbindung trat, dann 
jene, die auf Bestellung des Kaisers arbeiteten, und 
zuletzt die Acquisitioneu von Kunstgegenstiinden, die 
der Kaiser allerorts machte und machen liess. 

Als bleibend beim Hofstaate und vom Kaiser 
besohlet nennt Dr. Birk die Maler G. Arcimbaldo und 
g. Licinio aus Pordenone, der Fresken im Prager 
Schlosse und in der l*ressbnrgcr Schlosscapelle malte, 
Spranger aus Antwerpen, der imNcugebiittde malte, den 
Kammcrmalcr Mainz aus Basel, i lßüD, Haus von 
Aach, t 1*115, über welchen kein Museum ausgenommen 
jenes zn Wien Auskunft geben kann, den Landschafter 
Peter Stcerens, die Miniaturisten Martineng», und 
Hans Hofmann aus Nürnberg, t lfWl. Jacob Hoef- 
nagel, Sohn des Georg, welcher 1GOH den Stich der 
Pcrspectiv-Ausicht von Wien vollendete, Daniel Frö- 
schel und Jeremias Gunther, Martin Rota (Oouterfacter 
und Bildhauer), den Kupferstecher Agid. Sadeler und 
Bildhauer Johann da Monte , den Kainmerbildbaner 
Adrian de Vries , den Medailleur Antonio Abondio, 
ferner desseu Sohn Alesandro, die Edelsteinsehneider 
Ottario Miserone und desseu älteren Bruder Ambrojio, 
Mathias Krätsch, Caspar Lehmann, Hans Schwaiger 
und Giovanni Castrucci, die Kammergoldschmiede 
Culpin, Z. Glökn« r, Horinckh, G. Lenckher, Hans Vor- 
meyer, insbesondere Paul von Viancn etc. 

Die zweite Abtheilnng nmfasst alle jene Künstler, 
die der Kaiser beschäftigte, ohne sie bleibend in Dienste 
zn nehmen und seinem Hofstaate einzuverleiben. Unter 
diesen wurden genannt der Miniaturmaler Georg Hoef- 
nagel, der Landschaft*- und Thiermaler Ruland Savery, 
der Bildhauer Alesander Collin, der Edelsteinschneider 
Alesandro Masuago in Mailand, der berühmte Gold- 
schmied zu Nürnberg Wenzel Jamnitzcr, der einen 
prachtvollen silbernen Brunnen für den Kaiser Iä78 vol- 
lendete. 

Der LcBer wird bei Nennung dieser vielen Namen 
zugeben, dass ein ausserordenliches Material dem Vor- 
tragenden zn Gebothc steht, da er bei jedem derselben in 
der Lage ist dessen Wirken durch eine gewisse Zeitperiode 
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einpi-hend zu schildern und die von dem einen oder 
anderen geschaffenen Werke zn bezeichnen. 

Schliesslich besprach noch Reg. Rath Birk die 
unermüdliche Tbätigkeit den Kaisers für Vermehrung 
seiner Schatz- und Kunstkammer, wies zahlreiche Er- 
werbungen auf Grundlage von Aktenstücken nach und 
schloss mit den Nachweis, dass die werthvollslen Stocke 
daraus noch heute dem kaiserlichen Museum zur Zierde 
gereichen. 

Mit Samstag den 2. April wurde die Reibe der 
Abcndvcr8aninilnngcn geschlossen. An diesem Abende 
sprachen Dr. l'ichler über in der Steiermark übliche 
eiserne Votivgaben, die noch selbst alt oder nach alten 



Mustern angefertigt dem h. Oswald gebracht werden, 
nnd Prof. Perger Uber altnicderländiscbe Gemälde auB 
Gent und Brüssel, von denen grosse photographische 
Abbildungen ausgestellt worden waren. 

Mit dieser Abcndversammlting wurde die General- 
Versammlung verbunden. Ans dem an die Mitglieder 
gerichteten Rechenschaft«- und ans dem Cassaberichte 
konnte man mit grosser Befriedigung entnehmen, dass 
die Tbätigkeit des Vereines eine erspriessliche und all- 
seitig lobend anerkannte war, sowie dass sich die Zahl 
der Mitglieder und die Vcreins-Einnuhnien stets ver- 
mehren. . . . m . . . 



Correspondenz. 



Conservator Franz Joseph Bcncscb berichtet 
Uber die im Jahre 18(39 in seinem Amtsbezirke (Cas- 
laucr Kreis in Böhmen) vorgekommenen und von ihm 
besichtigten Restaurationen. In diesen Berichte geschieht 
insbesondere Erwähnung: 

I. Der „Todtcnenpclle zn Sedice" bei Kutteiibcrg. 

Der Friedhof, wo diese merkwürdige Capelle steht, 
ist einer der ilhestcu und grössten historisch bekannten 
Friedhöfe in Böhmen gewesen. Die Sage erzählte, dass 
er mit Erde ans dem heil. Lande, wahrscheinlich von 
dem Felde Hacel dama bestreut worden wäre und 
schrieb dieser Friedhoferde wanderbare Eigenschaften 
zu. Alle Gebeine der in der Gnade Gottes verstorbenen 
Mensehen sollen sich durch ihre Weisse ausgezeich- 
net haben. Die Sehnsucht, dort begraben zu werden, 
war so gross, dass nach dem Berichte des Cistereien- 
scr Abtes von Königsal, Petrus de Zittavin, auf dem 
Friedhofe zu Sedlec im Jahre 1318 30.000 Leichen 
begraben wurden. 

Der breite in's Viereck angelegte Unterbau , aus 
welchem sich das zweithünnige Kirchlein kühn und 
schlank erhebt, war von jeher als Knochen-Depositorium 
benutzt, während die zwei ininaretartigen Thürmchcn 
Todtenleuchten wurden, indem in ihren Laternen Lampen 
als Zeichen des ewigen Lichtes nächtlicher Weise 
brannten. Ein blinder l>aicnbruder, wahrscheinlich unter 
dem hochverdienten Abte Bonifaz Blaha, ordnete diese 
Gebeine in Schichten , Pyramiden und Gnirlanden, 
schied die Schädeln der durch die Hussiten getödteten 
Mönche nnd Priester von den übrigen und legte sie auf 
den hohen Altar der untern Capelle, wo sie noch ruhen, 
nieder. Abt Blaha, der Couvent-Erbauer (1700) wurde 
der Restaurator dieses Kirchlcins und hinterliess uns 
dieses Bcinhaas iu dem Style, als es der Besucher jetzt 
erblickt. Wir sehen im untern Räume das gedrückte Ton- 
nengewölbe und die Pfeiler mit Stuccaturarbeiten Uber- 
deckt, danu sieben Altäre im Zopfstyl gehalten und ihre 
Bilder durch den Salpetert'rass vermorscht in zerfallenen 
Fetzen herabhängen. Ein Grnftstcin mit dem Wappen 
Wenzel Mulzcr von Rosenthal deckt eine Gruft, in welcher 
fünf Leichen aus den Jahren 1772 — 1 764 liegen. 

Karl Fürst von Sehwarzenberg, der nunmehrige 
Patron dieses Kircbleins, hat im Jahre 18(59 trotz der 
schweren Patronatslasten 60*X) fl. daran gewagt, um 
dasselbe herzustellen. Es wurden die sämmtlichcu 
Manern ausgebessert, das Gebäude neu, jedoch zu licht 
getüncht, siünintliche Zimmermaunsarbeitcn wurden 



regelrecht vorgenommen und zwei Überflüssige Erker 
reducirt. Ein neues Schieferdach, dann drei mit Blech 
gedeckte Laternen wurden so hergestellt wie die abge- 
nommenen gewesen sind, statt, wie es angezeigter 
gewesen wäre, sie stylreeht, gothisch herzustellen und 
die zoptigeu Vcrkiöpt'ungcn zu entfernen. Das Kirch- 
lein erhielt ein neues gothisches Altärchen mit dem 
gekreuzigten Heiland, dorn zwei Cherubs zur Seite 
stehen, und soll in Hinkunft für die kleine Gemeinde 
als Pfarrkirche dienen. 

Die unteren verkommenen Räume werden so viel 
wie möglich frisch angeworfen und reparirt. Leider ist 
kein blinder Laienbruder mehr da, der diese verkomme- 
nen Bcinhausräume mit Knuchciiguirlandcn schmü- 
cken, die getrennten zusammenfügen und ergänzen 
würde, da sehende Menschen unserer Neuzeit mit dein 
Staube laugst verschwundener Geschlechter sich nicht 
befassen wollen. Auch hat bei der preussiseben Occu- 
pation im Jahre 186«) das Beinhaus von Sedlec interes- 
sante Schädel- Exemplare verloren. 

IL „Die Stiftskirche zu Sedlec". Fürst Karl von 
Schwarzenberg, der grossen Opfer müde, hat leider das 
Patronat über dieses herrliche nnd grossartige Denkmal 
der mittelalterlichen Frömmigkeit niedergelegt. Der 
Sturm vom 7. Deccmb. ISb'8 hat den schönen stylgerech- 
ten, erst vor einigen Jahren hergestellten goibisehen 
Thurm herabgestürzt und die Glocken durchbrachen 
das Gewölbe dieser anerkannt schönen Stifskirche so, 
dass das hassliche 1 '/, Quadratklafter betragende Loch 
unheimlich den Besucher anstiert. Der Religionsfond, bei 
seinem deficiten Zustande, will nichts leisten und mag 
im Sinne haben den Fürsten im imperativen Style 
behördlich zu zwingen, diesen Schaden als gewesener 
Patron auf eigene Kosten ausbessern zulassen. Leider 
ist aber in dem Kanfcontracte vom Jahre 1818 als der 
erlauchte Vorgänger des jetzigen fürstlichen Besitzers 
die Herschaft Ubernahm, keine Rede von dieser Stifts- 
kirche gewesen, doch war der Herrschaflsdirector 
des Fürsten so gütig und bat statt des gestürzten 
Thurmes ein gelb angestrichcues viereckiges Kegel- 
dachhäuscheu aufsetzen und das flache Däehlein mit 
Zinkblech eindecken lassen, und um den Eindruck 
dieses Holzanfsatzcs zu mildern, den leeren Zwi- 
schenraum der Säulen mit den umgekehrt ange- 
brachten Fensterläden des frühergewesenen Thurmes 
decorirt, welche wie elend drnperirte Vorhänge diese 
Dachpagode verziereu sollen. (Fortsetzung folgt.) 
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Mittelalterliche DenkmäleT 
Böhmen. 



im nordöstlichen 



Mit i.'i Ht>Ui«huill«a uud ulnar F*K1 , 

.SohuiidcrtfUltig das Kicsengebirgc mit seinen Fern- 
girhten, Wasserfällen, Schluchten und sonstigen Natur- 
schünheiten beBucht , beschrieben und besungen wird, 
so ausführlich ein vor kurzem erschienener Wegweiser 
alle Gasthäuser und Bauden summt den daselbst anzu- 
hoffenden Erfrischungen schildert, so ist doch der Nord- 
osten Böhmens bis zum heutigen Tnge ftlr die Kunst- 
forschung unerschlossen geblieben. Eine kurze Be- 
sprechung der i i*_ 'bischen S. Jakobskirche in Nieder- 
Öls bei Arnau (enthalten im Mai-Juni- Hefte 1866 dieser 
Zeitschrift', dann die Erwähnung der kleinen Capelle von 
NndwowiU, bilden so ziemlich den Inhalt »Her knnst- 
historischen Nachrichten, welche wir Uber die in Kede 
stehende Gegend besitzen. 

Wenn sich nicht in Abrede stellen lässt, daBS der 
Landstrich, welcher von Keirhcnbcrg aus Uber das Ge- 
birge hin bis Braunau und wieder von hier aus längs 
der schlcsischen Grenze bis Grulieh hinzieht, im Ver- 
gleich mit dem westlichen Böhmen arm an Baudenk- 
malen erscheint, so kommen doch manche eben so eigen- 
tümliche als künstlerisch bedeutungsvolle Werke vor, 
wie aus nachstehendem Berichte erhellen mag. Von 
vornherein aber muss bemerkt werden, dass in der 
angedeuteten Linie seit ältester Zeit der Holzban fast 
ausschliesslich gellbt wurde, welchem Umstände es 
zuzuschreiben iBt, dass monumentale Steinhaufen zn 
den Seltenheiten gehören. 

In der Osthälfte Böhmens darf die Stadt Turnau 
mit ihrer Umgebung als nördlichster Tunkt bezeichnet 
werden, wo sich woblerhaltene Bnuwerke romanischen 
Styles vorfinden. Die Stadt liegt am Fusse des Hoch- 
gebirges, wo der Iserflnss aus den Schluchten der Vor- 
berge heraustritt und sich durch eine liebliche sehr 
frnchtbnrc Ebene ergiesst. Ob der romanische Styl jemals 
weiter hinauf im Gebirge verbreitet war, lässt sich nicht 
nachweisen, da alle grössern, nördlich von der Linie 
Tornau Arnau Poliz gelegenen Orte wiederholt durch 
Feuer zerstört worden sind und keine hochaltcrtliDm- 
lichen Überbleibsel besitzen. 

Turnau selbst hat nur unbedeutende Reste eines 
um 1260 von Boncseh Wartenberg gestifteten Domini- 
canerklosters aufzuweisen. Dieses einst reiche Kloster 
wurde durch Zizka zerstört und in der Folge 1 1651) fllr 
den Franciscanerorden eingerichtet. Neben den Grund- 
mauern der Kirche bat sich nur der Glockenthunn mit 
einigen normalmässigcn romanischen Fensterchen er- 
halten, alles Übrige gehört der neuen Zeit an. 

Dagegen ist das nur eine Viertelstunde von der 
Stadt entfernte Kirchlein zu Nudwowitz (Nudwojo- 
wice) beinahe ganz von den Unbilden der Zeit verschont 
geblieben. Der Bau ist beschränkt, das Schiff hält eine 
liebte Länge und Breite von 18 Fuss bei einer Höhe 
von 15 Fuss ein, an das Schiff lehnt sich ein recht- 
eckiges Chor von 10 Fuss Tiefe und 14 Fuss Weite an. 
Ein Thurm fehlt, dafür steht auf dem First des Schiffes 
ein hölzerner Dachreiter. Die beiden Eingänge sind mit 
Kundhogen bedeckt, die Fenster aber mit Spitzbogen 
und das Innere mit flacher Holzdecke überspannt, wess- 
halb man den Bau der Ubergangsperiode zutheilcn 
kann. Als Entstehungszeit stellt sich, soweit nach dem 
XV. 




Fig. I. iMohelniU.) 

Gepräge des Äussern sieh ein Urtheil feststellen lässt, 
das letzte Viertel des XIII. Jahrhunderts dar. Lage und 
Gestalt lassen vermuthen, dass das Gebäude ursprüng- 
lich als Friedhofscnpelle errichtet wurde, doch war 
bereits im Jahre 1384 hier ein eigener Seelsorger 
angestellt. Nudwowitz ist dermal nur ein zum Dominium 
Turnau-Gross-Skal gehöriger Meierhof, scheint jedoch 
ehemals grössere Ausdehnung gehabt zu haben. 

Etwas abwärts von Nudwowitz, ebenfalls am Her 
der Iser, liegt das Dorf Mohelni tz mit einer Borgfältig 
aus grossen Quadern aufgeführten durchaus romanischen 
Maria Himmelfahrtskirche, wohl dem ältesten Gebäude 
dieser Gegend (Fig. 1 ). An der Westseite erhebt sich ein 
quadratischer, im Mauerwerk 60' hoher Thurm, unter 
welchem eine 6' im Gevierten messende Halle befind- 
lich ist, die einst als Sacristei zu dienen hatte. Das 
Schiff ist 16' breit, 88' lang und mit einer Holzdecke 
versehen, die halbrunde 6 ' tiefe Apsis aber nischenartig , 
Uberwölbt (Fig. •>). Auf dem Kämpfergesims, welches 
dieses Nischengewölbe umzieht, steht die lebensgrosse 
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Kl*. 3. (Muliolnils.) 



Reliefstatue einer 
gekrönten Madonna 
mit dem Kinde auf 
dem Arm (Fig. .'!). 
Es ist angenschein- 
lich, dass auf der 
Halbkuppelwölbuug 
ursprünglich der 
ganze Krönungsaet 
in hocherhabener 
Arbeit angebracht 
war, die übrigen Fi- 
guren aber abgefal- 
len sind , und die 
Marienstatue ans 
dem Gründe erhal- 
ten blieb, weil sie 
auf dem Gesimse 
aufsteht und mit 
diesem fest verbun- 
den ist. Oft ttber- 
weisst und wieder 
von plumper Hand 
abgekratzt, darf man 
natürlich keine For- 
men- Durchbildung, 
(welche Uberhaupt 
nie vorhanden war) suchen ; das Verhältniss der Figur 
ist schwerfällig, die Hand Mariens riesengross und 
die Falten gleichen Ackerfurchen. Die Bewegung des 
Kopfes und Halses aber, wie die Anordnung des Kitides 
beurkunden ein anerkennenswerthes XaturgefUhl (Fig. 4 ). 
Sonst zeigt das Innere die grünste Einfachheit, welche 
nur durch eine kleine von einer Rundsiiule getragene 
Empore unterbrochen wird. Die Aussenseiten sind 
ringsum mit Bogenfriesen und darüber hinziehenden 
Keilschnitten geschmückt; das alte schmucklose Rund- 
hogenportal besteht noch, ist jedoch durch einen Vorbau 
verdeckt, die Thnrmfenster zeichnen sich durch unge- 
wöhnliche Hlihe aus. Die an den Fenstern und der 
Empore vorkommenden Capitälc haben Würfelform und 
an einigen Tragsteinen sieht man in ganz antiker Weise 
gezeichnete Ornamente. 

Die Kirche des zwischen Turnau und Gitschin ge- 
diegenen Dorfes Libun verrätth in ihren untern Partien 
Kehr hohes Alter, ist aber so oft umgebaut worden, dass 
von der ursprünglich romanischen Anlage kaum einige 
Spuren übriggeblieben sind. Diese 
Kirche ist im Besitz eines sehr 
schonen gothischen aus vergolde- 
tem Silber gefertigten Messkclehes, 
welcher dem XIV. Jahrhundert ent- 
stammt. Nördlich von Libun liegt 
der durch schöne Holzhäuser aus- 
gezeichnete Flecken Kowensko mit 
der schmalen und langgezogenen 
frühgothiKchen Pfarrkirche zum 
Teyn (Tyna Kovenska ) . welche 
dem heiligen Wenzel geweiht ist. 
Obwohl gewöhnlich zu Rowensko 
gerechnet, gehört die Kirche nicht 
eigentlich zu diesem Hecken, son- 
~ ~ ~ ~ "" dern zu dem wahrscheinlich altern 
l ijc. 4. rMoliHnitz.. Dorfe Teyn; jetzt sind beide Orte 




mit einander verschmolzen. Die Kirche hat ein klöster- 
liches Ansehen und gleicht mehr einer Probstei als 
Pfarre, doch ist Uber den Ursprung nicht mehr bekannt, 
als dass sie im Jahre 1384 in die vom Erzbisehof Arncst 
angelegten ErriehtnngsbUcher eingetragen worden ist 
und damals mit einem Pfarrer besetzt war. Auch die 
Kirchen zu Mohelnilz und Libun werden in selbem Jabre 
genannt, eben so die gothischen Kirchen zu Wiskerz 
und Przeperi, erstere der heil. Anna, die zweite dem 
Apostel Jakob gewidmet. Beide liegen nahe hei Turnan, 
sind wohlerhalten, aber um 1480 in spätgothischer Weise 
Uberbaut worden. 

Dem Laufe der Iser entgegen gehend, gelangt man 
nach Eisenbrod und Semil, von wo aus ein Abste- 
cher nach Hochstadt, Rochlitz und nuf die Sturm- 
haube in landschaftlicher Hinsicht sehr lohnt. Die 
Kirchen dieser Orte sind so bedeutungslos als möglich; 
Dorfmaurerarbeiten ordinärster Art, theils im vorigen, 
ne unsers Jahrhunderts aufgeführt, ge- 
ts mindeste Interesse. Hingegen wird 
reichlich durch die kunstreichen, sowohl in den 
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Städten an einander gereihten wie einzeln auf dem Lande 
vorkommenden hölzernen Profangebäude entschädigt. In 
dieser Gegend hat der Kloekwandban einen hohen Grad 
künstlerischer Ausbildung gewonnen und man sieht 
Wohnhäuser von so feiner Gliederung, dass sie ebenbür- 
tig neben den Schweizerbauten genannt werden dürfen. 
Die Architektur ist eine rein slaviscbe, denn die Deut- 
sehen in Böhmen haben sieh nicht viel mit dem Block- 
WHiidbau beschäftigt, sondern mit Vorliebe die Fach- 
werke cultivirt. Vorzüglich schöne Holzbauten besitzt 
Semil, wo neben dem altcrthtlmlichcn Kathhanse sich 
mehr als fünfzig reich ausgestattete Wohngebäude er- 
halten haben. An der .Stirnseite fast jedes Hauses springt 
regelmässig ein Laubengang von 8 bis 12 Fuss Weite 
vor, oberhalb desselben sieh ein Zimmer, die schöne 
•Stube, befindet. Die Häuser sind schmal, haben nur eine 
Breite von 20 bis 25 Fuss, wesshalh der*Bingang ge- 
wöhnlich an der Langseite angebracht wurde. Die Daeh- 
sehrägung Ubersteigt den Winkel von 45 Grad nur 
selten, wobei die Dächer fast ausnahmslos mit vorsprin- 
genden Halbwalmen versehen sind. 

Das sowohl ebenerdig wie im ersten Stockwerk 
ganz aus Block wänden erbaute Bathbaus zu Semil hält 
die für Holzbauten ungewöhnliche Breite von 48 Fuss 
ein, der Laubengang wird durch sechs Säulen gebildet, 
ist 10 Fuss breit und 12 Fuss hoch ; oberhalb desselben 
breitet sich ein geräumiger aber schon sehr baufälliger 
Saal auB (Fig. 5). Die Detailformen sind gothisch in 
einfach kräftiger Weise gegliedert und deuten an, dass 
der Bau bald nach den Bürgerkriegen, wahrscheinlich in 
der Bcgierungszeit des Königs Podiebrad (1458—147 1 ) 
errichtet worden sei. Das Banmateriale, aus welchem 
die sämmtlichen Wände gezimmert wurden, besteht in 
waldkantig belassenen Fichienstämmen ; Standsänlen. 
ThUr- und Fenstergewände, wie auch die deeorativen 
Theile sind au» Kiefernholz gearbeitet, Eichenholz hat in 
dieser Gegend keine Verwendung bei Bauten gefunden. 
Unser Weg führt uns nun nach Hohenelbe. 

Die Dechanteikirche zu Hohenelbe wird zwar 
schon iru Jahre J 384* und 1386 als Pfarre genannt und 
lässt eine gothische Anlage erkennen, ist aber in Folge 
mehrerer Brände innen und aussen total verunstaltet 
worden, was auch von der hiesigen Klosterkirche, wie 
von allen Kirchen der Umgegend gesagt werdeu kann. 
Nur die Stadt Aman mit ihrer Maria-Geburtkirche macht 
eine Ausnahme und verdient eine ausführliche Bespre- 
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chnng. Arnau gilt als ältester Ort des Riesengebirges und 
führt zur Bestätigung dieser Sage zwei Riesen im Wappen. 
Die Marienkirche , welche zugleich der heil. Dreieinig- 
keit gewidmet ist, bestand schon im Jahre 1354 und 
besitzt einige Theile, z. B. ein halbverraancrtes Portal 
an der Südseite, welche bereits im X1U. Jahrhundert 
entstanden sein dürften; die Masse jedoch wurde nach 
einem Brande im Jahre 1539 umgebaut. Chor und Schiff 
halten keine gemeinschaftliche Mittellinie ein und das 
Mittelschiff ist beinahe um 10' schmäler, als das ältere, 
26' weite Chor (Fig. 6). Oberhalb der Seitenschiffe 
sind Kmporen angebracht, eine Einrichtung, welche 
öfters in den spätgotbischen Kirchen Böhmens, nament- 
lich in Jnngbunzlau, Pardubitz, Chrudim u. a. getroffen 
wird. So weniges Gewicht im allgemeinen den an ältern 
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Kig. 10. (Hohenelbe.) 



Bauwerken eingemauerten Köpfen, meist Spielereien 
der Steinmetzgesellcn beizulegen ist, möchten doch zwei 
am Chore oberhalb der Fenster angebrachte derartige 
Sculptnren geschichtliche Bedeutung haben. Wir haben 
ohne Zweifel Portriits vor uns: der eine an der Südseite 
befindliche Kopf hat den Herzogshut auf dem Haupte, 
das Gesicht ist breit und von einem Vollbart umgeben, 
der Mund weit geöffnet. Der zweite jugendlichere Kopf 
ist länglich mit spitzem Kinn, aber starken Racken- 
knochen nnd finster gefalteten Augenbrauen. Die Be- 
handlung iat roh, die Haare sind nach romanischer 
Weise in geraden Streifen gehalten, Wangen und Augen 
zeigen Spuren von Bemalung. In dem erstem Bilde will 
man den Herzog Sobieslaw t, den Gründer der Arnauor 
Burg, welcher 1140 hier starb, erkennen; bezüglich deB 
andern sind die Ansichten verschieden (Fig. 7, 8 u. 9). 

Fänigc Überbleibsel von Stadtmauern, welche als 
Anlagen Sobieslaw's gezeigt werden, schreiben sich aus 
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Fig. II. . Braunau.. 



der Zeit des dreissigjährigen Krieges; auch das soge- 
nannte alte Schloss spricht kein höheres Alter an. 
Das Rathhaus theilt mit der Kirche gleiches Schicksal 
und wurde oft umgebaut ; interessant sind einige im 
Erdgeschosse erhaltene Fenster und Thören mit unzäh- 
lig sich kreuzenden und verschneidenden Stäben, Ge- 
duldspielen, die am Schlüsse des XV. Jahrhunderts 
ungemein beliebt waren. Am Rathbansthurme, einem 
ursprünglich gothischen, späterhin etwas verzopften 
Bauwerk, erblickt man das Wahrzeichen Arnaus, die 
beiden Riesen in Stein ausgeführt. Die Figuren stehen 
in der Höhe von 18 Fuss auf den VorsprUngen, welche 
der Übergang aus dem Quadrat inB Achteck bildet, 
tragen barok römisches CostUni, sind je 17 Fuss hoch 
und haben ein seltsam abenthcuerlieheB Ansehen. Ar 
beiten des vorigen Jahrhunderts, scheinen diese Riesen 
Nachbildungen älterer Rolandsbilder zu sein und ver- 
dienen schon ihrer Grösse wegen Beachtung (s. die bei- 
gegebene Tafel). 

Das nahe bei Arnau gelegene Neuschloss, Hostin 
Hradec, von Herzog Sobieslaw I. im Jahre 1139 
angelegt, ist ganz modemisirt und im Geschmack unse- 
rer Zeit aufgebaut. 

Bei Hohenelbe nnd Arnau findet eine glückliche 
Vermcugung des deutschen Fachwerk und slavischcn 
Blockwandbaues statt ; es erscheinen spitze sehr 
hohe Giebel, wobei die obern Partien der Häuser oft 
mit Fachwerken, die Erdgeschosse aber im Blockver- 
bande constrnirt sind. Leider ist Traute nau, der mut- 
massliche Mittelpunkt dieser gemischten Bauweise, im 
Verlanfc unsere Jahrhunderts zweimal gründlichst abge- 
brannt, wodurch es unmöglich geworden ist, die Ausdeh- 
nung und Verzweigung der höchst bemerkenswerthen 
Richtung zu bestimmen. 

Wenn alle Holzbauten des östlichen Böhmens ein 
mehr oder minder mittelalterliches Gepräge zeigen, wird 
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Vitt- U. iPolic. 

man in Hohenclbe sonderbar überrascht, die Manier des 
Borrotnini auf das Holzmateriale Ubertragen zu sehen 
(Fig. 10). Mit unendlicher Mühe und wie man gestehen 
muBs, nicht ohne Glück hat ein hiesiger itn vorigen Jahr- 
hundert lebender Zimniermeistcr, wahrscheinlich ein 
Schüler Dinzenhofer's, es versucht Wohngebäude fhi 
Spät-Renaissancestyl zu errichten. Er ging dabei nicht 
als sclavischer Kachbeter Vignolas' oder Scamozzis' zu 
Werke, sondern behandelte das Holz mit grosser Ge- 
schicklichkeit nach seinen Eigenschaften und formte 
l'ilaster, Gesimse, Säulen und Gewände nach eigener 
Weise. Der Name des ungewöhnlich begabten und flcis- 
sigen Mannes ist nicht bekannt, nach angebrachten 
Jahrzahlen arbeitete er zwischen 173U bis 1770, wohl 
von Gehilfen unterstützt, da seine Werke eher Bild- 
bauerarbeiten als Bauten zu nennen sind. 

Das I.oos bis zur vollständigen Formlosigkeit umge- 
staltet worden zu sein, theilt auch die Decanatkirche 
in Braunau' nebst den meisten in der Runde liegenden 
Pfarrkirchen nnd Capellen; eine Ausnahme macht mir 
die von Kilian Dinzouhofcr um 1730 neu erbaute Bene- 
dictiner Stiftskirche zu Braunau, das beste in edlem 
Renaissancestil gehaltene Werk dieses Meisters. Fnwcit 
der Stadt liegt der merkwürdigste Holzbau, welchen 
Böhmen aufzuweisen hat, die Wallfahrt«- und Friedhof- 
Capelle Maria unter den Linden (Fig. 11 and 12V 
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Diese mit einem breiten Gang umzogene Kirche hat im 
Lichten eine Länge von 6'8 und eine Weite von 28 , 
die Gesammtlängc mit Einschluss des Ganges beträgt 
90, die Gesainmtbreite 50'. Das Gebäude ist nicht im 
Blockverbande angelegt, sondern nach Art der Spund- 
wände ans senkrecht aneinandergereihten Hölzern 
erbaut und an den Ecken durch besondere Pfeiler ver- 
stärkt. Der Chor zeigt einen aus drei Seiten des Acht- 
ecks gezogenen Schlnss ; die Westseite schliesst im Erd- 
geschosse rechteckig ab, setzt jedoch durch eine beson- 
dere Construction oberhalb des Ganges in eine drei- 
seitige Form über, bo dass die beiden Stirnseiten sich 
gleichen. Das Ganze besteht aus Kiefernholz und hat 
sich itn besten Zustande erhalten, wobei zu verstehen 
ist, dass schadhaft gewordene Thcile rechtzeitig ausge- 
hoben und stylgemäss erneuert worden sind. Man 
scheint dieser Kirche, an welche sich eine schöne Sage 
knüpft von jeher grosse Sorgfalt geschenkt zu haben, 
da sogar ein Theil der ursprünglichen Deckenmalerei 
auf uns gekommen ist. Das ganze Inncrc war mit 
Arabesken bemalt, welche mit fester Hand in weissen, 
grünen und rothen Farben auf schwarzen Grund aufge- 
setzt worden »iiid. Diese Arabesken tragen sehr viel bei, 
um das Alter annähernd zu bestimmen, indem sie genau 
denselben Charakter zeigen, welchen die unter König 
Wenzel IV. gefertigten Miniaturen einhalten. Auch die 
streng gothiBchen Prohliruugen der ThUren und Ge- 
wände sprechen dafür, dass die Capelle entweder in 
den letzten Jahren der Regierung Karls IV. oder unter 
seinem Nachfolger Wenzel entstanden sei. Das Äussere 
erinnert se*r an norwegische Holzkirehcn und man wird 
um so mehr zn Vergleichungen herausgefordert, als der 
kunstsinnige König Friedrich Wilhelm IV. von Pr 
vor einigen zwanzig Jah- 
ren die im norwegischen 
Kirchspiele Wang beste- 
hende , dem XII. Jahr- 
hundert entstammende 
Holzkirehe hatte ankaufen 
und jenseits des Riesen- 
gebirges am Fusse der 
Schneekoppc bei Schmie- 
deberg aufstellen lassen. 

Drei Stunden süd- 
lich von Braunau liegt die 
ehemalige ßcuedictiner 
Probstei Pol ic mit einer 
herrlichen , im Über- 
gangsstyl durchgeführten • 
Kirche , welche nach 
glaubwürdigen Nachrich- 
ten im Jahre 1304 vom 
Abte Paul Bawor voll- 
endet worden ist. Die 
Kirche, unter dem Namen 
Maria - Geburt , ist drei- 
sehiffig mit fünf Pfeilern 
auf jeder Seite; das Mit- 
telschiff nur 21' im Lieh 



Klrvh. »m. Uhr 



ten weit, jedes der Ne- 
henschiffe Iß 1 , wobei die 
Schifflänge 100 beträgt, 
während das Chor sammt 
dein Gurt des Trininph- 
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bogens und dem dreiseitigen 
Altarraum 60' lief ist. Da» 
an der Abendseite befindliche 
Portal (Fig. 13u.l4) gehört zu 
den Meisterwerken des Über- 
gangsstyles und wird auf jeder 
Seite durch vier in diu Schrä- 
gung eingeblendete .Säulen 
und drei Hohlkehlen , alle 
mit dem reichsten Ornamen- 
ten - Schmuck ausgestattet, 
gebildet (Fig. 15, IG). Auch 
die Pfeiler, die Halbsaulen 
im Chore und die Gurttrager 
zeigen die gleiehe Pracht und 
Mannigfaltigkeit der Decora- 
tionen , namentlich kommt 
hier eine bcwundcrnngswUr- 
ilige Umgestaltung und Be- 
nutzung des Weinblattes vor. 
Wie im ganzen Lande nor- 
inalmässig, wurde auch diese 
Kirche von den Hussitcn nie- 
dergebrannt ; doch hat nur das 
Miltelgewölbe Schaden gelit- 
ten, Chor nud Nebenschiffe 
blieben unverletzt. Im Chore 
sieht man ein sauber ausge- 
führtes spätgothisches Tauf- 
becken ans Sandstein, eine 
Kijj. 10. i Polio.) Seltenheit, da in ßflhmen zin- 

nerne Becken allgemein üblich 
waren. Weil die Vollendungszeit der Kirche bekannt 
ist. lässt sich die mittlere Bauzeit mit Sicherheit in das 
letzte Viertel des XIII. Jahrhunderts verlegen; gleich- 
zeitig mit Polic und vielleicht vom selben Meister wnrde 
die Dechantcikirche in Kaurzim ausgeführt. Polif 
sowohl wie Braunau gehören seit ältester Zeit zu den 
fiHtern des bei Prag gelegenen Benedictinerklostere 
Bfewnow, und zwar Braunau seit 993, während die 





Probstei Polic durch Mönche desselben Klosters bald 
nach 1200 in der damals Wilsten Gegend angelegt und 
von Konig ülakar I. bestätigt worden ist. 

Nach od am polnischen Steig galt schon in ältester 
Zeit als eine der wichtigsten Laudespforten und ver- 
mittelte den Verkehr zwischen Böhmen, Schlesien und 
Polen Uber Reinerz and Glatz. Das Schloss Nachod, 
einst Sitz des mächtigen Geschlechtes der Herreu Berka 
von Dub und Nachod und zugleich bedeutende Grenz- 
festc, ist wegen seines für die Geschichte Wallensteins 
und des dreissigjiihrigen Krieges wichtigen Archivs und 
auch wegen der schonen Lage oft beschrieben worden, 
präsentirt sich aber gegenwärtig als niodernisirter herr- 
schaftlicher Landsitz und zeichnet sich zunächst durch 
seine Weitläufigkeit ans. Die dem heil. Laurenz gewid- 
mete Dechantcikirche ist bisher nicht beachtet worden, 
wie denn ihr rohes und ärmliches Ansehen nicht zu 
nähern Untersuchungen einladet. Die einschiffige Kirche 
ist mit zwei neben dem Preshytcrium stehenden Thllrmcn 
ausgestattet (Fig. 17), hält eine lichte Gesanimtlange von 
108' und eine Breite von 34 ein, das Chor hat einen aus 
fünf Seiten des Achtecks gezogenen Schlnss iFig. 18). 
Das t»0 Fuss lange SchifT ist dnreh allerlei Flickbauten, 
namentlich hölzerne Oratorien entstellt, auch scheint 
das gurtlose Deckengewölbe nicht mehr das ursprüng- 
liche zu sein, da die Kirche zweimal abgebrannt ist. 
Das Ohorgewiilbe dagegen zeigt schön bearbeitete_Bip- 
pen und Schlnsssteine, deren Ansfubrunguiehr den Uber- 
gangsstyl als die Gothik verräth ; eben so alterthllnilich 
erscheinen die schmalen mit Spitzbogen Uberdeckten 
Fenster, die weder Mittelstäbe noch Masswerke ent- 
halten. Die kurzen und dicken ThUrme sind mit vorge- 
tragenen hölzernen Aufsätzen und ungewöhnlich grossen 
Zwiebelhauben versehen,_ welche letztere in dieser Ge- 
gend sich zu besonderer Üppigkeit entfaltet haben. Alte 
Portale und sonstige charakteristische Bantheile, welche 
Uber die Bauzeit Aufschlüsse geben könnten, fehlen; 
dagegen trifft man im Chor ein vorzüglich schön aus 
feinkörnigem Sandstein ausgeführtes Sacramentshäus- 
eben von 7 Höhe und 2v,' Breite (Fig. 19). Dieses 
Kunstwerk hat Tafelform, ist in einem von allen Aus- 
schreitungen freien, sehr edlen gothisehen Styl gehal- 
ten und scheint um 1480 gefertigt worden zu sein. Von 
allen dcrartineu im Lande befindlichen Gebilden darf 
diesem der Vorzug zierlichster Ausführung eingeräumt 
werden. In ihrem Massenbau scheint die S. Laurentius- 
kirche gleichzeitig mit der Probstei Polic entstanden 
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üa (iie landeinwärts gelegenen Orte Königinhot, 
Gradlitz, Jnroniirz, Koniggrätz u. 8. w. als ziemlich 
bekannt angenommen werden dürfen, sei in diesem Be- 
richte die sehlesisehe Grenzlinie festgehalten, wo wir 
in Ne n Stadt a, d. Mettau einen in vieler Hinsicht inter- 
essanten l'unkt betreten. Die Stadt ist erst nach der 
Hussitenzeit angelegt worden, die ältesten Gebäude 
gehören der Periode des Königs Wladislaw 11.(1471 — 
1516) an. Zwei kUhn gestaltete, um löOU ausgeführte 
Thore, davon das obere durch einen Rundthunn tlankirt 
ist, verleiben der Aussenseile von fern ein ungemein 
malerisches Ansehen, wozu die prachtvolle Gegend mit 
reicher Abwechslnng von Berg und Thal, fruchtbaren 
Feldern, Schluchten, Gewässern and Waldpartien nicht 
. wenig beitrügt. Minderes Interesse als die Stadt in 
ihrer Gcsammlheit gewähren die Kirchen, von denen 
die Kloster- oder Marienkirche sich zwar durch vor- 
teilhafte Lage und einen ln>ben Thurm auszeichnet, 
aber sehr rohe Formen einhält. 

Dobruschka oder Lessno, eine kürzlich zur Gänze 
abgebrannte Stadt, besitzt nnr noch in den l'ntertheileu 
eines gothischeu Rathhausthurnies Reste alter Herr- 
lichkeit ; die 1715 erneuerte Dechanleikirehe wurde 
1 868 abermals eingeäschert. Auch das nahe 0 p o I s c h u o 
(Opoeno) bat wiederholt durch Feuersbrttnste gelitten 
and besitzt trotz hohen Alters keine fUr nnsern Zweck 
bemerkenswertben Denkmale. Dafür treffen wir in Sol- 
nitz, Koateletz a. d. Adler, Reichenau und Wam- 
berg zahlreiche Holzbauten: Wohnhäuser, Thltnue und 
Kirchen von solcher Bedeutung und Eigentümlichkeit, 
dass es nothwendig wird, Uber die Verbreitung dieser 
Bauart einige Worte beizufügen. Reichenau bildet nahe- 
zu den Mittelpunkt des grossen Terrains, Uber welches 
sich der ausschliesslich slavischc Holzbau verbreitet. 
Dieses Terrain greift an der Ostscite nach Schlesien 
und Mähren hinüber, wird im Norden nnd Westen durch 
den Lauf der Iser bezeichnet und erstreckt sich gegen 
Südost Uber Dentschbrod hinaus. Es ist natürlich, dass 
in einem so grossen Gelände, welches gegen 150 Qua- 
dratmeilen nmfusst, verschiedene Sehaltirungen zu Tage 
treten, wie schon aus der Beschreibung von Semd ent- 
nommen werden kann. Die Wohngebände hiesiger Ge- 
gend zeigen nicht jene feine Gliederung, welche man 
in nördlicher Richtung trifft, aber sind in ihrer Anord- 
nung mannigfaltiger nnd grossartiger. 

Das Städtehen Solnitz blieb dnreh glücklichen 
Zufall von Brandungltleken verschont und besteht fast 
ganz aus alten Holzhäusern. Der Arcadengang vor dem 
Hause, welches mit seiner schmalen oder Stirnseite der 
Strasse zngekehrt ist, erscheint durchgehend festgehal- 
ten, auch sind oberhalb der Arcadrn allerlei Lauben, 
VorsprUnge, Lberdächer und ähnliche Ausstattungen 
angebracht, welche die Facaden ausserordentlich bele- 
ben. Obwohl die Gebäude in geraden Linien neben den 
Strassen aufgestellt sind, schliessen sie doch nicht an- 
einander, »indem jedes Hans steht frei und ist vom 
nachbarlichen durch eine kleine Gasse getrennt. Wäh- 
rend im Norden das Balkenwerk gewöhnlich mit brauner 
Ölfarbe angestrichen ist, sehen wir in Solnitx die Säu- 
len und eonstrnethen Theile in meergrUner Farbe 
schimmern, was auf den Fremden einen sonderbaren 
Eindruck macht. 

Reichenau, Riehnow, Soukenieky. gehört zu den 
merkwürdigsten und ältesten Städten des Ostens und 
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besitzt zwei interessante Kirchen; die der heil. Drei- 
cinigkeit gewidmete Schlosskirche und die Dechantei 
kirr he S. Gallus. Letztere ist einschiffig und im Lichten 
90 Fuss mit Zurechnung des l'reabrteriwM lang. Das 
Presbyterinni ist rechteckig, 24 Fuss breit, 30 Fuss 
tief und mit zwei Kreuxgewttllien überspannt, während 
das 36 Fuss weite Schiff mit flacher Ilolzdecke verse- 
hen ist. Der Ban zeigt grosse Einfachheit und ist oft 
Uberarbeitet worden, doelihat sich an der Westseite 
ein schön ausgeführte« kleines Portal erhalten, welches 
aus der Grtindnngszcit (1350) herzurühren scheint. Die 
S. Gallnskirche ist im Besitz einer vorzüglich schönen 
Madonnastattie aus Holz von 3 Fuss Höhe, welche Erz- 
bischof Arnest im J. 1356 an her geschenkt hat. Dass 
Arnest, wie behauptet wird, diese Statue eigenhändig 
geschnitzt habe, scheint kaum glanblich, da die Arbeit 
nicht allein Zartheit und feinen Geschmack, sondern 
auch eine mehr sichere Hand, als sich Dilettanten an- 
eignen können, beurkundet. 

Neben dieser Kirche steht ein hölzerner Glocken- 
turm, halb Blockwand halb Pfnhhvandban, ein Werk 
von Überraschend malerischer Wirkung (Fig. 20). 

Die spätgotische Schlosskirehe wurde in neuester 
Zeit restanrirt, nachdem sie bereits trm 1 660 erneuert 
worden ist. Von der alten Anlage bat Bich nnr die Chor- 
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partic mit einigen Fenstern erhalten, wo man recht 
deutlich den Einfluss der englischen Gothik, welche 
durch Wikletitcn im XV. Jahrhundert na h Böhmen ver- 
pflanzt wurde, bemerken kann. Sehr dttnnc Stäbe, 
welche »ich in den Fensterbogen zu einem Gitterwerk 
verflechten, erinnern an den unter Heinrich VIII. blühen- 
den Tudorstyl, welcher sich bald durch übermässigen 
Keichthuin an Decorationen, bald durch die grösatc 
Magerkeit augzeichnet. 

In der Entfernung von etwa 200 Schritten von Reiche- 
nau sieht man Reste eines kleinen von Karl IV. angeleg- 
ten Karthünscrklostcrs. welche» wahrHcheinlicb nie zur 
Vollendung gelangte. Ein Theil des Conventgebäudea 
besteht noch, merkwürdigerweise als Paehwerkban an- 
gelegt. Demnach scheint, da sich auf viele Meilen in der 
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Runde kein Fachwerkbau findet, dass das ganz ver- 
schollene Klösterchen von deutschen München einge- 
richtet worden sei. Zwei Stunden nordwärts von der 
Stadt liegt das Dorf Rehherg oder Roberg mit einer 
hölzernen, im Block verband aufgeführten, wohlerhal- 
tenen Kirche. 

Es fllllt auf, dass von Reichenberg bis Landskron, 
einer nahezu den vierten Theil Böhmens umschreiben- 
den Linie nur wenige Burgen bestehen und von diesen 
kaum eine einzige die alte Form oder nur ältere Bestand- 
teile gewahrt hat. Das Schloss Friedland bei Rei- 
chenberg, um 12.">0 angelegt, befindet sich jenseits des 
Gcltirgcs und gehörte in alter Zeit zu der Markgrafschaft 
Meissen. Hier hat sieh nur der Hauptihurm in seinen 
untern Partien erhalten, alleB ttbrige schreibt sich aus dem . 
XVH. u. XVIII. Jahrhundert. In Verfolgung des geschil- 
derten Landstriches gelangen wir bis an den Adlcrfluss 
ehe wir grössere Burgen oder Ruinen von vorwaltend 
mittelalterlichem Gepräge treffen. Als Bolche präsentiren 
sich die bedeutsamen Reste von Pottenstein und Littitz 
beide von der wilden Adler umflossen. Littitz soll der 
Sage nach die Ältere der Burgen sein, gelangte spater 
in Besitz der Herren von Pottenstein und wurde als 
Rauhnest von Kaiser Karl IV. zerstört. Georg von 
Podiebrad erkannte die feste Stellung, baute die Burg 
wieder auf und barg hier die Kronschiitze. Nach öfterem 
Wechsel der Besitzer wurde die abgelegene und fast 
unzugängliche Feste verlassen, worauf sie ohne bekann- 
ten äussern Anlass dem l'niergang entgegeneilte. Das 
Mauerwerk, obschon ruinös, hat sich insofern voll- 
ständig erhalten, dass man die Gestalt und Einrichtung 
der Burg mit Genauigkeit bestimmen kann. Der ganze 
dermalige Bestand gehört dem Bau Podiebrad's an, der 
das Schloss von Grund auf neu herstellte; ältere Theile 
kommen nicht vor. Es war nur ein einziges sehr befe- 
stigtes Thor vorhanden, neben welchem zur Linken ein 
Wartthurnt, zur Rechten eine Wächterswohnnng(Fig. 21) 
lag. ZumThore führte Uber einen tiefen Graben die Zug- 
brücke, eine sogenannte Wasser- and Ausfallpforte gab 
es hier nicht. Unfern lies Thores und mit demselben 
in gleicher Fronte befand sich eine Caserne (Dienst- 
mannenwohnung), hinter derselhen der untere Vorhof. 
Diese an der eiuzig zugänglichen Seite aufgestellten 
Baulichkeiten schlitzten das Thor; neben denselben 
fällt der hohe und felsige Schlossberg steil gegen den 
sieh herumwindenden Fluss ab und machte seiner Zeit 
das Erklettern unmöglich. Oberhalb des Thores ist in 
hocherhabencr Arbeit die Figur des Königs Podiebrad 
in sitzender Stellung angebracht, daneben steht die In- 
schrift: Regnantc anno Domini MCCCC. sexagesimo 
octavo Regi Podiebradio. Unmittelbar Uber der Figur 
des Königs sieht man noch ein kleines Relief, einen 
Baumeister darstellend, der mit dem Hammer einen 
Stein zurichtet. Neben den Wappen von Böhmen und 
Mähren erblickt man räthselhafterweise auch den Quer- 
balken Österreichs und eine halbverwitterte böhmische 
Inschrift, deren von Beczkowsky ntitgetheilter Text den 
obigen lateinischen Worten entspricht (Fig. 22 u. 23). 

Vom untern Vorhof aus windet sich ein steiler und 
enger Weg an einer zweiten f'aserne vorbei zum Haupt- 
gebäude hinan. Dieses hat reekteekige Grundformen und 
besteht aus einem östlichen und westlichen Flügel, 
welche an der Nordseite durch einen Gang verbunden 
waren (Mg. 24,. Jeder Flügel enthielt nur drei miltcl- 
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massig grosse Gemächer je in einem Geschosse , deren 
sieh mit Zurechnung «Ich Parterres drei übereinander 
befanden. An der Südseite, wo der Burghof offen ist, steht 
ein an den westlichen Flügel hingeleliiiier quadratischer 
Wartthurin, welcher zugleich fUr den ganzen Hau als 
Treppenhaus dienen muaste. Man sieht aus dieser Be- 
schreibung und dem anliegenden Grundrisse, dass der 
Bnrgenhan zu Podiebrad's Zeit seinen mittelalterlicheu 
Charakter vollständig verloren hatte und mehr ein wohn- 
liche» Herrenhaus als eine Burg angestrebt wurde. Die 
vier hintereinander liegendeuTh' >re, von denen Schalter 
berichtet und welche in allen spätem Beschreibungen 
Böhmens aufgezählt werden , sind nichts anderes als 
Eingänge in die Wolingebäude. 

Littitz war in alter Zeit dem Anschein nach nur 
ein Zollthurm, welcher später in ein Baubuest umge- 
wandelt wurde. Die Burgsielle ist sehr beschränkt und 
der Platz hat erst durch die Anlage Podiebrad's Wich- 
tigkeit erhalten. 

Anders verhält es sich mit Pottengt ein, einer in 
den gröNsten Dimensionen angelegten Hochburg, «lein 
Sitz der mächtigen WladykenZambaeh von Pottenstein. 
Wegen Landfriedenbruchs und L nthaten aller Art wurde 
Niclas von Pottenstein in den Jahren KJ3ö und 1.54U 
von Karl IV., dem damaligen Statthalter Böhmens, be- 
kriegt, bei welcher Gelegenheit die diesem Friedens- 
störer gehörigen Burgen Chotzen, Zuzlawa, Littitz 
und Pottenstein zerstört wurden. Wie Littitz wurde 
auch Pottenstein wieder aufgebaut, um nach mancherlei 
Schicksalen im dreissigjährigen Kriege gebrochen zu 
werden, seit welcher Zeit es in Buinen liegt. Obschon 
wiederholt umgebaut, hat sich doch ein Theil der alten 
Anlage im Grundgemäuer erhalten, so dass mit Hilfe 
von Vermessuugeu die ursprüngliche Form ziemlieh 
genau ermittelt werden konnte. Das Schlott bestaud 
ans der innern Burg (dem Herrenhause), der viel tieler 
liegenden weitläufigen Vorburg und einem an die Vor- 
burg angereihten mit Mauern umgebeneu Meierhofe. 
Dieser letztere scheint erst im Anfange des XVII. Jahr- 
hunderts erbaut worden zu sein, denn die kärglichen uoeh 
erhaltenen Weste (die Mauern sind nur 2' , bis 3 Fuss 




stark) deuten auf keine Befestigungsanlage 
hin. Zwischen dem Meierhof und dem äns- 
sersten Vorwerk zog ein liefer Graben hin, 
Uber welchen eine Zugbrücke zu dem durch 
zwei Wachthäuser geschützten ersten Thor- 
thurme führte. Dieses Werk bestand als 
abgesonderte Feste. Von hier ans gelangte 
man durch den ersten Vorhof zu dem zweiten 
Thore, neben welchem die Amts- und Dienst- 
mannenwohnuugeu , Stallungen , Vorraths- 
räume u. s. w. ausgebreitet waren. Diese 
der Vorbarg angehörenden Baulichkeiten 
lagen «>_> tiefer als das senkrecht daneben 
aufsteigende Haupt- oder Saalgebände und 
hatten ihren eigenen Zugaug. Es war nicht 
nothweudig, die Vorburg zu betreten, wenn 
man in den Hauplbau gelangen wollte; der 
zum Weiten und Fahren eingerichtete Weg 
Hess die Vorburg zur Linken und führte in 
gerader Wiehtung durch einen Zwinger und 
das dritte nicht befestigte Thor auf den sehr 
geräumigen äussern Schlosshof zum Saalbau hinan. Die- 
ser war um einen unregelmässig fünfseitigen Hofraum 
gelagert, an der Westseite stand der runde Bergfried, 
um welchen sich der Weg herum zur Schlosspforte 
wand. Der Bergfried scheint bereits durch Karl IV. 
gründlich zerstört worden zu sein, späterhin hat man 
durch den übrig gebliebenen Stumpf ein Thor gebro- 
chen und allerlei Flickbanten in das Mauerwerk des 
Herrenhauses eingefügt. An der Südseite, wo einst die 
Frauengemächer lagen, wurde eine S. Nepomukkirche 
in der Länge von 5u und einer Breite von -_'i5 Fuss auf- 
geführt und hiedureh ein grosser Theil des Hauptge- 
bäudes zerstört Diese erst im vorigen Jahrhundert 
errichtete Kirche ist längst zusammengestürzt, wie die 
Uhrigen Neuerungen, welche nur beigetragen haben, 
Schutt und Unordnung zu vermehren. Mitten in einem 
Chaos von Trümmern liegt auf dem grossen Schloss- 
vorhofe eine neue Salvatorcapelle mit einem Calvnrien- 
berg, wesshalb die Wuine häufig von den Bewohnern der 
umliegenden Ortschaften besucht wird. 

Das Schloss Pottenstein summt Vorburg war, wie 
aufs genaueste ermittelt worden ist, mit einem äussern 
und einem innern Graben, neben welchen eine äussere 
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iiimI eine innere Walltnauer hinzogen, umgehen. Zwi- 
schen den beiden Walltnaucrn führte der Hauptweg zur 
Hochburg hinnn. Die Vorburg lag frei innerhalb der 
allgemeinen l'niwallung, von hier aus zog sieh eine ver- 
deckte Stiege als zweiter Weg in den Hanptbau. Auch 
dieser, zunächst dureh seine hohe Lage geschlitzt, hatte 
keine andern Vertheidigungswcrke als den Hanptthnrm. 
Die fünffachen Ringmauern und seehsThore. mit welchen 
einige Enthusiasten das Schloss auszustatten beliebten, 
lassen sich, wie durch mehrseitige Untersuchungen 
sichergestellt worden ist, auf zwei Umfassungsmauern 
und die Hälfte der Thoie zurückführen «- 

Künstlerisch durchgebildete Theilc kommen in 
diesen Ruinen nicht vor, die Herren von I'otteustein be- 
durften bei ihrem Uüubcrleben keines Comforts. Höchst 
merkwürdig aber und in ihrer Art ganz einzig sind die 
unterirdischen Gänge, welche sich in verschiedenen 
Tiefen dureh den ganzen Sehlossberg ausbreiten und 
ein systematisches Labyrinth bilden (Fig. 2. r >). In der Län- 
geiiriehtung von Ost nach West laufen fünf überwölbte 
Glinge, welche sich manchmal zu grösseren Hallen ver- 
einigen und von Quergängen durchschnitten werden. 
Man hat, weil in den verborgenen Riiumcn allerlei Ge- 
sindel Zuflucht fand, vor etwa 30 Jahren die Gänge 
amtlich aufgenommen, wobei sich eine Gesammtläuge 
von circa 2<AM> Schriften herausstellte. Hierauf wurden 
die Zugänge verschüttet. Jetzt sind die Wölbungen an 
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vielen Stellen durchlöchert und man kann nur mit 
grosser Vorsicht im innen; Hurghofe herumgehen, da 
fortwährend Theile einstürzen. Diese unterirdischen 
Räume, in welchen sich hunderte von Mensehen mit den 
nöthigen Vorriilhen monatelang aufhalten konnten, 
hatten die Bestimmung, den Feind nach Einnahme der 
Burg, wenn er sich bereits sicher glaubte, zu Überrum- 
peln und zu vernichten (Fig. 23 ). 

(»emälde der nltbtthinischen Schule, deren man im 
Süden, z. B. in Budweis Hohenfurt Goldenkron Unters- 
haid Rrnniau und andern Orten so ausgezeichnete 
findet , sind im Nordosten nicht zu treffen ; die Altar- 
bilder und sonstigen Malereien der Kirchen rühren durch- 
gehend von Brandel, Skreta und andern Malern des 
vorigen Jahrhunderts her. L"ui so mehr wird man über- 
rascht, in der Decanalkirche des freundlichen Städt- 
chens Wildenschwert ein vorzügliches Bild aus der 
Zeit Karl IV. zu erblicken. Am rechten Seitenaltare be- 
findet sich eine auf Holz gemalte Madonna, leben«- 
grosse Figur von Engeln umgeben. Das Bild ist zwar 
vor kurzer Zeit abscheulich übersehtniert worden, doch 
blieben einige Partien verschont und die Anordnung 
des Ganzen hat nicht gelitten. Maria steht auf der 
Mondsichel und hält mit zarter Finschlingung das Kind, 
welches ausserdem von zwei zur Rechten und Linken 
herbeiflattemden Engeln unterstützt wird. Zu den Füs- 
sen der heiligen Jungfrau breiten zwei andere Engel 
den blauen, grün gefütterten Mantel ans. Die Compo- 
sition steht aufGoldgrund und spricht das feinste Linien- 
gefühl aus. Die Hände Märiens sind besonders gelun- 
gen; während die rechte das Kind leise anzieht, unter- 
fängt die linke mit eben so feiner Bewegung die Füss- 
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und der oft beschriebenen schönen Madonna in der 
Marienkirche zu Karlstein findet allerdings statt; da 
aber beide Gemälde bedeutend überpinselt worden 
sind, wird es unmöglich den Meister festzustellen. 

Mit Beschreibung dieses Bildwerkes sehliessen wir 
den Artikel ab, um demnächst die Wanderung längs 
der südöstlichen Grenze Böhmens fortzusetzen. 

Ii. Crueher. 

Heidnische ßrabalterthümer in Schlesien. 

im li H°iuct»in» i 

Secnim Initnnt «nitiio» itcml«»« |H>r «Urem, 
yuiuD <)U«e »mit oruMt uidjceu Ivirlilm», el quae 
Ips* flbi usiiil »i.ectator. 

Hot. cp. «. Fit, t. iso a. 

I m das Wesen und den Charakter eines Volkes 
richtig beurtheilen zu können, ist es nöthig, dasselbe 
von seiner Urgeschichte an, von der Kindheit seiner 
Cultur- wie seiner Special -Geschichte bis auf die 
Gegenwart, oder wenn es vom Schauplätze der Welt- 
geschichte bereits abgetreten, bis zu seinem Untergänge 
zu verfolgen. Die Nachrichten der Alton Uber die Völker 
des nordöstlichen Deutschlands sind äusserst mangel- 
haft und voll von Widersprüchen, während die heimi- 
sche Sage ebenfalls nur einzelne, höchst zweifelhafte 
Anhaltspunkte zu ihrer Beurtheilung bietet. Bei diesem 
Thatbestande nnn sind die Überreste, welche von den 
früheren Landesbewohnern in der Erde verborgen zu- 
rückgeblieben, die Grabstätten der heidnischen Vorfah- 
ren, für die Vorgeschichte dieser Länder von hoher Be- 
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deutung. Es gewähren diese Denkmale ein Hilfsmittel, 
jene ungenauen und beschränkten Ansichten Uber eine 
vergangene Zeitperiode und deren Culturzustände /.n 
klären nnd zu berichtigen; sie werden, mit der Geogra- 
phie und Geschichte in Verbindung gebracht, zu Zeugen 
und Quelleu der Weltgeschichte. Von dieser Überzeu- 
gung geleite!, halten wir die vorliegenden Mitthcilnngen 
Uber heidnische Grahaltcrthümer in Schlesien zusam- 
niengestellt als ein kleines Schärflein zur ältesten Ge- 
schichte des Ländchens. 

Auffindungen von heidnischen Grabstätten in Schle- 
sien werden seit der Mitte des XVI. Jahrhunderts ver- 
zeichnet. Der erste Fund ist auf dem Töppclberge bei 
Massel geschehen, von welchem im Jahre 1544 Geor- 
gius Uber in Breslau an Anrifaber (Goldschmied) be- 
richtet •. 

Hin zweiter Fund ist der bei Rangern im J. 1614 ». 
Darauf folgt der zu Kran (Kragn) an der Katzbach in 
der Nähe von Liegnitz I6M4 der zu Wiltschen (Wild- 
schütz) bei Hundsfeld ' und andere. Auch in den Nach- 
barländern tauchen um diese Zeit Funde von heidni- 
schen GrabaltertbUniern auf. So berichtet G. C. F. Lisch 
aus Mecklenburg: „Schon im Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts sammelte der einsichtsvolle Herzog Heinrich 
der Friedfertige Grabnrnen und freute sieh der Betrach- 
tung der Vorzeit- ». 

Desgleichen wird das Vorkommen von Urnen in 
Bühin. ii und der < Hier- Lausitz schon von dem 1568 
verstorbenen Joachimsthnlcr Prediger Johannes Mathe- 
sius in seinen Predigten erwähnt Als Seitensttlck zu 
diesen Funden lässt sich ans dem XVI. Jahrhundert 
auch im östlichen Schlesien ein, freilich noch etwas 
problematischer Fund bei Mährisch -Östron hinstellen, 
auf den wir noch zurückkommen werden. Doch erst vom 
Knde des XVIII. Jahrhunderts an werden solche Funde 
häutiger und allgemeiner beobachtet und R. Drescher 
fuhrt in seiner verdienstlichen Arbeit: r Überdcn gegen- 
wärtigen Stand der Ermittlungen auf dem Gebiete des 
schlesischen llcidcnthnms". 514 Fundorte in Schle- 
sien ' auf, ohne jedoch erschöpfend zu sein. 

Die Funde heidnischer Grabalterlhtlmer im östli- 
chen Schlesien, die zum grösslen Theile nebst einigen 
Stücken aus Hreussisch - Schlesien nnd Nikolshurg im 
Troppauer Museum aufbewahrt sind , sollen mit diesen 
letztern möglichst genau beschrieben und theilweise 
abgebildet werden. 

Der erste und wahrscheinlich älteste Fundort in 
unserem Schlesien ist, wie schon erwähnt, Mähriscb- 
Ostrau, woselbst zwei Urnen gefunden wurden. Die 
eine Urne ist kugelförmig, 7 Zoll hoch. Dns Gefäss 
ist ohne Henkel, mit eingekratzten Linien verziert, und 
zwar laufen die Linien quer nm dasselbe. Ks ist aus 
grauem Thone, stark mit Sand gemischt und hart ge- 
brannt; mit Ausnahme des ansgebroebenen Randes ist 
es gut erhalten. 

. Henel- Sllei. rcn. VII. I.S5 f. — J. I». Hermann. Maiele-graphla n4*r 
IW.carelhune, dei eehleiltrhcn Mau«] nll «einen SchnuvfaYitlKkel'en , Htifg 
1711 S. \i t. — F K rufe. Iludurcli. Leipftly IHIA S. ;M f. 

1 II en 1 1. Silo», ren. III. S. "7*1. - I, a c k e, .Schlesien« kurl.e lleukwijr- 
rtlnkellen. I'raitkrvrt 16*9, I. S, tiy — IIujotbli, s. lOB. 

■ tlenel Sil», ren. VII S. 717 - Uud.rfl» S, II«. 

• Henri. MI«, tn. III. ■■> S7«. - Hudonile S. 99 

1 G. C. P l.lich. Andeutungen über ille eJt«ennaa.Urheii und elnel- 
ecken Orebel'erOilimeT In Mei-klenn-urf. Schwerin l % 37, 5. d 

« II Raiinn von Jülhreilile, Bebmeni heidnische r>|-ferf>lälz« . 
liriker und Allerthliioer. Pin» H.HI, KlaleK S. |H f. 

' Sehle.ieni Vorteil In Bild ni.il ».hrlft. Namen, de, Vereine! für d'. 
»<«»» .chleeleeher Vllerlliilnner . I,.r .u.« . „, l„ i, ,„„ ||. Ulli, lireeleu 
IWie und «. 



topfförmig, 6 Zoll hoch. Es ^ 

ist aus Thon, hart gebrannt, Är> 

innen rötblichbraun . aus- .jjfe^ 

sen schwärzlich. Drei/.chu. ijNSR"" ;v ^''ÄjtCr 

vielleicht auch mehr, > h |^ 

undeutliche Riefen, welche ^Rk |\ 

in paralleler Richtung um ^Be\ • fe ^xi 

d:is Gefäss laufen, dienen 

als Verzierung. Ks besitzt JsF'' 

Der nächste Fundort ' — - — JiiJLWb 

ist Tegchen in Nieder- Ki* ) 

Schlesien. Über einen den 

5. April ITHS daselbst geschehenen Fund berichtet 
Albin Heiurich a. a. 0. S. 228 f. 

Ein anderer Fundort in Niederschlesien ist das 
auch bei A. Heinrich erwähnte Gross - Ellgotb ». 
Daselbst ^wurden (1814) Urnen und Opferschalen ge- 
funden. Über die Luge und Beschaffenheit der Fund- 
stätte fehlen nähere Berichte. Von den Fnndobjeetcii 
will ich erwähnen: Eine Opferschale aus hartem Thon, 
glänzend schwarz, mit Graphit Uberzogen, iiapffömiig. 
Die Höhe beträgt 2'/ 4 Zoll; ohne Henkel und Venie- 
rungen. Das Gefäss gehört zu den besterhaltencn der 
ganzen Sammlung. 

Eine Urne, 5 Zoll hoch, aus Thon, hart gebrannt 
und mit Graphit glänzend schwarz Überzogen. Die 
Gestalt ist topfförmig, mit zwei kleinen Henkeln und mit 
Linien- Verzierungen geschmückt (Fig. I). 

Eine Opferschale ans Thon, gebrannt, auswendig 
mit Graphit glänzend schwarz Überzogen, die Gestalt 
ist schalenförmig, mit einem Henkel versehen, 2'/, Zoll 
hoch. Die Verzierungen bestehen aus dreifachen, nach 
oben gekehrten Winkeln ; deutlich sichtbar sind sieben 
solche Winkel, ursprünglich mögen ihrer zwölf gew esen 
sein; der Rand ist etwas ausgebrochen, sonst ist die 
Schale gut erhalten. 

Besonders reich an Grahaltcrthlluieru ist Kreuzen- 
dorf, 1 1 Meile südöstlich* von Jägerndorf. Grössere 
Funde werden erwähnt aus den Jahren 181b'. 1824. 
1846. Das ergiebigste Urnenlager fand sich auf einem 
gegen Osten fest an der Oppa liegenden, Uber die Fluss- 
fläche bis 10 Klftr. erhabenen HUgel, auf dem sich jetzt 
ein FUrst Lichtcnstcin'scher Meierhof nebst einem Stück 
Gartenfeld befindet. Über die Beschaffenheit dieser 
Grabstätten, die Uber Lodnitz und Neplachnwitz hinaus 
sich ausdehnen, äusserte sich ein glaubwürdiger Augen 
zeuge, dass sich 2 — t Fuss tief in okerhaltigem Thone, 
oder im Sande oder in blosser Erde konische Gruben befin- 
den, in denen meist recht zierlich gearbeitete l'rnen, 
Opferschalen und Wirtcl und andere (.egenstände 
gruppenweise, doch ohne bestimmte Ordnung neben oder 
Uber einander gestellt gefunden worden seien. Von äus- 
seren Kennzeichen der Gräber, von Erd- oder Steinauf- 
schllttungen, sei nichts bemerkt worden. Solche Gräber 

• |h« vom »'. Kt«>n < 1Iii4<> rglj Ä. HS Cl Tt-i*uchlt l'muii,, d«j Nintni 
Rtlgnti. «t* *#■ ti*ilUi>», 4»ti PtU.ort. im- <Jw , *i> «le dl* vna Alblt. 

H • l n ti tr h i>.t.'i.S, lin f ab clit dl um K*ti*t(Mie K*w#lbitr Ort h*l »i-tuii 
J. K. \Vk<-.-] |ltrubd<<lirr d. ti*iitt.Uoh. Ali«r*tiiiBA»l.tiodt, PniiE L"HV $ M f.] 
Bit guten <iriln.iet» »id«r»( <t $*iur K> ktfratf inmrrtt m|» d.*ii Ii. dua *ilil.*M>cli i, 
PfovltiitJübUtt. rti 'llfetla«. 1M.il, S. Dt kurz u*il tr» ff. n 1 bltigii.uUUit Uti*t. n, 
Ol**« l»o1«t ,I>#tr Ortiiiua«' Kl l«C*>rt» trt>l i«rfirh %nf pnlnlifli L^|*n| (ind 
t>öbml*^li l.h"i». Lrtiu-r«*« *'i-d#ut«t J»«i/1 llM An*l«drl«in. frw tfetf tM Crtt 
tiTfti Ü«It«o toviel »If Krt-Ifvi. Zu Orutidv tiiiir Urd nttU*i>tl) l.iR. t., 

ih Brilllhllflf . ßrrrr.«»«-. 
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und (Jcfiisse würden seit einer Keilie von Jahren in 
ungeheurer Anzahl entdeckt, die meisten der gefun- 
denen Gefässe seien jedoch stet« zerschlagen worden, 
in der Hoffnung, einen Schatz, /.ti linden. Die meinten, 
ganz erhaltenen Urnen seien nach Trnppau ins Mnsenm 
gekommen ». 

Im Troppaucr Museum befinden sieh von dort: 
Eine napfförniige Urne, Ib24 ausgegraben; sie ist aus 
schwarzem Thone, ziemlich weich und mit Graphit Über- 
zogen <". I' 4 /."II hoch. An beiden Seiten befinden sieh 
• | Zoll lange Henkel, unter denselben lauft eine wul- 
stige Erhöhung quer um das ganze Gefäss, welche Er- 
höhung in der Mitte zwischen den beiden Henkeln je 
drei eingekratzte Kiefen lr.ägt. Die Urne ist nnsserdem 
an ihrer Unterseite geknntet. Sic ist ziemlich wohl 
erhalten, bis auf den Hand der Öffnung , von demein 
grosses stück ausgebrochen ist. Iiis zum dritten Theilc 
ist sie mit Lehm und Knochenasche angefüllt. 

Kine andere nnplTörmige Urne, ebenfalls 182-1 aus- 
gegraben, ist aus gleicher Masse wie die vorige, ö Zoll 
hoch, zwischen den beiden Henkeln zwei kurze zapfen- 
nrtige Erhöhungen und darüber zwei kurze rundliehe 
Klicken. Zwischen einem Henkel und einein Zapfen sind 
14 senkrechte, kurze Riefen angebracht, welche ein 
Hand um die l'rne bilden. Die I'rne ist mit einer com- 
pacten Staate aus Lehn und Asche gefüllt, stark gebro- 
chen und desshalb gebunden (Fi;;. 3), 

Kine dritte l'rne, ausgegraben in demselben Jahre. 
Die (Seslalt ist lnilchnaprTormig , die Hohe betrügt 
l'\ Zoll. Die ganze L'rne ist aus hart gebranntem 
Thone, mit Graphit Überzogen, ohne Henkel oder Ver- 
zierungen ; sie ist gut erhalten. 

Kine kleine l'rne aus hart ge- 
branntem Thone, mit Graphit Über- 
zogen. D.-is Datum des Fundes fehlt. 
Die l'rne hatte ursprünglich zwei 
».,'' lange Henkel, doch ist nur 
der eine von ihnen vorhanden, das 
GvfiisN ist zersprungen. 

Eine kleine Urne ans ocker- 
farbnem, ins röthliehe Übergehen- 
dem Thone, ziemlich hart gebrannt, 

• lu-l vielen «.<■ den Im fclealgen Mu*«nm >.u r . - »trf t am 
Kr. ..... I r 1.1 il i Zeil iler Auffindung wegan nt»»4-plh*fler Verfeieb.nl»>* 

nletl au<*n«t>*u. E» »lud iUu vielleicht jene, a-alene von den wlwlarbelt 
MMHM All» Hi-lurKii in *.. n. s Je, f.J l.e..-nder- .i«*Jibi «eideu. Aurb 
J0M in»'»«« darunter -ein. w*l>-h* unter deu Amern VM» F En» lopnalaud, 
wie» Hau. IV. s c«; «uHti-fr*iicii «utden 

■* Vielleicht «airt dt- r (irapMi dam Tbette l>i ueiiiuclit, um dlex-m üril». 
»ere r'e.iig;k.*ii <u *<r!elh*n 




von Kragform. Die Höhe beträgt 9< , ", die Öffnung 2» , ". 
die Hanchung i*/ t ", die Basis 1»/»". Die Wand ist 3" 
dick. An einer Seite ist ein Henkel angebracht, sonst 
linden sich keine Verzierungen. Der äussere Rand ist 
etwas ausgebrochen, im Übrigen ist das GefUss gm 
erhalten Das Datum des Fundes fehlt. 

Eine kleine 2'/," hohe l'rne aus hartem Thon mit 
Graphit Uberzogen, von nsipfföriuiger Gestalt. Das Datum 
des Fundes fehlt. 

Eine andere kleine 2'/," hohe Urne von Behr 
edler, symmetrischer Gestalt. Sie ist aus röthlich-gelhem, 
weichem Thone und bis auf einige kleine HandlUeken 
gut crhnlten. An beiden Seiten befindet sich ein kleiner 
Henkel. 

Eine Opferschale aus gelbem Thone, theil weise 
geschwärzt, inwendig ganz schwnrzgrnu. 

Eine andere, der vorigen ähnliche ( »pfcrschalc aus 
weichem gelblichem Thone mit Graphit Uberzogen. 

Eine durch ihre äusserst im regelmässige Gestalt 
bcinerkenswcrtbe Opfersehale aus hartem feinsandigem 
braunem Thone; die Höhe dieses Gellisses beträgt 2' t ' , 
die Bauchung durchschnittlich 2«, ,", die Öffnung 2", die 
HuRis 1'/»") die Dicke der Wandung ist verschieden, 
von 2"' — B"'. Um derselben sind buckelartige Aus- 
wüchse zu bemerken, welche indess nur ßlasenränme 
sein und durch allzu rasches Brennen entstanden 
sein durften. Die Upfersehale ist ohne Henkel oder 
sonstige Verzierungen. Das Fundjahr ist ebenfalls unbe- 
kannt i Fig. 3). 

Eines Strcilhammers will ich auch gedenken, der 
2»/«' lang. 1" breit, '/«" dick, mit schön polirten Seiten- 
flächen erst den Anfang einer Durchbohrung zeigt. 
Diese scheint mittelst eincB Hohlbohrers vorgenommen 
zu sein; denn auf beiden Seiten stehen zwei zapfeuartige, 
kleine Erhöhungen vor, welche'die Höhlung des Bohrers 
ehnrakterisiren. 

Zwei üpfermesser aus braungrauem Feuersteine 
von gebogener Gestalt und ziemlich dilnn gearbeitet. 

Auch an anderen Siellen zu und um Kreuzendort 
wurden, wie schon angedeutet, GrabaltcrthUmcr gefun- 
den. Mit Bestimmtheit wird von Funden berichtet, die 
auf dem Berge, auf welchem die Selmle steht, gemacht 
wurden. Daselbst grub man im Jahre 184G neben Urnen 
Opferschalcn und drei EisenstUeken auch drei Stein- 
stllcke aus grauem Sandsteine, welche ans drei stufen- 
förmigen Absätzen bestehen, von denen der unterste 
bei dem ersten SteinstUekc 4", bei dem zweiten 4» » 
und bei dem dritten ebenfalls 4«, ," laug ist. Der zweite 
Absatz bei allen dreien ist 3" und der dritte bei allen 
dreien I" lang. Die Breite beträgt 1 '/,", die Höhe 2»/»"> 
Diese SteinstUekc sind auf einer Seite ziemlich geglät- 
tet und passen mit ihren einzelnen Absätzen in einander, 
so dass die Vermiitliiing nahe gelegt wird, sie hätten 
ehedem als eine Art rohen Mosaikfussbodens gedient, 
da sie in einander gefügt, auf dem Boden der Grabstätte 
liegend gefunden wurden | Fig. 4). 

Endlich wurde daselbst noch eine Schnalle ge- 
funden. Dieselbe ist 2» V lang, i* breit und •/," bis 
»V stark. Sic diente wahrscheinlich zum Hefestigen 
eines Gurtes, worauf ihre bedeutende Grösse schliesscn 
lässt. 

Eine andere reiche Fundstätte von heidnischen 
AlterthUiiiern ist Lebensfern, ein Dorf, *.\ Meilen von 

Jfigcrnderf. 
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Auf ilicBe Grabstätten, die sich von Lobenstein in 
nordwestlicher Richtung Uber die Höhe dos Burgberge* 
bei Jägerndorf bin nach Marienfcld (Petersgrund) er- 
strecken, kam man zuerst im Jabre 1817 beim Lchm- 
graben auf dem sogenannten rotben Uau, wo sieb ein 
fürstl. Liehtcnsteiniseher Meierhof befindet. Was die 
Gestalt und die innere Beschaffenheit dieser Gräber 
betritrt, so scheinen dieselben jenen von Krcnzendorf 
ähnlich xu sein. Man findet die im allgemeinen schön 
geformten Knien massenhaft in Gruppen neben einan- 
der und Uber einander gestellt, oft 2' bis 3' von einander 
entfernt. In Marienfeld (Petersgrund) trifft mau hie nnd 
da Stellen, wo sie sehr weit von einander entfernt lie- 
fen; am Burgberge werden die Urnen immer nur einzeln 
angetroffen. 

Von den gefundenen Gegenständen befinden sich 
einige im Troppauer Museum, andere im Privatbesitze 
des Gefertigten. Auch nach Brunn sind einige Stücke 
gekommen. 

Im Troppancr Museum befinden sieb: 

Eine grosse Urne aus Thon mit Graphit glänzend 
schwarz Uberzogen. Die Höhe beträgt 6'/,", der Durch- 
messer der Öffnung 5% die Bauchung 7«/,", die Basis 
8'/»". Die Wand ist 4 " stark. An der Seite befindet 
sich ein 4" grosser Henkel, welcher mit einer breiten 
Kinne versehen ist. Durch diesen Henkel und sechs her- 
vorstehende Vertical- Riefen wird der Umfang in sieben 
Felder getheilt, welche iu der Bauchhobe mit eingekratz- 
ten Strichen verziert sind, und zwar laufen 12 dieser 
8t riebe von rechts oben nach links unten, fünf Striche 
in umgekehrter Richtung. Das Geftiss, das zersprungen 
und am Kande ausgebrochen ist , ist zur Hälfte 
mit groben KnochenstUcken gefüllt. Das Fundjahr 
ist unbekannt (Fig. ö). 

Eine andere grosse Urne von napfförmiger 
Gestalt aus weichem grauem Tbone, scheint 
mit einer Art Glasur überzogen gewesen zu sein 
(welche an den meisten Stellen abgebröckelt ist). 
Sie ist mit groben gebrannten KnochenstUcken zu 
ein Viertel gefüllt. 

Im Privatbesitze des Gefertigten befinden 
sich einige Gefässe ans Lobenstein; darunter: 

Eine grosse Urne aus hartem, aussen rotbetn, 
inwendig schwarzem Tbone, von schüsselartiger 
Gestalt. Die Höbe misst 4y»", der Durchmesser 
der Öffnung 9", des Bauches lüy»", und die Basis 3'/,". 
Die Wandung ist 4 "' dick. An der grössten Erweiterung 
der Bauchung sind vier Buckeln sichtbar, welche vonein- 
ander gleichweit abstellen. Über jedem Buckel sind drei 
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halbkreisförmige Striche eingekratzt, zwischen denen 
sich drei kurze, senkrechte Kiefen befinden. Das Gefitss 
ist fast ganz mit groben gebrannten KnochenstUcken, 
.Strohresten und Lehm angefüllt. Das Jahr der Auffin- 
dung ist unbekannt (Fig. 6). 

Im Brünner Frauzcns-Museum befinden sich fünf 
Gcfttsse von Lobenstein, Geschenke von A.Heinrich, 
ausgegraben 1825". 

Eine grosse. Urne aus gröberem Thone mit Graphit 
vennengt. Die Öffnung ist rund, der Bauch aber acht- 
eckig. Die Höhe betrügt 3'' 7" , der Durchmesser der 
Öffnung 2 " 8 ", die Bauchweite 3" t»'" und 4 " 3"', zwei- 
henkelig, die Bauchung gekantet (Fig. 7). 

Ein sehr zierliches Näpfchen aus feinem Thone, mit 
Graphit vermengt. Es ist 3" hoch, die Öffnung mit Aus- 
bug misst 2" 8"', die Ausbauchung 3", die Basis 8". Die 
Wand ist kaum '/«" dick. Der ausgebogeue Band ist 
gegen die Innenseite zu etwas lädirt. Der Bauch ist 
mit schiefen Strichen geziert, welche sich in einem 
Winkel oben berühren. Die ganze Urne ist mit Graphit 
glänzend schwarz überzogen. 

Zwei Opfcrschalcu aus lichtem Thone, ohne alle 
Verzierungen. 

Eine andere Opferschalc, mehr napfförmig, aus 
Thon, mit Graphit überzogen. Verzierungen sind keine 
ersichtlich. 




1 u I. 
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Kin weiterer Fundort von heidnischen Alterthltmern 
ist die Schcllcnburg. Die Schellenburg int ein wllstes 
Scbloss, welches sieh unfern der Gnadenkirche auf dem 
sogenannten Burgberge, in der Nfthe von Jägemdorf 
befindet. Es mögen daher wohl die Alterthumer der 
Schclletiburgim Zusammenhange stehen mit den Gräbern, 
die sieh von der Höhe des Berges an bis Lobenstein 
und darüber hinaus hinziehen. 

Die im Troppauer Museum von dorther aufbewahr- 
ten Gegenstände sind: 

Ein* Hammer aus grau-grUnem Serpentin, keilför- 
mig, sehr schon geglättet. Er ist leider nur Brnchstllek, 
da der hintere Tbeil bis zur Sticlöffniing abgebrochen 
ist Er ist 1 V dick, 2«/," breit und 4" lang. Die Öff- 
nung mag W weit gewesen sein und ist äusserst glatt 
durchgebohrt. Der vordere Theil ist scharfkantig 
schneidig, die anderen Scitenkanteu sind abgerundet. 
Ferner vier Nadeln ans Bronze. Die erste 10» ',' lang, 
mit einem runden Kopfe, welcher » , ' 
lang und 1 1 „' breit ist. Auf der flachen 
Oberseite des Kopfes erhebt sich ein 
J kleiner Zapfen. Der Kopf ist mit sechs 
1 verschiedenen Linie nstreifen verziert, 
I welche von links nach rechts, von 
1 rechts nach links und parallel laufte. 
I Die eigentliche Nadel ist zuerst mit 
fünf, dann mit vier, dann mit acht und 
i endlich mit vier Kingchen verziert. 
| Sie war ehedem ganz mit edlem Koste 
bedeckt, doch ist derselbe an vielen 
Stellen, wahrscheinlich von den Fin- 
dern, abgeschabt worden (Fig. K). 

Eine zweite Nadel ist vollständig, 
7«/,' lang. Der Kopf ist durch die 
Nadel selbst gebildet, indem ihr obe- 
res Ende spiralförmig eingewunden 
ist. Die Nadel ist mit Schraubenlinien 
verziert, von denen die erste 7, die 
zweite 12, die dritte und vierte 10 Win- 
dungen hat Sie ist ganz ohne Rost, 
wesshalb man nicht angeben kann, ob der- 
selbe abgeschabt oder gar nicht vorhanden 
war (Fig. 9). 

Weit zahlreicher als die Kupfer- und 
Fi g ». Bronze- ('egenstände sind die aus Eisen. Es 
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befinden sich davon im Troppauer Museum dreizehn 
Pfeilspitzen aus vorzüglich gutem Eisen gearbeitet, sehr 
stark mit Kost uberzogen. Sie sind 2'/," bis ,1»/»' lang 
und <;"' bis 8"' dick, vierkantig und ziemlich stumpf. An 
vielen Stellen sind sie auch mit Erde und Lehm verun- 
reiniget i». 

Ein rälhselhaftc» Sttlck Eisen, vielleicht ein Meto- 
le], mil dünnen Knpferblättcbcn durchzogen, ist 2'," 
lang, l'/ t " dick. Das Eisen ist sehr verrostet, das Kupfer 
dagegen glänzt hell und metallisrh. 

Zwei Lanzenspitzen ans Eisen, beide sind einan- 
der gleich. Sie sind 9" lang, IV," breit. Das eigentliche 
Lanzeneisen ist sehr flach, fast blattartig und am Rande 
mehrfach ausgebrochen, vermutlich durch den Rost, 
der beide sehr stark angegriffen hat. 

Am Lanzeneisen befindet sich die Hülse zum Auf- 
nehmen des Schaftes, an der Seite mit Löchern verse- 
hen, um das Eisen am Schafte zu befestigen. 

Eine andere Lanzenspitze ans Eisen ist, wie die 
Pfeile, vierkantig. Die Länge beträgt ;>«/*" und die 
Breite »/ % ". Auch diese Lanzenspitze hat unten eine Hülse 
zum Fassen des Stieles, die hier jedoch sehr stark aus- 
gebrochen uud vom Roste zerfressen ist. 

Endlieh eine eiserne Pfeilspitze mit doppeltem 
Widerhaken. 

Ein anderer Fundort ist das Dorf Wawrowitz, » , 
Meilen nordöstlich von Troppau, am Ufer der üppa. 
Daselbst wurde etwa im Jahre 1854 im Meierhofe beim 
Grundgraben eine Urne von milchnnpfförmiger Gestalt 
aus grauem, sehr hartem Tlmne aufgefunden, ferner 
eine Lanzenspitze aus Bronze, ganz mit schönem grllncn 
edlem Roste Uberzogen, und eine bronzene Sichel. Sie 
ist schön gebogen und ziemlieh scharf, doch ist die 
Schneide an mehreren Stellen ausgebrochen. 

Ein anderer Fundort von Alterthlltnern, welche im 
Troppauer Museum aufbewahrt werden, ist Alt- l'atscb- 
kau in Preuss.-Schlesien, in der Nähe der Stadt Patsch- 
kau bei Jauernig. Über die Fundplätze und Gräber 
konnte nur ermittelt werden, dass dieselben sich am Ufer 
des vorbeiströmenden Flusses Neisse befinden «». Es 
sind folgende Gegenstände im hiesigen Museum aufbe 
wahrt: 

Ein Näpfchen aus feinsandigem granbraunem, sehr 
hart gebranntem Thon, aus welchem feine Glimmer- 
scbtlppchen hervorschimmern. 

Eine kleine l'rne von napfförniigcr Gestalt aus 
hartem Thon, mit Graphit Oberzogen. Das Gefass misst 
in der Höhe ') , bei der < tffniing tuathmsaalieli :i 1 - eine 
genauere Bestimmung ist hier nicht möglieh, da der 
Rand zum grössten Theile ausgebrochen ist, — bei der 
Bauchung \" nnd hei der Bnsis 1% "• Die Dicke der 
Wand beträgt 2 ". Am oberen Theile des Bauches stehen 
zwei '/•" lange Henkel ; am unteren Theile des Bauches, 
um einen Winkel von 90* von den Henkeln entfernt, 
stehen zwei Warnen einander gegenüber. Die Verzie- 
rung besteht zunächst aus einer Reihe von Punkten. 
Von einem Henkel bis zur nächsten Warze sind ftlnf- 
und zwanzig solche Punkte angebracht, der fünf und 

i* iL Beins aar dir,« und die ih» K velrer eufceiüblleii l*r«Jl- und 
I^nxfilupluea 1*1 die MäfUrKk«ll alebl au»4et<Mo»*ea. data di« «fong»]««. 
b«i Ibrem Zug* ton Mtgsim anh Oltnuu In I riihjahre 1**1 dl« Srhwilea- 
b«rg «eretörten «ad »erwlfctielan.. aalt«) daa «In Thell d«r bat dar KralAraiUDg 
m«*»eiibaJl »eretrealen Waneiialikke auch bei elftem epälereli Wleileraarbail« 
da? Hure, Im Srhneee« dar Erd« «vffravfaj Mieb. 

<• Aarh i.a.i. Bre-elau «ardau l mea ««brarlu. Sieb« Uiennii i a. 
O. Seile M 
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zwanzigste ist ein Doppel- 
punkt. Unter dieser Reihe von 
Tunkten laufen fünf Linien 
waprecht nin das ganze Ge- 
lte. Darunter sind schiefe 
Kiefen eingekratzt, von denen 
12 von links oben nach rechts 
unten, und 13 in umgekehrter 
Ordnung laufen. Oberhalb 
einer jeden Warze vereinigen 
sie sich in einen Winkel. Unmittelbar Uber der Warze 
stehen drei kurze senkrechte Striche. In der Urne 
befindet sich ein rundes SchieferstUck, wahrscheinlich 
der Deckel (Fig. 10). 

Eine Urne von kragftrmlger Gestalt aus grauem, 
grobsandigem Jhon, sehr hart gebrannt. Sie ist 2'/," 
hoch, bei der Öffnung 2%", bei dem Bauche 2»/t" und 
bei der Basis I </," weit. Die Dicke der Wand beträgt 
3 ". An der Seite befindet sich ein I </," grosser Henkel. 
Als Verzierungen sind 11 wagrechte Kiefen angebracht, 
welche um (Ins ganze Gefäss laufen. Der Rand des Ge- 
lasses ist etwas ausgebrochen, sonst ist es gut erhalten. 
In demselben befinden sich zwei Bruchstücke eines 
bronzenen Ringes, welche ganz mit edlem Rost über- 
zogen sind. 

Eine Opfersehale ans grobsandigem Thon, mit 
Graphit überzogen, von schalenförmiger Gestalt. 

Andere Alterthilmer sind auf dem Kanter Gebiete 
nächst Breslau ausgegraben, und vom Troppauer Gymna- 
sialprofessorJ. Fi e big dein hiesigen Museum geschenkt 
worden. Es sind: 

Ein Hammer aus schwJirzlich-grauem Serpentin 
von keilförmiger Gestalt und ausgezeichneter Glätte. 

Eine Streitaxt von keilförmiger Gestalt aus grau- 
gelblichem Serpentin. 

Zwei Meisscl von keilförmiger Gestalt ans schwar- 
zem Stein (Serpentin) von ausgezeichneter Glätte. 

Ein anderer Meissel aus sehr hartem, schwärzlich- 
gelbem Hornstein. Er misst in der Länge 4»/,", in der 
Breite — 2" und in der Dicke 7 . Er ist nnr gegen 
die Schneide /.ugcschliffcn, sonst rauh nnd nnregelmässig. 
Die Schneide ist schartig, wahrscheinlich vom häufigen 
Gebrauche, da in jener frühen Zeit ein und dasselben 
Werkzeug oft sehr viele Dienste verrichten musstc. 
Kr ist gut erhalten ( Fig. U). 

Aus Mosurau (Mosurow) im Koseier Kreise in Preu- 
siseh- Schlesien liegt im Museum: 

Eine Urne oder Opfersehale von napfftJrmiger Ge- 
stalt aus rotbeni, sehr hart gebranntem Thon. 

Auch bei Nassiedl (in Preusisch-Seblesicn) sind 
in den Jahren I8Ö3 und 1854 in einem Moorgrunde 
5-6 Fuss lief AlterthUmer aus- 
gegraben nnd durch die Güte des 
dortigenVerwalters D. Klos dem 
Troppauer Museum geschenkt 
worden. Sic bestehen aus 
Lanzenaufsätzen und Sicheln 
(Fig. 12). 

Dann ein StreitmeiBsel(Celt 
oder Palstab) aus Bronze. Der- 
selbe ist leider nur Bruchstück, 
da der grüsste Theil der Sehaft- 
röhre fehlt. Er ist 2'/," lang, 
%' breit, und 5"' dick. Die 





Fi*, n. 

Schneide ist schwach gekrümmt und sehr scharf. Die 
Schaftröhre muss eine viereckige Öffnung gehabt haben, 
wie der vorhandene Theil zeigt. Der Meisgel iat aus 
Bronze, mit einer dünnen glanzlosen Schichte von Oxyd 
überzogen, ohne Spuren eines edlen Rostes. 

Auch in dem Dorfe Wischkovitz, »/, Meilen nörd- 
lich von Wagstadt, wurden vor einigen Jahren heim 
Ackern Alterthümer aufgedeckt, doch sind nur noch 
einige Bruchstücke vorbanden, welche dnrrh Herrn 
Baron Sedlnitzky in den Besitz des Gefertigten über- 
gegangen sind. 

Unter der Sammlung von Grahalterthümern im hie- 
sigen Museum liegt auch ein unförmlicher Klöppel aus 
Ziegelthon, gefunden in Nikolsburg i». Nach einem Briefe 
welchen K. Wenzalides im Jahre 1843 an Faustin 
Ens richtete, wurde dieser Klöppel auf der Nikolsbur- 
ger Ziegelstätte, woselbst man im genannten Jahre eine 
alte Grabstätte aufdeckte , ausgegraben und hieher 
geschickt. Er ist 3" hoch, von eylindrischer Gestalt, 
2», ■\" im Durchmesser betragend. Der Länge nach 
hat er ein 1' ,' grosses Loch. Er ist aus Thon, aber 
sehr schlecht gebrannt, so das* er zum Schlagen oder 
Klopfen nicht geeignet ist. Solche Klöppel werden 
ebenfalls als Donnerkeile oder Streitäxte bezeichnet 
nnd könnten vielleicht als Beweis dienen, das diese 
Äxte, sowohl die steinernen als auch die thönernen, 
nicht zum Kampfe gedient, sondern vielmehr eine reli- 
giöse Bedeutung gehabt, worauf auch schon ihr Name 
als Stein des Donners (Donar, Thor) hinzuweisen 
scheint 

Aus nicht genau zu bestimmenden Fundorten sind 
im Troppauer Museum vorbanden : 

Eine grosse Urne von topfTörmiger, roher Gestalt. 

Eine Opfersehale von napf- 
förmiger Gestalt aus hartem Thon, 
auswendig mit Graphit glänzend 
schwarz Uberzogen, inwendig lehm- 
farbig. Die Höhe misst 1" 1'", die 
Öffnung ebenfalls 1" 1", der Bauch 
2»/."i die Basis 1". Die Wand ist 
2"' dick. An der Seite befinden sich 
zwei kleine warzenähnliche Henkel. 
Die Verzierungen bestehen aus kur- 
zen schiefen Linien, welche von 

•* I fcer hvMiiUeli« AltcrUiümer Im XikoUburfer Rtlirk?. barlelitet anrtv 
Karl Weniilldt». faratl. I>Jetr1<-h»tela'»<-tiur Archivar, In G. KlernmV 
Mandbueb d. g. AnrrfhumrkiiBdr. IJreidea IHSrt. Sr.lt« 4e> ff, und M Koch 
In den Sriirlflr-Q der rjUtur.-ttatliiucbe-ii Saetlou dar k. k tn. erlil. Cetatlaehaft 
da» Ackerbaus», dar Katar- aa>d Laad«»kaad«, Brtlau IHM. Salt« e 

'* Dia t'nBnerfcelle Krltaa noch Jatil balni V«tke tu rtiüimen {Kaliaa 
a » O. Salto IIa ff, oart grhietlerj [Ve.lk.lh8mlltb«e a» C>|. S*hl II. Seite 
*S*) für hellkra'rilf. Var|t. aurb Gilma M>ih I I. Salle l«:i. II. galta m% 
Klmrnrk'i tlrtbcl J Aalt Srile IST. und K. Wtlabald, .Xi.r heHnJiche 
Tadlaab^aratlaeg- In Ireuurliland". -In den Sltauna>berl<-hlen d prall hl»t 
t'luer dar k Akadrmla dar Wtmhacbertaa la Wie». Rand XXIX). Salle Iii 
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links oben nach rechts unten laufet), 
und deren von einem Henkel Iiis 
zum andern .'(4 und 30 bemerkt 
werden ; dann aus fUnf wagrechten 
Linien, welche um das ganze Gefäss 
laufen; endlich aus vier Gruppen 
von je drei senkrechten Linien, 
welche durch drei Reihen von je 
sechs knr/.en schiefen Strichen getrennt erscheinen. An 
diese Liuiengrnppcn lehnen sich an beiden Seilen 
schiefe Linien an, n. z. sieben, welche mit den andern 
Linien ein Trapez bilden; das Trapez wird bei den 
schiefen Seiten durch je acht kurze wngrechte Linien 
geschlossen, was auf der Abbildung besser verdeutlicht 
wird, als es durch Worten geschehen kann. Das Gcfiias 
hat den Kand etwas ausgebrochen und zeigt einen grau- 
braunen Bruch (Fig. 14). 

Ein Armring aus 1' , "' starken, dreikantigen Kup- 
fer- oder Bronzedrath. Der Armring besteht ans neun 
Windnngen von 1»/«' Durchmesser (Fig. 15). 

Hin anderer Armring aus f> Windungen von glei- 
chem dreikantigen Drathe. Die Windungen sind nur 
'/»" weiter. Beide Gegenstände sind vollständig mit 
schönem, grllnem, edlem Roste Uberzogen. 

Ein verbogener Ring aiiB rundem, 2" dickem Kup- 
ferdrathe. 

Eine Lanzen- oder Pfeilspitze aus sehr stark ver- 
rostetem Eisen. 

Endlich sind noch metallene Bruchstücke vorhan- 
den, u. z. : 

Drei Bruchstücke eines Messers, die aber nicht 
zusammenpassen. Sie sind aus Bronze, mit edlem Roste 
Uberzogen. 

Zwei Bruchstücke einer Sichel ans Bronze, mit edlem 
Roste theilweise Überzogen. 

Drei DrathsiUckc, ziemlich verbogen, aus Bronze, 
mit edlem Roste Überzogen. 

Ein geschmolzenes Stllck Metall (Bronze), mit dunk- 
lem, edlem Rost Überzogen, von unregelmässigcr Ge- 
stalt. 

Ein langes Bronzesitlck, vom Roste befreit. 

Endlich ein kurzes, gebogenes Bronzestllck, wahr- 
scheinlich ein Bruchstück eines Ringes mit hcllgrUnem 
Rost Überzogen, 1» „" lang, »/," breit und •/," dick. 

Uber diese Metallbruchsttlcke war nur so viel zu 
emiren, dass sie sämmtlich aus jenen Fundorten her- 
rühren, welche im Troppauer Museum durch heidnische 
AlterthUmer vertreten sind, und dass sie entweder in 
"•der bei Urnen und Opferschalen gefunden wurden '«. 
Einiges durfte von der Sehellenburg und von Lohenstein 
herstammen. 

Bei der Betrachtung der heidnischen 
AlterthUmer wirft »ich zunächst die Frage 
auf, welchem Volksstamme sie wohl ange- 
hören mögen. Die Beantwortung dieser 
Frage ist derart erschwert, das es bis 
jetzt gerade zu unmöglich war, ein durch- 
aus unumstössliches Resultat zu gewinnen; 
denn nicht nur, dass. wie schon erwähnt, 
die Angaben der Alten der wünschenswer- 
Vig. i6. then Genauigkeit entbehren, so war aneh 




das östliche Deutschland schon vor dem Beginne der 
Völkerwanderung der Sitz zahlreicher, oft sehr verschie- 
dener Völkerschaften. So wohnten in vorchristlicher Zeit 
des Tacitus „Gothini, qui ferrum effodiunt- (Germ. 43 1. 
ein keltischer Volkstamm an den Kordabhängen des 
mähriscb-KchlesiKclieii Gesenkes, ..woselbst noch heute 
die Magneteiscnsteingruben bei Zuckmantel und Karls- 
brunn auf einen uralten Bergbau hinweisen-. Doch 
waren diese Kelten wohl nur in Minderzahl vorhanden 
nnd wegen ihrer Geschicklichkeit in der Metallbearbei- 
tung von den Germanen im Besitze ihrer Bergwerks 
bezirke belassen, aber tribntär gemacht. 

Ferner wohnten an den NordabhHngen der Sudeten 
die Diduner, Silinger und Burer, deren germanisi her 
Ursprung von den Alten behauptet nnd kaum mehr 
angefochten wird. 

Es sind diese Völker aber nur einzelne Theile der 
grossen Völkerfamilic der Lygier und Vandalen, welche 
sich weiter nach Norden hinauf erstrei ken Aber 
schon frühzeitig begann die Einwanderung der Slaven 
in diese Gegenden, welche jedoch von den Germanen 
in ein Abhängigkeits-Verhältniss gebracht wurden. 

Während der Völkerwanderung war der nordöst- 
liche Theil von Deutschland der Schauplatz der Wan- 
derungen einer grossen Reihe von Völkerschallen, nnd 
um diese Zeit scheinen die Germanen fortgezogen und 
die Slaven ihre Einwanderung vollendet zu haben. 

Dass die Gegend um Krenzendorf in den letzten 
Zeiten vor Einführung des Christenthums in Schlesien 
von Slaven bewohnt war, lässt sich aus einem geogra- 
phischen Fragmente Uber ilie Länder der Slaven 
schliesscn, welches aus dem Kloster St. Emmeran stam- 
mend, nunmehr in der Münchner Centraibibliothek auf- 
bewahrt wird. Der Verfasser dieses Fragmentes, wel- 
ches Sa fa f Ik <» in's neunte Jahrhundert verlegt, nennt 
unmittelbar neben den Opolinern, den Bewohnern von 
Oppeln und Umgegend, die Golensici. In Urkunden mm 
ans den Jahren 1198 (Boczek, Cod. dipl. Mor. I. 350; 
Grünhagen, Regenten zur schles. Geschichte, Breslau 
1868 S. 44), 1201 (Mor. II 5; Grtliih. 58), 1213 (Mor. 
II. 71;GrHnh. 90), 1218 (Mor. II. 103; Grünh. 103 1, 
1229 (Mor. II. 215; Grünh. 153), 1234 (Mor. II. 2*7 : 
Giünh. 175), 1238 (Mor. IL 333; Grünh. 192) nnd 1240 
(Mor. II. 3G7( findet sieh ein Gebiet des heutigen Schlc- 
siensals provincia(cireuitus, distrietus)Golessicensis. 
Holacensis, Holascensis; Golnsiz, Ilolasiz, Iloiachiz. 
Golesisco — verzeichnet. In der Urkunde von Jahre 1 Ihn 
ist sie als an der Oppa gelegen, in der vom Jahre 1213 
als zu Mähren angehörig neben den Gebieten von 
OlmUtz, Znaim und BrUnn aufgeführt. In ihr lag auch 
Krnow, Jägerndorf (Mor. II. 307; B. Dndik, des Herzog 
thumes Troppnu ehemalige Stellung zur Murkgrntschatt 
Mähren, Wien 1857, S. 248 1, Oldfizow, Oderseh im 
Regierungsbezirke Ratibor (Mor. I. 350; Grlluh. 44: 
Dndik 247 ), Bogdonavc oder Rohda now (Mor. II. 103: 
Grlluh. 103), Lewiz. nordöstlich von Jägerndorf, im 
Lobsehlttzer Kreise (Mor. II 287;<irilnh. 17.".: Dudfk 
248), it. a. HolaSiee i HohiSsovicei heisst aber noch jetzt 
das an der Oppa gelegene slavische Dorf Krenzendorf. 
welches wir als besonders reich an heidnischen Grab- 
alterthUmern gefunden haben. An der Stelle dieses 
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Dorfe« stand nach der Volkssagc (Volkstümliches a. 
Ott. Schlcs. II. S. 115) eine gewaltige Stadt, die man 
der Zeit des filtestcn slaviscben Städtewesens hcizlhlt 
(Schles. Provbl. 1867. S. 527). Sie dürfte der Hauptort 
der provinciaHolaaiz, Golcsisco, der Golcngici gewesen 
sein '». Wenn wir nun festhalten, das unser Schlesien 
zeitweise von Germanen, zeitweise und insbesondere 
in den letzten Zeiten vor Einführung des Christcntbuins 
von Slaven bewohnt war, so durfte es vielleicht bei 
sorgfältiger Prüfung der Grüber nnd der in ihnen 
geborgenen Uberreste möglich sein, die Frage, ob die 
aufgefundenen Grabdenkmäler den Germanen oder 
den Slaven angehören, mit einiger Bestimmtheit zu 
beantworten. 

Die Lösung dieser Frage versuchte zuerst Worbs 
(Scbles. Provbl. 1817 und Kruse's Archiv für alte 
Geographie, Geschichte und Altcrthllmcr, insbesondere 
der germanischen VolksBtämmc, 1821). Er stellte dio 
Behauptung auf, dass die alten Slaven ihre Todten nicht 
verbrannt, dass nur die Germanen es gethan; daher 
ihnen, nicht den Slaven die Urnen geboren, die wir in 
Schlesien finden (vgl. Schlcs. Provbl. 1867). Allein 
diese Behauptung war nur in der Mangelhaftigkeit der 
Kenntnisse seiner Zeit auf diesem Gebiete begründet 
und wurde durch spätere Nachgrabungen in slaviscben 
Landen, so wie durch Dobrowsky's Schriftchen „Über 
die Begrübnisart der alten Slaven überhaupt und der 
Böhmen insbesondere" (Abhandlungen der k. böhmi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften vom Jahre 1786) 
widerlegt. 

Der nächste, der sieb der heidnischen Altcrthllmcr 
Schlesiens annahm, war F. Kruse in Beiner Bndorgis 
(Leipzig 1819). Dieser gebt mit ängstlicher Vorsiebt an 
die Untersuchungen, und indem er auf die innere 
Beschaffenheit der GrHber und ihren Inhalt, wenn auch 
nur andeutungsweise, die Aufmerksamkeit hinlenkt, 
kömmt er der Wahrheit einen Schritt näher. „Die Frage" 
•o äussert sich derselbe, „ob gerade alles, was in den 
Urnen gefunden wird, so wie alle Urnen selbst altger- 
manisch Bind, wage ich noch nicht zu beantworten. 
Aber das halte ich für gewiss, dass diejenigen Gräber, 
welche römische Münzen und andere eherne GcrUthe 
mit verbrannten Knochen enthalten, so wie diejenigen, 
die den vorigen gleich sind nnd in derselben Form 
auch in anderen Gegenden Deutschlands vorkommen, 
wohin die Slaven nicht vordrangen, fUr echt germanische 
AlterthUmer zu halten sind" ». 

Dagegen hält A. Heinrich (G. Walays Taschen- 
buch, 1826), der für uns allerdings ein besonderes Inter- 
esse bietet, da er speciell österreichisch-schlesische, 
von ihm selbst aufgefundene Altcrthllmcr beschreibt, 
dieselben der landläufigen Ansicht gemäss unbedingt 
für germanischen Ursprungs, ohne auch nur ein begrün- 
dend Wort darüber zn verlieren. Eine eingehendere 
Untersuchung stellte G. Klemm an, deren Resultate 

n 1» Urkunden KU« gpaterer Zeit (ritt «tau der Benenntnia; proelu«la 
RoUiU die «eil dem Jebre ltU fMor. tl. 188 Grillt. 116) anftauchnde 
Reeetcbmar Opparla oder prevlaela (dtttrlatiu) OppavSeaafe eis. 1>ui mit dam 
Xaaaea preetnela Onpavieail« die prorlnole ilulaeU beaatrbnet wurde, IbmI 
■kb web deren« «cMleeien. dx.« du erwähnte Bordanew In der Urkunde 
rem Jahr« lft]8 el» U*rt In lloteeU, In einer Urbvade aber vom Jabre IVO 
(Mnr. IV 42, Ilndflt tl") In Oppaelea«! prcrlnrla (eeanat wird ; daia die 
prevlarla liela»ltg vieJIelrbt nur den weetlkben Tbell der Troppaaer Pro ■?««.«, 
etwa da« h«uiU" Jäcernderf (LrodCk W), uxnfaeeie, dernfeu aprttbt der Wort- 
laut d«r Urkunde rem .Jabre IzIO, In welcher K"nhj Wense! Ten Böhmen 
den Tiichaevluer Kleeter einem Itexlrk Im llolaieblner Gebiete, Krnew 
(enannl relrenltnm «eendam, In dlilrltt« Uoleictatl. Krrnow rulnanter nun. 
eananan) »eheakt- 

» Bnd«r»le Seile 37. 

XV. 



er in seinem „Handbuch der germanischen Altcrthums- 
kunde" (Dresden 1836) niederlegte. Dieser verwirft die 
Ansicht, die Grabdenkmale Deutschlands könnten von 
den Slaven stammen. Er begründet (a. a. 0. Einleitung 
S. XV f.) seine Meinung so: „Zum ersten entgegne ich, 
dass sich doch, wenn die Slaven so grossartige und 
zahlreiche Denkmale ihres Dasein's in Deutschland 
hinterlassen, deren auch in Westdeutschland, itiGalizicn, 
in dem Lande jenseits der Weichsel «ich finden müssten, 
weil sie dort länger und ungestörter gelebt haben, da 
bekanntlich die Slaven die letzten waren, welche ihr 
Heidenthum aufgaben. Dann lebten in Deutschland die 
Slaven nicht lang genug, um diese Masse von Gegen- 
ständen der Erde anvertrauen zu können, welche der 
vaterländische Boden verbirgt". 

„Sie lebten endlich nicht in dem Frieden, der dazu 
nöthig gewesen sein wurde; denn seit dem Falle des 
thüringischen Reiches hatten sie fast ununterbrochene 
Angriffe von Seiten der Franken zu erdulden. Die Ger- 
manen aber haben seit den Zeiten des Pytheas bis in 
die Tage Attila'« in den angegebenen Landstrichen, 
sicher vor äusseren Angriffen gelebt nnd mit Ruhe und 
Liebe den Dieust der Götter verrichten, die Denkmale 
ihrer Todten pflegen können 1 '. 

„Meine Ansieht, dass die in Deutschland gefunde- 
nen Urnengräber und Opferstätten germanisch sind, wird 
ausserdem dadurch bestätigt, dass sich darin jene offen- 
bar aus römischen Fabriken hervorgegangenen Fibeln 
und Nadeln finden, die auf ein Zeitalter deuten, wo jene 
Gegenstände unmittelbar aus dem Leben und Gebrauch 
in die Todtenstältcn übergegangen. Die Slaven konnten 
diese Dinge nicht erwerben, also auch ihren Todten 
nicht mit in's Grab geben* 1 . 

„Ferner, der skandinavische Norden, der in seinen 
Elementen anerkannt germanisch ist, bietet gleiche 
Erscheinungen, namentlich in Stein, gar häufig dar. Wir 
finden dort Verbrennung der Todten, Gerichts- und 
Opferstätten, wie in Deutschland, und als Schmuck 
Dinge, die aus dem Auslände stammen". 

„Man hat endlich behauptet, dass die Todtenhügel 
mit Spuren von Leichenbrand mit ebenso grossem Rechte 
den Slaven wie den Germanen zugcthcilt werden könn- 
ten. Allein abgesehen davon, dass Brandhflgel in den sla- 
viscben Landen eine Seltenheit sind, erhellt auebaus den 
Historikern, dass dio Sitte dos Vcrbrcnncns der Todten 
bei den Slaven durchaus nicht allgcmeiu gewesen." 

Allein diese Behauptungen haben sich nicht be- 
währt. Die Auffindung zahlreicher Urncnlagcr und 
Heidengräber widerlegt seinen crBtcnGrnnd vollständig. 
Auch hatten die Slaven hinlänglich Zeit und Müsse, 
ihren Götterdienst einzurichten und zu pflegen, da sie 
ja auch zur Zeit der Oberherrschaft der Germanen in 
ruhiger Abhängigkeit und nach dem Abzüge derselben 
in unbehindertem Besitze ihres Landes blieben. 

Was die römischen Gerätbschaften betrifft, die sich 
in den Gräbern finden, so können dieselben die Slaven 
auf gleiche Weise von den Germanen, wie diese von 
den Römern erhalten haben, wenn man nicht lieber 
annimmt, sie seien eigene Producte nach römischen 
Mustern, da sieb die Slaven wie die Germanen auf 
einer relativ bedeutend höheren Cullurstufe befanden, 
als man allgemein annimmt. 

Die Ähnlichkeit mit dem anerkannt germanischen 
Norden kann kein massgebender Grund sein, wenn 

I 
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man bedenkt, dass Germanen und Slaven untereinander 
wohnten. Der letzte Grund jedoch, die Slaven hätten 
die Leichenverbrennung nur als Seltenheit gekannt, ist 
durch die neuesten Untersuchungen ganz und gar ent- 
kräftet. 

Im Gegensatze zu Klemm erklart M. Kai in a von 
Jätbenstein alle in Böhmen, Schlesien, Lausitz etc. 
ausgegrabenen heidnischen Altertümer fUr slavisch. 
Jätheiistein " , obwohl das Extrem ron Klein in und 
und häufig auch durch allzureges Nationalgefühl zu 
irrigen Schlüssen verleitet, gebührt das Verdienst, die 
Ansichten der deutschen Altertumsforscher einer ein- 
gebenden Kritik unterzogen nnd zugleich auf die von 
Kruse angedeutete Untersuchung der Gräber und 
deren Beigaben als eines helfenden Fadens hingewiesen 
zu haben. 

Ganz untergeordnet in dieser Beziehung erscheint 
F Ens, welcher in seinem Oppalandc (Wien 1836, I. 
S. 7 f.), das zwar für österr. Schlesien, wenn auch viel- 
fach schon antiquirt, doch immerhin noch recht werth- 
voll ist, die Behauptung ausspricht, die heidnischen 
Überreste unseres Schlesiens seien germanischen Ur- 
sprunges, da die Slaven schon Kenntnis» des Eisens 
gehabt hätten, Eisen aber noch nicht gefunden worden 
sei. Einerseits haben die späteren Aasgrabungen bei 
Krcuzcndorf das Gegentheil bewiesen, andererseits 
„liUst sich" wie Drescher (a. a. 0. S. 95) bemerkt, 
„auf die in Schlesien gemachten Funde die bisher 
Übliche Einteilung in ein Stein-, ein Bronze- nnd ein 
Eiscnzeilaltcr eben so wenig, wie auf die Pfahlbauten 
anwenden. In der Uberwiegenden Zahl der Gräberfunde 
unseres Landes beobachten wir das Zusammentreffen 
aller drei durch jene Zeitalter repräsentirten Cnltur- 
pcriodcn" «». 

Und so kann uns auch das Vorhandensein der 
steinernen Werkzcnge in Kreuzendorf und der bron- 
zenen Geräte in Lobenstein in unserer sonstigen Auf- 
fassung nicht beirren. 

Als die Lüftung der Streitfrage noch immer nicht 
recht gelingen wollte, so griff man ernstlich zu dem 
schon widerholt angedeuteten Hülfsmittcl, znr Unter- 
suchung der Gräber nnd der in denselben gefundenen 
Überreste. Am besten durchgeführt erscheinen mir diese 
Untersuchungen in zwei Landern, die in alter Zeit wie 
Schlesien zeitweise von Slaven, zeitweise von Germanen 
bewohnt waren, in der Altmarek nämlich und in Mecklen- 
burg, um welche sich Dann eil nnd G. C. F. Lisch 
besonders verdient gemacht. Beide Männer versuchten 
nn der Hand der Geschichte und durch reiche Erfahrun- 
gen unterstützt, besonders durch dircete Beobachtung 
der Gräber, ihrer Anlage, ihres Inhaltes und ihrer eigen- 
tümlichen Beschaffenheit die Germanen von den Slaven 
zn trennen, indem sie notwendigerweise jene Gräber, 
welche nachweislich jüngeren Zeiten entstammen, den 
Slaven zueignen. 

Am schärfsten ist diese Trennung bei G. C. F. 
Lisch durchgeführt, welcher in Mecklenburg zahlreiche 
Gräber selbst besichtigte und zugleich die Aufzeichnun- 
gen der Alterthümer-Sainmlung zu Ludwigslust benutzte. 
Wir entnehmen seinem Schrittchen Folgendes, weil es 

» » •. O. Stil« SU ff 
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uns zur Beurteilung der scblesischen Umenstätteu 
besonders wichtig erscheint: 

„Es gibt in Mecklenburg eine grosso Anzahl von 
Gräbern der Vorzeit und vielleicht möchten ihrer die 
meisten sein, welche durch ihre bestimmte Forin fast 
allgemein bekannt sind. Sic bilden runde oft durch 
angesetzte Begräbnisse auch oval gewordene Hügel in 
Kegelform von 2 bis 25 auch 30 Fuss senkrechter 
Hr.he vom Gipfel bis zum Mittelpunkt der Basis; daher 
ist ihnen der Name Kegelgräber gegeben. Im Innern 
Bind die Überbleibsel und Gerätschaften des Todtcn 
unter Gewölben von rohen Feldsteinen beigesetzt. Das 
auffallendste im Innern ist zuerst eine doppelte Bestat- 
tungswci8C. Einige Todte sind in diesen Kegelgräbern 
als Leichen, ohne Verbrennung, in gewaltigen Särgen 
von Eichenholz begraben, andere Leichen sind verbrannt 
und ihre Asche ist in Urnen beigesetzt. In einigen 
grossen Hügeln finden sich beide Bestattungsarten neben 
einander in demselben Hügel». 

„Die Urnen in den Gräbern dienten znr Aufnahme 
der ans dem Brande gesammelten Gebeine ; häufig finden 
sich jedoch in einem Begräbnisse mehrere Urnen, von 
denen dann einige leer sind. Die Urnen aus den Kegel- 
gräbern lassen sich in zwei Classen absondern. Einige 
sind von grober Masse, im Innern des Bruches stark 
mit Kiessand dnrehknetet, im Äusseren glatt von Thon, 
gelblich, gelbgrau, rötlich und bräunlich oder von 
gemischter Farbe, fest gebrannt. Ihrer Form nach sind 
sie entweder im Durchmesser überall nicht viel von der- 
selben Weite abweichend und wenig spitz nach dein 
Boden zulaufend oder mit einem engen Halse in Fonn 
eines Giessgcfässcs. Die Form der Urnen ist gediegen, 
edel, gross, jedoch nicht sehr regelmässig in der Aus- 
führung, so dass die Verfertigung derselben auf der 
Töpferscheibe bestritten erscheint. Etwaige Verzierun- 
gen bestehen aus einfachen Strichen, welche mit einem 
unvollkommenen Instrumente aus freier Hand einge- 
kratzt sind». 

„Was in diesen Gräbern den Todtcn mitgegeben 
ward, zeichnet sich zunächst nach dem Materiale aus. 
Vorherrschend ist überall Bronze (Erz) von den schön- 
sten Farben mit dem herrlichsten glänzendsten edlen 
Roste bedeckt, wenn sie nicht in Moor gefunden sind, 
welches Sachen aus Bronze Jahrtausende lang völlig 
unversehrt nnd wie neu erhält. Eisen ist bisher in 
keinem Kcgclgrabe bemerkt, jedoch au einzelnen gefun- 
denen Gegenständen, wiewohl höchst selten beobachtet". 

„Alles in diesen Gräbern Gefundene ist fremd, eigen- 
tümlich, oft rätselhaft, erinnert in einzelnen Fällen 
nur an Rom und erfreut eben so sehr durch seine antike 
Eigentümlichkeit, als durch seine edle kräftige Form. 
Einige sich häufig wiederholende Geräthe sind dieser 
Art von Gräbern völlig eigentümlich. Als solche treten 
zuerst die wohlbekannten, vonTacitus geschilderten 
framerc auf, ohne Ausnahme aus Bronze. Dies sind 
schwere, vollgegossene Lanzenspitzen, welche in der 
Richtung des Schaftes statt zugespitzt zu einer bcilför- 
migen Schneide abgestumpft waren , eine von den 
Römern so gefürchtete Waffe, welche die Germanen 
als Stosswaffe und als Wurfwaffe gebrauchten". 

„Diese Waffe ist allgemein bekannt, wenn auch 
unter verschiedenen Namen, wie Celt, Palstab, Streit- 
melsscl, Abhäutemesser, Hobeleisen, selbst als Thräncn- 
fläachchen. Ferner charaktcrisiren sich die Kegelgräber 
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durch die in zahllosen Formen iramer wiederkehrenden 
Spiralwindungen, theils als platte Spiralwindungen in 
Tellerform, theils als springfedcrförinige Spiralcylin- 
der, (heil» als eingegrabene und eingeschlagene Ver- 
zierungen 

„Diese Art von Gräbern ist gefunden worden von 
dem Weichsclgebiete bis an die Pyrenäen und von den 
deutschen Hochländern bis lief in Skandinavien und 
Sehottland hinein. Nimmt mau dazu die auflallend 
biemit Ubereinstimmenden Berichte des Tacitus , so 
lässt sich wohl kaum bezweifeln, dass diese Art von 
Gräbern den Germanen angehört". 

„Von den germanischen Kegelgräbern unterscheidet 
sich eiue andere Art von Grabstätten in Mecklenburg 
bedeutend , nämlich diejenigen Grabstätten , welche 
wohl Kirchhofe und Weudcnkirchhöfe genanut werden. 
Die Wendenkircbhöfe sind nämlich lang gestreckte, oft 
unscheinbare Gosaimnterlicbiingeu auf Ebenen oder 
natürlichen Abhängen ohne bestimmte Form. In diesen 
unbestimmt geformten Erhebungen stehen die Urnen in 
unglaublicher Menge, am Hände umher zwischen kleinen 
Steinen verpackt, im Innern dichtgedrängt in der Erde, 
oft auch zwischen kleinen Steinen, nicht tief unter der 
Erdoberfläche. In den Urnen findet man Geräth aller 
Art. Sie enthalten immer Knochen und Asche. Sic sind 
«war denen in den Kegelgräbern in einiger Hinsicht 
ähnlich, aber die in den Wcndeufricdhofen sind von 
feinerer Masse und regelmässiger geformt, so dass der 
Gebrauch der Töpferscheibe bei ihnen wahrscheinlicher 
ist. Häutig sind sie mit einem platten einpassenden 
Deckel bedeckt, welcher freilich gewöhnlich zerbrochen 
ist, während die Urnen in den Kegelgräbern gewöhnlich 
mit platten Steinen zugedeckt sind, was jedoch auch 
in den Kirchhöfen beobachtet ist*. 

„Der Hauptcharakter der slavischen Urnen liegt 
aber in ihrer Form und Verzierung. Während die Grab- 
gefässc in den Kegelgräbern mehr gleichmässig in ihrer 
Weite von oben nach unten und mehr edel und kräftig 
in ihren Umrissen, oder auch mit engem Halse und 
gehenkelt gebildet sind, ist die Form der slavischen 
Urnen, wenn auch mehr ausgearbeitet , doch gewisser- 
maßen etwas Ubertrieben; sie sind aber weil geöffnet 
und laufen nach dem Roden hin sehr spitz zu, bo dass 
man sie oft kaum berühren kann, ohne sie nmzustossen. 
Die Verzierungen sind aber vorzüglich cigctitbttinlich: 
sie bestehen nämlich nicht selten aus parallelen in 
spitzen oder rechten Winkeln gebrochenen Linien. Oft 
sind dio verzierten Urnen mit Asphalt von tief schwarzer 
Farbe Uberzogen; die Übrigen sind bräunlich gefleckt 
gebrannt, jedoch selten so hell, wie die germanischen 
Urnen. Auffallend ist die sehr grosse Zahl der Urnen, 
welche in der Regel sehr gut erhalten sind. Die in den 
Wendenkirchhöfeu gefundenen Geräthschaftcn lassen 
mit den in den Kegelgräbern gefundenen durchaus keine 
Vergleicbung zu. Hier in den Wendcukirclihöfen ist alles 
mehr neu und bekannt, au die moderne Zeit grenzend, 
ja mit ihr Ubereinstimmend. Das Material, aus dem 
die meisten Sachen gefertigt sind, ist Eisen. Bronze 
(Erz) tritt in den Hintergrund ; nur einzelne Gegen- 
stände sind aus Erz gefertigt, z. B. kleine Ringe, Knöpfe, 
Schnallen, Nadeln. An diesen Gerätben aus Erz ist der 
edle Rost noch nicht bemerkbar; gewöhnlich Bind sie 
mit einem mehlartigen Anfluge von mattgrUnnem Oxyd 
bedeckt". 



„Nach diesen unleugbaren Erfahrungen möchte es 
nicht gewagt sein, diese Art von Gräbern der slavischen 
Bevölkerung zuzuschreiben. Zwar spricht biefür kein 
Tacitus, aber es gibt iuuero Grtlndc, welche diese 
Annahme unterstützen; in den Wendenkirchhöfen ist 
alles moderner und, mit Ausnahme des Eisens, weniger 
durch die Zeit angegriffen. Diese Art von Gräbern 
erstreckt Bich geographisch nur so weit als die Slaven 
gegen Westen und Norden vorgedrungen sind. Die Ver- 
gleicbung ergibt, dass da« Volk dieser Gräber mit dem 
Norden zur letzten Zeit des Heidenthums und mit dem 
Khalifat in Verbindung stand; ja Spuren einer christ- 
lichen Cultnr kommen vor; endlich ist es der dircete 
Gegensatz oder doch eine völlige, nie zu vereinigende 
Abweichung von den nach Rom deutenden Kegelgritbern, 
welche die sogenannten Wendenkircbhöfe der slavischen 
Bevölkerung zuschreibt". 

Hünen oder Urgräher, die Lisch als dritte Gattung 
von Gräbern in Mecklenburg auffuhrt und beschreibt, 
Ubergehen wir, da Gräber dieser Art bis jetzt in fisterr. 
Schlesien mit Sicherheit nicht nachgewiesen sind. Dre- 
scher (a, a. S. 6 u. 33) erwähnt wohl zweier Hllnen- 
hetten, die bei Klein-Radcn oberhalb Jägemdorf gefun- 
den worden seien, wir konnten jedoch trotz sorgfältiger 
Erkundigungen von keiner Seite eine Bestätigung dieser 
Nachricht erhalten. Nicht glücklicher waren wir bezug- 
lich des von Drescher (a. a. 0. S. 33) erwähnten 
Fnndes römischer MUnzen hinter dem Troppauer Stadt- 
parke. 

Wenn wir nun diese Erfahrungen auf die in österr. 
Schlesien gemachten Funde anwenden, so durfte viel- 
leicht die Behauptung nicht allzugewagt erseheinen, 
dass die Urnenlager bei Kreuzendorf und Lobenstein 
slavischen Ursprungs sind. Es deutet darauf hin die 
grosse Ausdehnung der Grabstätten, und die Anlage 
derselben, die Massenhaftigkeit der daselbst in dem 
blossen Erdboden gefundenen Urnen und die grossen- 
theils clegautern, mehr an die neuere Zeit erinnernde 
Ausstattung derselben >•. 

Obwohl Uber die Anlage der Fundstätte bei Wa- 
wrowitz keine bestimmte Angabe vorliegt, so scheint sie 
doch germanische Uberreste zu bergen. Dafür spricht 
sowohl die Gestalt der ungchenkcltcn, mit scharfem 
Baucbrande «» versehenen Urnen, als auch die bronze- 
nen, mit schönem edlem Koste Überzogenen Waffenstückc. 
Gleichen Ursprungs mögen anch die bei Nassiedl gefun- 
denen Überreste sein. Auch dort sind schöne und zahl- 
reiche Waffenstöeke aus Bronze gefunden worden. Die 
Fundstätte — ein Moorgrund — maebt es erklärlich, 
wesshalb diese Gegenstände des edlen Rostes ent- 
behren. 

Zweifelhaften Ursprungs sind die Funde auf der 
Schellenburg. Von Urnen, die daselbst gefunden wurden, 
ist kein einziges Exemplar erhalten, wohl aber Gcräthc 
aus Stein, Kupfer, Bronze und Eisen. Diese Vermischung 
von Kennzeichen mehrerer Ciüturpcrioden könnte viel- 
leicht so gedeutet werden: Der Schedenberg als ein die 
Ebene beherrschender Platz kann in vorgermanischer 
Zeit auch von einem keltischen Volksstamme bewohnt 
gewesen sein; bei der Einwanderung der Germanen 

«Vd.t.».. B>ct«a. LtHUtütu vir Knud« 4h aoldaltflitii All», 
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wurde er von diesen besetzt und nach ihrem Abzöge 
▼on den Slaven znr Sicherung ihrer Herrschaft in Besitz 
genommen. 

Die Funde von Ostrau, TeBchcn, Grosa-Ellgotb, 
Rosswald, Altatschkau, Kant, Masarau, Wischkowitz 
und Nikolsburg sind hinsichtlich ihres nationalen Ur- 
sprungs für uns nicht bestimmbar. Die Mangelhaftigkeit 
der Nachrichten, die schon die früheren Resultate prob- 
lematisch macht, verhindert hier gänzlich ein bestimmtes 
Urtheil. Doch steht zu erwarten, dass von nun an bei 
etwaigen Aufdeckungen von Gräbern mit grosserer Sorg- 
falt und Gcnanigkcit vorgegangen, und so eine festere 
Grundlage zum Fortbaue gewonnen werde. Auch dürfte 
eine Abhandlung Uber heidnische Opferstätten, Stein- 
wälle, Schwedenschanzen u. s. w. in Schlesien, die wir, 
sobald das Materiale vervollständigt ist, der Öffentlich- 
keit Ubergeben wollen, etwas mehr Licht in das Dunkel 
des Gegenstandes bringen. Anton Peter. 

Hainborgs mittelalterliche Baudenkmale. 

(Mit 14 Huluehnlttan.) 

Können sich auch die Ufer der Donan nicht mit 
jenen des Rheins messen, dessen Strombett fruchtbare 
Rebenhtlgel, ahchrwUrdige Kirchenbauten , mächtige 
auf Höhen thronende Burgen und gewerbreiche, ihr 
altes Aussehen noch ängstlich bewahrende Städte und 
Ortschaften, herrliche Landschaften, in reicher Fülle 
und durch Kirchen und Burgruinen belebt, in reizender 
aber ununterbrochener Aufeinanderfolge umsäumen nnd 
Geist uiid GcmUth jede« Reisenden lebhaft anregen, so 
wird doch jeder Unparteiische der Deutsch- Österreichs 
Hauptwasserstrasse bis zum Eintritte in ungarisches 
Land kennen gelernt hat, gern zugeben, dass alle 
diese Bilder, wenn auch minder grossartig und weniger 
rasch aufeinanderfolgend und von monotonen Flach- 
ufern häufig und mitunter durch längere Zeit unter- 
brochen, dennoch bestehen und dass manches Bild dem 
Reisenden vor das Auge gebracht wird, das denen am 
Rhein nicht nachzustehen braucht Ich will nur erinnern 
an die herrlichen Landschaften bei Grein und Wallsee, 
an die der Waebau mit ihren gothiseben Kirchen zn 
Spitz, Schwallenbach und WeisBenkirrhen , an das 
ruinenbekrönte Durrenstein, an die BurgtrUmmer von 
Weitenek, Aggstein, Greifeustein, Kreuzenstein mitun- 
ter auf bis in die Finthen ragenden Felsen stehend, an 
das imposante Bild der Schwesterstädte Krems und 
Stein, der Stifte Melk, Göttweig und Klosterneuburg 
und ich bin überzeugt, meiner Meinung Anhänger zu 
verschaffen. Wohl im Ganzen minder reizend sind die 
Bilder, die die Donauufer unterhalb Wien dem Schiffer 
zeigen. Erst dort, wo die Leithabcrge sich als deutsche 
Sprach- und Landesgrenze dem Strome wie zum Ab- 
schied niihcrn und an der linken Seite uns die ungarischen 
Gebirgsausläufer begrttssen, gewinnt die Landschaft 
wieder Leben und Reiz. Es erscheinen nun in rascher 
Folge die in der ältesten Geschichte Österreichs schon 
benannten Orte Petroncll , Deutsch-Altenburg und der 
Gränzhort Hainburg, dem fast gegenüber liegend als 
Thorwart der ungarischen Donan die Ruinen der Veste 
Theben zu sehen sind. 

H.iinburg's geschichtliches Erscheinen reicht in- 
sofern bis in die Römerzeit zurflek, als die daselbst 
unzweifelhaft bestandene CultnrstÄtte in inniger Ver- 



bindung mit dem dortigen Mittelpunkte römischer An- 
siedlnngen, mit Carnuntum stand. Ea thcilte anch sicher 
mit der römischen Lagerstadt das gleich harte Schick- 
sal, als jenes von den Quaden, den langjährigen liemlich 
friedlichen Nachbarn, bei ihrem verwüstenden Einbrüche 
in Obcrpannonien, um die durch den Römer Marcellian 
ausgeführte Ermordung ihres Königs Gabinios zu 
rächen , nach grausamer Plünderung arg zerstört und 
fast dem Boden gleich gemacht wnrdc (375) «. So wie sich 
Carnuntum von diesem grässlichen Schlage nie mehr 
erhob und, obwohl Kaiser Valentin ian selbst von Trier 
dahinkam nnd anch die Bevölkerung zur öden Trttnv 
merstätte theihveise wieder zurückkehrte, nicht mehr 
seine volle frühere Bedeutung erhielt, eben so mag es 
mit den Ansiedinngen der Umgegend gewesen sein. An 
Carnuntums Stelle trat Vindobona als Haupt wafTenplatz 
und wurde dahin auch die Donaunottille versetzt. 

Die Zeiten der Völkerwanderung und des Erlöschens 
der römischen Herrschaft in Noricum und Oberpannonien 
übergehend, finden wir zu Kar) des Grossen Zeiten die 
Avaren als die Herren des Landes zwischen der Enns, 
Donau und Leitha. Nachdem derselbe das Bayerland 
seinem grossen Frankenreiche einverleibt hatte (788), 
kam die Macht dieses grossen Herschers, die vom Nord- 
ufer des adriatischen Meeres bis an die böhmischen 
Gebirge reichte, mit den Avaren in vielfache Berührung; 
häufigere Grenzstreitigkeitcn brachten den seit der dem 
bayerischen Herzoge Tassilo geleisteten Hilfe schon lang 
nicht mehr zweifelhaften Krieg zum Ausbruche. Kari'a 
beide Heere, die rechts und links der Donan vorrückten, 
schlugen die Feinde am Kamp und bei Königstetten 
und gelangten verheerend (791) bis zu den Raabmün- 
dungen». Sogleich vereinigte der christliche Sieger das 
dem Feinde abgezwungene Gebiet zwischen der Raab 
und Enns mit dem Frankenreiche, traf Vorsorge für 
die öffentliche Verwaltung nnd kirchliche Znthellung 
und wies das Gebiet den Grenzgrafen von Ix>rch zu. 
Vom Kaiser mögen wohl manche kirchliche Stiftungen 
gemacht worden sein und wird ihm die Errichtung der 
Pfarre Petroncll zugeschrieben. Wohl waren die Avaren 
geschlagen und ihnen der erwähnte Landstrich abge- 
zwungen , aber znr eigentlichen Erwerbung wäre noch 
ein zweiter Feldzng nöthig gewesen. Karl rüstete sich 
auch schon im nächsten Jahre dazu, allein er unterblieb 
anderer Ereignisse wegen. Mit dem Tode dieses grossen 
Mannes (M4) erlosch der Friede für diese Gegenden, 
die nun mannigfaltigen Erschütterungen Preis gegeben 
wurden. Freilich wohl verschwinden die Avaren ans 
der Geschichte die, für dieselben eben so endet wie sie 
begann, indem sie türkischer Knechtschaft entflohen 
und der fränkischen unterlagen, allein es kommen 
ärgere Feinde als diese waren, nach ihnen. 

Unter Arnulpb, dem Enkel Ludwig des Deutschen, 
dem nach seines Vaters Karlmann Tode (880) Kärnten 
nnd Pannonien zugefallen waren, entstanden mehrseitige 
Anflehnungen nnter den Vasallen, die in den Jahren 882 
nnd 883 die Ostmark zum Schauplatz erbitterter Kämpfe 
machten. Die Söhne der Grenzgrafen Engclsehalk nnd 

1 AuafUbrUch«. Kaehrfehtas Rbar dl» t-Kmlar]]* L«*«r»u)4t Carnunioi» aad 
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Wilhelm konnten es nicht ertragen, dass die Leitung 
der Ostmark nach dem Tode ihres Vaters nicht an sie, 
sondern an Aribo Übergeben worden war ». Um sich im 
Besitze der Mark zu erhalten, sachte Aribo die Freund- 
schafti&watopluk's, des Beherrschers des grossmähri- 
sehen Reiche». Seiucn Widersachern gelang es dennoch 
ihn ans der Mark zu vertreiben. Nun brach Swatoplnk 
hervor and besetzte den zwischen seinem Lande und der 
Donau gelegenen Tbeil der Ostmark. Ja es wurden auch 
die jenseitigen Ufer wiederholt beunruhigt. Obwohl sich 
Arnulph gegen Swatoplnk durch Vertragsbundnisse 
(885, 890 und 891) gesichert hatte, so war dieses fried- 
liche Verhältnis» nicht von Dauer, denn es scheint, dass 
Swatoplnk sich inzwischen pannonischen Gebietes 
bemächtiget hatte. Amnlpb, der 887 zum Könige und 
Nachfolger Karl des Dicken gewählt worden war, 
suchte sich für den bevorstehenden Kampf Bundes- 
genossen zu verschaffen und nahm zu diesem Behafe 
unter andern die ihm in dem aas fernem Osten gekom- 
menen Volke der Ungarn gebotene Hilfe an, einem 
Volke, dessen Name nur wenige Jahre froher zum 
erstenmal genannt wnrde. Wohl wurde Swatopluk 
geschlagen, allein diese Hilfe sollte für das fränkische 
Reich sehr verderblieh werden. Nun da die Ungarn ein- 
mal diese Gegenden kennen gelernt hatten, kehrten sie 
häufig in dieselben feindlich einfallend wieder. Schon 
bei den Jahren 893 und 894 erzählen die Chroniken 
von einem Kriege zwischen den Bayern und Ungarn ; 
allein grössere Erfolge scheinen dieselben, so lang 
König Arnulph lebte, gegen das ostfrHnkische Reich 
nicht versacht za haben. Anders ging es jedoch, als 
Arnulph starb und sein Sohn Ludwig in einem Alter 
von noch nicht sieben Jahren (900) znm König gewählt 
worden war. Nun brach der magyarische Gräuel der 
Verwüstung Uber Deutschland los ». Noch in demselben 
Jahre drangen die Ungarn anf beiden Seiten der Donon 
in die Ostmark ein, ihre Verhecrnngen reichten bis 
Uber die Enns , wo seit den Avarenkriegen kein Feind 
gesehen worden war, and die Gegend, wo der alte von 
den Römern befestigte Platz Hainhnrg liegt, kam in 
die Hände dieser blutgierigen Feinde. Zwar machte 
man ziemliche Anstrengungen den grausamen Feind 
zurückzuweisen, doch das Schicksal lies» demselben 
Sieg nnd Herrschaft noch weiter und die fränkischen 
Schaaren mit Markgraf Luitpold der Ostmark fielen 
unter dem feindlichen Schwerte in einer am 5. and 
6. Juli 907 gekämpften Schlacht, die zwischen der Raab 
nnd Leitha stattgefunden hatte. 

Von nun an folgten die Einbrüche der Ungarn fast 
jährlich, die Grenzlande Karl des Grossen schienen 
rettungslos diesem wilden Volke Preis gegeben und der 
Landstrich von der Enns bis zur Leitha blieb unzwei- 
felhaft in dessen Gewalt. 

Da fast alle Raubzuge dieses Volkes durch Nieder- 
Ö8terreieh und das Donauthal geschahen, so ist es wohl 
ausser Zweifel, dass auf diesem Boden alle Cultur ja 
alles menschliche Leben verschwand. Diese Verwüstung 
und Entvölkerung jenes Landstriches entsprach der 
Art nnd Weise der grausamen Kriegführung der Ungarn, 
indem sie dadurch ein meilenlangcs Bollwerk schufen, 
welches diesem Reitervolkc eben so sehr ihre unerwar- 
teten Angriffe nnd Überfälle der westlichen Länder 

' nürfla.er I. «. 30J. 
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erleichterte, wie auch den eigenen Rückzug ermöglichte 
nnd deckte. 

Am 10. August 955 geschah jenes denkwürdige 
Ereigniss, das dem deutschen Leben, deutscher Cultur 
und deutschem Geiste eine erneute Richtung nach Osten 
gab und es möglich machte, die früheren deutschen 
Reichsgrenzen wieder herzustellen ». Es waren die welt- 
historischen Tage der LechfcldscblachL Es laust sich 
annehmen, dass Otto I., der noch in seinem letzten 
Lebensjahre diesen Triumph feierte, und seine Nach- 
folger die Vortheile jenes glorreichen Sieges mit grosser 
Umsicht und Kraft rasch benutzt haben. Man machte 
Anstrengungen, um sowohl an der Donan und an den 
Alpen den carolingischen Reichsboden wieder zu erlan- 
gen und neu zu colonisiren. Um den neuen AnBiedlnn- 
gen, bei denen man wohl zuerst jene Stätten aufsuchte, 
von deren früheren Bestände noch durch heimatliehe 
Überlieferungen eine Kunde war, Schutz nnd erforder- 
liche Kräftignng zu geben, fand die Wiedererrichtung 
von Markgrafschaften statt. In der Ostmark wird zuerst 
(^970—973) ein Burchard, ein Verwandter des gegen 
den Kaiser empörten bayerischen Herzogs Heinrich, als 
Markgraf an der Enns genannt; doch scheint sich unter 
diesem das Colonisations - Gebiet, die Ostmark nicht 
unterhalb des Traisen- und KremsfluBses erstreckt zn 
haben*. 976 wird schon Leopold aus dem Hanse Baben- 
berg als Markgraf genannt der die Ostmark (die zum 
zum erstenmal 996 Ostarichi genannt wird) ' in glück- 
lichen Kämpfen mit den Ungarn erweiterte nnd za Melk 
residirte, daneben aber auch noch den Donaugau und 
den Traungan besass. 

Waren die Ungarn seit der Lechfeldschlacht in 
ihrem Übennuthe gedämpft, so blieb bei ihnen die Erin- 
nerung an die reiche Beute, welche sie einst ans dem 
Westen Europa's beimge schleppt, doch so rege nnd 
lebhaft, dass sie trotz allen Friedenschlusses noch immer 
kleine Einfälle in die benachbarten Länder vollführten. 
Zwar war man auch nicht müssig dieselben abzuweh- 
ren, allein das Kriegsglflck wnr nicht immer hold. Der 
Krieg, welcher ans mannigfaltigen Ursachen angefacht, 
1030 zwischen König Konrad II. und dem Ungarkönig 
Stephan entbrannte, endigte weniger in Folge eines 
Schlachtunglückes, als unglücklicher Elementarereig- 
nisse wegen sehr ungünstig für die deutschen Waffen *. 
Erst als König Heinrich IH. mit dem tapferen Mark- 
grafen Adalbert der Ostmark und dessen Sohne Luit- 
pold dem Ungarkönig Peter, Stephan'» Nachfolger, 
wider den Kronprätendenten Samuel Aba Hilfe leistete, 
trat ein besseres Verhältnis« ein. Zwar musste das 
Land anfänglich schwere Opfer bringen, denn Aba's 
Heere rückten zuerst (1042) bis Tnlln und Traismauer 
siegend vor. Erat als König Heinrich selbst eintraf, neue 
Truppen mit sich bringend, wurden sie in einer Haupt- 
schlacht besiegt, das bi» dahin zum Ungarland gehörige 
Hainhnrg, dessen Bewohner ihre eigenen Häuser in Brand 
setzten und entflohen, nnd auch Pressbnrg mit Sturm 
genommen. Aha musste um Frieden bitten, und nebst 
anderem das Land zwischen dem cetischen Gebirge nnd 
der Leitha dem König Heinrich abtreten (1043) <•. 
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So günstig auch der Krieg iu Ungarn förKönigHeiu- 
rich III. sich gewendet hatte, so gab der abgeschlossene 
Friede doch keine Gewähr. Gegen Pfingsten 1044 inusstc 
der deutsche König wieder an die ungarische Grenze 
eilen, da König Aba nicht allein seine Versprechungen 
unerfüllt Hess, sondern selbst gegen die Deutschen rüstete. 
Diesmal war der Feldzug entscheidend, die Ungarn 
wurden geschlagen und König Peter wieder eingesetzt, 
Samuel Aba hingegen enthauptet. Jetzt erst waren die 
Gegenden des alten Carnuntum und damit auch Hainbnrg 
für immer der ungarischen Gewalt entzogen und für das 
deutsche Land bleibend gewonnen. Ks ist sehr wahr- 
scheinlich, daBs König Heinrich dieses Gebiet als ausser 
deu Grenzen des deutschen Reiches gelegen betrach- 
tete, daher er sich dasselbe vertragsmäßig abtreten 
Hess und bald darauf in besonderen Briefen vergab. So 
finden wir die Ernennung Luitpold'» IL zum Harkgrafen 
in den von Aba abgetretenen Gebieten jenseits und 
diesseits der Donau, d. h. des Viertels unter dem Wiener 
Walde und des demselben benachbarten Marcbfeldes •«, 
ferner in einer Urkunde vom 7. März 1045 eine Verga- 
bung des Landes zwischen der Fischa, March und 
Leithaan den Markgrafen Siegfried, Uber dessen Ge- 
schlecht trotz vielfältiger Forschungen bisher nur Hypo- 
thesen aufgestellt wurden <». 

Im Jahre 1050 begannen die Grcnzfeindseligkeitcu 
von neuem. Gegenseitige Raubzüge fanden statt. Da 
wurde, um die Donau abzusperren und gegen Einbrüche 
zu sichern, auf dem Reichstage zu Nürnberg (1050) die 
Herstellung der in dem jüngsten Kriege faRt ganz zer- 
störten und als Greuzhort höchst wichtigen Verte Hain- 
burg beschlossen >'. Die Ausführung dieses Beschlusses 
gab zu neuen Streitigkeiten mit dem Nachbar Anlags. 
Herzog Conrad vou Bayern, Markgraf Adalbert der 
Ostmark und Bischof Gebhard von Regensbnrg wurden 
mit der Ausführung dieses Beschlusses beauftragt. Zum 
Schutze des Baues zogen sie eine Triippcnmacht zusam- 
men und Hessen dieselbe ein befestigtes Lager in der 
Nähe beziehen. Die Ungarn griffen das Lager zwar 8 Tage 
hindurch an, beschossen es heftig mit Pfeilen, deren maii 
Bpater bei 200 in einem Zelte gefunden haben soll, 
wurden aber dennoch geschlagen. Als die Befestigung 
von Hainburg vollendet war, zog das deutsche Heer ab, 
doch Hess man eine hinreichend starke Besatzung für 
die nene Reichsfeste zurück. Diese wurde denn bald 
von den Ungarn angegriffen, durch 1 Tage gestürmt 
und durch eingeworfene Feuerbrände in die Uusacrstc 
Gefahr gebracht, ja die Ungarn drangen schon in die 
Thore ein. Ein günstiger Wind trieb jedoch die Flammen 
von der Stadt hinweg, die Belagerten wagten einen 
Ausfall und richteten eine grosse Niederlage unter den 
Magyaren an, wahrend sie selbst nur wenig Leute ver- 
loren. Sechs Schiffe soll man mit erschlagenen Feinden 
gefüllt haben. Diese Belagerung ist ein grosses Ereig- 
niss, denn das wieder im Besitze der Unabhängigkeit 
gelangte ungarische Reich suchte noch manchmal, aber 
immer erfolglos, die Grenze des Wiener Waldes zu ge- 
winnen. Unter dem Schutze der Festung aber, die man 
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fast eben da, wo einst das befestigte römische Stand- 
lager war und sich ehemals der wichtigste militärische 
Punkt dieser Gegend befand, als Grenzschutz errich- 
tet hatte, gelang es den Deutschen ihren Besitz zu 
behaupten. 

Nicht ohne Wichtigkeit dürfte diese Veste für die 
beiden, wenn auch erfolglosen Feldzüge König Hein- 
rich III. (1050 und 1052) nach Ungarn gewesen seiu, 
hei welchem letzteren sieh die Sonderung des deutschen 
und ungarischen Eigens in der erfolglosen Belagerung 
von Pressburg durch die Deutschen im Widerspielc 
jener von Hainburg durch die Ungarn klar und scharf 
herausstellte. 

Unter deu von König Heinrich (1051) gemachten 
zahlreichen Schenkungen von Ländereien in den den 
Ungarn abgenommenen Gegenden erscheint besonders 
eine von Wichtigkeit. Laut derselben war König Hein- 
rich III. am 25. October 1051 zu Hainburg und gibt 
der dortigen Propstei reieheGcschenkeiu Liegenschaften 
gelegen in der Grafschaft des Markgrafen Adalbert in 
pago Osterichae und in Zcbeutcn , welche die nouer- 
baute Stadt Hainburg tragen würde '». Diese durch den 
König wieder hergestellte Propstei scheint in irgend 
einer Verbindung mit dem ßistbum Bamberg gestanden 
zu sein, nachdem die einzigen beiden Urkunden, die 
uns von ihr erhalten sind, sich im dortigen HoehBtift- 
archive befinden. Jedenfalls hat diese Propstei, die, 
wie mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, schon vor 
der Zerstörung Uainburgs im Jahre 1042 bestanden 
haben mag, nicht lang existirt. 

Hainbnrg, das schon im Nibelungenliede erscheint, 
als Kriemhildc mit König Etzel in das heimische Land 
kam: „In Hainbnrg dem alten vorblieb man Uber Nacht", 
genoss nun einige Zeit der Ruhe und erlangte ab. 
Stapelplatz für die nach Ungarn und weiter bestimm- 
ten Waaren einige Bedeutung, die erst dann abnahm, 
als der glorreiche Leopold dieses Stapelrecht auf die 
Stadt Wien Ubertrug •>. Noch bis in die Tage Leopold VI. 
war Hainburg an Gebhard von Sulzbach zu Lehen gege- 
ben I». Nach dessen Tode fiel es, da derselbe keinen 
Erben hinterliesB, als erledigtes Lehen an den Herzog 
zurück und blieb seither bei dem Babenbergiscben 
Hause, das Verweser oder Vögte dahinstellte, die sich 
davon nannten ", denn wir finden 1242 einen Transli- 
bus de Heunbnrch als Zeugen einer Urkunde des Stiftes 
Lambach <» und 1244 in einem das Schottenkloster 
betreffenden Briefe Friedrichs U. und auf dem der Stadt 
Wiener Neustadt gegebenen Marktbriefe benannt 

Leopold VI. mag selbst einige Male zu Hainburg 
gewesen sein, denn nur von dort (apnd Heimburc) 
ist jene Urkunde datirt, mittelst welcher er dem Stifte 
der Schotten in Wien die vou seinem Vorfahren gemach- 
ten Schenkungen bestätiget. Auch zu Hainburg hatte 
diese Abtei damals Besitzungen, denn es werden in 
dieser Urkunde, auf welcher unter den Zeugen der 
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Pfarrer Titto and der Capellan von Hainburc erscheinen, 
3 arcae zu Hainbnrc benannt «'. 

Leopold VI. versah die Stadt mit Mauern nnd 
Thoren nnd soll zur Bestreitung der Auslagen einen Tbeil 
des für Konig Richard erhaltenen nnd nicht ganz zurück- 
erstatteten Lösegeldes verwendet haben. Kneiikcl in 
seinem FUrstcnbuche erzählt bievon: 

„auch gab der herezog Lenpolt 
den maurern vil grozzen solt 
also daz Ens die chlaine stat 
gemanret wart alz er pat 
Hainbnrch und die Nenstat 
er im auch do van stifRcn pat". 

Die Bcfestiguogswcrkc von Hainburg sind bis 
jetzt noch in einzelnen Theilen erhalten. Wir werden 
bei Beschreibung der Stadttbore und Mauern Gelegen- 
heit haben, unsere Ansichten Uber das Alter derselben 
bestimmt auszusprechen. 

Als Leopold der Glorreiche im Jahre 1226 zu 
dem von Kaiser Fricdricli nach Cremona ausgeschrie- 
benen Reichstage ziehen wollte und bereits nach TvtoI 
gelangte, so bewohnte Herzogin Theodora wahrend 
der Abwesenheit ihres Gatten das Schloss zu Hain- 
burg. Leider sollte dieser Sitz stiller weiblicher Abge- 
schiedenheit nur zu bald zur Stätte groben Verge- 
hens, schwerer Verletzung kindlicher Ehrfnrcht gegen- 
über den Eltern werden. Lcopold's Sohn Heinrich 
f 1228, der schon bei seines Vaters Lebzeiten die 
Regierung erlangen wollte, benutzte dessen Fernsein, 
stürmte das Schloss Hamburg und trieb seine Mutter 
zur Stadt hinaus. Leopold erhielt zu Trient von diesem 
Frevel Nachricht, kehrte sogleich zurück und eroberte 
nach kurzem Widerstände die befestigte Stadt sammt 
Schloss »». 

Aus dem Jahre 12.°S6 erfahren wir, dass zu Hain- 
burg am Markte eine Kirche dem heil. Jacob geweiht 
bestand «», und eine um zwei Jahre ältere Urkunde, in 
welcher Friedrich die der Pfarre zu Hainburg von 
seinen Vorfahren crthcilten Rechte bestätiget, nennt 
uns als den damaligen Pfarrer den herzoglichen Pro- 
tonotar Leopold •». 

Als Friedrich der Streitbare dein unglücklichen 
KOnig Bela von Ungarn eine Zafluchtsstiidte gewährte, 
war es Hainburg, das den flüchtigen König gastlieh 
aufnahm (1241). Zwar benahm sich sonst der Herzog 
nicht musterhaft gegen seinen Gast, indem er ihm Geld, 
Kostbarkeiten und das harte Zugeständniss der Abtre- 
tung von drei an Österreich angrenzenden Comitatcn 
abpreSBtc, deren Besitzergreifung zu Raab inmitten der 
Tartarennoth ihn in erbitterte Kämpfe verwickelte. Auch 
in der Folge war diese Acquisitum nur die Veranlassung zu 
nenen Kämpfen mit den Ungarn, die den Länderetrich 
znrQckcrlangen wollten «. Gleich die erste Schlacht 
kostete Friedrich das Leben (f 1246) und brachte die 
Comitatc an Ungarn zurück. 
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Von dem letzten Babenberger war Hainburg ** immer 
geschützt worden, dies beweist vornehmlich die her- 
zogliche Verleihung eines Stadtrechtes, das so ziem- 
lich dem Wiener Stadtrecht nachgebildet ist (1244) *\ 
In diesem Jahre so wie auch vier Jahre später findet 
man urkundlich einen Wilhelmue comes von Homeburch 
benannt ««. 

Als nach Friedrieh des Streitbaren Tode die mit 
ihm verwandten Frauen nnd ihre Angehörigen, nämlieh 
Margaretha, Friedrich's ältere Schwester, Witwe des 
rtim. Königs Hcinrich's VII. von Hohenstaufen und die 
jUngere Schwester desselben Constanze, welche ver- 
mält war mit dem Markgrafen Heinrich dem Prächtigen 
von Meissen, und endlich seine Nichte Gertrud, Tochter 
Heinrich des Grausamen von Mödling, eines schon ver- 
storbenen Bruders Friedrich's, und verwitwete Markgräfin 
von Mähren Erbansprüche auf das Land erhoben, wählte 
Margaretha das Hamburger Schloss zu ihrem Aufenthalts- 
orte, nachdem Otto Graf von Eberstein, der vom Kaiser 
nach Friedrich's Tode eingesetzte Landesverweser, ihr 
den Aufenthalt in Wien nicht gestattete (1250). Während 
ihres dortigen Aufenthalt erbaute sie die Pancratius- 
(und später benannte Georgs-) Capelle auf der Burg 
und stattete sie mit grosser Pracht aus. Sie blieb bis 
in das Jahr 1252 zu Hainburg, als sie vom politischen 
Interesse bewogen noch in ihrem 46. Lebensjahre sich 
mit dem 21 Jahre zählenden Ottacbar von Böhmen ver- 
mählte. Margaretha konnte sich zwar lange nicht zu 
diesem für sie unheilvollen Schritte entschliessen , da 
sie die Uberzeugung hatte, dass Ortach ar nicht aus 
Liebe sondern nur Nebenabsichten halber sich mit ihr 
vermähle, dass sie nur das Opfer seines Ehrgeizes 
werde. Die schon früher hart geprüfte Frau hatte Recht. 
Die auch von ihr aus nicht minder ehrgeizigen Plänen 
geschlossene Ehe brachte ihr wenig frohe Tage und 
ein kummervolles Ende. 

Am 8. April 1252 wurde im Hainburger Schloss 
die Hochzeit gefeiert nnd erhielt die neue Ehe die 
päpstliche Dispens wegen bestehenden Verwandtschafts- 
hindernisses. Nach der Trauung Hess Margaretha die 
den Babenbergern erthcilten kaiserlichen Gnadenbriefe 
feierlich ablesen und Ubertrug dann in derMeinnng, ihr An- 
recht anf das Land dnrgethan zu haben, dasselbe auf ihren 
Gemahl. Auch Papst Innocens IV. kannte noch im selben 
Jahre Margaretha als rechtmässige Erbin an, obgleich 
er kurz vorher sich im selben Sinne zu Gunsten Gertru- 
dens ausgesprochen hatte. 

Doch war mit dieser Ueirath dem Lande noch für 
lang nicht der dauernde Friede gegeben . Gertrud hatte 
ihre Erbansprüche an König Bela von Ungarn übertragen 
nnd dieser versäumte keine Gelegenheit verwüstend in 
das Nachbarland einzufallen. Dieses Elend dauerte bis 
1254, in welchem Jahre man zu Haiuburg Friedens- 
Untcrhandlungcn begann, die zu einem FriedensBchlusa 
in Ofen führten. Hainburg tritt nun vom politischen 
Schauplatz zurück und wird durch mehrere Jahre in den 
geschichtlichen Quellen fast nicht genannt. Im Jahre 
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1256 erscheinen urkundlich Leopold und Chuno, die 
SChne eines schon im Jahre 1242 benannten Tr&uslibns 
tou Hainburch, die zur SUhnung einer dem Stifte Heili- 
genkrenz angethanen argen Beschädigung demselben 
einen Hof und zwei Grundstücke geben In demsel- 
ben Jahre schenkt König Ottachar eben dieser Abtei 
verschiedene Guter, darunter auch apnd triginta deua- 
rios et dimidium moliolnm de nostro granario et pureb- 
werch •*. Im Jahre 1256 erscheint als Zeuge dcsUrtheils- 
sprnches der päpstlich subdelegirten Richter in der 
berüchtigten Streitsache des Stiftes Schotten mit dem 
Wiener Pfarrer Gerhard auch Gottfried plebanus de 
Hainburc •'. Die Abtei Hciligenkreuz mag damals so wie 
auch in der Folge bei den Hamburgern in Ansehen 
gestanden sein, denn wir finden sie mitunter von einzel- 
nen Bewohnern dieser Stadt bedacht. So schenkt 1274 
Frau Bertha, Dietlcins von Hainburg Witwe, 10 Schil- 
ling jährl. Gulden»», 1294 ein gewisser Berthold ein dor- 
tiges Haus derselben «*. 1342 schenkt Wülfing der Göt- 
zendorfer an die Abtei Heiligenkreuz 4 Joch Acker im 
Hainborger Felde »». Als jedoeh die Zeit des Entscbei- 
duugskainpfes zwischen Rudolph von Hubsburg und 
König Ottachar herannahte (1278), tritt Hainburg wieder 
in den Vordergrund. Es lagerte dort das unansehnliche 
Heer des Erstercn und blieb für solang unter dem 
Schutze der Festungsmaueru, bis die ungarischen 
Hilfsvölker eintrafen. Dann setzte das Heer Uber die 
Donau, um Nicdcröstcrrcich in Folge der glücklichen 
Schlacht bei Jcdenspeugeu (26. August 1278) für 
bleibend mit dem nenen Regenteuhause Habsburg zu 
vereinen. 

Hainburg erscheint nun erst wieder iu dem Jahre 
1328. Als nämlich Herzog Otto der Fröhliche sich vom 
Ehrgeiz nnd durch die einigermassen unwürdige Be- 
handlung innerhalb seiner Familie verleiten Hess gegen 
seinen Bruder die Waffen zu ergreifen und sich dem alten 
Gegner Friedrich des Schönen dem König Johann von 
Böhmen anschloss und auch König Karl Robert von 
Ungarn geringfügiger Ursachen wegen in Österreich 
einfiel und Stadt nnd Burg Hainburg hart bedrängte, 
konnte Friedrich seinen Bruder nur damit befriedigen, 
dass er ihm die Verwaltung der Vorlande Übertrug, einen 
bestimmten Theil der Gcsammtcinkllnfte zusicherte und 
das feste Schloss samrut der Stadt Hamburg Uberliess. 

Für die nächste Zeit scheint es, wurde die Veste 
meistens pfandweise vergeben: so hatte es 1379 Johann 
von Lichtenstein als Pfand erhalten von den Herzogen 
Albrecht und Leopold *»; 1388 bis 1390 besass sie 
sammt der Stadt und mit allen ihren Gaben Chadolt der 
Jüngere von Ekhartsau als Pfand für 500 Pfund Wiener 
Münz von Herzog Albrecht in. ; 1406 ist Hans Bütten- 
dorfer daselbst Bnrghauptmann, 1423 bis 1437 Sigmund 
von Kranichberg Pfandinhaber und Hauptmann Auch 
dessen Sohn Jobann, der 1487 nothgedrungen mit 
anderen Standeherren Nieder-Österreichs das Bundniss 
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mit Mathias Corvinus unterzeichnet hatte, war im Besitz 
von Hainburg. 

Einige Zeit während der Jahre 1440 bis 1442 
wohnte zu Hainburg Elisabeth, Albrecht II. Witwe, als 
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Polen und seine Anhänger iu Ungarn bei ihrem Ver- 
wandten König Friedrich IV. Schutz suchen musste. Mit 
Urkunde vom 23. Mai 1451 verleiht König Friedrich IV. 
der Stadt Hainburg Grundbuch und Grundsicgcl. 

In dem wegen der Vormundschaft über Ladislans 
Posthumus ausgebrochenen Aufstande Niederösterreichs 
gegen Friedrich TV. wurde 1452 Hainburg von jenem 
Eitzinger, dem begabten redefertigen und ränkesüchti- 
gen aus Bayern eingewanderten Emporkömmling, der 
unter Albrecht V. Hubmeister war, und von dessen 
Anhang belagert und bezwungen. 1177 belagerte es 
Mathias Con iu, als er seinen ersten Zug nach Oster* 
reich ausführte , aber vergeblich. Anderen Erfolg hatte 
sein zweimaliges Erscheinen. Im Jahre 1483 lag näm- 
lich dort unter dem Schutze der Mauern ein kleines 
Heer kaiserlicher Truppen. Dieses zu vertreiben ruckte 
Stephan Zapolya an, doch wurde er geschlagen. Nun 
erschien König Mathias selbst mit grösserer Macht, bo- 
rannte die Festung und bekam sie nach hartnäckigem 
Widerstande in seine Gewalt, in der sie auch bis zu 
seinem Tode (1490) blieb (Honrath 1. c. I. 378). Erst 
als dann Maximilian Friednch's IV. Sohn sich beeilte, 
die wichtigste Provinz der habsburgi sehen Lande wie- 
derzuerobern, kam auch Hainburg die alte Orcnzvestc 
wieder und wahrscheinlich ohne viel Blutvcrgicssen, 
herüber und an sein Fürstenhaus zurück. So elendig 
wie die Frösche wurden binnen kurzem die Ungarn aus 
Österreich verdrängt, schreibt Tichtcl. 

Nun hört Hamburgs Bedeutung anf. 1517 erhielt 
das Schloss Hainburg mit gewissen Vorbehalten um 
15.000 Ii. pfandweise, 1528 aber als Lehen Wilhelm 
von Zelking. Doch konnte er es im nächsten Jahre 
nicht gegen die Türken behaupten. Zahlreiche Namen 
fiuden sich weiter im Besitze der Grenzfeste, als da sind 
Kcinprecht zu Ebersdorf, der Hamborg seit 1531 inne- 
hatte nnd 1548 auf lebenslang von König Ferdinand I. 
erhielt •', ferner 1554 Hieronymus Beck von Leopolds- 
dorf als Pfandherr «», hierauf 1568 Simon Freiherr von 
Forgacs ebenfalls als Pfandherr »♦. Während dieses 
Besitze« verlor die Rnrgvcstc ihren Werth, indem eine 
durch einen Blitzstrahl, der in dem Thurm fuhr, ver- 
ursachte Pulver-Explosion die Burg-Gcbäudc fast ganz 
zerstörte , und diese seither nicht mehr hergestellt 
wurden 1569. Auch die Stadt fand hinter ihren Fe- 
stungsmauern keinen ausreichenden Schutz mehr. 1576 
war Wilhelm Gicngcr Pfandinhaber der Veste «. 1606 
erscheint Georg Basta Graf von Rust, Feldmarschall 
Kaisers Rudolph n. im Besitze des Schlosses und der 
Herrschaft, 1631 Georg Graf von Szlufaa. Bei der zweiten 
Türken-Invasion 1683 licss sich die Bürgerschaft ver- 
leiten, die Stadt gegen diese unwillkommenen Schaaren 
zu vertheidigen. Zwar schlug man sich hartnäckig, 
wehrte zwei Stürme ab, allein schon am dritten 
Tage wurde die Mauer in der Nähe des Berg- 
Schlosses Uberstiegen und die Stadt bezwungen. Die 
TUrken wütheten auf das grausamste, schonten keinen 

" Wt»i-rlll I. t. II, 311. 

■ . Lei. m. 
* . i. c. in. u. 

«♦ . 1. e. IU. MO. 



Digitjzed by Google 



LXXXV 



Meufchen and setzten die Stadt in Brand. 
Kin Thcil der Bürgerschaft suchte sich zu 
•Schiffe zn retten, allein, da diese nicht hin 
reichend ntit Rudern versehen waren, wurden 
sie von den Türken ereilt und gemordet. Das 
Andenken an das grässliche Blutbad soll noch 
in dem Namen eines Güsschens, genannt 
Blutgässchcn, erhalten sein. Im XVIII. Jahr- 
hundert, in welchem die Stadt (1704) von 
einer furchtbareu Feuersbrunst heimgesucht 
wurde, war die Reihe der Besitzer der 
Veste nicht minder namhaft abwechselnd. 
So wären wir denn, in raschem Fluge die 
Geschichte der Stadt durcheilend, bei der 
Gegenwart angelangt. 

Das Hainburg von jetzt ist nicht mehr 
jenes, dessen Geschichte wir mit einigen 
markirenden Strichen gezeichnet haben. 
Nicht mehr hindern wohl bewehrte Stadt- 
thore Unberechtigten den Eingang, nicht 
mehr wird Stadt nnd Schloss durch Mauern 
und Graben von der Ausscnwelt abgeschlos- 
sen, nicht mehr blickt trotzig das gnt befe- 
stigte Schloss jedem Ankömmling entgegen, 
gleichsam ihn befragend, ob mit freundlicher 
Gesinnung oder in feindlicher Absicht sein 
Besuch geschieht. 

Die Mauern sind nun verfallen, die 
Wehrthünne verlassen, die Thore geöffnet 
nnd erweitert, der Stadtgraben verschwan- 
den, die Barg in Trümmern and verödet, 
schlichtes rahiges Bürgertbam bat die Stelle des unge- 
zügelten Waffenvolkes eingenommen und auch der 
Grenznachbar wurde besonnener , rabiger and mehr 
verträglich. Hat zwar Hainbarg seine Bedeutung ver- 
loren and sind viele seiner mittelalterlichen Bauten 
bereits verschwanden, so ist die Stadt dennoch im Be- 
sitze von so vielen and mannigfaltigen Denkmalen aus 
jener Zeit, dass es jedenfalls für den Freund der 
Vergangenheit als eine der bedentensten Städte Nie- 
der- Österreichs in dieser Beziehung bezeichnet werden 
mnss. 

Wie das in Fig. 1 boigegebeue Kärtchen »' zeigt, 
liegt Hainburg hart an der Donau and zwar am Fusse 
eines massigen Berges, bis zu dessen fast halber Hohe 
die Stadt hinansteigt und auf dessen Gipfel das Schloss 
thront. Auf der vorderen nämlich der Donau zugewand- 
ten Seite ist der Berg sanft ansteigend, rückwärts jedoch 
sehr steil nnd felsig. Hinter Hainburg erhebt sich eine 
ziemlich hohe fast isolirt stehende Berggrnppe, benannt 
der Brauns- und der Handsheimerberg, mit das Schloss 
dominirenden Hohen. 

Die Stadt inclusive der Burg bildet in ihrer Anlage 
ein abgeschlossenes Befestigungs-System in Form eines 
Dreiecks (Fig. 2), dessen Basis die Wasserfront der 
Stadt and dessen Spitze das Hochschloss bildet. Ks ist 
dies die im Mittelalter beliebte Form von Festungsanla- 
gen, welche in dasselbe von den Römern übernommen 
wurde, die am liebsten dazu ein Terrain wählten, das 
sich gegen einen Flnss herabsenkt. Sic bauten die Stadt 
am Ufer; tiel auf der dein Flusse zugewendeten Seite das 
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Terain ab, um so hesser war es. Die Burg kam dann 
auf die nach innen und aussen am meisten dominirende 
und zwar nalie an die Ringmauer zu stehen. Die Stadt- 
mauern, obwohl nicht mehr in ihrer Grosse, immer- 
hin aber noch völlig erkennbar, gingen vom Donauufer 
zu beiden .Seiten der Stadt den Berg hinan, umsäumten 
dessen leicht pnssirbare Seiten, während sie die felsige 
Rückseite desselben ausschlössen und vereinigen sich 
oben mit der Umfassungsmauer des Schlosses. An der 
Wasserseite war die Stadt ebenfalls dnreh eine Mauer 
abgeschlossen und eine /.weite querlaufendc aber jün- 
gere Mauer trennte die Stadl von dem Schlosse. Die 
Ringmauer war mit einem Graben nach aussen verse- 
hen und hatte als besondere Verstärkung mehrere 
Thllrme, deren zu Anfang dieses Jahrhunders noch 
auf der Westseite sechs, auf der Ostseite ebenfalls sechs 
und am Wasser zwei mit Ausnahme derThorc bestanden. 
Gegenwärtig ist ihre Zahl wesentlich geringer, nämlich 
im Ganzen fünf und dürfte nächstens wieder abnehmen, 
da zur Erhaltung des noch Bestehenden nichts geschieht 
und diese Raurcste der Entwicklung der Stadt nach 
Mcinuug massgebender Personen im Wege stehen. Die 
Mauer dürfte in ihren unteren Theilen wahrscheinlich 
noch in das XIII. Jahrhundert reichen , wurde aber 
uaeh der ersten TUrkenbelagcrung im XVI. Jahrhundert 
durch Crencllirnngen verstärkt. Besonders fest und aus 

ungewöhnlich grossen 
Steinen erbaut sind einige 
Theilc der Mauer der 
WaBserseite. Die unteren, 
älteren Thcile der Mauern 
sind aus Bruchsteinen 
gebaut, meistens in zwei 
von einander nbstchen- 
Fig. 4. den Lagern. Der Zwi- 
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beiden ist mit kleinen 
Steinen und reichlichem 
Mörtel ausgefüllt. Aus- 
serdem findet sich sehr 
häufig ährenförmiges 
Mauerwerk und zwar 
nicht allein an sicherlich 
alten Maueratcllen, son- 
dern nuch an bedeutend 
jüngeren, was beweist, 
wie gern die Baumei- 
ster des XVI. Jahr- 
hunderts die Vorbilder 
nachahmten, ohne dnas 
sie gerade Geschick 
dazu hatten. Das sta- 
tische Motiv für den 
ährenförmigen Verband 
ist die Verthcilung des 
senkrechten Druckes 

der daraufruhenden Last, zunächst auch die unregel- 
mässige Gestalt des vorhandenen Steinniatcrial», die 
sich für horizontale Lagen nicht gut eignet. 

Hninbnrg hatte in früherer Zeit wohl auch ein Thor 
auf der Wasserscitc, allein dieses bietet in Beineu 
gegenwärtigen Resten nichts benicrkcnswcrthes. Bedeut- 
sam sind hingegen die beiden anderen noch unverletzt 
bestehenden Thore. Sie sind beide archäologisch inter- 
essant. Das wichtigere ist unstreitig jenes gegeu Westen 
gelegene und von seiner Richtung gegen Wien das 
WiencrThor benannte nnd der eingehenden Betrach- 
tung würdig. 

Wie der hier beigegebene Grundriss (Fig. 4) zeigt, 
wird die zwei Klafter breite Thoröffnung an den Seiten 
durch je eine machtige thnrmartige Baute geschützt, die 
nach aussen weit vorspringend halbrund constrnirt, an 
der innern Seite aber in dem geradlinig construirten 
Thorbau sich verliert. Zwischen diesen beiden Schutz- 
bauten des Thores und aus dessen Mauern sich ent- 
wickelnd, wölbten sich in viermaliger Wiederholung 
die spitzbogigen Thorbogen, wovon der an der Aus- 
segelte H° nnd 1, an der Stadtseitc 2* 2', die beiden 
inneren 2° 2" in der Scheitelhöhe erreichen. 

Der ganze Thorbau (Fig. 3) zeigt sich 
beim ersten Blick , als ans zwei wesentlich 
schiedenen Zeitperio- 
den entstanden. Der 
untere Theil bis zur 
Höhe von 32' ist ganz 
aus Steinblöcken auf- 
geführt und zeigt an 
seiner AuBsenseile, so- 
wohl an den Hankircn- 
den Thorbauten , wie 
auch an den keilförmi- 
gen Werkstücken des 
Thorbogens und an dem 
darauf ruhenden Ge- 
mäuer, Buckelquadern 
von ziemlich gleicher 
Grösse in 22 nahezu 
gleichen Steinschichten, 
von denen die untersten Fi«. « 
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fllnf allniählig mehr vortreten. Da» im 
nördlichen, d. i. dem Eintretenden links- 
seitig gelegenen Thorthnrme angebrachte 
Ansfalltburlcin ist ein Werk jttngcrer 
Zeit. 

Der obere Tbeil de« Thoren ist aus 
Quadern und Bruchsteinen erbant nnd 
erreicht das Gesummt - Mauerwerk eine 
Hobe von 66 Scbnhen. Die beiden vor- 
tretenden Thunnbauten sind in der 
Hohe noch nm einige Schichten fort- 
gesetzt und dann wölbt sich anf eine 
Auskragung gestützt, von einem Halb- 
thurm zum andern ein mächtiger Spitz- 
bogen, der in seiner Scheitelhöhe 7* 3' 
erreicht. Nun bekommt der Bau eine 
Art eliptigehe Form, die Vorhauten ver- 
schwinden in der Mauer and das Ganze 
wird mit einem hohen Satteldacbe abge- 
schlossen. 

Die der Stadt zugewendete Seite 
zeigt einen einfachen Quaderbau ge- 
mischt mit Bruchsteinen , mit rechtwin- 
keligen Ecken und sind nur die mächtigen 
Kekstücke bis hinauf genan behauen. 
{Fig. 5.) 

Was die innere Einrichtung des 
Tbores anbelangt, so ist der Bau in 
seinen Innern ganz bohl nnd nnr durch 
Holzdecken in vier Stockwerke getheilt. 
Vom ersten Stockwerke aus, das gegen 
die Seitenthttrmc durch Theilungsmanern 
geschieden ist nnd noch zum Buckelquaderbau gehört, 
konnten die beiden Fallgitter gegen die Aussen- und 
Innenseite herabgelassen, und der dazwischen beste- 
hende Vorhof von oben herab vertheidigt werden. Nach 
aussen finden sich auch hier schmale aber sehr hohe 
Sehussschlitzen. Das zweite bis vierte Stockwerk be- 
findet sich im jüngeren Baue. Jede Abtheilung hat etliche 
nach Aussen und Innen gerichtete 
Fenster nnd Hehiessgchartcn, 
auch war mit dem dritten Stock- 
werke ein hölzerner Umgang 
verbunden, wovon man noch die 
Austrittspforte und die Balken 
löcher erkennt. In dem die elip- 
tische Forin annehmenden vier- 
ten Stockwerke befindet sieh 
eine den ganzen Raum zwischen 
dem änssersten Spitzbogen und 
dem dahinter befindlichen ersten 
Thorliogen einnehmendeOffhung, 
die demnach nach Art eines 
Hofes dazu diente, die an das 
Thor Anstürmenden von da ans 
nachdrücklichst bekämpfen zn 
können. Jedenfalls wurde bei 
Feindesgcfahrdas Dach entfernt, 
und konnte die dort noch 4' dicke 
nnd mit einer kleinen Brustwehr 
versehene Mauer noch znr Auf- 
stellung von Vertheidigern ver- 
wendet werden. Der ebenerdige 
Raum der Scitcnbanten, deren 
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einer jetzt als Durchgang verwendet ist und deren jeder 
von der Stadtseitc seinen Eingang hatte, ist mit zwei 
spitzbogigen Kreuzgewölben überdeckt. Die kräftigen 
Rippen sind an den Kanten abgeschrägt, nnd treten 
in bUndelförmiger Vereinigung aus den Wänden hervor. 
In diesen beiden Räumen befinden sich in der Dicke der 
AusBenmauem die Stiegen znm ersten Stockwerke; die 
Verbindung mit den weiteren Stockwerken wird durch 
Holztrcppcn vermittelt. (Fig. 6.) 

An den ßuekelquadern der beiden flankirenden 
Thllrmc auf der Seite gegen das Thor igt in der Höhe 
von IS — 15 Fuss eine Figur im Relief angebracht, 
welche Verzierung jedenfalls mit der Entstehung des 
Baues gleichzeitig igt, indem die Steine vollgtändig mit 
dem Manerwerke verbunden sind. Die Figuren sind 
sehr roh, aber nicht unproportionirt gearbeitet und 
steht jede auf einer einfachen beiläufig einen Schuh 
hohen and eben so viel vorspringenden ConBole. 
Die zur linken Seite ist besser erhalten, die zur 
Rechten sehr stark beschädigt. Erstere zeigt einen 
gerüsteten Mann mit bis gegen die Knie reichen- 
dem Panzerhemd und kurzem 
Rocke darüber. Der untere 
Thcil dos Gesichtes ist auch 
mit Panzerwerk gedeckt , 
während das Haupt durch 
einen kubeiförmigen Helm 
geschützt wird. Die Ftlsse 
sind mitenganliegendem Pan- 
zerzeng bekleidet Die Figur 
ist stehend mit zurückgefloge- 
nem Leibe, vielleicht schrei- Fig. 8. 
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tend dargestellt, hält die Arme abwärts mit 
Händen und dürfte eine Fahne getragen oder sieb auf 
ein Schwert gestützt haben (Fig. 7). Die gegenüberste- 
hende Figar, die, wie erwähnt, sehr beschädigt ist, zeigt 
einjagendliches an die Seite gewendetes Antlitz, mit 
nach rückwärts gebogenem Kopf, langen lockigen Haaren 
und fliegendem Gewände. Der untere Theil der Figur 
int nicht zu erkennen. Über die Bedeutung dieser Fi- 
guren sich bestimmt auszusprechen, ist bei dem Um- 
stände, als sie nur mehr Fragmente sind, nicht möglich. 
Abgesehen von der Tradition, die die eine als das 
Ebenbild Königs Etzel bezeichnet und von der Erklä- 
rung als einer Darstellung von Sommer und Winter 
durfte es am naheliegendsten sein, in der linksseitigen 
daB Contrefait des Burgherrn und Erbauers des Thores 
und in der anderen rechtseiligen entweder das eine« 
Schildhalters oder auch der Frau des Burgherren zu 
vermuthen. 

Krwälincnswerth sind die mitunter colossalen 
Stcinkugcin, die in den oberen Mauern des Thores ein- 
gemauert sind, und den Türken zugeschrieben werden. 
Bevor wir von diesem Bauwerke scheiden , haben wir 
noch einige Worte der mutmasslichen Entstehungszeit 
desselben zu widmen. Wie schon erwähnt, ist der untere 
Theil mit seinen Buckelquadern so charakteristisch von 
dem oberen verschieden, dass über dessen weit höheres 
Alter kein Zweifel besteben kann. Wie uns die histo- 
rischen Quellen mittheilen, wurde unter Herzog Leo- 
pold VI. Hamburg mit Mauern umgeben. Es dürfte bei 
dem Charakter des Mauerwerks, nämlich bei den im 
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frühen Mittelalter bis ins XIV. Jahrhundert gern an- 
gewendeten Buckelquadern ♦» und bei dem orientali- 
schen Charakter in der Aulage dieser Thorbauten nicht 
unwahrscheinlich sein, dass wir hier noch Denkmale aus 
der Kegierungszeit jenes Herzogs finden *«. Nicht uner- 
wähnt können wir lassen, dass an den Buckelquadem 
sich nicht nur Steintnetzzeiehen vorfinden, sondern auch 
ganz deutlich zu erkennen ist, dass man sich mitunter 
mit Werkstücken behalf, die ehemals in anderer Weise 
verwendet und mit Sculptnren verziert waren. Der obere 
Theil des Thorbaues mag dem XVI. Jahrhundert ange- 
hören und gleichzeitig mit den Verstärkungsbauten an 
den Stadtmauern entstanden sein. 

Auf der der ungarischen Grenze zugewendeten 
Stadtscite befindet sich das s. g. Ungerthor. Es 
ist ein gewaltiger viereckiger Thurm, ohne die charak- 
teristischen Vorbauten, die das Wiener Thor hat Der 
nicht ganz in der Mitte des GcbäudeB befindliche Thor- 
bogcu zeigt den gedrückten Spitzbogen, der auf ein- 
fachen Kämpfcrgcsimsen anfliegt. Die Buckelquadern 
und die ganze Bauweise lassen vermuthen, dass dieses 
Thor in seinem oberen und unteren Tbeile zur selben 
Zeit entstanden ist, wie das Wiener Thor. 

Die von Stelle zu Stelle die Stadtmauern unterbre- 
chenden Thünnesindfast alle viereckig und mässig hoch, 
aber mit Zinnen versehen und mittelst Thüren mit dem 
Mordgang der Mauer in Verbindung gebracht. Dieser 
befand sich theil» auf der Mauerdicke selbst, theils war 
ein hölzerner Anbau zu diesem Zwecke angebracht und 
sind hie und da davon noch die Spnren zu erkennen. 
Die Thürmc stehen theils mit einer Seite des Viereckes 
nach aussen, theils sind sie Uber Eck gestellt und 
richten somit zwei Flächen und eine Ecke hinaus. Beach- 
tenswerth ist der zweite Thurm ober dem Ungerthor, er 
ist ebenfalls Uber Eck gestellt, und befindet sich neben 
ihm die Umfassungsmauer cineB oblongen Raumes, 
der jedenfalls früher ein einstöckiges Wohngebiindc 
bildete. Ährenmanerwerk (Fig. 8) und vier romani- 
sche Doppelfenster mit besonders zierlichen Ca- 
pitälen an Theilnngssäulchen, machen ihn interes- 
sant (Fjg. 9) »*. 

Bevor wir die Denkmale der Stadt in Be 
tracht ziehen, sei uusen- Aufmerksamkeit der Ath 
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Fig. 13. 



schlusshante des gan- 
zen Refeatigungssy- 
st< ms von Hamburg, 
der Hochbnrg ge- 
widmet 

Das alte Schloss 
steht auf der Spitze 
jenes freistehenden 
Berges, an dessen 
Fasse die Stadt er- 
baut ist. Die Berg- 
spitze ist fur diese 
Anlage ganz gunstig 
zn nennen, denn der 
Berg ist ziemlich 
huch, und rückwär- 
tig felsig, man kann 
die Bnrg demnach von 
dieser Seite als fast ganz sturmfrei annehmen. Es ist 
ein umfangreicher Bau, ganz in Ruinen liegend und 
schon so sehr zerstört, dass selbst in Ruinen nur weni- 
ges mehr existirt. Eine das ganze Plateau umsäumende 
Mauer aus Bruchsteinen begrenzte den ausgedehnten 
Hof der Hochburg. Nur an wenig Stellen ist sie mehr 
zu erkennen, sie war ziemlich dick, an mehreren Punkten 
mit kleinen Erkern und Tbttrmchen versehen, in jünge- 
rer Zeit waren auch Zinnen mit Schussscharten darauf- 
gebaut worden. Hie und da bemerkt man auch, dass 
grössere Baulichkeiten sieb an die Mauer unmittelbar 
angeschlossen haben. In den Burghof gelangt man 
durch ein einziges verfallenes Thor. Es ist rundbogig, 
tritt mit seinem Vorbaue etwas heraus, und war dieser 
Bau mit einem Stockwerke versehen (Fig. 10). 

In der Mitte des Hofes befinden sich die Rente der 
Wohnnngsbaulichkeiten, die meistens nur mehr in den 
Grundmauern erkennbar sind. Es scheint, dass dieser 
Complex von Baulichkeiten, der auch die Capelle und 
dem Hanpthurm umfasst, mit einer besonderen Mauer 





Fig. 15. 



umgeben war. Der 
Thurm, die Capelle 
und ein zwischen bei- 
den in den Hof hin- 
austretenderThorbau 
sind das Einzige, was 
noch in Ruinen erhal- 
ten ist. Der letztge- 
nannte, aus Quadern 
und Bruchsteinen auf- 
geführt und in den 
letzten Jahren seiner 
Verwendnng mit An- 
wurf versehen, ent- 
hielt ein rnndbogiges 
Thor und trug ein * 
Stockwerk, von dem 
noch die bis zur 
Hälfte der Fenster- 
öffnungen reichenden Mauerreste vorhanden sind. Gleich 
wie an dem äusseren Thore finden sich auch hier 
Stücke römischer Ziegel und Säulen als Materiale 
verwendet. 

Die links vom Eingange befindliche Capelle zeigt 
im Grundriss ein oblonges Viereck mit angeschlossener 
halbkreisförmiger Chornische. Das Schiff durfte flach 
überdeckt gewesen sein, doch ist jetzt von einer Decke 
keine Spur, die Apsis war eitigewölbt, die Rückwand 
ist neu dnrehbrochen. Die Fenster, links zwei, rechts 
drei im Schiffe und eines in der Apsis, sind klein, 
schmal und rundbogig, nach aussen und innen sich 
erweiternd. Der Eingang ist, soweit man ihm erkennen 
kann, einfach rundbogig und ungeschmückt. Dies die 
Reste der Pankrazcapelle, erbaut im XII. Jahrhundert, 
in der am 7. April 1252 Margaretha von Österreich mit 
dem jungen Otakar getraut wurde. Koch 1710 war 
sie als Georgscapellc in Verwendung und wurde durch 
Grafen Jacob von Löwenburg renovirt (Fig. 11 u. 12). 

Der der Capelle gegenüber stehende, somit rechts 
des Einganges stehende mächtige Thurm (Fig. 13) hat 
sieh bis in das zweite Stockwerk erhalten. Der Thurm 
ist ans Quadern in unregelmässigen Schichten jedoch mit 
genau bearbeiteten Ecken erbaut, viereckig, jede Seite 
mit einer Länge von 4° f. und hat seinen Eingang in der 
Höhe des ersten Stockwerkes, wohin man somit nur 
auf Leitern gelangen konnte. Das Portal zeigt entschie- 
den romnnischen Charakter und zeichnet sieh durch 
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Fig. 17. 

eine gewisse Zierlichkeit ans (Fig. 14). Es hat flachen 
Sturz und darüber einen schön gegliederten Rundbogen, 
glattes Tympanon and an den Seiten je ein Halbsäul- 
chen mit zierlichem Blatt-Capitäl. Der Umstand, daB» 
neben dieser Pforte eine zweite ungeschmückte in 
gleicher Höhe, und daneben an jeder Seite ein grosses 
Balkenloch sich befindet, scheint dahin zu deuten, dass 
mittelst einer hölzernen , wahrscheinlich gedeckten 
ÜberbrUckung eine Verbindung des Thurmes mit einem 
an der Höbe der Stirnseite der Capelle angebrachten 
Oratorium bestand. 

Der Kaum im ersten Stockwerke des Thurmes ist 
mit einem spitzbogigen Kreuzgewölbe versehen, und 
ruhen die Bcbfin gegliederten Kippen auf Ecktragsteinen, 
die mit Knospen- und Blätterschmuck ausgestattet sind 
(Fig. 15 u. 16). Das zweite Stockwerk, zu welchem die 
Stiege aus dem ersten in der Dicke der 6' mächtigen 
Mauer emporfUhrt, hat keine Überdeckung mehr und hier 
endigen auch die Mauern des Thurmes (Fig. 17). Von dem 
weiteren Stockwerke haben sich nur die Maucranfänge 
und eine Ausgussrinne erhalten, welche vermuthen lässt, 
dass dasselbe ungedeckt war. Sowohl im ersten wie 
im zweiten Stockwerk befinden Bich Fensteröffnun- 




gen. Es sind Doppel- 
fenster durch je einen 
PfoBten mit einer nach 
aussen gerichteten zier- 
lichen Säule mit atti- 
scher Basis und mit ab- 
gestumpftem Würfcl-Ca- 
pitäl unterthcilt und mit 
einem Sturze Überdeckt, 
in welchem runde Klee- 
blattbogen eingeblendet 
sind. Der etwas unter das 
Boden-Niveau reichende 
ebenerdige Raum, zu dem 
man eben nur aus dem 
ersten Stockwerke herab- 
gelangen konnte, war mit 
einer Holzdecke verse- 
hen , die jedoch nicht 
mehr existirt. Der gegen- 
wärtige Eingang ist dnreh 
die 7 ' dicke Mauer ge- 
brochen. 

Der Thurm mag mit 
der Capelle gleichzeitig 
sein. Als die Pulver-Ex- 
plosion den Thurm und 
mit ihm die ganze Vcstc 
so arg zerstörte, stürzte 
der obere Theil desselben 
ein und auch die eine in 
ihrer Dicke die Stiege 
enthaltene Mauer fiel an 
ihrer Ausscnseite zusam- 
men und legte diese ganz 
bloss, wie es die Illustra- 
tion in Fig. 18 zeigt.— 

Nun wollen wir noch 
die Denkmale im Innern 
der Stadt kurz berühren. 
Nicht wie sonst in Städten 
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die eine so ereignissreiche 



Geschichte hinter sich haben, dass die Kirche an Ehr- 
würdigkeit und Alter den übrigen Bauten gleich ist, 
finden wir zu Hainburg eine Kirche, die weder auf 
archäologiBches noch künstlerisches Interesse einigen 
Anspruch machen kann. Wir haben bereits erwähnt, 
dass um 1051" eine Marienkirche und um 1236 eine 
Jacobskirchc (vielleicht ebenfalls die Marienkirche) 
bestand; allein 200 Jahre später finden wir schon 
urkundliche Nachrichten von einem Neubau der Kirche 
zu Ehren des heil. Martin. Die Stelle, wo sie bestand, 
lässt sich nicht mehr genau bezeichnen, doch ist kein 
Zweifel, dass sie nicht am Platze der heutigen, sondern 
am früheren Friedhofe, fast im Mit- 
telpunkte der Stadt stand, der noch 
jetzt durch einen Karncr und ein 
ewiges Licht erkennbar ist. Als die 
Stadt durch die Türken 1683 zer- 
stört wurde, ging auch die Kirche 
zu Grunde. Man beschloss sie nicht 
mehr aufzubauen, sondern vergrös- 
serte die Katharinen - Capelle am Fig. 20. 

» BlMhuf 
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Fig. 21. 



Markte und verwaudclte sie 
in die Pfarrkirche (1756;, 
den Aposteln Philipp und 
Jakob geweiht. Ein Theil 
des alten Chores stand bis 
vor einigen Deccnuien, ist 
aber nun auch entfernt. 

Auf dem Friedhof, der 
sich um die alte Pfarr- 
kirche herum ausdehnte 
(seit ISUOcaasirt), standen, 
wie dies so häufig vor- 
kommt, Todtenleuchte und 
Karner. Beide sind noch 
erhalten, jedoch, da der 
Friedhof sich in den Gar- 
ten der zuniiehst gelegenen 
Häuser verwandelt hatte, 
nicht mehr ihrer Bestim- 
gemäss in Verwendung. 
Die Licbtsäulc, von der man weiss, dass sie ciu 
Heinrich Drescher«» gegen Mitte des XV. Jahrhun- 
derts errichten Hess, ist ganz aus Werkstücken zusam- 
mengesetzt, hat eine Höhe von 2° 3 und steht auf drei 
schmalen Stufen. Der Schaft ist achteckig, steigt schlank 
an und ruht auf einem niedrigen Sockel. Das ebenfalls 
achtseitige und ein wenig ausladende Lichthüuschen 
hat an jeder Seite ein schmales und mit zierlichen 
Wimbergen Überdecktes Spitzbogenfenster, das mit 
einigem Masswerko geziert ist An den Ecken entwi- 
ckeln sich kleine Strebepfeilerchen und mit Fialeube- 
«atze. Die Laterne schlicsst mit einer gestreckten acht- 
eckigen Pyramide ab, die an den Kanten mit Knorren 
besetzt an ihrer Spitze eine Kreuzblume trägt. 

Das Innere des Liebthausehens ist hohl, und mit 
einer im Innern des Schaftes herabziehenden röhren- 
förmigen Kühlung verbunden, durch welche die Lampe 
in das Bichthäuschen mittelst eines daselbst befindlichen 
Gewindes aufgezogen wurde. Knie zu unten des Schaftes 
befindliche viereckige und durch ein Thtlrchcn verschlicss- 
bare Öffnung diente zum Hieneinsetzen der Lampe. Auch 
«ind an dieser Stelle die Auftrittsstufen breiter, um ein 

Daraufsteigen des mit der 
Aufsicht Uber das Licht Be- 
trauten möglich zu machen 
(Fig. 19)*'. 

Der Karner, gegen- 
wärtig eine Schmiedewerk- 
stättc, und in einem höchst 
herabgekommenen Zu- 
stande, ist ein sehr ein- 
facher romanischer ßan, 
der ans einem runden 
Hanptraume und einer 
gegen Osten angebauten 
aus dem Halbkreis con- 
strnirten Apsis besteht. Die 
Mauern haben am Haupt- 
gebäude eine Stärke von 
7 . an der Apsis von 4 und 
sind ganz aus Quadern nnf- 
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Fig. 25. 

geführt. Nur die Aussenscite der Apsis mag geschmückt 
gewesen sein, wie dies die ihrer Capitttle beraubten 
Halbslinlen und etliche Band bogen - Fries - Fragmente 
vermuthen lassen. Fenster finden sich in der Apsis drei, 
im Hauptraume zwei, und sind alle sehr schmal, sich 
nach Innen verengend, im Halbkreisbogen geschlossen. 
Der ursprungliche Eingang befand sich gegen Westen, 
der Apsis gegenüber, jetzt ist dort einer ausgebro- 
chen. Der innere Raum, dessen Überwölbung neu ist, 
entbehrt jeden Schmuckes, nur beim Eingangsbogen 
zur Apsis findet sich ein kleines Knmpfcrgcsimse. Die 
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Fig 84. 

Dachung ist neu. Unter dem Hauptraumc befindet sich 
ein gleich grosser Kaum mit einfachen Kreuzgurten, 
der tun vor wenigen Jahren mit Gebeinen angefüllt war. 
Es ist mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
das» dieser Bau aus dem Ende des XII. oder aus dem 
XIII. Jahrhundert stammt. 

Im Hofe der Dechantei befindet sich in der Mauer 
eingelassen ein Relief aus dem XIV. Jahrhundert, das 
in ganz guter Arbeit zeigt: wie Christus dem zwei- 
felnden Thomas gestattet, seine Wunden zn betasten. 
Auch befinden sich daselbst mehrere recht zierliche 
romanische Capitata, mit Laub- und Blätterschmuck, 
wahrscheinlich Reste der alten Kirche. 

Ein eigentümliches Gebäude ist die in einem Pri- 
vathause der Wienergasse befindliche sogenannte Juden- 
Synagoge, deren eigentliche Bestimmung wohl ziem- 
lich zweifelhaft ist, wenn auch die ihm mit Rücksicht auf 
eine frtlhcr hier bestandene Ansiedlung der Juden und 
durch die volkstümliche Bezeichnung gegebene, ganz 
gewiss nie bestanden bat, wie aus nur flüchtiger Betrach- 
tung des Gebäudes sich unzweifelhaft ergibt »». Wir 
geben in Fig. 20— 22 die Abbildung des Grundrisses, des 
Durchschnittes und der Vorderseite desselben. Es ist 
ganz aus Stein ausgeführt, ein viereckiges Gebäude und 

Eleichen Ranm enthaltend, der mit einem achtseitigen, 
oben, ebenfalls hohlen Spitzbelmc aus Quadern über- 
deckt ist. Die Spitze ziert eine Kreuzblume, je vier in 
zwei Reihen am Helme angebrachte Öffnungen sorgen 
für die Ventilation des sonst fensterlosen Raumes. An 
der Vorderseite ist die Hauptwand mit einem Giebel 
geziert nnd befindet sich auch hier das rundbogige Portal, 
dem gegenüber im Innern eine kleine Nische angebracht 
ist. Der innere Raum beträgt 3 KlaAer an jeder Seite 
des gleichseitigen Vierecks. 

Ausser Hamburg befindet sich eine sehr schöne, 
leider schon stark beschädigte Dcnksäule. Sie ist drei- 
seitig construirt und im gothischen Style mit reicher und 
sehr geschmackvoller Decoration ausgestattet (Fig. 23). 

Von Hamburg sind nur zwei verschiedene Formen 
des Siegels bekannt. Obgleich Kaiser Friedrich IV. wie 

•• HS • «iii4« 'Ii. An»l«tlii»f 4» Jrnl.n Iii 
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i erwähnt, der Stadt auch ein Grundsiegel verlieh, 
so war man bis jetzt nicht in der Lage einen Abdruck 
davon aufzufinden»*. Das ältere der beiden bekannten 
Siegel führt zwischen Pcrlenlinien mit Lapidar- Buchsla- 
ben die Rundschrift: t Sigillum civitatis Haimhurgensis. 
Das B im letzten Worte war durch ein Versehen de* 
Stempelschneiders weggelassen worden und ist nur 
durch eine Verschränkung mit dem m nachträglich 
hineingezwängt worden. Ein rechts schreitender Löwe 
trägt auf seinem Rücken einen Thurm mit vier Zinnen 
und einem Fenster, nach dem er den Kopf zurückwen- 
det. (Rund Grösse 2" 9 " in weissem Wachs abgedruckt 
im k. Haus- Archiv A. 1363, im Fragment an der Urkunde 
dto.) Wahrscheinlich stammt dieses, eines der grüssten 
und schönsten Städtesiegel Nieder- Österreichs noch aus 
dem XIII. Jahrhundert (Fig. 24). 

Das zweite ebenfalls runde 
Siegel (1' 4" gross) führt inner 
einfachen Rundlinien die In- 
schrift: S. minus . hainburgen- 
sium. Lapidar, die schon die 
Spuren des Überganges in jene 
aus dem Bestreben nach Zier- 
lichkeit mageren nnd gedrech- 
selten Schriflzügo zeigt, wie sie 
die Zeit Kaiser Friedrich IV. er- 
fand. Das Siegelbild fuhrt die- 
selbe Figur wie am früheren. Kr findet sich im Heiligeu- 
kreuzer-Archive im grünen Wachs an ungefärbter Schale 
an Urkunden von den Jahren 1438, 1548 und 1570, bei 
letzteren auf Papier ohne Wachsschale (Fig. 25). 

Dr. Karl Fronntr. 
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Capistran-Kanzel bei St Stephan 
in Wien. 



Die 



Historische Quellenwerke erzählen nns, 
Franciskaner-Möucb Johannes Capistranus, jener fana- 
tische Kreuzprediger, der als Abgesandter des Papstes 
über Venedig nach Deutschland wanderte, um die 
christlichen Kämpfer bei der Bcdrängniss der Christen 
im Oriente und der immer drohender werdenden Aus- 
breitung des Islams zur erneuerten Thätigkcit 
diesen damaligen Erb- 
feind des Christenthums 
zu entflammen, auch 
nach Wien kam, wo er 
nach einem mehrtägi- 
gen Aufenthalte in Wie- 
ner-Neustadt beim Kö- 
nige Friedrich und dem 
jungen Ladislaus am 6. 
Juni 1451 anlangte. Er 
verweilte fast ein Monat 
in Wien und predigte 
daselbst täglich in latei- 
nischer Sprache an das 
zahlreich versammelte 
Volk. 

Die Tradition be- 
als den Ort 
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»einer Predigten den 
Stepbansfriedhof, und 
zwar soll er auf jeucr 
Kanzel gestanden ha- 
ben, die an der Aussen- 
seite eines Presbyte- 
riums-Strcbepfeilereder 
linken S«ite angebaut 
ist. Diese Kanzel nnn 
stand damals, wie nna 
II i) fnagl's Ansieht von 
Wien ans dem Jahre 
Iiiu9 lehrt, nicht an 
ihrer heutigen Stelle, 
«mildern frei auf einem 
kleinen Hügel in der 
Nähe des heutigen Dom- 
herren-, d.i. ehemaligen 
8. g. Püehselhofes. Den 
Zugang zur Redner- 
hllhne vermittelte eine 
angebaute Stiege. Von 
dieser Kanzel wnrden 
die Leichenreden, die 
Ansprachen der Prie- 
ster während der Al- 
lerseelen -üctav < und 
wahrscheinlich zur Zeit 
des Protestanten-Strei- 
tes die Controvers-Pre- 
digten des katholischen 
Clerus gehalten. Die 
Zeit ihrer Aufstellung 
an dem gegenwärtigen 
Platze ist nicht bekannt, 
doch geschah dies 
schon vor 1737 , da 
damals die Kanzel reno- 
Tirt und mit der Sta- 
tue dieses Heiligen und 
einer entsprechenden Inschrift geziert wurde, bedauer- 
licherweise ginp bei dieser Umstellung die steinerne 
Stiege, die auf dieselbe hinnnfllhrtc, verloren. 

Retrachtet man die Kanzel an und für sich, so zeigt 
sie sieb als ein aus Sandstein und im gothischen Style 
ausgeführtes einfaches Werk, das 10 3' in seiner 
vollen Hohe, d. i. mit dem Kande der Brüstung der Bühne 
erreicht, zumal dieselbe keinen Schalldeckel hat. Sie 
ruht auf einem derben Fnsse, dessen Profil in Fig. 1 
angegeben ist. Die andere Hiilfte dieser Zeichnung 
gibt das Profil der ßUhnc. Die Bühne ist vierseitig mit 
abgestumpften Ecken nach vorn, wodurch die Brüstung 
dahin dreiseitig wird. RUekwärt» ist die Bühne offen. Die 
Brttstun^Mwande sind mit spitzbogigem Rlendmasswerk 
geziert (Fig. 2). Ihrem architektonischen Charakter nach 
mag dieselbe der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
angehören, demnach es immerhin möglich ist, dass Ca- 
pistran von derselben aus seine Ansprachen hielt. 
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Ein merkwürdiger Fund im Präger Dome. 

» m ihi 4m l>r A. W. A mhfl im f..ni«.n Sr. 1 
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Der böhmische Chronist Renesch von Weitmühl 
erzählt zum Jahre 1371), wie in dem neunundzwanzig 
Jahre vorher (1344) gegründeten Dome zu Prag die 
Leiber der alteu Herrseher Rühmens und im folgenden 
Jahre 1374 die Leiber der gewesenen Rischöfe von 
Prag, welche in verschiedenen GrUfien, zum Theile 
schmählig vernachlässigt (salis negligenter et huuiiliter), 
telegen hatten, von ihm, den Rerichterstatter selbst, 
der damals auch Rauvorsteher des Prager Domes war, 
Übertraget! und dort beigesetzt wurden. r In demselben 
Jahre (um Reuesch's eigene Worte anzuführen) im 
Monat Detentor, wurden auf Refehl des Knisers 
i Karl IV.) die Körper der alten Fürsten und Könige 
von Rühmen aus ihren alten Gräbern in den neuen Clün- 
der Prager Kirche Ubertragen. Zuerst wurde in der 
Capelle der heiligen Dreieinigkeit, welche man die 
kaiserliche nennt, beigesetzt: der Leib des Bredelar, 
Herzogs von Rühmen, Sohn L'dalrich's, mit seiner Ge- 
malin Judith, die er, wie in der Chronik zu lesen, aus 
dem Kloster entführt hat. Zur Rechten liegt Spitihnev, 
der erstgeborne Sohn desselben Rretislav; in der 
Antonius-Capelle aber ruht Rretislav der Jüngere, der 
Erstgeborne des Königs Wratislav, getödtet auf der 
Jagd bei Sbeczna von den Wersehowezeil ; links ist 
Rofiwoj, der Sohn des Wratislav, begraben, dem das 
Prager Capitcl seine Freiheilen dankt. Iii der Capelle, 
welche die sächsische heisst, liegt zur Rechten Przemysl, 
der dritte König, links aber Przemysl Utakar, der fünfte 
Könip von Böhmen. Herzog von Österreich, Steiermark 
und Kämthen. In der Capelle der Heiligen Simonis und 
Judä liegt zur linken Hand (im ha. die Königin von 
Rohmen, Gemahlin des sechsten Königs von Rohmen, 
Wenzel"» des Zweiten - sie war eiue Tochter des 
römischen Königs Rudolph - rechts aber liegen in 
derselben Capelle zwei Leiber, nämlich gegen Osten 
Rudolph, Sohn des römischen Königs Adalbert, erwähl- 
ter König von Böhmen, der zur Gemahn genommeu 
hatte Elisabeth , genannt von Greez , Witwe nach 
Wenzel dem Zweiten; gegen Westen liegt Rudolph, 
Herzog von Österreich und Schwaben, Bruder der 
genannten Königin Gutha. In jedes Grab wurde 
eine Bleiplatte (lamina plnmbea) mit den Namen der 
obgenannten Fürsten gelebt. •* Soweit der brave alte 
Bcncseh, der im Prager Dome dann selbst ein wohl- 
verdientes Denkmal fand; im Triforium rindet sich seine, 
ohne Zweifel wohlgctroffene Porträtbüste mit Inschrift 
und Wappen. 

Ans dem Berichte des gewissenhaften und wohl- 
unterrichteten Autors wnsste man also, dass unter den 
Przemysliden auch die sterblichen Reste dreier Habs- 
burger bestattet seien: Jutta, die Tohter, nnd Rudolph, 
der jüngste Sohn Rudolphs von Habsbnrg, des Gründers 
der österreichischen Dynastie, und ein anderer Rudolph, 
der Sohn Albrceht's, Enkel des ersten Rudolph. Die 
beiden jüngeren Rudolph nehmen in der Geschichte 
Höh mens eine bedeutende Stelle ein. Rudolph, der 
Sohn Rudolph'«, war durch seine Heirath mit Agnes, der 
Schwester König Wenzel'«, dem böhmischen Herrscher- 
hanse nahe verbündet. Als die Anbänger des Zm wisch 
von FalkenBtein, der sich gefangen und mit dem Tode 
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ijcdrolit in Weuzel's Händen befand. 1*290 einen gefähr- 
lichen, vom Ungnrkönige und vom Herzoge von Hits lau 
u titt-rstUtxtcn Aufstund erregten, zog Rudolph mit einem 
von seinem Vater, dem Könige Rudolph, abgesendeten 
Heere dem bedrängten Wenzel zu Hilfe: aber während 
der Fegte, mit denen man in Pr.ig die Ankunft des 
jungeu Ftirsten feierte, raffte ihn der Tod zu allgemeiner 
Trauer hinweg. 

Der andere Rudolph aber war in der am L'2. August 
13<J<> abgehaltenen Wahlversammlung der Ijöhmischcii 
Grossen auf den Thron berufen worden. Der letzte Fürst 
ans dem Stamme Przeiiiysl's war in demselben Jahre am 
4. August zu OlmUlz durc h den Dolch eines Meuchel- 
mördern gefallen. Der römische Konig Albrecht erklärte 
sofort Böhmen und Mahren für erledigte Reichslehen 
und rückte mit einem Heere in Kölimen ein, das bei 
Laim lagerte; von Südost her zog sein Sohn Rudolph 
mit einem zweiten Heere gegen Frag. Er hatte für die 
böhmische Krone, die ihm sein Vater zu erwerben 
wünschte, einen Concurrentcn an Heinrieh von Kiirnthcn, 
Gemahl Anna's, der ält&ten Tochter Weiizel's II., welcher 
schon von dem jüngsten Wenzel, eher dieser seinen 
verhSngnissvollcn Zug nach Polen, von dem er nicht 
wieder heimkehren sollte, antrat, zum Rcichsverweser 
bestimmt worden war. Das kritftige, kriegerische Auf- 
treten der Habsburger Fürsten schreckte den Kärnthncr, 
er entfloh mit seiner Gemahlin Anna nach Tirol. Die 
böhmischen Grossen w urden zutnTheil durch Geschenke 
gewonnen, die Königswahl fiel zu Rudolph'» Gunsten 
aus. Am lü. üetober kntlpfte der neue Konig das Rand 
noch fester, indem er Klisubeth, die Witwe Weiizel's II., 
zur Gemahlin nahm. Durch die unbesonnene Verschw en- 
dung seines Vorgängers waren die Finanzen in grosser 
Unordnung und Zerrüttung: Rudolph dachte daran, sie 
zu regeln, er zahlte vor Allem die Kronschnldi n. Das 
machte nun freilich ein Sparsystem nüthig, da» Rudolph 
zuvörderst bei sich selbst und bei seiner Hofhaltung 
anfangen Hess. Die Höflinge, denen der glänzende Hof 
des zweiten und der ttberluslige Hof des dritten Wenzel 
in Erinnerung war, murrten und gaben dem jungen 
Konige seiner frugalen KUche wegen den Spottnamen 
r Ktinig Mehlbrei 1 - (Kral käse). Die Adeligen fanden 
sich durch die Berufung auswärtiger Riithe beleidigt, die 
Kallfleute beklagten sich Uber den „Waarenmhkler". 
der verschiedene Lebensbedürfnisse, als Wein, Ge- 
treide u. s. w\. aus Österreich einfuhren Hess. So erntete 
der treffliche Fürst nichts als Undank und Hass, der 
sich in der Reimchronik des Ritters Dalimil in greller 
Weise ausspricht. Seine Regierung wifhrle nicht volle 
neun Monate. Adelige hatten sich empört, der König 
zog wider sie aus; im Lager vor Horazdiowitz, das 
er belagerte, starb er am 4. Juli 1307 nn der Ruhr 
2fi Jahre alt. 

Die Ruhestätten der Przeinysliden im Prager Dom 
sind durch interessante, ans der Zeit Karl'« herrührende 
Grabiuäler bezeichnet; die Gräber der habsburgischen 
Fürsten bezeichnete kein Denkmal, keine Inschrift. 
Kaiser Franz I. liess uach ihnen forschen. Der Commis- 
sions- Bericht sagt darüber: Am 14. Junins 1821, nach- 
dem die Anwesenheit Sr. Majestät des Kaiser Franz I. 
gemeldet worden war, glaubte man der hochortig ange- 
ordneten Aufsuchung der Gräber zweier der iiitesten 
Prinzen aus dein habsburg'schen Hause, welche viel- 
leicht wegen Unbestimmtheit des Ortes kein Resultat 



für diesen Tag gegeben hätten, die Eröffnung der 
kaiserlichen Grnft vorangehen lassen zu sollen" a. s. w. 
Aber die f'ommission (Graf Franz v. Sternberg-Mander- 
scheid . der gelehrte Abbe Joseph Dobrovsky lind 
Andere ) suchte vergebens. Sie fand den Leib Karl s IV.. 
den Leib Georg'* von Podiebrad (diesen mit zwei 
Köpfen) und alle möglichen Reste und Todtengebeine, 
aber keine Spur von den beiden Rudolph. Die Ruhe- 
stätte der Letzteren schien, trotz der ganz bestimmten 
Angaben Benesch's, spurlos verschwunden. Die von 
Benesch bezeichnete Capelle war überdies durch eine 
«[itcr darüber angebrachte, nachdem Musikchor brUcken- 
artig hinüberführe ndc Galeric verbaut, mit Altären, Kirch- 
stUhlen schwerfälligster Art u. s. w. vollgepfropft. 

Was der Wunsch und Befehl des Monarchen im 
Jahre 1 SÜ4 nicht vermocht, sollte am I.Juni 1870 der 
Zufall gewahren. 

Bekanntlich befindet sich der Präger Dom in einer 
äusserst gründlichen Restaiirirnng. Dienstag, am l.Juni 
Nachmittags wurde dem Donicustos gemeldet, man 
habe beim Heben der Steinplatten des Fassbodens in 
der Capelle, welche zwischen dem kleinen südlichen 
Eingangspförtchen und der M:irtinitz'schcn Capelle 
gelegen ist (der jetzigen Sylvester-Capelle), zwei Holz- 
kisten entdeckt. Die Kunst- und die archäologische 
Seetion des Dombauvereins (der Direetor der Maler- 
Akademie , Trenkwald , Professor Wocel , Architekt 
Anton Barvitius, der Verfasser gegenwärtigen Berichtes 
und Andere ! begaben sich auf Einladung des Verein« 
Präsidenten, Grafen Franz Thun, an Ort und Stelle, 
wo auch schon zwei Domherren des Präger Capitcls, 
der Dombaumeister Kranner und mehrere andere Per- 
sonen anwesend waren. Die Kisten, von ganz morschem 
Holz, enthielten augenscheinlich Todtenasche mit ganz 
geringen Knochenresten. Mitten aus dem Moder blinkte 
eine Krone, ein Seepter, ein Reichsapfel, da lag ein 
zerbrochenes Schwert; ferner waren da zwei Bleiplatten 
mit tief eingegrabenen Sehriftzügen im Charakter des 
vierzehnten Säcnlums. Die eine Tafel trägt die Inschrift: 
„Rndolphus Austrie et Boemie dux, filius Rndolphi, regi« 
roraanorum-- — die andere Bleiplalt«: „Rudolphus Boemie 
dnx, filius Alberti, regis romanorum dietus cassyc*. Eine 
tiefe Bewegung bemächtigte sich der Anwesenden: die 
vermissten, vergebens gesuchten Reliquien der Habs- 
burger waren gefunden ! 

Der Bericht Benesch's fand hier seine Beglaubi- 
gung. Offenbar hatte Benesch die Leiber der Fürsten 
schon zerstört gefunden, als er sie Ubertragen liess, 
daher er sie nicht in zwei eigentliche Särge, sondern in 
jene beiden Ki«ten niederlegte, nebst den von ihm im 
älteren Grabe gefundenen königlichen Insignicu und 
den Blciplattcn, deren Inschrift er vielleicht mit eigener 
Hand eingrub. Die Naivetftt, den Beinamen Cnssye 
(kase , Mehlbrei) mit cinzugraviren , lässt sich nur 
dadurch erklären, dass dieses Epitheton mittlerweile 
das Anzügliche verloren hatte und der Historiker 
Benesch sich verpflichtet hielt, es beizufügen. Die Krone, 
das Seepter, der Reichsapfel erwiesen sieh bei der 
durch einen herbeigerufenen Silberarbeiter mit dem 
Probirstein vorgenommenen Prüfung als sehr feines, 
stark vergoldetes Silber. Die Krone zeigt romanische 
Formen : ein ziemlich breiter Reif, auf dem dreiblättrige 
Lilien und Kreuzchcn sich abwechselnd erheben, die 
Fläche voll mittelst der Punze eingravirter rankenartig 
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geschweifter Ornamente. Zwei Bügel kreuzen sieb 
darüber (das Futter ist längs t vermodert», wo wie zusam- 
mentreffen, ist eine Agraffe angebracht, in Form einer 
Verbindung von Vierpass und Quadrat (ein Motiv, das 
nicht in der deutschen, wold alier in der italienischen, 
insbesondere in der Florentiner Gothik wohlbekannt 
int), darauf in ziemlich starkem Relief eine Verkün- 
digung Maria, deren Fignreu sieh schon dem gothischen 
Style nahem. Das Scepter trägt auf einem schlanken 
Handgriff einen Knopf, umgeben von theils aufgerich- 
tetem, theils zurückgebogenem Blattwerk. Der Reichs- 
apfel ist in der Mitte zerlegbar, ganz einfach ohne Ora- 
virung, gekrönt von einem kleinen Krenzchen. Die 
Kostbarkeit des Stoffes ist um so merkwürdiger, als 
man sich sonst in ähnlichen Fällen mit Insignicii von 
wcrthlosem Bleche oder gar von Holz zu begnügen 
pflegte. Das Schwert ist nicht ganz eine Kilo lang 
und hat einen einfachen Kreuzgriff, die Klinge ist in 
zwei Stücke zerbrochen, Alles dick mit Rost bedeckt. 
Daneben lag noch ein ganz morsches, missfärbig gewor- 
denes Stück Seidenzeug, Reste eines Kopfkissens und 
einer Schwertscheide. 

Alle diese Gegenstände liegen einstweilen in sorg- 
fältiger Verwahrung, bis von massgebender Stelle 
darüber eine Verfügung getroffen werden wird. Hoffent- 
lich wird man, wenn die Asche der Fürsten wieder an 
der früheren Stelle beigesetzt sein wird, ihr Andenken 
bei der neuen Ausschmückung des Domes durch Denk- 
steine mit entsprechenden Inschriften ehren. 

Katechismus der Ornamentik, von P. Kanitz. 

Die durch künstliche und archäologische Forschun- 
gen erlangte klare Erkenntnis* der verschiedenen 
Styl- Arten und ihrer Bedentung bat das Streben nach 
eonsequenter stylvoller Durehbildnng aller Erzeugnisse 
des Knnsthandwerkes wach gerufen und es macht sich 
hierin neueater Zeit ein nnläugbarer Fortschritt bemerk- 
bar. Einer der wichtigsten Factoren dabei ist das Orna- 
ment: gerade in Bezug auf dieses werden so häutig 
Verstösse gemacht, und es ist bei der Hille, welche die 
verschiedenen Style der Vergangenheit darbieten, in 
der That nicht so leicht, sich vollständig zu orietitiren 
und der Gesetze, welche die Zusammengehörigkeit der 
Formen bedingen, klar hewusst zu werden. 

Als ein eben so zeitgemässes als nützliches Werk- 
ehen erscheint daher der Katechismus der Ornamentik 
von F. Kanitz; es ist der b'n. der von Weber in Leipzig 
herausgegebenen Katechismen, welche »ich Uber alle 
Wissenszweige erstrecken und indem sie für jeden ein 
t'assliches praktisches kleine* Lehrbuch darstellen, schon 
viel Gutes gewirkt haben. 

Das sehr klar geschriebene, mit 12!» trefflichen 
Abbildungen ausgestattete Büchlein ist ein wahrer 
Leitfaden für die „Geschichte, Entwicklung und die 
charakteristischen architektonischen und decorativen 
Formen der Ornamentstyle aller Zeiten, erläutert durch 
zahlreiche Illustrationen." Wer sieh Uber die jeder Styl- 
art eigentümlich zugehörigen Formen des Ornamentes 
in ihren Grundzllgen belehren will, wird durch den 
Katechismus am schnellsten zum Ziele gelangen; für 
eingehenderes Studinra weist das beigefügte Literatur- 
Verzeichnis» die vorzuglichsten Werke nach. Es hat 
aber auch für den mit dem Gegenstand Vertrauten etwas 



sehr ansprechendes, die verschiedenen Epochen, von 
der primitiven Stufe der Kelten bis zu eleu üppigen 
Auswüchsen des Kocoeo in an einander gereihten 
Bildern an sich vorUber ziehen zu lassen, um im Über- 
blicke Uber das gesummte Gebiet den unglaublichen 
Rcichthum der schöpferisch gestaltenden Kraft der 
menschlichen Phantasie zu bewundern. 

Ganz richtig wird das System der Verzierung 
immer im Zusammenhange mit den architektonischen 
Stylformen behaudclt und aus diesen entwickelt. Sehr 
treffend sind die allgemeinen einleitenden Bemerkungen 
des Verfassers, welche mit der Frage schliesscn, worin 
die gegenwärtige Aufgabe der ornamentalen Kunst 
bestehe? Sie wird beantwortet: „In der bewussten Wahl 
und richtigen Anwendung der bestehenden Style und 
in der Fortbildung ihrer in mustcrgiltigcu Vorbildern 
uns überlieferten charakteristischen Formen, unter steter 
Verjüngung derselben durch die glückliche Benützung 
des lebendigen Formenschatzes, aus dem sie hervor- 
gegangen sind. Er tritt uns in allen Reichen der gött- 
lichen Schöpfung in unversiegbarem Rcichthum ent- 
gegen". Sacken. 

Ein Antiphonarium mit Bilderschmuck aus der Zeit 
des XI. oder XII. Jahrhunderts im Stifte SL Peter 
in Salzburg. 

■■»■H*|«tn* »•>• Dr. K«il 1.1*4. Mil in J.o Teil 
L ub.l 1.1 Ttf,ln (Wien l»Tu qu«n. 41 Srlleu r.il 



(NU S ll.Uehi.lm»). 

Wir kennen einen Theil des Büches bereits aus 
dem XIV. Bande der Mittheilnngen, doch erscheint die 
mit Bewilligung der Central-Commission vorgenommene 
Separat- Ausgube in jeder Bczichuug beachteuswerth, da 
nicht nur die Zahl der Illustrationen vermehrt, sondern 
auch der Text bedeutend erweitert wurde. Nach voraus- 
gesendeter Einleitung über die Büchermalerei, in der 
ein historischer Überblick Uber die Entwicklung dieses 
Kunstzweiges bis zum Ende des XII. Jahrhunderts, 
eines Zeitpunktes, in- 
nerhalb welchem das 
besagte Antiphonarium 
sicherlich entstanden 
war, geboten wird, be- 
ginnt der Autor mit einer 
detuillirten Beschrei- 
bung des Codex, der 
Schriftzeichen , insbe- 
sondere der Initialen, 
und der Gemälde sowohl 
hinsichtlich der Art und 
Weise ihrer Ausführung 
wie ihrer Zeichnung. 
Mitunter ist ein oder 
die andere Initiale ganz 
oder doch theilweise in 
Abbildung beigegeben. 
Bemerkenswerth ist z. B. 
ein FigUrchcn an einer 
die ganze Seite des 
Codex einnehmenden 
Initiale A. Es ist eine 
nimbirte männliche Ge- 
stalt, eine Querstange Vxg. ■ 

n* 
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Flif. i. 

mit Glöcklein tragend uud darauf mit einem .Stühchen 
schlagend, gewiss ein recht interessanter Beitrag zur 
Kunde der im Mittelalter gebräuchlic hen Musik - Instru- 
mente ( Fig. 1) '. An die Beschreibung derBildcrsehliesst 
sieb eine Betrachtung derauf den Bildern vorkommenden 
Architekturen , Einrichtung» - Gegenstände , Costllme, 
Waffen n. 8. w. an, mittelst welcher der Autor fortwäh- 
rend Beweismittel für die von ihm angenommene Anfer- 
tigungszeit des Codex zu erlangen sucht. 

Den .Schluss der ganzen Abhandlung bildet die 
Beigabe des im Codex befindlichen Kalendariums und 
die ausfuhrliche Erklärung desselben. Wir finden das 
Natnrjahr, sowohl nach den lateinischen, wie nach den 
griechischen Kalendersatzungen bestimmt Die Jahres- 
punkte der Lateiner sind angesetzt nach Maassgabe des 
Kalenders von Julius Cäsar, wie sie auch Isidora» nam- 
haft gemacht bat, die der Griechen nach der im Abend- 
lande durch Dionysius und Beda gemachten Uber- 
lieferung, wonach dieselben um einige Tage früher 
fallen. Das Kirchenjahr beginnt mit Neujahr. Als Feste 
des Herrn, theilweise mit Vigil und Octav und zwar 
als unbewegliche sind angegeben: am 1. Jänner die 
Beschneidung des Herrn, am 6. Jänner das Fest der 
drei Könige, am 25. März die Kreuzigung und am 27. 
die Auferstehung, am 3. Mai die Krcuzfindung und am 
25. Decembcr die Geburt Christi. Von anderen Fest- 
tagen seien hervorgehoben: 2. Februar Maria Reinigung, 
25. April, Maria Verkündigung; 15. August, Assumtio 
s. Mariae und 8. September, natns s. Mariae etc. Aus 
dem alten Testamente erscheinen als Gedächtnisstage: 
Prima dies saeculi (18. März), dilubium factum est 
(4. April), rupti sunt fontes aquarmn (12. April), Not! 
arcam intravit (2t>. April), moyses tabulas confregit und 
VII. machabaeorum (I. August). 

Als Grundlage der Zeitbestimmung nimmt der 
Autor jene Tafel des Kalendariums, auf welcher die 
Anfangsjahre der 28jührigcnCyclcnund ihre Festberech- 

' Utr irftii« Tmil dir Blld«r itt Cod«i ertrhtiat In AbbUlutiftn 
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Hungen angegeben sind und deren D* einen wirk- 
lichen Oster-Cyclus von 532 Jahren geben. Nach 
Ablauf dieser Jahre wiederholen sich die Daten 
des Osterfestes samint allem, was auf den .Sonnen 
und Mondenlanf nach dem juliauischen Kalender 
Bezug hat, in derselben Folge, gleich wie im frü 
heren Cyclus. Diese Berechnung nimmt mit dem 
Jahre lt>t>4 ihren Anfang, und dies veranlasst den 
Autor im Hinblick auf die Eigentümlichkeiten in 
den Zeichnungen und andere charakteristische 
Momente in diesen achtundzwanzigjährigen Cyclus 
den Beginn der Anfertigung des Codex zu setzen. 
Es war dies die Zeit des Abtes Keginward, 1 1 1 »70, 
unter welchem die Zahl der Ordensbrüder so gross 
war, dass er aus seinem Kloster einen Abt mit 
12 Brüdern in das iieugegründete Admont senden 
konnte. I ber das Wirken dieses Abies haben sich 
keine Nachrichten erhalten, denn der verheerende 
Klosterbrand vom Jnhre 1 127 hat alle schriftlichen 
Mittheilungen Uber ihn zerstört. Da in den Sou 
nen-Cyclus 1UG4 — - 1U92 auch die Regierung des 
berühmten kunstsinnigen Abtes Thiemo 107!' - 
li>9<J( fällt, der später Erzhi^ehof von Salzburg 
wurde und da diese l'eriodc für die Snlzburger Kirche 
und das St. Pcler<tift eine sehr stürmische war, so 
wäre es auch denkbar, dass Thiemo selbst in seinem 
dreijährigen Exil im Kloster Hirchan in Schwabin und 
dann später in Admont an diesem Codex gearbeitet hat. 
Immerhin gibt der Autor zu, dass die Vollendung dieses 
Werkes in Bild und Schrift, möglicherweise eine lange 
Reihe von Jahren in Anspruch nehmend, erst zu Anfang 
bis Mitte des XII. Jahrhunderts eintrat, was auch die 
Zeichnungen und die gegen Sehlnss der Schrift vorkom- 
menden Schrifullge, welche Änderung in der Person 
des Schreibers vermuthen lassen, bestätigen. Jeden- 
falls ist dieser Codex hinsichtlich seiner Bilder ein 
würdiger Vorgänger des kaum ein halbes Jahrhundert 
jüngeren Email- Altars zu Klosterneiilmrg, dessen Figu 
ren in ihrer Zeichnung einigermassen an jene des Codex 
erinnern. . . . m . . . 



Die Decanatkirchc St. Peter und Paul in 
Oaslau. Diese alte Kirche wurde durch die eifrigen Be- 
mühungen des Dechant» P. Johann Peeenka und des 
Bürgermeisters Dr. J. Jablonsky der Art restanrirt, das« 
dieser umfangreiche Baukörper neu getüncht, die schad- 
haft gewordenen Gesimse und Deckplatten an sSmintli- 
ehen Pfeilern mit neuen ersetzt, verwitterte Sandstein- 
quadern ausgewechselt, sieben bereits von der Haupt- 
mauer der Kirche abgetrennte Pfeiler zum grössten Theilc 
neu hergestellt, die Vorstufen zu beiden Eingangspor- 
talen durch neue ersetzt worden sind. Auch auf die Wie- 
dereröffnung der willkürlich zugemauerten gothisrhen 
Fenster uud Versetzung des Stab- uud Maasswerkes 
derselben in den baugemässen Stand hat man für die 
nächste Zukunft ernste- Bedacht genommen und es ist 
die Opfcrwilligkeit der Stadtgemeinde C'aslau um so 
mehr anzuerkennen, als sie unter dem Bürgermeister 
Fiala den bedeutenden Thunnbau , und vor wenigen 
Jahren die aus Quadern sorgsam hergestellten Nischen 
für die Grabmale berühmter Patrizier de« XVI. Jahrb. 
wieder hergestellt hat. 

». NW- I 
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Die Bregenzerwälder Familie Feuerstein. Der Denk- 
stein des Johannes Feuerstein in Krombach. Die 
militärische Linie der Freiherren and Grafen von 
Feuerstein. Denkstein zu Nadejkau in Böhmen. 

Wenn mir aach wohlbekannt war, das» diu Frei- 
herren au<l späteren Grafen von Feuerstein dem Bregen- 
zcrwaldc entstammen, fand ich doch niemals Gelegen- 
heit, diese Herkunft sicher zu stellen , bin ich um dag 
Jahr 185 1 mit dem Grafeu Anton Ferdinand IL, der von 
Pressburg, wo er als kaiserlicher Oberst in Pension 
wohnte, nach Wicu gekommen war, bekannt wurde. 
Wir tauschten unser Wissen Uber die Verzweigungen 
sowohl der bürgerlichen als auch der gräflichen Träger 
seinem Namens im Gespräche gegenseitig aus. Er ver- 
wahre, sagte mir der Graf, von seinem Vater, Gross- 
vater und Grossohoim Anton Ferdinand I. Aufzeich- 
nungen nicht nur Uber ihre Herkunft, sondern auch 
Uber 'ihre Kriegsdienste und Feldzuge, kurz Uber ihre 
ausgezeichnete militärische Laufbahn, welche drei Ge- 
nerationen in einem Jahrhunderte (von 1(583 — 1787) in 
der k. k. Artillerie ruhmvoll durchschritten hatten. Vor 
allen verdient gekannt und gewilrdigt zu werden der 
vorgenannte Anton Ferdinand I. Freiherr von Feuer- 
stein, Fcldzeugtueister und Commandaut der gesumm- 
ten k. k. Feldartillcrie, welcher in der Geschichte der 
österreichischen Artillerie neben dem Fürsten Joseph 
Wenzel von Liechtenstein als Verbesserer des Artillerie- 
Systems (vou 1745 — 1753) genannt werden darf. 

Ans diesen Quellen, nebst Mittheilungen aus dem 
k. k. Kriegsarehive, ans dem Brcgenzcrwaldc und Na- 
dejkau in Böhmcu (welche Herrschaft dieser Fcucr- 
etein'schen Linie von 1761 bis 18Ü3 gehörte), wie auch 
aus etlichen inschriftlichen Denksteinen ist diese Ab- 
handlung geflossen. 

Zu den ältesten und besten Namen des Bregenzer- 
waldes gehört jener der Familie Feuerstein. Bekanntlich 
begiuut die fortlaufende Reihe der Landanimiinner dieses 
einst mit seltenen Rechten und Freiheiten ausgestatte- 
ten Thaies, die nach germanischer Sitte im Freien, auf 
der umwaldeten Höhe der Bczcgg < vom Volke gewühlt 
wurden, mit Wilhelm von Fröwis im Jahre 1400, der 
seinem Amte bis 1410 vorstand. Dessen dritter Nach- 
folger war Johann I. Feuerstein von Schnepfau, vom 
Jahre 1434—1445, 1416-1451 und endlich bis 1462; 
Heinrich F. von Bezau vou 1461 und wieder 1471 — 
1478-, Johann II. von Schnepfau im Jahre 1500, 1508— 
1511; Jacob I. von Andelsbuch von 1506—1508, 1518 
— 1521) und von 1535—1539, f 1543. Am 19. April 
1524 soll Kaiser Karl V. zu Nürnberg diesem einen 
Wappenbrief gegeben haben. Au der Inschrift auf dem 
unten folgenden Denksteine erscheint im Jahre 1564 
ein Jacob II. 

Keiner der drei Kaspar, die ebendaselbst genannt 
sind, war Landainmanu. Wir bemerken hier nur noch, 
dass kein Geschlecht des Brcgenzerwaldes bis zum 
Jahre 1726 eine solche Anzahl von Laudammännern zählt 
als das der Feuerstein». Am 12. Jänner 1807 wurde 

< l'ber dl« Fr«ll«Jt*n d«< Bt«j«inor«l>d«> . dtiMti V«rf*»»ua», Wlbl 
dop l.eadaniDaaii» u. «. w. aj«n« Dr. Steub'» „ftrtl üftaaoxr in Ttr*1'- MQiKbea 
lMd S. £5— 5* «iftd l_uid««kuad« »*a Vorarlberg. Iaa*l>ruck IftflH, S. 41 f. 

; C'b«r dwn nrvg«n«en«ald und dl« tUlhe d«r Laiidacantlnae» «leli* nein« 
2lltlh«llQ&fen In V. Kai te t,bae< k'» üitorrelrh. Z«lt»clirlfl fllr ft«»chK-ltU- uud 
Slaattkund« Nr. S7 nnd 90. Der „Laudjbranch da» Bragenterwald«»", d«a 

Ja«, f «utritolD In B«i«u uro I**« Utliojraphltt hereui,ici«ben bat, «alliale 
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vou der köuigl. bayerischen. Regierung diese Land- 
ammanusebaft aufgelbst. 

Kaspar I. erhielt von Kaiser Ferdinand 1. ddo. 
Augsburg 6. April 1559 einen weiteren Wappenbrief, 
in welchem es heisst: dass er in dreissig Jahr lang, 
erstlich in etlich ansehnlichen Feldzügen und sonderlich 
in der scbmalkaldischen Empörung in der Besatzung zu 
Bregenz, uud dann hernach als Landschieiber im Bre- 
genzerwald sich erzeigt hat «. Er starb am 24. März 
1570, seine Frau, Elisabeth Huebcrin folgte ihm am 
12. December 157n 

Ein weiterer Wappenbrief mit der Gemse wurde 
von Erzherzog Ferdinand von Tyrol ddo. Innsbruck 
10. April lö.*9 einem Kaspar (IL?) Feucrstciu nach 
Angabe des k. k. Adclsarchivs verliehen. 

Kaspar HL. gleichfalls Landschreiber, verehelichte 
sich am 20. Jänner 1605 mit Christina Meusbnrgcrin. 
Für seinen älteren Bruder Jo8-(Jndok) und sieh nebst 
ihren ehelichen Nachkommen erhielt er vou Kaiser 
Rudolph II. ddo. Prag 8. März 1605 nachstehendes 
Wappen: in goldenem Schilde auf dreihligeligeiu Berge 
eine aufrechte Gemse in ihrer natürlichen Farbe, welche 
in ihren beiden Vorderfussen ein Fencreiscn hält, auf 
dein Schilde ein Stcchhclni, beiderseits mit gelber und 
schwarzer Helmdecke, und auf demselben ein von solchen 
Farbeu gezierter Bausch, über w elchem zwischen zweien 
mit den Saxcn einwärts gekehrten gelben Adlerflllgeln 
abermals für sich das Vi» dortheil einer Gemse erscheint, 
die wie unten im Schilde ein lYnereiseu hält. 

Mit Kaspars HL uud der Elisabeth« Meusbergerin 
Sohne Gabriel können und wollen wir eine sichere und 
genauere, aber knrzgcfasstc Geschichte jener von ihm 
abstammenden Linie des Feiierstein'scheii Geschlechtes 
begiuuen, welche durch ruhmreiche Thateu im öster- 
reichischen Waffendienste sich zum Freiherru- und 
Grafcustande emporgehoben hat und im Jahre IH'yb 
erloschen ist. 

Gabriel, am 8. Juni 1607 zu Bezau gelaufi . wird 
im Jahre 1G29 als erzherzoglicher (d. i. Leopold s V. in 
Tyrol) Hauptmann bestellt und erscheint auf einer Tafel 
in der Capelle auf dein Schnepfegg: r Gabriel Feuer- 
stein Ihrer fürstlichen Durchlaucht der Erzherzogin 
Claudia (1 Leopold's V. Witwe seit 1632 und Vonuünderin 
ihrer beiden Söhne) bestellter Hauptmann in vier vor- 
arlbergischcn Herrschaften*. Auf der ersten Glocke in 
der Kirche zu Kllzau unweit Beziin, die daselbst der 
Meister Theodosius Emst aus Lindau im Jahre 1636 
gegossen, sind Gnbriel Feuerstein, derselben Durch- 
laucht bestellter Hauptmann, der Pfarrer Kaspar Greys- 
sing und der Landammann Jos 0 reber genannt ». 

Er war von Grösse und Stärke eine Art Riese, 
der statt eines Hundes einen jungen zahmen Wolf zum 
Begleiter und Aufwärter hatte. Neben seiner Grösse 
und Leibesstärke war auch gross sein Mntb , den er 
erst in Ungarn und dann gegen die Schweden, wie 
er vor Kempten, das sie belagerten, mannhaft bewährte. 
Den Hochaltar zu Schoppernau zierte ein schöner türki- 
scher Tcppich, den er dem Feinde abgejagt haben soll, 
der aber daselbst nicht mehr zu finden ist. 

auch dlo Relau der Laadaramauiior In Vor» fiuei oiainnülafrl mit Ibrrn Wapneu. 
wo, wl« auf dem Dcakitaln fa Krumbacb, dl« o»ma F«itor»(elu tmrlchue 
al« «enon fc-adalc mit dem Wörtchicu t Ton- cJneairtfoa »lud. 

* !>!«»« AnKabcn Ternögea vir nUbc urkundlich ki» «rliErtrn, «1« trngcu 
aber baiclnunlc Merlunale Ihrer kl.:btl«kc[t, rudern <m1:i« K»i*wr Ferdinand I. 
van l. Jsnner bis Sl. Au«u»t zu Au«»barg. 

* Nach der ffe'ealiftn MtltneltunK dee pct». k. k. Ingenieur» lleirn 
J«. WH Um au Bcxaa. 
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Er hcsnss zwei Gitter und Sitze zn Bezau nnd 
Krumbaeh, welch letztere» im vordern Brcgcnzcrwald 
gelegen, wie l'nterlnngenegg politisch zum innern Walde 
nml somit wie dieser (seit deren Trennung vom f> No- 
vember 1338) zur Herrschaft Feldkireb gehiirte. Sein 
Name steht an der Spitze des Stiftungshricfes der Pfarre 
nnd l'frundc in Krumbaeh vom 19. Marz 1648 und er 
wird in der Bestätigungsurkunde von Seite des Bischofs 
Franz Johann zu Konstanz r |)raenobilis et strennus vir 
Dnus Gabriel Fcurslein C'npitaneus per interiorem ay I vam 
ßriganiinam" genannt. Auch stiftete er daselbst einen 
Jahrtag. 

Gabriel starb am 7. April in seinem Hause» 

zu Bezau und seine Hausfrau Anna (ireberin, die er sich 
am ß. April 1633 angetrant hatte, am Ü">. April 167f». 
Deren Kinder waren : 

I. Johannes, an den des Vaters Besitzung in 
Krumbaeh • gelangte, Rath und LandammannsnusschuBs, 
war mit Maria Mogmann von der Blatten 1 1 2.">. Februar 
1673) verehelieht und starb am 3. Februar 1674. 

Die Insehrift auf dessen ziemlich verwittertem 
Denksteine, der in der Ausscnseite am Chor der dorti- 
gen Pfarrkirche eingemauert ist, lautet: 

8ISTE VIATOR 
»IKK AVE DEM KRKITHOE DIESES (iOTESHAVS RVHET 
HER WOHLEDKLCEIIOHRNE W OHI.OII.Kin E HERR IOH 
ANN V. EEVRSTEIN AVE «iROMRAl H RATH I.ANDAMAN 
AVSCHVS DES MUKOENZERWALDS VXD SEIN ELICHE OE 
MALIN MARIA MOSMA V. DER BEATEN WELCHE ANO 1673 
DEN 2.', VND IK K<;EMAHL ANO 1074 DEN :t r'EH IN <;<• 
T (ItlilSTCATHOL EN TSCH1DEN SI.IND WELCHER lO 
HANES DES WOHI.EDEI.OEHl HIRNEN IIERENS OAI.RIELS 
V. FEVRSTEIN ZV EKVRSTKINBERG AVE ORDMHACH PANER 

S OBIGSTEN LA N D II A V PTM ANS DER 1 AHLBERIi HERS 
CH VETEN VND AN.E V. Ii REKERN SEINER EHLICHEN FR A V 
EN EKSTliKItOHKNER KIIIJCIIEK SOHN WAHRE UESEN V 
ATER VND VORVÄTER DIE :l CASCAKI KR1EUS1IAVPTMAN 
LANDSCHRKIHElt AVl.ll lACOli ANO 15C4 IACOII ANO |5$4 Kill 
A N ES Linn HEIN'HICH 1161 IOHANES ANO 14.14 SEINE VORE 
ELTEREN ERSTE LANDaSaNER VNItER DEM KRZIIKRZO 
GLICH HAVS V. '"'STEKK EICH AVCII VORIEIt NACHMSH{ D 
1SES GESCHLECHTS PATItICII DES VATiKLAXDS OKWKSKN 
VORGESTANDEN WEIC HEN ALEX IN GOT AlUiEI.EIRTEN 
SELEN DER ALMACTDiE OUT UXEDIO SEIN WÖLK AMEN ', 

Unten sind drei Wappen neben einander einge- 
raeissclt: a) das Feuereisen und b) die aufrechtstehende 
Gemse mit dem Feuereisen in den beiden Vorderfüssen, 
der Familie Feuerstein; c) ein Mann in damaliger Klci- 
dertraeht mit fllnf .Mooskolben <?) in der emporgestreck- 
ten Linken, der Familie Mosmann. 

Johanns Feuerstein und der Maria Mosmann vier 
Kinder waren : o) 0 a b ri c I, Regimcutsrath zu Freiburg 

» Na<h *imvm Htlvfa mainai Vattart, 4«» )lad. Ilr. AntOA BaltHlni 
au» flad Kwulf, Vinn 214. April inj* liatla 42«lirl« I K«ll4>r5C«lu au Baaala am 
Ha«» faKatit. Iliuitilli« ha* ainan rtach'lofan mit darn Sarnau <JabrJel Kauer. 
»Irl» ll*uji(B»aiiii tiart dar Camt-a «In \Vaf>(xi» n«b*t ■ lalltcanblldaro In d*n 
r\lnrahtu«nK.*(>ir1|»H triirft» 4~>ab,irt nlabt Oatiitajrlh in Hatto, ceweitn «airi, 
liidato .1 Wlrllm im Crblrg« gar oft dl* Haujitltula aarl Führer d«i Volkai 
lO ibraru Tlialt aiadr HtH M.i.M ,la»all.il m bMtatri kalt dal <iamt»lrlh»- 
bau», ••im aorl, mrbl B.hr 1.» dar ramlliu »uarrlal» l>ar Kachtlof«» UI 
■altdaiu Iii da« Hau« d». ul.an j.n..titr„ l.llb ,,r»pb.n J r ». I riicralnia libtr. 
tran«n Word««. 

• V'» Allara Ii» haiaal dleirr In dar KrUm-nuna: jalrrbra dar Bai- 
gontth cad >V«la»a<b fal*ga»e Orl betrUtniand KrnBnfcaeb. „Aor Gromtach* 
In (itr IniobrlA l.i «t>M elua Vlilb« Eilelkalt, dia di<t» autr» Namen Tar- 
■ chaarrn »II. 

' Narr. d«r ceralllgMi Mltlaallsaa 4rt llarrn Prirrcn Fraai lim 
llafialal m Krunbaeb 



im Breisgau, der mit einer Onvertiliu verehelicht zu 
Konstanz starb; t>) Franz war Laiidammannsausschugs 
und Rath, verehelichte sich zu Ellenbogen mit Christine, 
Tochter Kaspars Feuerstein , von einer Seitenlinie. 
Deren drei Kinder waren: Kaspar, Kühnrich, starb 
im Felde ; J o h a n n e s, Stadtbaumeister in Konstanz und 
Maria zu Bezan; c) Anna mit einem Merz in Ravens- 
burg verehelicht; d\ Margaretha, verehelichte Schnell, 
gebar zu Bezau drei Kinder, unter diesen Kaspar 
Sehneil, Beticriciatcn zu Grossdorf. 

i>. Leopold, 1630 geboren, gleichfalls Landam- 
iiiatiusansscbnss und Rath, verehelichte sich in Au am 
7. Jänner 1670 mit Anna Sedcrin, starb am 21>. Marz 
ITJ'.} und hinterliesH Kinder und Knkcl. 

Andreas, zu Bezau am !.*>. Juni 1637 gebo- 
ren, ergriff seines Vaters Gabriel Beispiele folgend 
das Kriegshandwerk, diente bei der zweiten Belage- 
rung Wiens (1(5^3) als Stuckjunker, dann in l'ngarn 
gegen die Türken, nahm Theil an der ruhmreichen 
Sehlacht bei Zentha am 11. September 1697, wie auch 
13. August 1704 an der bei Hochstedt, dann an den 
KreiguiBsen am Rhein und als ältester Stiiekbauptmaun 
bei der zweiten Belagerung von Landau. Als er durch 
eine Seharte der Batterie das feindliche Feuer auf 
Se. kiinigl. Majestät Joseph I. scharf zugehen sah, stellte 
er sich dieselbe zu decken vor und wurde am 29. Ok- 
tober 1704 erschossen. Kr war mit Rosiua Elisabeth, 
Tochter des Herrn Maximilian l'oda von Krentzenstein • 
verehlieht, welche ihm vier Söhne gebar und zu Prag 
am 2fi. Juni 1708 stnrb. 

Diese vier Sohne sind : Johann Wilhelm , geb. 
12. Juni 1 690, f als kais. Sluckjunker am 16. Mai 
1708; Anton Ferdinand und Andreas Leopold, der sein 
Geschlecht fortpflanzte, und Johann Jakob, geb. 1699, 
f 18. Mai 171 I. 

.1. Anton Ferdinand, am lf>. Dccember 1691 
zn Prag geboren, begann wahrend des spanischen Erb- 
folgekrieges im Jahre 1707 als Stuckjunker bei den 
Fcldzügeu im h. rlimiscl.cn Reiche und am Rheine bis 
zu Ende des Jahres 1713 seine militärische Laufbahn. 
In den Jahren 1717 und I71H diente er im Tllrkcnkriegc 
unter dem ruhmreichen f'ommando des Prinzen Eugen 
von Savoyen in der Schlacht bei Peterwardein (5. Aug. 
17 Iti i. bei der Belagerung von Temcsvar, femer bei der 
Belagerung und F.rsttlrmung von Belgrad am 16. August 
1717 und zwar bei dieser als Stuckhauptmann. Im Jahre 
1728 ward er zum Oberstuckhauptmann nnd 1732 zum 
Zeuglieutenant d. i. Obcrstlicutcnant befördert. 

Hierauf stand er vom Jahre 1733 an als üherst- 
lieutenant und Commandant der sämmtlichen Feld- 
artillerie in Siciiien, letzthin bis 173» zu Messiua, 1736 
im Österreichischen KllBtenlande nnd zwar zu Triest 
gleichfalls als Commandant der Artillerie. Noch in letz- 
terem Jahre erhielt er den Auftrag die Artillerie in den 
Plätzen und Forts von Steiermark und Krain, im Ktlstcu- 
landc wie anch in den beiden Genernlaten Warasdin und 
Karlstadt zu untersuchen nnd in Ordnung zu bringen. 
Auch wurden ihm verschiedene andere Commissionen 
in Komorn, Ofen, Esseg, Belgrad, Szolnok nnd Gros«. 
Sigcth anvertraut. Ferner diente er 1737 in der Bela- 
gerung der Veste ßanjalnka als Artillerie-Commandant. 
Am 5. März 1738 von Kaiser Karl VI. zum Obersteu 

• Saab dam k k. AdaUareklr. «lrd dar Kam. Pokda und r-abda v„a 
Kranlitiulrla laarbrltbeo. 
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befördert, befehligte er als solcher, unter dem höchsten 
C'ommando Ihrer königlichen Hoheit de» Herzogs Franz 
von Lothringen, Grossherzogs ven Toscana, in der 
Aetion beiCornia das Geschütz, ward dann nach Heigrad 
beordert, desgleichen 1 731t in den Actioneu bei Krotzka 
und Panezova unter dem Feldmarsehall Grafen Olivicr 
Wallis. 

In den beiden schlcsischen Kriegen wie auch im 
österreichischen Erbfolgekriege finden wir unsern Ober- 
sten Feuerstein mit der Artillerie in der Schlacht bei 
Molwilz am 10. April 1741 unter dem FM. Grafen von 
Neipperg betheiligt, lin folgenden Jahre comtnandirtc 
er unter dem Herzoge Karl von Lothringen und dem FM. 
Grafen von Königsegg in der Schlacht bei Czaslan am 
17. Mai die Artillerie und wohnte der Foreirung der 
Franzosen ans Moldantbcin und l'isek bei, so auch 
der Belagerung von Prag, wo er gefährlich verwundet 
wurde. 

Kr zog daun Uber Plan gegen die französisch- 
bayerische Armee nach Bayern, wo er im Jahre 1743 
unter dem genannten Herzog Karl and dem FM. Grafen 
von Khevenhaller bei Delogirung der Franzosen bei 
Deggendorf, dem forcirten l'ebergang Uber die Donau 
seine Waffe befehligte; auch nahm er an des Herzogs 
Siege bei Braunau |9. Mai 1743) als Generalmajor und 
Artillerie- Corpscommandant wesentlichen Anthoil; so 
auch ferner im Jahre 1744 unter demselben Herzog 
und dem FM. Grafen Otto Ferdinand von Traun an der 
merk- und ruhmwUrdigcn Passage und Rcpassagc Uber 
den Rhein ins Elsas« und ans diesem zurtlck. 

Am 19. November gewann er mit seinem Geschütze 
unter Mitwirkung von Husaren, österreichischen und 
sächsischen Grenadieren beim Dorfe Selmitz den Über- 
gang über die Elbe , den der preussischc Oberst 
von Wedell heldenmüthig vertheidigte . ein Ereignis«, 
welches im Vereine mit der Räumung der Stadt Prag 
und anderer Positionen in Böhmen den Buckzug des 
Feindes nach Schlesien zur Folge hatte ». 

Im Jahre 174') hatte er in den Schlachten bei 
Striegau (4. Juni) und bei Soor unweit Trantenau 
(30. Septembcr'i uuter dem Herzog Karl , der während 
des Kampfes beträchtliche Fehler beging , die Artillerie 
eommandirt und ward am 9. Oetober znm Feldmarsehall- 
Lieutenant befördert. 

Im Jahre 1747 commandirte er unter dem Ober- 
befehle des verbündeten Herzogs von Oumberland und 
des FM. Grafen Batthyanyi in den österreichischen 
Niederlanden in der Sehlacht bei dein Dorfe Laveid 
(2. Jnli) die Artillerie nnd verblieb bei der dortigen 
Armee noch einige Zeit. 

Verbessertes Artillerie-System. — Diese 
Kriege, insbesondere die so empfindlichen Erfahrungen 
in den ersten Schlachten des schlesischcn Krieges bei 
Molwitz und Czaslau, in welehen die Preussen bereits 
Feldstücke hatten, während auf österreichischer Seite 
die Feld- mit den schweren Belagerungsgeschützen 
noch immer vereinigt waren, forderten wichtige Ver- 
änderungen. 

Joseph Wenzel FUrst von Liechtenstein, von 1744 — 
1772 General-Feld-Land- und Haus-Artillerie-Dircetor, 
wird als schöpferischer Geist dieser Waffe mit unver- 
welklichem Namen gepriescu, deren hohe Vortrcfflich- 

« V«l. CLxlilcM* der erhletliebe« Krl*«- V... Leojiold t OrllrV 
Berll» 1(141. IM. II, A3 «. 



keit in den Annalen des österreichischen Heeres noch 
ruhmvoll fortlebt und fortwirkt. Der FUrst Hess leich- 
tere Feldstücke erzeugen und sie im Jahre 1744 in der 
Campagne am Rhein gegen die Franzosen der Artillerie 
beigeben und sowohl auch in Oberitalien, wo er am 
16. Juni 1746 in einem Schlage die Loinbardic wieder 
eroberte und Piemont vom Feiude befreite. 

Unbestreitbar grosses Verdienst um diese Verbes- 
serung des Geschtttzwesens erwarb sich unser General 
Feuerstein, der in allen Graden des praktischen Dienstes 
durch langjährige und reiche Erfahrung sich zu einem 
ausgezeichneten Manne seines Faches ausgebildet hatte. 
Schon im Jahre 1745 trat er mit seinen Vorschlägen 
auf, die anfangs grossen Widerspruch fanden, aber 
nach mehrjährigen Versuchen auf der Simmeringer 
Heide ward endlich im Jahre 17f>3 von unserem Feuer- 
stein, den die Kaiserin wegen seiner grossen Verdienste 
am 26 August dieses Jahres znm Feldzengmeister und 
Commandanten dergesammten Fcldartillerie beförderte, 
ein verbessertes System ausgefertigt. Es wurden in 
demselben: t) Bestimmungen der Dimensionen, des 
Kalibers nnd des Gewichtes des Rohres bei den ver- 
schiedenen GeschUtzgattungcn festgesetzt und dem 
Feldgeschütze die siebenpfündige Haubitze zugewiesen, 
und <Y) beim Wurfgeschosse durchgängig eylindrisehe 
Kammern eingeführt 

Eine weitere Belohnung war seine und seines 
Bruders, des Feldmarschall-Lieutenants Andreas Leo- 
pold, Erhebung in den erbländischcn Freiherrenstand 
mit dem Prädicate von Fcuersteinsbcrg mit ihren ehe- 
lichen Nachkommen nebst der Verleihung von vier 
Ahnen sowohl von väterlicher als mütterlicher Seite, 
wodurch die Kaiserin Maria Theresia laut Diplom vom 
19. Jänner 1757 sie auszeichnete. Im Diplome heisst 
es: Er ( Anton Ferdinand) hat durch seine eifrigen Be- 
mühungen das gcBamuite Feldartilleriecorps zu Unserer 
höchsten Zufriedenheit auf einen neu verbesserten Fuss 
gesetzt und eingeriebt, wesshalb die Kaiserin zur Erhe- 
bungzumGcncral-Feldzcugmeister sich bewogen fühlte". 
Auch ward beiden das Indigenat im alten Herrenstando 
in Böhmen und am 12. März in Mähren verliehen. 

Wir finden unseren Feldzengmeister mit seinem 
Bruder noch im Felde thätig in der hartnäckigen Schlacht 
bei Lobositz am 1. Oetober 17!>6, der ersten des sieben- 
jährigen Krieges, und in der bei Prag am 6. Mai 1757, 
in der er verwundet wurde, worauf er 1 7.">9 in den wohl- 
verdienten Ruhestand trat. 

Am !'!>. März 1761 kaufte er um 80.0ÖU fl. die bei 
Tabor in Böhmen gelegene Herrschaft Nadejkau rilit 
Stariowa Lhota, ferner laut Contract vom 31. Jänner 
1763 dns unweit gelegene Gut Bniena von der Frau 
Apollonia Scherzer von Kleinmühlc. Als Besitzer der- 
selben war er nach den dankeswerthen Mittheilungen 

" I>ie l'elell dieie> Kjeteitu »Ith* Is II l r I r u fe I il'» oiivrr*l<-%. )IHIUr- 
CauvoMetlco. I,eill..i,. Wies 1KSI. 114. I. III 

. " ]>ercn Wippen. Im erelen uud tierlull Kelde de, •lufcdi-irua SrMIdej 
licht auf groopm riTclbilfielliteni Örundc ein« mrrecitt t;«-i(»Ur<- f *inwiirt< 
eeurelterjde titmtt r*n seturtleser Verbe , o'.oet. erh-ereea Keuerelslil tnr 
»leb beltclid, Im teeltro uud Eritrea »llberneu Feld« eis itnskru »<hr«llun<l*r 
relber l.öwo Ilse Hercicblldebrn, Ten Gold «ud echeerl euitkreelil ftelbcllt« 
bei In feiner >1j«e einen > euerelelu . betelter eun ewel »utrejMii tu gewe«*. 
• eltes Ferlierj . »wlechen welrhen eben und mite« eine drulth*llift« lleniro- 
herenerikltrt. Iber der Frelberrenkrene elod drei «Urne, gekri-Hte Tumier- 
belme. «o« welchen <irr miniere ■!■ Kleinod eine mn 'dernde KUtsm* trägt, 
der »»eire recbti 41* werkeesrfe, «in»»rre gekelirte <iem»" lohne leuerelejil) 
t»l«*t>vn n«m |<iift>ll,ürnere , ssr derea Mündungen Kleameu «bleuen, 
der drillt Iis«. »'1(1 «Isen (lekhfell* .In.irt» gekehrten, »etluendeu lotben 
I.eeen t»Ueben »eles »ii fldd und Srbwtr» iiitdrirtrs fUenen Adterrli«els. 
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des dortigen Herrn Pfarrer« F. Thomas Ployhar im 
höchsten Grade wohlthütig, indem er alljährlich Klei- 
dungsstücke, Getreide und Hol« an Anne auslheiltc. 
Sein Lebenswandel war exemplarisch und seine Fröm- 
migkeit so gross, das» er täglich, sogar auch in der 
Adventszeit dem Morgen- nnd nachmittägigen Gottes- 
dienste beiwohnte. Zum grössten Leidwesen Aller, die 
ihn kannten nnd verehrten, starb er unverehelicht am 
26. Jünncr 1780 im 89. Lebensjahre an der Lungen- 
entzündung und seine irdischen Reste wurden in der 
Familiengrnft in der Mitte der Nadejknucr Kirche 
neben seinem 1771 verstorbenen Bruder beigesetzt. 

Der Denkstein Uber dieser Gruft von 5' 2" Länge 
nnd 3' Breite, trügt in sehr gedrängten Cnr«ivbneh- 
staben die Inschrift : 

Viator | pauliiliim nwnre multiim inirnre | Imu luiceliis, si lege* 
scilieet | Hie positum tut Corpus Excellentissimi et Illustrissimi 
Duiuini Antonii Feuerstein Liberi llnronis de Fonersteinsbcrg 
Pomini Nadejkov et Huiena, Suae Sacrae Caesarea« Kegiac 
i't Apostnlieae Majestatis | n Conslliis intimis Itei Tonnen | 
tari» I?eliio«> Praelccti et | ('oumiandaiitis, »pii nattu est 
die 15. Decembris A'nno;. Rieparatne). itlticis >. li',9l. 
denatuis autem die •20. Jannarii A. lt. s. i;so. , 
Si liac c tranaeuntia transeundo audire annuis 
Dkam 

quU Mn>rit, .|>ilii »it. et quis nun est 
Fuit niinirnm 

LxcellenlUsimn» per onincs militiae gradus | Kei Tor- 
uientari.ic llellicae Praet'eehis et ('onniiandai)B, | 
i|iii per anno* fertue 78 virtutc, eniisilio, sapieiitia 
Hih'iitate, eriidltione, eloquentia 1 et fortitudine, quntnor 
Imperatoribus Aiijrn|atU»iniR' Duidiis Austriaca.' imletesse 
et constanter iuserviit, Matena ubique pro sahite publica 
in | Face et Hello negotia traetavll, Majorat com plevit, per- 
freit, Maxiuia ad iniroortulein X«. mini» sui Famain, 
Usquc tandem aenio et inorlio inflaniatorio contectus. 
»nli silii, snli Ueo | vivens et vacans, per sacrosaneta Ecclcaia- ; 
Catholiea 1 S.-tcramcMa expintua et confor latus, in Volunta- 
tem Dei totm resignatus ad j C'oelesteni Exercitmu die 
2fi. Jannarii abiit, manc ante fiulis ortuni, ut eitiu« 
ingrediatnr | Viam auornnm, et ei lux Ineeat in perpe- 
tuas | jetemitate» ad inunortalem Salutem Aniiuac | 
Abi Viator, et ne Morlarls Ila VIVe Oeo, 
VIVe regl, VIVe patriae, Vt In CVnCtl» 
AntonlVs VlXIt. 

An der rechten Scitenmauer in der Kirche ruht auf 
einem steinernen Postamente von 2' 8" Htihe dessen 
Blldniss in Halbfigur und hartem Steine gemcissclt. 
Dessen Gesicht ist, wie Herr Pfarrer Ployhar berichtet, 
länglich und etwas mager, die Stirnc hoch, die Augen 
gross, klar nnd durchdringend, verrathen Gute und 
grosse Energie, Lippen nnd Mund sind regelmässig 
geformt , Wangen und Stirne tragen Falten , stark 
markirt sind die Gesichtszuge und im höchsten Grade 
imponirend , den Nacken ziert der Zopf. Über der 
Generals - Uniform unter dem Obcrrockc ist eine ver- 
goldete Feldbinde und um die Hüften ein vergoldeter 
Gttrtcl; die Rechte hält eine Papierrolle, die Linke ist 
an die Hüfte angelehnt. Von dieser 3' 2 ' hohen Halb- 
fignr liisst sich auf die körperliche Grösse des Feld- 

" r>« SIbo dl<»tr jcHw«r«Jllg*n Wtrt. l.t »»hl^ SI tu irndc» rl« 
atdl» d»c trm.cMrt. KU ifreuiiitl» ftbt, »H dlMia. 

" W»lineti«l»lira .lad «u:l> d«ij«a Fl.1 l'n.J»hr« mltjtMrhu.t. 



zengmeisters ein Schluss machen. Diese, auf Anord- 
nung seines dankbaren Neffen verfertigt nnd im Sc hloss- 
garten aufgestellt, wurde im Jahre 1803 in die Kirche 
Ubertragen. Das Postament hat in Cursivschrift folgende 
Worte : 

Herol . < ivi . PMlanthropo . Honpl talissimo . Putri . Pau- 
penint . ; Fnndatori . Antonio I.. H. de Feuerstein . Supr . 
liei Tormcntaris? Prnfccto . Tlierestano .Magna« emeis 
Eqniti " . 1 .Supr . Cons . Milit . Aul . Consiliar . Inti ino . Nn- 
deikovensi qnondam ilynns ta? . Avnnculo Duo . > die 
XXVI. Jan. MDCCI.XXX. denato . Posterität!» Monumen- 

tum Posuit | es Patre nepos | Antonius Come« de 
Feuerstein . \ Siipremu» Kxeubiaruiu . Prfffcctus . ', Ordinis 
Equ. S. Wenceslai E<|ues . 

In die Nndejknuer Kirche machte der Feldzcug- 
meister am 1. Mai 1774 mit tansend Gtildcn eine Fnn- 
dation auf Glessen fllr sich und seine Verwandten und 
bestimmte in seinem Testamente vom 19. Angnst 1776 
seine beiden Neffen Franz Xaver und Anton Franz zu 
seinen Universalerben. 

lt. Andreas Leopold Freiherr von Feuerstein, 
am 15. November 161*7 geboren, trat im Jahre 1717 in 
die k. k. Feldartillerie und begann seine Laufbahn vom 
BUchscnmeister an durch alle Grade hinauf und zwar 
hei der Eroberung von Belgrad (18. Juni) unter dem 
Prinzen Eugen von Savoyen als Feuerwerker und ward 
kurz hernach Stnckjunker. Am 1. Dcccmber 1731 zum 
Stuckhanptmann vorgerückt, bewährte er sich als ein 
aufgezeichneter, vertrauenswürdiger Officier im Jahre 
1734 auf dem Kriegstheater iu Überilalien gegen die 
vereinigte französisch-snrdinische Armee, besonders bei 
dem Übergang deK kaiserlichen Heeres Uber den Po, 
in den Schlachten bei Parma (29. Juni ), in welcher der 
Feldherr Graf Mercy das Leben verlor , ferner am 
15. September bei Quistello an der Sccchia und .im 19. 
bei Guastalla. 

Als die Armee sich nach Tyrol zurückgezogen hatte 
und Mantua von den Feinden bloquirt wurde, erhielt 
er von dem pro interim commandirenden General Grafen 
von Khcvenhllller den Befehl mit 3f« Kanonieren sich 
nach Mantua zu werfen, weshalb es nüthig wnr, von 
Roverodo ans Uber Pergine, Lcvico und das unwegsame 
Gebirge (durch die VII Comnni) nach Viecnza und 
Verona zu marsehiren. Von da wurde er den lö. August 
1736 vom venetianischen Fcldninrschall Matthias Grafen 
von Schulenburg mit drei Spionen Uberlsola della Scala, 
Saoqninetto vorbei instradirt und passirte auf den näch- 
sten Fuessteigcn Nachts alle feindlichen Posten nicht 
ohne Gefahr gefangen zu werden, und kam am IG. 
frUh durch die Porta S. Giorgio in Mantua unversehrt 
an, wo er unter des FZM. Baron von Wntgcnan Com- 
mando die Blokade bis zur Publication des geheim- 
gehaltenen Friedens am 30. November 1736 mannhaft 
mitbestanden hat. Im Jahre 1 737 wurde er znm Major 
und am 3. September 1742 zum Oberstlieutenant nach 
vollem Verdienste befördert. 

Mit erprobter Thiitigkeit bctheiligtc er sich von 
den Jahren 1741 — 174S an den Fcldzllgcn, Schlachten, 
Gefechten nnd Belagerungen , welche in dem feindlich 
Überzogenen Erbkönigreiche Böhmen, sofort in Bayern 

Ij> II lr tf nf«l d"§ n^v'^nilcti^mn \V*rt« .der Mltltär* Mtria-Tt)*- 
r«0en-Or<!an uod i-lns Mltgljedrr Vi'ito IM lUron Ton Fauorvlrla al« 

Ord«r»rin»r olr«-ndr ceionn, 10 »U »orh stclil In d«r Ohl«» Imcbrln nu< 
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und aru Rheine nnd darauf wieder (zugleich mit seinem 
Brnder) am 19. November 1744 bei Selmitz an der 
Klbe, dann im folgenden Jahre bei Strigan, dann bei 
Trautenau und Soor geliefert wurden. 

In (tein Kriege, welcher in den Jahren 1746— 1747 
von der Kaiserin und dem Könige Knrl Emnnnel 1. von 
Snrdinien gegen Frankreich und Spanien in Oberitalien 
geführt wurde, ward nach den Siegen von Guastalla und 
Piacenza nnch Genna, das an die beiden bourbonisehen 
Höfe sich angeschlossen hntte, am 6. September 1746 
von den österreichischen Truppen besetzt. Die Genue- 
sen hatten fltr die gegen Österreich betätigten Feind- 
seligkeiten eine harte Behandlung wohl verdient. Der 
Gouverneur FZM. Mnrchese Botta d'Adorno forderte 
grosse Contribiitioncn uud begann ihr Geschütz voll 
Nachgiebigkeit und Fahrlässigkeit abführen zu lassen. 
Ein Volksaufstand, der am 5.— 13. Dcccmber in der 
Stadt beim Transporte eines Mörsers ausgebrochen 
war i», nöthigte die Österreicher ans der Provence, in die 
sie bis Anlihcs und Cannes vorgedrungen waren, zurück- 
zukehren. Im April 1717 war die Bocchetta wieder 
besetzt. 

Andreas Leopold Feuerstein, der am 14. Dcccm- 
ber 1746 zum Obersten befördert war, eilte im Sommer 
des folgenden Jahres auf allerhöchsten Befehl vom 
wirklichen Marsche nach den Niederlanden mit Znrtlck- 
lassnng seiner Equipage per Post nach Oheritalien 
zur Übernahme des Commando's der Artillerie unter 
dem Oberbefehle des FZM. Grafen Brocone, der im Juli 
den Grafen Ludwig Ferdinand von Schnlcnbnrg im 
Comumndo abgelöst hatte. Die Bocchetta war wohl 
wieder besetzt, die Biviera anch in den ersten Monaten 
des Jahres 1718 verheert nnd Genua eingeschlossen, 
aber vom französischen Marschall Belleisle entsetzt, an 
welchen Vorgängen der Oberst thätigen Antheil nahm. 
Endlieh wurde am 27. Jnni Waffenstillstand nnd von 
den kriegsmflden Mächten im October der Aachner 
Friede geschlossen. 

Im Beginne des siebenjährigen Krieges zeichnete 
er sich, wie sein älterer Bruder, durch Umsicht und 
Tapferkeit ans, so auch in der fltr die Waffen Österreichs 
unglücklichen ersteu Schlacht bei Lobositz am 1. Octo- 
ber 1756 und ward nach dem glänzenden Siege bei 
Planian (18. Jnni 1757), in welcher er die Artillerie mit 
Ruhm dirigirtc und dreimal den König Friedrich II. 
zurücktrieb, auf dem Schlachtfclde zum Generalmajor 
befördert. 

Im Jahre 1759 zeichnete er sich hei der Belagerung 
von Sonnenstein (Pirna) ans, ward am 1. April Feld- 
marschall-Licutcnant und trat in Ruhestand, in welchem 
er gleichfalls sehr wohlthätig mit seinem Bruder im 
Schlosse zu Nadejkan lebte nnd am 3. Mörz 1774 seine 
Tage bcschloss. Er ruht neben seinem Bruder in der 
Gruft der dortigen Pfarrkirche. 

Im Jahre 1735 lies« er sich mit Maria Theresia 
Tochter des k. k. Artillerie-Obersten Joseph Anton 
Freiherrn vonPugnetti nnd der Freiin \. Andlan trauen, 
welche ihm vier Töchter und die beiden Söhne Franz 
Xaver und Anton Franz Leopold gebar. Da in den 
Nadejkauer PfarrbUchern von ihr keine Erwähnung 

" S. WlenarUebaa Piarium mm Jahr* 1T4T » 4 und ft. 

Aston Claudlu4 Pu % o a \ 1 1, der »Ich bei dar Belager«**; Ten Wien und 
vor Ofen euaeaxelcaftel naua. ward Ten Kalter Leopold I. a» 10. April 1686 
In den Anelxaad ern.iben und »uro ITC* al> Oborit dar Alliierte, lein üoM 
J ..«pn .um »urde Freiherr im D. Feorner IT» (Neeh dem Adele-Ar-Me.,. 



geschieht, ist sie wahrscheinlich vor ihres Gemahles 
Übersiedlung nach Nadejkan gestorben 

Franz Xaver Freiherr von Feuerstein, am 27. April 
1742 in Baierisch-Waidhofen (d. i. an der Ybbs) geboren, 
war Obcrstlieutennnt im Baron von Lcvencur'schcn Che- 
vanxlegers-Rcgiment, kränkelte durch längere Zeil und 
starb in der Station Chodorowim Brzeznner Kreise in Gali- 
zienam n. April 1786 ledigen Standes und ist in C'ho- 
dorow begraben. 

Dessen jüngerer Brnder Anton Franz, am 12. No- 
vember 1746 zu Eisenstadt in Ungarn geboren, trat am 
11. Marz 1767 als Volontär ein, ward 1772 Unter- und 
anch Obcrlieutenant, 1773 Hauptmann im 2. Artillerie- 
Rcgimentc. Nachdem er laut Testament vom 4. April 
1786 Universalerbe seines Bruders nnd alleiniger 
' Besitzer der Herrschaft Nadejkan geworden war, bat 
er seiner Gesundheit wegen um Entlassung ans dem 
Militärdienste, welche ihm — wie ans dem späteren 
Grafcnst.mds Diplome erhellet — mit allen Ehren nnd 
gutem Nachklang, wie auch Beilegung des Majors- 
Charakter ad honores im Jahre 1787 gewährt wurde. 
Nach desseu Conduitliste war er ein guter Wirth, wohl 
unterrichtet in der Algebra , Geometrie , Mechanik, 
Fortification und im Zeichnen, in der Geographie nnd 
Geschichte, wie anch etwas in Jure, ferner sprach er 
dentsch, lateinisch, böhmisch und französisch. 

Auch er sorgte fllr die Armen, und machte viele 
Verbesserungen in der Ökonomie, liess das Nadej- 
kauer Scbloss gänzlich repariren nnd versnh es mit 
einem Thunne. Anch die Kirche nnd das Pfarrgebändc 
liess er ordentlich herstellen. In Gemeinschaft mit seiner 
Gemahlin schenkte er im Jahre 1791 der Kirche eine 
grosse Glocke mit folgender Inschrift: Hnnc campanam 
Antonius L. B. a Feuerstein et Feuersteinshcrg, snpre- 
rons vigiliarum pra?fectus S. C. M. conjnnctus cum Joanna 
Comitissa a Sternberg et prolibns Francisco et Antonio 
ad haue, aedem S. S. S. Trinitatis Nadcjkanii conse- 
cratam tamqnam Dominus et Patronns hujns boni anno 
1791 fieri fecit. 

Am 7. März 1793 wurde er von Kaiser Franz II. 
in den Grafenstand erhoben. Am 31. Mai 1803 ver- 
kaufte der Graf an den Prager Grosshändlcr Johann 
Tnskany die Herrschaft Nadejkan nm die Summe von 
235.550Gulden Banco-Zettel, verliess mit seiner Familie 
den Ort auf immer und starb unbekannt wo am 22. Jän- 
ner 1818 '*. 

Dessen Gemahlin Johanna Carolina Gräfin von 
Sternberg schlesischer Linie, mit der er sich am 

14. December 1783 ehelich verbunden hatte, starb hoch- 
betagt in Wien am 5. Juni 1855. — Ihre Söhne sind: 
Franz Xaver Anton Ferdinand Maria geboren am 

15. Jänner 1784 und früh gestorben; und Anton von 
Padua Franz Ferdinand Maria, zu Kaiscr-Ebersdorf bei 
Wien am 28. Juni 1786 geboren, welcher sich gleich- 
falls dem Waffendienste widmete. Wir finden ihn im 
Jahre 1820 als Rittmeister im dritten l'hlanen- Rcgimentc, 
1836 als Obersten im Che vcanx-legers- Regiment Kaiser 
Nr. 1. Am 12. April desselben Jahres erhielt er das 
Ritterkreuz des päpstlichen Christus-Ordens nnd ward 
laut Decrct vom 15. Februar 1837 zum wirklichen 

» In den Sutten Jer Ar.lllrrl, Wit.an- ned Waf.et.cot.rrMernltSl esm 
Jel.ro 1764 >led De,d. Briid.r Freiherr»., ... Feurralei» al. »Itilleder dleae» 
Verein» Tenelchnf.. 
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Coramandanten des Husaren-Regiments Fürst Reusa 
Nr. 7 ernannt. 

Er vermählte »ich im Octobcr 1840 mit der am 
2. September 1801 iu Wien gebornen Freiin M. Elisa- 
beths, Tochter des gewesenen k. k. Internuntius in Con- 
stantinopcl, dann StaaUrathc* Ignaz Freiherrn von 
Stürmer, baierischen Ehrcn-Stiftsdnrae zu St. Anna in 
MUuchcn. Der Graf lebte durch einige Jahre zu Krit- 
zendorf bei Klosterneuburg an der Donau als Pächter 
des sogenannten St. Florian-HofeB, eines ehemaligen 
Eigentumes des Cborherrnstiftes St. Florian im Lande 
ob der Knus, welcher derzeit dem Convcnte der barm- 
herzigen Brüder in der Leopoldstadt zu Wien gehört. 
Hier starb die Gräfin mit ihrer Tochter am 13. Februar 
1816, welche beide in der Gruft ruhen. 

Das Monument aus Sandstein hat nach den gefäl- 
ligen Mittheilungen des Herrn Pfarrers Lorenz Haberl 
ausser dem Namen, dem Geburt*- und Sterbetage der 
Grafin, die Worte: 

„Auferstch'u, ja Aufcrsteh'n! 
Wird dein Staub nach kurzer Ruh', 
Unaterblich.es Leben 
Wird, der dich schuf, dir geben. 
Halleluja. 

Der Graf stiftete in Kritzendorf laut Urkunde ddo. 
Kloster- Neuburg IS. Juli 1846 zwei heil. Messen, welch« 
am 13. Februar und 19. November, d. i. am Sterbe- und 
Namenstage der Gräfin, alljährlich zu lesen sind. 

Graf Anton Ferdiuaiufll., der letzte dieser Fcnor- 
stein'schcn Linie, bcschloss zu Pressburg, wo er in 
Pension die späteren Jahre verlebte, am 112. Milrz 1858 
seine Tage. 

Kein vorarlbcrgisehes Geschlecht ist nach dem 
der bertthmten Ritter und seit |. r >t!() Reichsgrafen von 
Hohenems (von 1170 — 175'J) zu so hohem militäri- 
schen Range und Rufe gelangt, als diese Feuerstein 
aus dem Uregcnzerwalde. Dr. Jon. v. Hertmann. 

Lietava. 

I'nter den zahlreichen Schlossruinen des von der 
Waag, einem der grösseren Flüsse Ungarns, dnreh- 
strömten Trenehiner Coniitatcs wird Lietava in letzlerer 
Zeit oft genannt; da sich dort von allen spärlichen 
Überresten der mittelalterlichen Kunstfertigkeit ein 
49' , Wiener Zoll hohes, 37" breites, auf rohem Tannen- 
holz uud stark aufgetragener Kreide mit Temperafarben 
gemaltes Bild vorfindet, welches einstens die Mitte 
eines Flügelaltars bildend, in der Sehlosseapelle dem 
kirchlichen Gebrauche gewidmet wurde. Es stellt das 
Martyrium vor, wo nämlich eine der Kleidung beraubte 
Menschenmenge, durch Henkersknechte gepeinigt, dorn- 
gekrönt von dem Gipfel des Berges in spitze Pfahle, 
die sie aufTangen, herabgcBttlrzt wird. 

Der Maler versenkt sieh hier mit einer Wollust in 
das blutige Handwerk des Henkers und rechnet auf 
einen tiefen Eindruck, welcher die GcmUther ergreifen 
soll. Bei dem Mangel anatomischer und perspektivischer 
Kenntnisse gelingt es wonig, in den Mienen der Gemar- 
terten und dem fatalen Sturze Zueilenden die Empfin- 
dung des Schmerzes und Entsetzens auszudrucken; 
doch nimmt die Composition in bedeutender Figuren- 



füllc den ganzen Raum ein. Im unteren Tlieile wurde 
durch ungeschickte Hände manches Ubermalt , doch 
taucheu rechts und liuks einzelne Körpertheile aus der 
Ubermalung heraus, dabei ist das in bräunlichem Ton 
gehaltene Naktc sehr mangelhaft. Im oberen , der Ori- 
ginalität nicht beraubten Tbeile des Bildes rückt das 
lichte Colorit in eine visionäre Ferne, die vielen Figu- 
ren sind zwar wenig von ästhetischem Gepräge, jedoch 
wird die Carnation weich. Die landschaftlichen Parlhicn, 
mehr in den dunklen Farben gehalten, zeigen weuige 
Nllancirungen uud trennen sieh steif von einem weissen, 
mit goldenen Zweigornamenten radirten Grunde. 

Alle diese Eigenheiten berücksichtigend, ist c» mit 
grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass dieses 
Temperabild aus der kurzen Rinthe der Prager Schule, 
welche uuter dem kuiistlicbeudcn Kaiser Karl IV. 
gebildet (1307 — 1375), hervorgegangen, und in der 
anderen Hälfte des XV. Jahrhunderts vielleicht durch 
die ans Rohmen stnmmeude Familie Kostka nach Lie- 
tava gebracht, in der Schlosscapelle aufgestellt wurde; 
von wo es durch den erst um l. r .7<> eingeführten Protes- 
tantismus verdrängt, dem gänzlichen Untergang« durch 
einige fromme, dem alten Glauben treu gebliebene 
Anhänger entrissen, in der nahen Dorfkirche beherbergt 
wurde. Leider bat bei dieser gastlichen Aufnahme das 
früher schon der Seitenflügel beraubte Bild durch Feuch- 
tigkeit der Kirche viel gelitten , die Farbe hat sich 
besonders im Untcrtheilc vom vermorschten Holze los- 
gelöst und ist in grössere!! und kleineren Stücken 
abgefallen. Eine Jahreszahl oder das Mcistcrzeichcn 
kommt nicht vor. 

Die Darstellungsweise dieses tristen und abschre- 
ckenden Bildes diente als Grund der jetzt verbreiteten 
Sage angeblicher Tartarenwuth und des damit verbun- 
denen qualvollen Martcrthums der lietavacr Insassen. Für 
diese Annahme fehlen historische Daten, auch tauchte 
diese Snge das erstemal im Hauskalender bei Anton 
Strauss, Wien 1821, auf' uud wnrde seither besonders 
durch da* vielgelesenc historisch-romantische Werk 
„Malerische Reise auf dem Waagrlusse in Ungarn" von 
Alois Freiherrn von Mednyanszky, Pest 1844, sehr ver- 
breitet. 

Es ist zwar erwiesen, dass als Ratu mit seinen 
f>00.t>00 Streitern in weniger als tj Jahren den vierten 
Theil des Umfanges der Erde siegreich durchzog und 
Ungarn in eine menschenleere Wüste verwandelte, auch 
das Waagthal nicht verschont wnrde. Ein Theil nämlich 
der Barbaren, nach der Olmlttxcr Schlacht im beispiello- 
sen Siegeslaufe aufgehalten, drang durch den Jablun- 
ka-Pass nach Ungarn ein, durchströmte das Waag- 
thal und liess Uberall nur die Wllstc zurück. Nicht Alter, 
nicht Geschlecht fand Gnade vor diesen Horden; aber 
von solchen Gräuelthaten, welche dem Maler unseres 
Bildes als Stoff zum Entwurf gedient hätten, schweigt 
der Spalater Archidiaeonus. 

Nach einer anderen Version sollte unser Bild das 
Martyrium vom h. Gerard, Csanader Bisrhof, und seinen 
Anhängern versinnlichen. Diese Annahme ist ebenfalls 
nicht stichhältig, da nach lstvänfy und andern in der 
Wattaschen Christenverfolgung in Ungarn der h. Gerard 

> l>arue<ir Uttum »Mi der damalig« li?:»va«r Pfarrftf Ant4n llefcrik*- 
la bJnrarla*t«n«lQ Iii. folemtfannaaMti : .Nna ftratit taue KrlMl «alcodarlata, 
querem pttrunqu« mt-utlrl ett tuRama |>Laaln -, nani saulcuiu Tcitta.lv.Ba huj«i 
tradlllanU amplloa «ittal o»qv.e aj,(o<-et>ora» mal, quarum duo» ..p-llieo Dovl. 
>linln<allon«n hujiar* Ima«!i.i> mhimi'. 
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durch eine rasende Menschenmenge geschleift, vom 
Kellenberg (später Gerardiberg) herabgestürzt, daraul 
mit einer Lanze durchbohrt und endlich mit SteinwUrfen 
getödtet wurde. 

Auch gibt das Bild voll rohen GefUhleB Uber die 
Annahme etwa einer hussitischeu Verfolgung der Mönche 
in BUhmen keine genügende Erklärung, wenn anch hier 
eine gewisse Parallele »wischen dem 1119 durch diese 
Fanatiker verübten Sturz der Träger Käthe auf die 
Spiesse der Umstehenden durfte gezogen werden. 

Somit ermöglicht es vielleicht nur im Vergleich mit 
den Meuologicn und anderen späteren sinnverwirrenden 
Marterbildern von gleich grässlicherund doch beschränk- 
ter Naivität diese drastische Schilderung zu enträtbseln, 
wo historische Daten fehlen. 

Bei dieser Gelegenheit möge es gestattet sein, mit 
etlichen Worten des Lietavacr Schlosses (wo näralich 
unser Bild durch lange Reihe der Jahre nicht geschicht- 
licher Erinnernng wegen aufgestellt, sondern dem kirch- 
lichen Gebrauche gewidmet wurde) zu gedenken. Das- 
selbe ist im nördlichen Theile des Trenchmcr Couiitates 
gelegen, vom liauptortc der Stadt Sillein, slavisch Zi- 
lina, ungarisch Zsolna, nur zwei Stunden slldwest- 
wärts entfernt, Uber die Meeresfläche mehr als 2000' 
erhebt, bietet dem Touristen eiuen der schönsten An- 
sichten und wurde laut alten Chronisten auf dem Scheitel 
des emporragenden Fclsenkegels im grauen Alter auf- 
gebaut, wo ehemals ein der Slaven-Göttin Lada (den 
Lytwanern Lytwa) geweihter Tempel stand, woher die 
Benennung des Schlotes und naheliegenden Dorfes 
abgeleitet wird. 

Aus dem nebelhaften Dunkel der Vermuthungen 
tritt das speeifisch gedachte Lietavaer Scbloss im 
Jahre 1318 auf, als dessen Cnstellan Andreas sammt 
seinem Gebieter Mattliacus Csak durch Johann, Neu- 
traer Bischof, exeommunicirt wird, Unter König Ludwig I. 
und Maria als königliches Kigenthnm verwaltet, knm 
es schon 1407 an Eustachius de Illove, welchem der 
prachtliebende Pole Stibor (Tiburtius, aus dem Hause 
Osloja) folgte. Nach dessen Ableben sank die Glorie 
dieses als Jagdschloss benutzten, in Mitte der Urwal- 
dungen gelegenen annehmlichen Ortes, besonders als 
die fanatischen Hnssiten 1431 die ganze Gegend mit 
Feuer und Schwert verheerten und das Schloss ver- 
wüsteten. 

Nach der .Schlacht bei Mölmes (1526, 29. August) 
wurde Johann Ziipolya von der cineu Partei, der Erz- 
herzog Ferdinand von der andern zum Könige gewählt. 
Aber trotzdem, dass Trenchin durch den Ferdinandei- 
schen Feldhcrrn Kocziau (Katziauer) 1528 belagert, und 
als die Burg in Flammen gerieth und ajlcr Proviant 
verzehrt wurde, nach 30 Tagen capitulirte, behauptete 
sich doch in der oberen Gegend des Trcnchiner Comi- 
tates der Gegenkönig Zapolya fest. Unter dessen Par- 
teigängern war auch der Besitzer des Schlosses Niko- 
laus Kostka. 1538 widerstand Lietava in wahrhaft krie- 
gerischem Trotze der unter dem nicht unbedeutenden 
Anführer Nicolaus Thuri geleiteten Belagerung der Fer- 
dinandeischen Truppen, dessen Erinnerung eine ober dem 
inneren Eingangsthore vorhandene Inschrift bekundet:» 

1 DJ»e itfch Im Auftaue Am» XIX. J*ü>rlitj*i|«<ru VulWUnrlig *rb*rton « 
I&»<farm Ut mit 4aau jftürtot, »a wai*ii«B« alt* aafobrftctit wurd«, • i5ck«c.|»<i 
■l>K«fBll«D bis taf 4ob, ktolixo ]Lt*i , wMe&vr inii Car*tv-I.-(infu «otftitjft 
ttf, Nuh dem Tr*D<liiQ*r lUXJaaar y«i«bah 4.r.t Bat^r^oi« l.VH «nl« 
fett uun Mutzet. n>raJl »xbtlat dla J-ire.jiM \XiA *.of Alt Kr/irMun» o 4V r 
ItettMi-lrung d«t Thorei «leb ia b*il th*u. 



A. D. 1538. 

NICOLAIS KOSTKA UAC MODICA W.FENSCS IN ARCE 
NICOI.AON THURI CEDMK TL'RPE FEC1T. 

In späteren verhängnissvollen Zeiten fanden hier 
zweimal ruhiges Asyl die C'omitatscongregationen, näm- 
lich 1663 und 1705. Das Schloss selbst, meistens durch 
raub- und raufsUchtige Castcllano verwaltet, zuletzt 
im Jahre 1708 durch deu damaligen Besitzer Franz 
II. Räköczy (als Erbe des unweit Nicomedien 17. Sep- 
tember 1705, verstorbenen Enterich TükOly) restanrirt, 
kam in Vergessenheit und theilt das traurige Loos der 
meisten alten Schlösser; dem alles vernichtenden Zahn 
der Zeit Uberlassen, ragt es aus dem Meere der Vergan- 
genheit, welches einige glorreiche Reminiseenzen hinweg 
zu schwemmen nicht vermochte. 

Frans Drahotiiszky. 

Zur Philosophie der Todesvorstellung im Mittelalter. 

Was die Oberfläche weist, gleicht nicht dem Kerne. 
Es gibt Erscheinungen im Kunstleben wie in aller Ent- 
wicklung, die so, wie sie sieh geben uud darstellen, 
wie sie selber zu erscheinen beabsichtigen, allerdings 
Bchon etwas ausdrucken; was sie im letzten Grunde 
aber sind , selber nicht wissen. So beschaffen ist das 
1*008, welche« ja eigentlich allem Irdischen zukömmt 
und dem Menschenherzeu die tiefste Zerrissenheit be- 
wirkt. Unsere Natur repräsentirt etwas, soll uud will es, 
ihm naht in unabweislichem Andrang das gebieterische 
geistige Bedörfniss, eine Wesenheit, eine sOoi«, einen 
Werth zu haben und zu (ragen und nach aussen zu 
zeigen, so dass dieses Aussehen Eins und untrennbar 
mit seiner Individualität erscheint. Doch, was in Wahr- 
heit sein Sein ausserhalb der Grenzen nur relativer 
menschlicher Bcurthcilung und Anschauung, im Lichte 
einziger, absoluter Wahrheit sei, bleibt ihm das grösste 
ICüthscl. 

Durch alles Menschenthun und -lassen geht der 
einheitliche Gedauke und Wille, gleichwcsenbaftcs 
Atom des göttlichen, Göttliches zu gestalten, dieses zu 
Gattung. Ausdruck, Sieg zu bringen, durch der That 
Beschaffenheit, Tendenz und Richtung in die ewige 
Melodie des rrav harmonisch einen neuen Ton einzu- 
richten, uud dieses Streben umfasst jede Erhebung der 
Menschciisccle vom Gehet der Fetisch bis zum Genius- 
glauben des Sokrates und unsrer Philosophien. Es 
spricht der Mensch von Gottheit und göttlichem Recht, 
Wahrheit nnd Wurde, er handelt darnach und erkennt 
den Kanon des Lebens darin, aber nicht in dem unge- 
brochenen Licht des wahren kam ihm je davon Knnde, 
mit den Farbentönen muss er sich begnUgen, in die 
gcthcilt durch seines Erkennen« Prisma der reine Strahl 
eindrang und nur die Bezöge zu diesem Rclativum, die 
nach diesem genommenen Richtungen bestimmen ihn 
und verleihen das gleich auf der Oberfläche erschei- 
nende Gepräge. 

Sorgfältigere Erwägung muss leicht nur ein Ergeb- 
niss der irdischen Noth, ihrer beschränkten Armuth, die 
Einflüsse von Zeitalter und Zeitgeist, individueller 
Eigenart nnd all die tausend modifteireuden Kräfte als 
Urheber dieses äussern Anscheins erkennen, welcher 
als Schale nnr den verborgenen Kern umgibt. Leitete 
er auch immer formell die Menschheit, so ist doch 
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er auch mir Wirkung, nicht Ursache, Produet, nicht 
Quelle. 

In dieser Weise hotraehteie ich den angezeigten 
Gegenstand, der auf den ersten ßliek frK-iclifnlls anders 
erscheint, seiuer historischen Entwicklung zufolge auch 
anders wurde, als er in lctztergrltndbnrer Wahrheit, die 
eine ihm selber uubcwussie war, ursprünglich gewesen. 
An jenen spärlichcu nnd leicht hingesagten Erklä- 
rungen vom Ursprung des Todteutnuzes, der mittel- 
alterlichen Todvorstellung Uberhaupt, konnte ich kein 
Genügen linden. Es sind grösstenteils historische 
Motiviruugcu, mit denen ich in Sachen der Kunst 
mich nie recht befreunden kounte ; wenu sie aber mehr 
in philosophischer Weise bub dem Denken jener Zeit 
schöpfend ihre Auslegung versuchten, blieben sie immer 
an dem stehen und kleben, alt* welches der Tod und 
Todtentauz erscheint, als Satyre auf das Leben; sie 
kntlpfteu au diese Idee des Mittelalters selber wieder an, 
nahmen sie als Erklärung statt sie selbst eist zu erkliireu, 
hielten sich au die Bedeutung, deren der Gegenstand 
sich selber bewusst war und doch ruht uuter diesem 
Auschein ein unbewusster tieferer letzter Grund, sowie, 
— si parva licet componere magnis, — alle Erscheinun- 
gen der Natur einfachen Grundgesetzen entspringen, 
wie nicht die Aumutli eines Liedes, die Schönheit eines 
sichtbaren Dinges, welche unser Ohr, unser Auge treffen, 
sein wahres Wesen sind, sondern das Gehorchen gegen 
die letzten grossen Gesetze des Werdens, welches ihnen 
eben diese oder jene Erscheinung verlieh. 

Was ich dagegen finden konnte, widerspricht der 
Denkweise, die das Mittelalter und die folgende Zeit 
von dem Gegenstand besass, es kann nie wissentlieh 
auf solche Fundamente gebaut haben. Gleichwohl sind 
sie vom Gesichtspunkt der allgemeinen Wahrheit die 
eigentlichen Grundpfeiler, eine Auineldung der Wahr- 
heit, die wir jetzt gleich einer erstarrten Lava trotz der 
auf ihr eiuporgcsprossencu Flora theologischer Ranken 
als einen Durchbruch aus innerster Tiefe zu ei kenneu 
im Stande sind. 

Suche ich nach einer Bezeichnung, wodurch mir in 
philosophischem Sinne charakterisirt wird, welches das 
Wesen der mittelalterlichen Todvorstellung sei , *o 
glaube ich sagen zu dürfen, dass es — im höheren 
Sinne — kuiuiseh ist. Darin liegt die Bedeutung, das 
ist das Mal, woran zu sehen, dass das Aufkommen und 
siegreiche Durchdringen der Auflassung die ewige 
Wahrheit auch durch Bisse des dichten Gewölkes jener 
Zeit blicken lies». Eine Äusserung Jean Pauls, sie mag 
in anderem Betracht wie immer beurtheilt werden, 
beleuchtet trefflich die Frage, warum die Wirkung dieses 
Todes, des Gerippes, eine komische genanut werden 
muss, der Aasapmch : das Lächerliche ist das unendlich 
Kleine. Und das Komische scheint mir das selbststän- 
dige Kleinere im Verhiiltniss und Vergleich zu dem 
Normalen, der Theil, und zwar der dem Zusammenhang 
entrissene Theil, im Verhalt zum Ganzen. Die Wirkung, 
die es auf uns hat, beruht auf dem Missklang, Missver- 
halt zwischen seiner Unvollkommenheit und der Vollen- 
dung des Ganzen, zu welchem es gehört, aus dem es 
unorganisch genommen, ein zum Sein geheucheltes 
Niehls, zum Selbst gekünsteltes partielles, zum Schein- 
Sinne erhobenes Widersinniges ist. Derartig erkenne 
ich die mittelalterliche Auffassang des Todes. In ihrer 
Art und Weise allein liegt, — philosophisch genommen 



bereits alle Komik. Das Gerippe ist in Wirklichkeit nur 
ein Theil, in der Natur ohne Leben, ja, ohne Möglich- 
keit des Bestandes, sobald wir es vom Ganzen lostrennen. 
Es zu treuneu, herauszuschälen, mit dem Eigentüm- 
lichen desjenigen zu begaben, zu dessen Existenz es 
nur ein Factor, ein Dieneudes und ein Mittel ist, — dies 
erzeugt das Komische. Ein aus gebrocheneu Tönen 
zusammengesetzter, quiekender, vertracter Accord. 
welcher im ganzen Strom des Gesanges uuerlässlich, 
schön und uothwendig, einzeln in seiner fragmentari- 
schen, nach etwas verlangenden Schrille, wie vergeblich 
nach Luft sebnappeud erscheint, der ebeuso zum Lachen 
reizt, als er die Gänsehaut erregen kann. 

Was hieraus sich ergiebt, ist vor allem Nachäffung. 
Denn das Geringere, der Theil, vermag nicht wieder- 
zugeben, was das allein mit der Fähigkeit dazu ausge- 
rüstete Ganze im Staude ist. Jeuem ist nur eine Partie 
der Arbeit zugewiesen; masst es zu derselben auch 
noch die Aufgabe des Ganzen sich an, so tritt es aus 
seinem Kreise und wird das, eigentlich nur jenein 
erreichbare Ziel, nie insgleichen erlangen. Es ist der 
Gehilfe, der die Vortreftlicbkeit des Ganzen imiliit und 
den Verband, dem er untergeordnet zugehört, durch 
sich reprnscutircu will; das kann nicht anders als 
komisch ausfallen, das Resultat wird Carricatur des 
Ideals der nachgeäfften Tendenz. 

Diese Nachäffung ist aber eine andere, als die 
dann bewusst der mittelalterlichen Todvorstellung inner- 
wohnende. Der Tod des Todtcnlanzes und anderer der- 
artiger Werke verhöhnt. Wen V* Das Leben, den Menschen. 
Die in Rede siebende ureigene Ironie der Gerippedar- 
stelluug verhöhnt gleichfalls, doch den Tod selbst, 
gerade umgekehrt. Dieses zu erfassen, müssen wir 
unablässig nur an der Gestalt, der Form, in der der 
mittelalterliche Tod auftritt, festhatten, denn sie bleibt 
unzweifelhaft als sicherer Beweis stehen, wenn dann 
auch die bewusste Anwendung mit ihr ganz verschiedene 
Bahnen verfolgt. 

Dieser bewusste Gebrauch, den der Volksgeist von 
der Figur macht, ist eine völlige Wandelung der Ziele 
bei beibehaltenem Mittel. Der Pfeil der Ironie ist da auf 
ein andres Opfer, nach aussen gelenkt. Die heute auf 
der Oberfläche erscheinenden, ausgeprägten coinica des 
Gegenstandes, wie er bis iifs 17. Jahrhundert gmnalt 
und gemcisselt wurde, sind eben nicht die tiefsten 
Wurzeln, nicht philosophisch angesehen das daran 
Komische. Sie sind es vom politischen, kirchlichen, soci- 
alen Standpunkt. Es ist so oft wiederholt und steht in 
allen Cultnr- und Kunstgeschichten, dass die grossen 
Sterben zu den Todtentänzen Anstoss gegeben, was 
dann dnrin eine Stlttze hat, dass vorher der Tod hie und 
da schon einzeln vorkommt, hier aber, zur trefflichen 
Charaktcrisiruugdes massenhaften Sterbens, der Todten- 
tanz oder -rcigen, mit vielen „Toilcn* und ihren Opfern 
aufgekommen. Mögen diese Ausserlichkeiten glinstig 
seiu, so wird es mit innern Motiven, glaube ich, Übler 
stehen. Denn der wirkliche Tod, wie ihn jene Meister 
des I L Jahrhunderts stündlich erblickten, der uns am 
Nacken sitzt und Tausende hinmäht, .Ihr Herrn, ist so 
ästhetisch doch nicht-, und auch nicht so lustig, dass 
man ihn Angesichts seiner Entsetzen, als Spielmanu 
und satyriseben Burschen auffasste. Es wäre da viel 
begreiflicher, wenn so grässliche Seuchen in der Kunst 
des Mittelalters als fürchterliches Gespenst voll Grauen 
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und Schrecken, wie es in der Morgenländischen Auf- 
fassung auch wirklich geschah, vorgestellt worden 
wären. Aller Erfahrung zuwider ist, dass ans Grausen 
und Furcht Scherz und Ironie entstehe. 

Es hat aber eben auch die Periode der Pesten ihre 
Todesgcstalt schon als frühere Vorstellung Übernommen 
nnd so konnte, dein treuen, conservativen Sinne der 
Zeit gemäss nicht wieder ein neues erdacht werden, 
wenu anch ein solches dem Eindruck der Ereignisse, 
der allen Zeugnissen nach völlig die grösste Zerknir- 
schung war, hesser entsprochen hätte. Mit diesem längst 
vorhandenen, dem ganzen allgemeinen Wcltgeist eignen 
Begriff nahm aber die Pestzeit zugleich auch die 
ureigene, untrennbar damit verbundene Komik mit auf, 
welche durch solche Schrecken nicht hätte erzeugt, 
vielmehr erstickt werden müssen . wurzelte sie nicht im 
tiefsten. Stark nnd vorherrschend aber, brachte sie sich 
in jedem neuen Falle der Anwendung neu zur Geltung, 
drückte ihrer Umgebung selber den Stempel ihres 
Wesens auf : der der Fignr von seinem Schöpfer, dem 
philosophischen Volksgeistc, sagen wir richtiger: Men- 
schengeiste — eingegrabene Charakter konnte nichts 
Hinschaffen, vielmehr ward Er ein alles umbildendes 
Ferment. 

Ursprünglich also ist der Tod in dieser Ironie sein 
eigenes 0|»fer. Ich meine mit dem r nrsprttnglich a aber 
keine Zeit, sondern den Ursprung, den eigentlichsten 
Kern, die lautere Quelle des gesunden Gefühles zu 
aller Zeit, des Volksgeistes hier, wie er dem aufge- 
drängten Wust des Dogmas in gewissen einfachen 
Grundideen immerdar sich widersetzte, stillschweigend 
in den tiefsten Gedanken opponirte, die nichts Geringeres 
sind als die erleuchtetste Philosophie je offen anf ibreu 
Bannern den Mächten der Finstcrniss entgegentrug. 
Uber Zeit und Einzelheit in jedem Sinne erhaben, ist 
dieser Urcbarakter der Anschauung eine allgemeine, 
ewige Idee, ein Axiom menschlichen Denkens Uber den 
Gegenstand. 

Und dieses ist das Axiom: der Volksgeist steht 
auch hier feindlieh dem Kirchenglauhen entgegen. Der 
Erfolg dieses Kirchenglaubens und der Denkweise in 
seinem Sinne wäre gewesen, wenn die grossen Sterben 
in Literatur und Kunst den angedeuteten Erfolg gehabt 
hätten, wenn sieh von nun an in der Toddarstellung 
nnr einerseits das Zittern der armen Menschen vor dem 
Tod, andrerseits das Triumphiren des Göttlichen (anch 
des Göttlichen im Mensrhen), Uber ihn der Stoff geworden 
wäre. Es wurde der Tod als Schwertcngel Gottes auf- 
treten, der alles trifft, selber nur unter des Erstandenen 
Fuss gebeugt, von nichts Irdischem getroffen wird, wäh- 
rend der Skelettod des Mittelalters - Lächeln trifft! Der 
Hnmor macht sich eifrig mit ihm zu schaffen, gibt ihm 
die Rolle des Spielmanns, des fahrenden Volks, der 
Lustigmacher, so dass wir wohl glauben dürfen, es 
werden seine Darstellungen eben so znr Unterhaltung 
und Augenlust, durchaus aber nicht zu moralischer 
Nutzanwendung allüberall angebracht gewesen sein, 
wie jene von Teufeln. Drachen, Ungeheuern etc. an 
tausend Dingen eine Stelle fanden. Ein dem Glanben 
nnterthäniges Volk würde seinem furchtbaren Feinde 
die Gloriole des Übersinnlichen, die Majestät einer Uber 
Meuschenclend erhabenen Gestalt nicht versagt haben, 
aber es ist Thatsache, dass der Volksgcist dem Mörder 
trotz aller Siege eine verächtlichere Gestalt als die 
XV. 



seiner Opfer selber ist, verlieb. Dieser Volksgcist fUhlt 
sich erhaben, — nicht Uber den Tod, der den Einzelnen, 
und das Ganze zeitweilig in den Einzelnen trifft, — aber 
über den Tod. welcher dem Ganzen in alle Zeit als an- 
geblicher Vernichter angedroht wird. 

Es will sagen, dass die dem Tod beigelegte Bedeu- 
tung nur Schein, für das All unsinnig, ein sich selber 
Widersprechendes ist, dass es nur ewiges Leben giebt 
und endloses Sein allein: „Dass wer den Tod im rav als 
so eingreifend, so wichtig hinstellt, dasselbe thut wie 
der, welcher das Gerippe leben lässt, d. h. eines der 
Mittel, der Kräfte und Factoren des Ganzen aus dem 
Ganzen herausreisst und ihm Übertriebenen Werth 
beiinisst. Das Gerippe erscheint neben dem ihm im Bilde 
gegenübergestellten ganzen Organismus, der seiu Opfer 
sein soll, ebenso lächerlich als dem gegenüber die 
Vernichtung- 4 . 

Es ist gar nicht nachweisbar, auch nichts weniger 
als wahrscheinlich, dass die hier entwickelte l'ridee je 
dem Volke klar gewesen. Mir fällt auch durchaus nicht 
bei, zu behaupten, dass derlei je in Bild- oder Schrift- 
werken beabsichtigt war, dagegen spräche alle Kunst 
und Geschichte! Schon die früheste Toddarstellung, die 
wir kennen, und gewiss jede, zeigt im Wesentlichen 
dieselbe Tendenz, wie die spatesten: Ironisirung des 
Lobens und seiner Eitelkeit. 

Und ist denn nicht das gesammte Christenthnm, 
wie es im Mittelalter sich gestaltete, dem ganz ähn- 
lich? So wenig von seinem historischen Werden und 
philosophischen Bedeuten in der Entwicklung der 
Menschheit, wie sie heute die Forschung und die Erfah- 
rung enthüllen, das Mittelalter eine Ahunng hatte, ebeu 
so wie es dessen wahre Bestimmung nie gekaunt und 
mit seltsamen Blicken umgestaltet hatte, konnten ihm 
auch in der geschilderten Weise der wahre Sinn seiner 
Todvorstcllung unbegriffen und dafür jene fremdartigen 
Zwecke derselben wichtig geworden sein. 

Alben 

Die Wallfahrtskirche Maria Neustift bei Pettau in 
Untersteiermark. 

Das liebliche hügclreiche Land der windisehen 
Mark ist besäet mit Kirchen , Kirchlein nnd Capellen, 
selbst auf den äussersten Höben des Bachergebirges 
sind Kirchen anzutreffen, und wunderbar belebt er- 
scheint die Landschaft durch diese vielen Bauten. Mitleu 
aus dem Waldesdunkcl schimmert das Kirchlein hervor, 
tief versteckt iu stillenThalgrllnden, und das harmonisch 
die Luft dnrehklingende Abendgeläute tönt wohlthnend 
dein Wanderer entgegen. 

So poetisch und malerisch diese meist weiss ge- 
tünchten Kirchen mit den rothen Thurmdächern und ver- 
goldeten Kreuzen in der grünen Landschaft aussehen, 
so wenig geben sie den Archäologen Gelegenheit Studien 
zu machen. Während die obere Steiermark fast durch- 
weg mittelalterliche Kirchen, wie auch viele aus der 
Spätzeit aufzuweisen hat, stammen die zahllosen Kirchen 
und Capellen-Bauien der Untersteiermark ans der Zopf- 
zeit, uud sind auch für diese Stylperiode selten von Be- 
deutung. Der mittelalterlichen Kirchen sind dort wenige, 
uud auch diese wenigen sind dnreh die wälsche Bau- 
weise oft sehr beeinträchtigt worden. Zubauten, Portale, 
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leitet totale Fmstaltuiig namentlich im Innern, kommen 
leider nur zu häufig vor. 

Man wird desshalb um so angenehmer angeregt, 
wenn man einen Hau von streng stylistiBchen mittel- 
alterlichen Formen findet, dem die Renaissance- Periode 
nicht allzunahc getreten ist. 

Ein solcher Bau ist die Wallfahrtskirche Maria- 
Nciisiil't hei l'cttau. 

Hoch oben auf dem Ausläufer einer nicht unbedeu- 
tenden Hllgelreihe thront dieser Mau, und leuchtet meilen- 
weit in der Abendsonne. Man mag von welch' Seite immer 
in das Pettaucr Feld, die ausgedehnteste Kbene I'ntcr- 
steiermarks, eintreten, mau wird dieses Gotteshaus auf 
dein Kamm des Gebirges, welches sich steil abdacht, 
gewahr werden. Abgesehen von dem wunderbaren Pa- 
norama, welches den Wanderer einladet, die Höhe zu 
ersteigen, wird der Forscher angenehm Überrascht, hier 
einen eminent durchgeführten Bau des Mittelalters zu 
finden. 

Uber eine ziemlieh steile, auch ziemlich verwahr- 
loste Stiege aus der Zopfzeit gelangt man in den 
geschlossenen Kirchhof. 

Die Situation des Kirchhofes zeigt einen befestigten 
Platz. Gegen die abgedachte Ostseite, so wie gegen 
Südwest sind rnnde Ausbauten augelegt, und durch 
Wallmauern mit einander verbunden. Der Pfarrhof an 
der Nordwestseite ist ein spaterer Bau. Es ist zu ver- 
miithen, dass auch an dieser Seite Vorbauten zur Ver- 
teidigung angelegt waren. Die alten hohen Schatz Dianen 
sind abgebrochen und dienen jetzt nur als Brüstungen. 
Die Kirche steht in der Mitte des Friedhofes. 

Beim Eintreten in das Iuncrc der Kirche wird man 
durch die schlanken edlen Verhältnisse überrascht, und 
unwillkürlich an den Bau von Strasscngel bei Grätz 
erinnert, welcher nach einem fast gleichen Grundplan 
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angelegt ist, nur mit dem Unterschiede, dass sich in 
Strassengel ober dem nördlichen Seitenehore der sehöne 
Thurm erhebt, während hier die Thnrmanlage in das Mit- 
telschiff gegen die Westfronte verlegt ist* Auch das 
Ornament ist in ähnlicher Weise fein und charakteri 
stisch behandelt wie in Strassengel. 

Die Anlage (Fig 1) zeigt eine dreisehiffige Kirche, 
deren Seitenschiffe ungefähr zwei Drittel des Mittelschif- 
fes zur Breite haben. Obgleich das Mittelschiff mit seinem 
Gewölb -Schlüsse höher hinanfgreifi als die Seiten- 
schiffe, so muss man diesen Bau doch in die Kategorie 
der Hallen - Kirchen zählen (Fig. 2). Im Grundrisse 
zeigen die Pfeiler eine sechseckige Grundform mit 
atigesetztcn Diensten, welche auf einem gemeinschaft- 
lichen Sockel aufsitzen, oben durch einen (Jesimskranz. 
zugleich Capitäl fllr die Dienste, geschlossen sind. Hier 
setzen in den Seitenschiffen die etwas mageren und 
einfach profilirtcn Rippen an, nnd entfalten sieh aus den 
Capitälen der Dienste, um die Kreuzgewölbe zu bilden, 
ermangeln jedoch der Schlusssteine : auf der gegenüber- 
liegenden Wand werden die Rippen von ornamentirten 
Gonsolen getragen. Im Mittelschiffe jedoch ist das spitz- 
bogige Tonnengewölbe mit Schildern durchgeführt, so 
dasB die Rippen mehr ein decoratives Xet/.gewiillie 
bilden. Die Gurtbögen sind reicher und zwar mit Birn- 
profilen gegliedert. Das Mittelschiff schlicsst im halben 
sternartig Überwölbten Achteck ab. um! tritt gegen die im 
Innern ebenso geschlossenen Seitenschiffe vor, daselbst 
reichen die Dienste bis auf das Kirchenpflaster, geben 
dieser Partie ein sehr schlankes aufstrebendes Ansehen, 
welches durch die ftlnf hohen zweipfostigeu Fenster 
noch mehr gehoben wird. 

Das Masswerk der Fenster ist correet construirt 
aus combinirten Drei-, Vier- und Sechspässen Uber die 
ganze Breite des Fensters. 

Eine reizende Decoration bildet unter dem Kaffsims 
des nördlichen nnd südlichen Seitenfensters im Haupt- 
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rhore je eine Nische (Fig. 3), eines jener Steinmetz- 
werke, welche dem XV. Jahrhunderte einen eigenen 
malerischen Heiz gehen <. 

In der Hohlkehle unter dem Kaffsims lfluft ein leben- 
diggearbeitetes grneiös geBehlnngenesTraubennrnament 
durch die ganze Länge, und begrenzt den vorspringen- 
den reichen und durchbrochenen Baldachin, eine wahre 
Filigraii-Arbeit der Steinmetzkunst. Der unterste Theil, 
i|UMsi Sockel, bildet eine Hank, nnd so durften diese 
Nischen möglicherweise Pontifical - Sitze gewesen sein. 
Canz ausgezeichnet ist die dortige Dienstconsole behan- 
delt; sie ist mit einem Wappen geschmückt. Ebenso schön 
angeordner ist dasConsolen-C.apitäl an dem Dienst beim 
nächsten Joche. Es ist ein Dop pelschild, über welches 
sich ein geflügelter Steehhelm ni t^tollt , zwei kleine 
Figllrchen tragen die beiden Wappensehilde. An dem 
Capital stellt sieh der Stechhelm ganz frei «her 
das mit einem Lindwurm geschmückte Schild auf, ein 
Lindnestamm mit Müttern bildet die Ilelmzier, das 
knorrige Ornament rankt sich in stylistischer Weise 
sehr anmuthigan den Mächen desCapitäls hinauf. Ober 
diesen Consoleu stehen schlanke 8 Fuss hohe reiche 
und durchbrochene Baldachine. 

Zu erwähnen wäre noch die Anordnung, dass der 
Mittel-Chor mit den beiden Neben- Chören durch eine 
Tbth Öffnung « verbunden ist. ober welcher sich eine dem 
gegenüberstehenden Fenster analoge Fensteröffnung 
jedoc h ohne Masswerk befindet. 

Auch die Seiten-Chöre sind durch verzierte Nischen 
geschmllckt, welche, wenn auch einfacher behandelt, 
dennoch jene feinen und zarten Arehitekturformen zei- 
gen, welche diesen Steinmetz-Arbeiten eigen sind; leider 
hat man gerade die zartesten Partien zerstört, ganz 
gewöhnliche Holzthüren daran befestigt , um so* aus 
diesem Schmuck einen ganz Überflüssigen Kasten zu 
machen ; ein Yandalismus, dem leider ans Mangel an 
Verstäudniss nur zu oft in den gothischen Kirchen die 
schönsten Kunstwerke zum Opfer gefallen sind, und 
leider noch fallen. 

Am llauptaltar ist die Relief-Darstellung „Maria 
Schutz" in einem Spitzbogen zusaiiimcngefasst, wie es 
scheint, war ea einst die Füllung des Tympanons und 
zwar an der inneren Seite des Hauptportals. 

Die Fenster im südlichen Seitenschiffe sind verhalt« 
nissniässig sehr breit angelegt und daher dreipfostig, 
das Masswerk sehr hübsch eomponirt. In der Mitte der 
südlichen Abschlusswand hat leider wieder die Hand 
des wälschen Meisters die Wand durchbrochen, das 
gothische Fenster beseitigt und eine zopfige Capelle 
angebaut, welche sieh gegen «las Schiff in einen antiki- 
sirenden Bogen öffnet; dieser Ausbau ist im Gruudriss 
nur angedeutet, und die Mauer in ihrer Ursprünglich- 
keit belassen. Das nördliche Seitenschiff hat nur 2 Fen- 
steröffnungen, welche jedoch viel schmäler sind als jene 
gegen die Südseite, wie zu vermufhen, aus klimatischen 
Rücksichten, da der Anprall des Wetters hier sehr zu 
beachten war. 

• Im dar Marian lapell« dar Cllllrr l'rirrkirtb», hat nun «In in DU«,». 
Wtrk und et aahp. ob alrhl b«idr Arb«ilrn ™n «In «M daroitlba« 

Meliwr aqng-rtihrt worum alod. 

1 IH»«n Thiiran K«gebiil.«r an der »tidlichan Salt«n«a»d «t«lit ein pritbl- 
vnttar r.rab«l«la am rotbca Narmnr Kln g»trÖBipr Adl«r mit elnan Rbaga 
l» Nt.il» ala Zier da« älerhhtlm». Dl« llelmdeck«, f«m vmani Dllrt. leljl 
■ In Iit.rr.*m&!»r , riurtk «In« Kalt* »n den Halm «r'n««!l Dar Schild hal 
Im ia>ll>a> ■•>■» >h» ««I...« kfllrnnrl««« Keld , »rlrh«. »on «rautn Union 
.,i,».Ya>.i Ul. |. ...... Wap],«« ketnnt «ledtrfjoll. kj au<k an dem Nelunallar 

#>• .Kh.l.n S.l.l«,. v.r. 




An dieses Schiff baut sich die Sneristei an , ein 
sternartiges Gewölbe mit Kippen, welche auf ornamen- 
talen Consolcn aufsitzen, bildet die Decke; die Anord- 
nung von Strebepfeilern aussen ist hier beibehalten. 
Sacristeieu an gothischen Bauteu sind nicht häufig, und 
finden sich in grösserer Anwendung erst Mitte des XV. 
Jahrhunderts vor. 

Höchst interessant ist die ursprüngliche Anordnung 
vou Seiteualtflren an den l'feileru der Kirchenschiffe, 
eine seltene Anordnung in gothischen Kirchen. 

An den 4 nächsten Pfeilern gegen die Chöre sind 
steinerne Seitenaltäre derart angebracht, dass sie sich 
frei in der Richtung gegen Westen aufstellen, ganz so, 
wie es später die Kenaissancczeit durchgeführt hat. Zwei 
von diesen Altären sind noch ganz gut erhalten, während 
von den andern beiden nur die Mensa vorhanden iHt, 
Die Altäre sind, wie gesagt, aus Sandstein ausgeführt, 
die Mensa einfach , .stark vortretend profilirt mit 
starkem abgeschrägten Sockel. Der Altaraufhan, drei- 
theilig auf einer niederen Predela,ist an denEeken stark 
abgeschrägt. 

Dieser Aufbau ruht auf zwei kleinen achteckigen 
Säulchen mit einfachen Capjtälen und Sockeln, von 
quadratischer Form: oben ist der Aufbau zu beiden 
Seiten abgedacht , die Seitenabtheilnugen sind tief 
mit Rundstäben, Hohlkehlen nnd Blatte profilirt; auch 
Spuren von eingelassenen Bändern zur Benützung von 
Flügeln zeigen sich, so dass diese Altäre eigentlich 
steinerne Flügelaltäre genannt werden können. 

An der Aussenseitc der Seitenwände sind theils 
Masswerke, theils Wappenschilder als Füllung in die 
Fläche gemeisselt. 
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Die in den Nischen befindlichen Fignren sind alt, 
mit teilweise noch ursprünglicher Polychroinie. In den 
Seitenabthcilungen Barbara und Erasmus, in der Mitte 
König Sigismund auf einem niederenPiedestalc, an dessen 
mittlerem Theil in höchst fantastischer Weise ein Drache 
sich um ein Wappenschild krttmmt, welches dieses Unge- 
thUm in den Krallen hält ; der Kopf hat die Form eines 
Fnebses und der Leib ist nach Art der Ringelthiere 
gebaut (Drachenorden). 

Am zweiten Pfeiler im nördlichen Seitenschiffe ist im 
Mittel des Altars Maria mit dem Kinde auf einem Stuhle 
sitzend, links Katharina, rechts Andreas, in der Predela 
2 kleine kniende FigUrchen. 

Zierlich ist das Seitenporlal am nördlichen Seiten- 
schiffe, mit geschweiften langgestreckten Spitzbogen von 
einer Kreuzblume gekrönt; der Wimberg sitzt auf 
schön ornnmentirten C'apitälen, die Profile der Thllrge- 
wandung sind reich gegliedert, mit dem beliebten Bira- 
stab. Das Schlossblech ist noch alt, mit Lilienaasg.Hngen 
geschmückt. 

Eigentümlich ist der Orgel-Chor angelegt, indem 
er zugleich den Unterbau ftlr den Thurm bildet. Kurze 
derbe Säulen. Dreiviertel heransgebaut , die Capitiile 
bloss gegliedert, aber noch immer stark vortretend; 
gegen die Seitenschiffe scharfe Spitzbögen mit derben 
Profileu. Die Innenseite des Portales zeigt einen Thnpa- 
nonraum und es durfte die Darstellung „Maria-Schutz-* 
hichcr gehört haben. 

Die Hippen der Gewölbe stehen auf einfachen Con- 
solcn. Im nördlichen Seitenschiffe liegt die ausgebaute 
Wendeltreppe, welche zum Orgel Chor fuhrt. Im Orgel- 
Cbor selbst tragen Üreiviertel-Säulen den Gurtbogen im 
Mittelschiff, in dem Seitenschiffe stellen sich gegen die 
Wftude die Gurtbogen auf ornamentirte Consolen. 

Ober dem nördlichen Seitenportale sieht man eine 
kleine Mönclistignr sitzend als Console. 

Aussen ist, wie schon erwähnt, die Portal-Vorhalle 
das Auffallendste. Die flankirenden Strebepfeiler treten 
stark ans der Westfronte vor und bilden so die Tiefe 
der Vorhalle. Die Wendeltreppe au den nördlichen 
Pfeilern trügt viel zur malerischen Wirkung bei. An 
den inneren Ecken der Strebepfeiler schliessen sieh 
sehlnnke Dieiviertelsänlehen an, welche mit glatten Ca- 
pillitii endigen, es sind Spuren von Fialen zn rinden, 
welche auf die Capitiile aufgesetzt waren. 

Diese Vorhalle ist mit einem Kreuzgewölbe geschlos- 
sen, die Rippen stehen auf schön gearbeiteten ornamen- 
tirten Köpfen auf. 

Das Portal selbst ist doppeltlieilig. in Mitte mit 
einem voi tretenden Siinlcben, auf dessen Capitiile eine 
Marien-Statue stein. 

Der Sturz wird getragen durch die Symbole der 
Evangelisten. Im Timpanon die Rcliefdarstellung Mariens 
Tod. Das Sterbebett steht stnrk vortretend auf einer 
gegliederten mit Blattwerk belebten Auskragung, die 
Linncndraperien des Bettes sind in regelmässig angeord- 
neten Falten Uber das Bett bis tief herunter gebreitet. 
Maria selbst mit dem Kopfe etwas aufgerichtet trügt ein 
Kopftuch, und hält die Hände ober der verhüllenden 
Decke. Johannes beugt sich Uber das Bett und halt weh- 
imilhsvoll die Hände Mariens. Die Apostel stehen herum 
in bewegt trauernden Geberden und Stellungen. Zn 
beiden Seiten des Bettes treten auf gegliederten Con- 
sole n die zwei vordersten Figuren stark aus der Dar- 



Stellung. Links scheint Petrus zn sein, in der Linken 
das Evangelium haltend, mit der rechten sieh die 
Thränen trocknend. Die ganze Darstellung ist in ein 
oblonges Viereck mit Abfacungen eingerahmt, und läisst 
daher noch einen bedeutend grossen Raum im Timpanon 
frei , der wahrscheinlich seiner Zeit bemalt war. 

An der südlichen Wand sind die heil, drei Könige in 
Relief dargestellt, ganz eigenthUmlich an zwei Seiten 
mit geraden Linien, und nnch oben mit einer Bogeulinie 
abgegrenzt; Blatte und Hohlkehle geben das Profil der 
Einrnhmnng ab. Maria sitzt auf einem Stuhl und hält das 
Kind im Sehoss. Ein König kniet mit entblösstem Haupte 
und hat ein kelchartiges Gefätss zu den Fussen Mariens 
gestellt, neben ihm steht der zweite König uud reicht ein 
eiborinmartiges Gefässt mit der Linken entgegen, wahrend 
er mit der Rechten die Krone vom Haupte nimmt; als 
letzte Figur steht ein König in reicher Draperie mit der 
Krone auf dem Haupte und ein Kästchen in den Händen. 

An der nördlichen Wand ist in gleicher Umrahmuug 
ein Relief, welches zwei kniende Engelfiguren darstellt. 
Sie halten in ihrer Mitte einen Stechhelm empor, mit 
reicher Decke und einem Drachen cn face als Zier; jede 
der beiden Figuren trägt ein Wappenschild; auf dem link- 
seitigen Schilde ist der umgekehrte Anker im Feld , auf 
dem rechtseitigen Schilde hingegen eine Vierthcilung mit 
je drei Sternen und je vier Balken im Felde. 

Da die Senlptnr durch die häutigen I bertünehungen 
ganz wollig geworden ist und somit die Contouren und 
die feinere Gestaltung kaum mehr zu erkennen sind, so 
kann man Uber den Knnstwcrth dieser Arbeit nicht leicht 
nrtheilcn ; die Composition ist in jener naiven Weise 
aufgefasst, die das Kllnstlerthuin des Mittelalters eha- 
rakterisirt. Spuren von Polyehromic sind allenthalben 
anzutreffen, und es scheiut, als ob von vorne herein auf 
die reichere Bemalung Bedacht genommen worden wäre. 

Schade, dass der Sinn ftlr die Wiederherstellung 
solch' ausgezeichneter Partien so ganz abhanden gekom- 
men ist, oder dass, was noch bedauerungswerther ist, 
derlei Hestaurationen in ganz unberufene Hände kommen, 
die dann alles gründlich verderben ; diese Vorhalle 
mllsste in Farbetisehmuck prangend unzweifelhaft eine 
ganz vorzügliche Wirkung machen; es ist hiebei der 
Umstand auch noch sehr glinst ig, dass eine solche Wieder- 
herstellung ohne grosse Kosten geschehen kann, nnd 
dass die Bemalnng dnreh die tiefe Anlage von Wetter- 
cinflUsscn geschlitzt ist. 

Das nördliche Seitenportal ist mit Zierlichkeit 
ausgeführt. Das Kaffsims steigt Uber dasselbe und 
rahmt es ein. Der geschweifte Spitzbogeu ist gestreckt 
und die Wimberge mit einer Kreuzblume geschmückt ; 
die Capitiile sind sehr hübsch omaimntirt, und tragen 
die flankirenden Fialen : auch hier Spuren alter Poly- 
chromie. Von diesem Portale weiter gegen Westen steht 
in der Höhe des Orgel-Chores eine ThUr, unter dieser 
zwei Trngsteine, es durfte diess ein Söhler gewesen sein, 
der auch, wie es bei Wallfahrtskirchen früher Üblich 
war, als Kanzel bentltzt wurde, um der zahlreichen Menge 
Wallfahrer , die sich an solchen Tagen auch um die 
Kirche lagerte, das Evangelium zu predigen. 

Höchst merkwürdig und interessant ist die reiche 
nnd seltene Aulage eines Ciborien-Altars ausser der 
Kirche. Derselbe baut sich an die westliche Sacristei- 
wand an, wie es ans dem Grnndrisse der Kirche ersicht- 
lich ist. 
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Der quadratische Bnu (Fig. 4) hat eine 3' , Fuss 
hohe BrUstnng, welche gegen Westen thnrnrtig geöffnet 
ist. Vier achteckige schlanke Pfeiler erheben »ich ans 
der Brüstung, und tragen den durchbrochenen haldacbin- 
nrtigen Aufbau des Altars. Die Mensa lehnt sich an die 
Sacristeiwand , in welcher drei halbkreisartig geschlos- 
sene Nischen angebracht sind; noch stehen daselbst 
zwei alte Steinfignren , aber ziemlich beschädigt, es 
sind nämlich Erzengel Gabriel und Maria. Das Mass- 
werk, welches an nllen drei Seiten in geschweiften Spitz- 
bögen aufsteigt, ist zierlich gearbeitet, das Wappenschild 
ober dem Eingang ist viertheilig, hat je zwei corres- 
pondirende Felder, nämlich die drei goldenen Sterne 
im hinnen Feld (Wappen von Cilli) und den Balken im 
rotben (Österreichische Bindenschild). Phantastisch nnd 
originell sind die Capitäle gearbeitet ; die regelmässige 
Achtecksform der Schäfte geht gegen die Deckplatte 
ins Viereck Uber, nach vorne Uber Eck sind jedoch Aus- 
kragungen angebracht, um Figuren darauf zu stellen. 
Grosse Köpfe von markantem fratzenhaften Aussehen 
werden bei Haar und Bart von kleinen Figürehen, die 
sich um das Capital herumlegen, festgehalten, Engel mit 
Wappenschildern decken die Auskragungen. 

Ebenso reich und zierlich gearbeitet sind die Bal- 
dachine, selbst die Profilirung der Rippen Ist reich ange- 
legt , und so haben wir hier ein seltene* und in seiner 
Art meisterlich gearbeitetes Werk der kirchlichen Kunst, 



wie überhaupt die ganze Kirche ein vorzügliches Werk 
der mittelalterlichen Kunst genannt werden kann. Leider 
muss hier constatirt werden, wie sich Stück um StUck 
abpröckelt und in den Schutt fällt, welcher sich um 
diesen Ciborien-Altar ansammelt; ein elendes Bretter- 
dach schlitzt nothdürftig den Bau : Unkraut wuchert nra 
denselben, alles ist in Verfall, und wenn keine ernst- 
liche Restauration vorgenommen wird, so dürfte auch 
dieses Werk, sowie manch anderes, nicht an dem Zahn 
der Zeit , sondern an dem Mangel an Verständnis» und 
Liebe zur kirchlichen Kunst unter den Augen des Pfarr- 
amtes zu Grunde gehen. 

Es wäre höchste Zeit, dass eine durchgreifende 
fachmännische Restauration hier angeordnet würde , um 
dieses Bchönc und seltene Werk zu erhalten, welches in 
der windischen Mark und auch weit ausser diesem 
Lande seines Gleichen sucht, zumal die Kosten dieses 
an und lür sich nicht umfangreichen Objectes nicht 
bedeutend sein können. Und warum, fragen wir, soll 
dieser Altar nicht seiner ursprünglichen Bestimmung 
zurückgegeben werden , warum soll an Wallfahrts- 
tagen bei Ansammlung einer grösseren Menschenmenge, 
welche keinen Platz in der Kirche hat, oder am Aller- 
scclcnlage nicht hier das Messopfer gefeiert werden, im 
Angesichte der schöner Natur? Solehe Fragen drängen 
sich dem Forscher, dem Archäologen, dem Katholiken 
auf, aber leider antwortet kein Echo ans den Reihen 
der biezn Berufenen. Hau» PeUchnig. 

Ein romanisches Altarkreuz aus Bronze im Privat- 
besitze zu Pols in der Steiermark. 

(Mit I IflUHltfM.] 

Gclegenheitlich der archäologischen Reisen in 
Steiermark, welche in den Jahren 1868 und 1869 zum 
Behüte der Aufnahme der KUnstlerdenkmalc unternom- 
men wurden, hat man mich beim Besuche der alten 
Cultnrstntion Pflls, einein Marktflecken am FlHsschen 
gleichen Namens nächst Jndenbnrg nördlich in der 
Richtung gegen Hohentauern gelegen, auf ein Kreuz 
ans Bronze aufmerksam gemacht, welches die Be- 
sitzerin Frau Hillebrand in der entgegenkommendsten 
Weise zu copiren mir gestattete. 

Dieses durch Alter und Seltenheit sowohl, wie durch 
seine Vollendung hervorragende Bildwerk wurde un- 
längst aus dem unweit gelegenen Pusterwald, wo es in 
dem dort gelegenen Alpengehöfte der Besitzerin auf- 
bewahrt nnd unter dem Nnmen ^Wetterkrenz - in der 
Umgebung bekannt war, weil es beim Herannahen 
drohender Gewitter gegen das Abwenden derselben 
gebraucht wurde, hieher gebracht und verdient als 
Kunstdenkmal einer so frühen Kunstepoche um so mehr 
unsere besondere Beachtung, weil in derselben die freie 
Stellung des Individuums eine geringe, und fast nnr auf 
Klöster beschränkt war, in Folge dessen die Schwester- 
klliiNic der Architektur in ihrer freieren Entfaltung nnd 
höheren Vollendung beeinträchtigt wurden , und hierin 
vornehmlich der Grund zu suchen ist, dass auch in 
Steiermark an Bildwerken verbältnissmässig so wenig 
vorgefunden wird, abgesehen davon, dass den bildenden 
Künstlern nnr die Kirche den einzigen und alleinigen 
Spielraum gewährte ihre Anschauungen nnd Ideen zur 
Darstellung zu bringen. 
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Vermutlich wird das vorliegende Werk, da die 
Mnrktkiichc in Pöls romanischen Ursprunges ist, und 
Pols als Bits eines Krzpriesters im früheren Mittelalter 
genannt wird, der genannten Kirehe angehört haben, 
oder vom unweit gelegenen Seekau, dem alten Chor- 
herrenstifte, dahin gelaugt sein, wo es als Altar- oder 
Vortragekreuz zn dienen bestimmt war. 

Nachdem um das XI. Jahrhundert unter dem Durch 
brache des nationalen deutschen Kunst- und Culturle- 
bens die Starrheit des Byzantinismus Überwunden, und 
im künstlerischen Schaffen eine freiere Regung zu Tage 
getreten war, begann auch in den Landern diesseits 
der Alpen und zwar besonders im oberen Theile von 
Steiermark eine ausgedehntere Kunstthätigkeit, die sich 
in ihrem Inhalte, Bedeutung, Darstellung, Anordnung, 
Formhildung und Ausführung an die grossen Vorbilder, 
wie sie in den Rhcinlanden zahlreicher und in mannig- 
faltiger Ausstattung geschaffen wurden, anschloß, und 
insbesondere dadurch kennzeichnete, da** das Studium 
der Natur, ohne Keminiscenzen an die Antike gänzlich 
zu verläugnen, zum Durehbrueb zu gelangen begann. 

Das Bildwerk selbst enthält die typische Vorstel- 
lung der Kreuzigung. Auf den kämpferartig endigenden 
Kreuzesbalken sind die Evangelisten symbolisch dar- 
gestellt, der Band des Kreuzes ist durch eine niellirte 
Verzierung eingefasst ; aus dem KreuzcBtamme wachsen 
zwei stylisirle Baiimäste heraus, welche die trauernde 
Mutter und den geliebten Jünger des Erlösers Johannes 



tragen; auf dem Mittelbalken ist ober dem 
Haupte des Gekreuzigten die Hand Gottes 
bemerkbar, hindeutend auf den Sohn, durch 
welchen das Erlösnngswcrk vollbracht wurde, 
über dem Querbalken sieht man die Sonne 
und den Mond personifieirt. In den vier Ecken 
der sich kreuzenden Balken, sind vier Orna- 
mente angebracht, um das Haupt der Mittcl- 
figur zum besonderen Ausdruck zu bringen, 
uud es gegenüber den Übrigen Gestalten her- 
vorzuheben. 

Dem Geiste jener Zeit gemäss hat der 
Künstler nicht einen Vorgang zn schildern, 
sondern die ehristliehtbcologische , weitrei 
ehende Idee des Kreuzestodes Christi zu ver- 
körpern gesucht: daher hat er den sterben- 
den Heiland nicht als entseelten, durchmar- 
terten Körper, sondern fest, aufrecht, mit 
strammen freiwillig sieh ausbreitenden Armen 
dargestellt, der freudig in den Tod geht, um 
die Verheisaung des alten Bundes zu erfüllen. 
Dass es »ich dabei um den Tod, somit um 
ein schmerzhaftes und betrübendes Ereignis« 
handelt, hat der Künstler mit glücklichem 
Verständnis« durch diejenigen Wirkungen aus- 
zudrücken gewusst, welche das Ereignis» auf 
die Umgebung, auf Maria und Johannes, auf 
Mutter und Freund, auf die Natur, Sonne und 
Mond, hervorbringt, welche allein mit dem 
Ausdruck der Trauer, mit den unverkennbar 
sten Zeichen des Schmerzes und der Weh- 
klage dargestellt sind, wiShrend das Haupt des 
sterbenden Heilandes aufrecht nach seinem 
Vater blickt, und mit der Krone geschmückt 
ist. damit die kölngliche Abkunft aus dem 
David'schen Stamme angedeutet wurde. 
Bei klar ausgesprochenem Gedanken, bei leben 
diger Darstellung von Empfindungen und Handlungen, 
bei allerdings conventionellen , überlieferten Bewegun- 
gen begegnet man hier ausdrucksvollen und charakteri- 
stischen Zügen, die sich in dem Schmerze Märiens und 
Johannes aussprechen. Das ganze Bildwerk ist symme- 
trisch angeordnet, ohne darunter an Starrheil zu leiden, 
reich, jedoch nicht Uberladen verziert. Im stylisiischen 
Charakter spricht sieb ein entschiedenes Anlehnen au 
die Keminiscenzen römischer Kunst aus. Weist schon 
die Pei sonifieation der Himmelskörper überhaupt auf die 
Antike zurück — ich möchte zwar nicht ganz ausgespro- 
chen behaupten, dass die beiden ober «lern Querbalken 
befindlichen Figuren Sonne und Mond vorstellen, denn 
eben so gut sie dieser Vorstellung dienen können, eben 
so gut können sie auch die Zeit vor dem Heil uud mich 
dem Heil, den alten und den neuen Bund personilieiren, 
wenn nicht auch beides vorgestellt sein soll — so deuten 
in einem viel höheren Maasse auf antike Traditionen 
die kurzen Verhältnisse , die rundlichen Formen , die 
Bekleidung, Faltenwurf und Fallenzüge hin. Es spricht 
daraus deutlich ein eigentümlicher, schöpferischer, 
vom nationalen Einflüsse angeregter Kunstsinn hervor; 
es spricht daraus trotz aller Gebundenheit an ein allge- 
meines traditionelles Herkommen eine feierliehe, ernste, 
Streits: typische Hoheit. 

In der Formenbildung sind allerdings nur schwache 
Anklänge eine« Natnrstudinms zu erkennen, in den Ver- 
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hitltnissen ist noch nicht das richtige MansR getroffen, die 
Modcllirung «1er Körpertheile nach typischen Formen 
durchgeführt; allein gerade diese consequente Durch- 
führung nach typischen, vielfach entstellten Motiven hei 
einer schon weit vorgeschrittenen Technik lassen an 
diesem Bildwerk den herannahenden Durchbrach einer 
besseren Zeit ahnen, nnd machen es desshalb so sebätz- 
har. Die Ausführung endlieh ist bis aof die kleinsten 
Theile vollendet zu nennen, da sieh der Künstler nir- 
gends mit Andeutungen begnügt, sondern mit grosser 
Bestimmtheit, vollkommener Rnndnng nnd Sauberkeit 
alle Details dargestellt, sogar Haare und Bart in wallen- 
dem, fliesseudeni iA>ekengerlecht ausgearbeitet hat. 

Dieses Kunstwerk kann man an und ftlr sieh nicht 
allein in Steiermark , sondern mit anderen Werken, 
die in jener Zeit geschaffen wurden und vielleicht ver- 
loren gegangen sind, in Verbindung stehend denken ; 
oh es aber in der Folge gelingen wird, diesen Zusam- 
menhang zu finden und einen Anknüpfungspunkt fttr 
die durchgebildeteren spätreren rein deutschen Kunst- 
werke anrh in diesem Lande nachzuweisen, das wage 
ich noch nicht zu behaupten. Jo/i. Uradt. 

Über einige ältere religiöse Abbildungen in der k. fc 
Hofbibliothek zu Wien. 

Mit J HnliKh.ll.,. j 

Das Seh weiss tuch. Wer erinnert sich nicht mit 
Aniheil der frommen Legende von der heil. Veronika, 
die zu Jerusalem lebte und dort ein ihr gehöriges Haus 
bewohnte, welches genau 5ö0 Schritte von dein Hause 
desPilatns entfernt lag. Sic war nicht nur den Lehren des 
Erlösers hold, sondern fühlte auch eine tiefe Verehrung 
fltr dessen Person. Da nun der Zug, der den Herrn nach 
Golgatha bringen sollte, durch die Strasse kam und sie 
das Getümmel der Kricgsknechle und das Geheule des 
Volkes vernahm, trat sie von Mitleid ergriffen vor die 
Schwelle ihres Hauses. Als sie dann den so hart Lei- 
denden erblickte, der das schwere Krenz auf seiner 
Schulter schleppte, wäihrend ihm das durch die Dornen 
der Krone hcrvorgcloekte Blut und der Schweiss der 
Mühe Uber das ruhrende Antlitz herabströmten, löste 
sie das Seidentuch von ihrem Hanr, breitete es Uber das 
Angesicht des Herrn, um dieses zu trocknen, und als sie 
es wieder empor hob, war nicht nur das Blut und der 
Schweiss von der Seide eingesogen . sondern es hatte 
sich zum fortwährenden Andenken an Veronika'« Milde 
das ganze Antlitz des Herrn auf dein Tuch abgebildet 

Dieses Schweisstiieh war nnn, sehr begreiflicher 
Weise, ein hochwichtiges Wahrzeichen geworden und 
die Abbildungen oder Nachahmungen desselben erhiel- 
ten sich bis in die neueste Zeit. 

Spricht so die Legende, nun so sucht die Forschung 
wieder einen anderen Weg und wer diesen genau ver- 
folgen will, der lese die früheren Schriften Uber die 
Christusbilder \ besonders aber die Abhandlung Wilhelm 
Grimm'» „Die Sage vom Ursprung der Christusbilder" 

> Or.li.i, Ut tmulMM» noi. rauiito (Ii. Inr I.U.Iii Kit!. «• 

K.l.kf. Ei«rrUUlo»ei ttWioricu ■)• lra«mllmi J»i» Cliri.U. J»» 
IHM, «•. 

Jab)o»pkJ. De orlflni iBUKlaum Cbriitl domflfti- OfU*i. III. i. ■ - 
lud. I«0». 

Snkl«r. Üli«r dl» E»Ulih»| dir citri« Ulrhiii Kumt. Im Almuten 
»u* &»m. Ja&rg. IN|<>- ü. 153 ff. 

M «»Hl. SluaMIdrr «od Kvn.fror»l.]]iuigeo dir •!(•■ Chrlilu. Alna» 
I»«*- «• II. Abih.ll. .DI. Chnilwklidir". 

A II. III* lI«UI«..k,W.,. ]l«l|. Mi), »• S. ioi ff. 



(In den Abhandlungen der Berliner Akademie 1*42 
S. 121 — 175). Für den uns vorliegenden Zweck durften 
folgende kurze Andeutungen genllgeu. 

In der ältesten Zeit wollte man wissen — und zwar 
brachten dies vcnuuthlich die Gegner des Christcnthnins 
hervor, die sich dabei auf gewisse Stellen in den 
Propheten (besonders Jesaias LH, 14) bezogen — dass 
Christus klein, ungestaltet und eines niedrigen Ansehet»» 
gewesen sei. es heissl : „Er selber, der das Haupt der 
Kirche ist, ging im Fleisch ungcstalt und ohne Schön- 
heit einher*, eine Meinung, welcher selbst Kirchenlehrer 
wie Justinus Martyr, Clemens von Alexandrien und Ter- 
tullian beipflichteten. Als jedoch das Christenthum nach 
und nach Uber das Heidenthum emporwuchs, Anderten 
sich diese Ansichten, Jesus war nicht mehr der gede- 
mltthigte, gegeisselte nnd an das Kreuz geschlagene 
Jude, sondern ein Held, ein Sieger, der mit dem Be- 
herrscher der Welten den Thron theilte nnd von da an 
strahlte sein Angesicht voll Ernst nnd Wurde. Desshalb 
sagen auch (3<>0 Jahre n. Chr.) Chrysostomns und 
Hieronymus : Jesus sei voll der grössten Holdseligkeit 
gewesen und habe im Angesicht und iu den Augen 
etwa« Himmlisches besessen, und diese Meinung brei- 
tete sich dann dennnssen aus, dass selbst der Rabbi 
Abarbanel noch zu Ende des XV. Jahrhunderts die 
Behauptung aufstellte, dass Jesus ein schöner blühen- 
der Jllngling gewesen sei. 

Die orientalischen Christen, von ihren Vätern her 
gewöhnt , Abbildungen von Göttern und Heroen zu 
schauen, trugen nun auch das Verlangen, das Bildniss 
ihres Heilandes zu besitzen und aus dieser Ursache 
mögen denn auch die sogenannten Abgaru*- Bilder ent- 
standen sein. 

Abgariis, König von Edessa, war unheilbar krank. 
Er hörte von den Wunderthaten Jesu und sandte ein 
Schreiben an diesen , in welchem er um Heilung bat. 
Der Herr aber, der seine Sendung vollenden musste, 
antwortete: dass, nachdem er zu seinem Vater gegangen 
sei, einer der Jünger nach Edessa kommen werde. 
Endlich reist Thaddäus dabin, legt dein König die Hände 
auf, dieser genest und wird so begeistert, dass er sich 
vornimmt, das Volk, welches Jcsnm gekreuzigt hatte, 
zu vernichten; und bald darauf erhalt er ein nicht von 
Menschenhänden gefertigtes Bild (lixwv Stircw.;), 
welches das Angesicht de» Herren in vollster Würde nnd 
Erhabenheit darstellte. Dieses Bild wurde von den Be 
wohnern von Edessa gegen den persischen König Cos- 
roes verlheidigt und im Jahre 944 feierlich nach Con- 
stautinopel tthertragen. 

Eine andere Legende berichtet, dass Abgarus einen 
gewissen Ananias, der zugleich ein geschickter Maler 
war, zu Christus sandte. Da Jesus eben predigte, bestieg 
Ananias einen nahen Felsen und begann den Heiland 
zu zeichnen, dieser aber, der im Geiste das Thun des 
Ananias erkannte, Hess ihn vor sich rufen. Christus 
wusch sich nun das Angesicht, trocknete sich mit einem 
weissen Tuch ab uud so entstand das Wnndcrbild, 
welches Ananias seinem König überbrachte. 

Alle diese Abgarus-Bilder, deren Verbreitnng man 
in das IV. Jahrhundert verlegt, sind von ruhigem würdi- 
gem und ernstem Ausdruck, zuweilen auch düster, ja 
sie wurden sputer durch die fortgesetzten typischen 
Nachahmnngcn sogar starr und kalt, haben aber nie 
den Ausdruck des Schmerzes oder des Leidens. Immer 
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zeigt sich nur das Antlitz mit Haar und Bart und nicht 
einmal der Hals ist angedeutet, um die Erinnerung an 
alles Körperliche vollkommen fern zu halten. Diese Bilder 
sind mci>t von zarten violetten Strahlen umgeben, aus 
deren Reibe am Scheitel und an den beiden Schläfen 
grössere, meist goldene Strahlenbtlndel hervortreten. 
Man findet bei diesen Abgarus- Bildern auch nie eine 
Dornenkrone oder Blutstropfen und Wundmale. Auch sie 
sind eiu ausschliessliches Eigentbum der griechischen 
Kirche. 

Aber auch die lateinische Kirche, welche der öst- 
lichen iu keiner Rücksicht einen Vorrang zu lassen 
wünschte, sann auf einen ErsaU für die so hoch ver- 
ehrten Abgarus-Bildcr und rief (ungefähr im VIII. Jahr- 
hundert) die Scbweisstucbbilder hervor, die Legeude 
von Abgarus wurde auf eine vera ikon, d. i. „imago 
non manu facta sed divinitu* impressa, neu aebeiropo- 
eticon a Ubertragen, welche das wahre Bild des leidenden 
Christus darstellte. Diese vera ikon gestaltete sich mit 
der Zeit zu einer Veronika, und endlieh gab man dieser 
neuen Heiligen sogar einen Gatten, den heil. Aiuator, 
welcher vou St. Petrus persönlich nach Frankreich 
geschickt worden sein soll. 

Auf diesen „verae tkones- oder ScbweisstUcbern, 
welche der gleich Anfangs in das Gedächtnis» gerufe- 
nen Legende ihren Ursprung verdanken, zeigt sich das 
Angesicht Jesu stet» leidend und schmerzroll. Die Dor- 
nenkrone ist in der Hegel stets vorhanden und immer 
rieseln Blutstropfen Uber die Stirne und die Wangen. 
Zuweilen umgibt ein Schein das ganze Haupt , die 
Strahlenblischel. welche vom Scheitel und von eleu 
Schläfen ausgehen, sind meist ornamental . nämlich 
flammenartig oder blnmenähulich gehalten. Die Dornen- 
krone, welche nach der Angabc des Marcellus Empiri- 
cus * aus den Zweigen des Crataegus Azarolus (oder 
({Immun* Spina Christi, Linne; geflochten worden sein 
soll, ist auf colorirlcn Metall- und Holzschnitten bald 
braun, bald grün und diese letztere Farbe soll auf die 
stete Fortdauer der Schmerzen deuten, wie denn diese 
Darstellungen des „cnpnt spinosnm" stets das Mitleiden 
und die Ittlhrung wach erhalten sollten. 

Es ergibt sieh nun ans dem Angeführten, duss 
die auf Tüchern vorkommenden Antlitze Christi ganz 
bestimmt iu zwei Reihen getheilt werden können, näm- 
lich in ernste und leidende oder östliche und west- 
liche (griechische und lateinische). Von Abgarus-Ikoucu 
wurden in neuerer Zeit zwei abgebildet, nämlich das zu 
Horn und jenes zu Frag. Für das erstere Hess Papst 
Johnuu Vri. im Jahre "Oä in der damaligcu St. Peters- 
kirchc ein eigene» Tabernakel Altäre sntteti Sudani) 
errichten. Dieses Bild soll, wieder einer anderen Le- 
gende zufolge, von den Juden iu der Mitte des VII. Jahr- 
hunderts aufgefunden worden sein uud viele Wuudcr 
gewirkt haben, wodurch sieb die Besitzer desselben 
viel Geld verdienten. Der sarazenische Fürst Macuvias 
befahl, dass es den Juden weggenommen und iu das 
Feuer geworfen werde, allein das Tuch hob sich mitten 
aus den Flammen empor nnd senkte sich anf einen der 
zusehenden Christen, der es dann auf das sorgfältigste 
bewahrte. 

Der bekannte Schriftsteller Clemens Brentano 
hesass eine treue Copie diese* Bildes, welches l(3üd 

< l.it,. it iii.dlfIM. t»j.. U. M»!-ml!u. »«I LilUm Cmi.uuU» ,U, 



von Paul V. in die neue Peterskirche Ubertragen wurde 
und Wilhelm Grimm legte eine Abbildung dessel- 
ben in Steinfarbendruck seiner Abhandlung Uber den 
Ursprung der Christusbilder bei. Das Antlitz ist länglich, 
die Stime hoch, die Nase lang. Das Haar und der 
zweitheilige Bart sind braun. Rings vom Kopfe geben 
kurze gerade Goldstrableu aus, am Scheitel aber und 
in der Ohrgcgcnd zeigen sich längere ornamentale 
Strahlenbllschel. 

Das zweite sogenannte Veronika-Bild befindet sich 
im St. Veitsdom zu Prag an einem Pfeiler unweit des 
Einganges zur Sacristci, und man erzählt Folgendes von 
dessen Herkunft. Als Kaiser Karl IV. im Jahre 1368 zu 
Rom war, ersuchte er den Papst Urbau V. am die Er- 
laubnis» die römische vera-ikon genauer betrachten zu 
dürfen. Als der Papst diese Bitte gewährt hatte, lies* 
Karl IV. es schnell von seinem Maler copiren , stellte 
diese Copie statt des Originales auf und nahm das 
Urbild mit nach Prag. Es soll Uber diesen Vorgang 
sogar eine Urkunde existirt haben ; so wird nämlich iu 
dem der Abbildung beigegebenen Text berichtet ». Auch 
dieses ßild hat keine Dornenkrone. Das Haar ist lang 
und endet nuten jederzeit* in zwei runde Locken. Das 
Antlitz ist etwas Uber Lebcnsgrösse und von einem 
ornamentirten Goldgrund umgeben, während der Grund 
des Bildes zu Rom braun ist, wodurch sich die beiden 
Tafeln wesentlich von einander unterscheiden und der 
oben erwähnte Austausch von Seite Karls IV. so ziemlich 
schwierig geweseu sein dürfte. 

Noch rUhmeu sich Mailand, Turin (in der Kirche 
Johann des Täufers,, Jaen in Spanien, Besancon und 
Guicnne das echte Schweisstuch zu besitzen. Auch das 
Nonnenkloster Monstreuil les Dnmes bei Laon behaup- 
tete das allein echte im Jahre V2 IU von Papst Urban IV. 
zum Gnadengeschenk erhallen zu haben. Alles das 
deutet aber nur darauf bin, welche Wichtigkeit man 
diesen Schweisstüehern beilegte und welche grosse Ver- 
breitung sie gefunden haben mussten. 

Die k. k. Hofbibliothek besitzt acht Abbildungen 
der Vcra-ikon aus dem XV. Jahrhundert, die jedenfalls 
zu den Seltenheiten gehören und von denen bisher nur 
eines beschrieben wurde. Aus diesen acht Blättern 
wählte man zwei, welche hier im Holzschnitt als typi- 
sche Bilder der griechischen und lateinischen Kirche 
beigegeben sind >. 

. I . A Ii g a r u s - B i 1 d e r : 

1. Metallschnitt. Das Angesicht ist ungemein 
ernst, ja melancholisch, die Augen sind nur halb geöff- 
net, die Augenbrauen stark und schwarz. Der ebenfalls 
schwante Bart ist rings um die Lippen weggeschnitten 
und endet in einer ungetheilten Spitze. Auch das eben 
so dunkle Haar endet joderscits in einer solchen Spitze. 
Die Lippentheilung des Mundes hat eine mystische 
Kreuzcsform. Das Strahleublischel am Scheitel besteht 
aus zehn, uud die aus den Schläfen hervorgehenden, 
aus flluf Strahlen. Der Nimbus wird ans drei Kreisen 
gebildet , welche mit Kirschroth, Grün und Roseufarbe 
bemalt sind. Dieses wahrscheinlich nicht häufig vor- 
kommende Blatt ist 8 Ccntim. hoch und 5-1 Centim. 

' llfraoif. ton Jut. Mm\ Schorckr- Vtrltc^ m Münfh«n fc. Htrmifift- 

(r lol ohn» J>hr«.|«ll 

« Wllb»!«. (Irl«.» i». • " ,r>«hu! .Ir»l IMri'Hom. . <l»o W.l«. 
.chnltt inj il.r MvlalLclinlM. m s<l>»»l.>«ir!-.l)ll<t<r» d.r Mm« d.« 
XV. J.I„Mi,,d«ru. w.t.io ,lt» IM2 I» d.r liiakl. S.mmluoj Monlljo» 
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breit. Ks befand sieh 
in einer Handschrift 
aus dem Kloster 
Mondsee (Fig. 1). 

2. A b g n r ii a- 
B i I d in Ten pen 
auf Leder gemalt. 
Das Antlitz igt ganz 
dunkelbraun , so 
das h man nur wenig 
von den Kinzcllici- 
ten erkennt; indes- 
sen ist liier zu erin- 
nern , dass in der 
griechischen Kirebe 
der Canon aufge- 
stellt war , dass 
Bilder die vor Alter 
reibt braun und 
eine weit grossere Vcrob- 
neuereii oder bellen. Das 
welehes gleichfalls in einer Mondscer 
fiinden wurde, bat beiläufig «\S Centim. 




wann, 
ils dji 



dunkel geworden 
rOIlg verdienten 
MUck I^eder 
Hundschrift 

H0b« und 4 ö Cent im. Breite. 

3. Chriituekopf mit Deckfarben auf grauem 

Flor gemalt. Kings um das Angesiebt zieht eine Art 
Nimbus in Weis» und Blau. Am .Scheitel und an den 
Obrgegeiiden sind bei dieser sehr leieht zerstörbaren 
Arbeit noch Spuren von Goldstruhlcn zu gewahren. 
Der Kopf hat eine Hübe von ;>•;"» Centim. , er wurde 
ebenfalls in einer Handschrift gefunden und gehört 
schon wegen des Stoffes, auf den et gemalt ist, zu den 
Seltenheiten. 

//. S c h w e i s s t B e Ii c r : 

4. Hl ei schnitt, colorirt. Das Angesicht ist bleich. 
Heischfarben. die grossen und reichlichen Blutstropfen 
auf demselben und im brauuen Barl sind, so wie die 
Oberlippe, mit Zinnober bemalt. Die Haare sind eben- 
fnlls braun. Das Tuch ist h iebt mit Gelb sclmttirt und 
die Iillckscitc desselben i wo es sieb umlegt i kirschrot!), 
der Grund grlln. Der Schnitt misst 20-4 Centim. Höhe 
und 13-8 Centim. Breite (Fig. 2). Woher dieser Abdruck 
stammt, konnte nicht ermittelt werden. 

5. Seh rot schnitt » colorirt. Veronika hüb das 
Sehwcisstuch, welches so gross ist, dass ihre Gestalt, 
bis auf den Kopf und die Hände, gänzlich verdeckt 
bleibt. Das Sudariiim ist mit (goldenen) Horten einge- 
fasst und bat oben einen runden, ebenfalls mit einer 
Horte geschmückten Ausschnitt, an den Kock Christi 
erinnernd, der zuweilen mit dein Sehwcisstuch ver- 
bunden erscheint. Haare und Hart sind braun. Am 
Scheitel und in den < Ihrgegenden brechen i stark ornamen- 
tal gehalten i Flammen hervor, Dieser Srhrotseboitl ist 
wahrscheinlich ein Krzeiignise tler Mönche von Mondscc 
und hat eine Höhe von 10 und eine Breite von 7-5 Cell- 
timeter. 

•i. Met all schnitt, colorirt. Veronika in ganzer 
Figur und mit einem nonnenühiilii heu Kopfputz, hält 
mit ausgebreiteten Armen das Sehwcisstuch, welches 
einen in Bezug auf die Grösse der Veronika, riesigen 
Christuskopf zeigt. Haar und Bart sind sehr reich, l'ntcr 

' Cktr 41« nmliltlun Srlmlllanaaiar» Whali» wir «a. «. r, •■■>• 

W.unl.r» At»,ar.,1]uii( .11 *rb«u. In ..H. t aurl. ,1.. k gulltrl» n. Wlr». lt IK 
Kla.lar MM, .« viel 41. ■ijlH., larlra.lrlill«! mmtn Mtt 
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der Dornenkrone tliesst aus der Stime Blut herab. Am 
Scheitel und in der Uhrgegend breclun rothe Flammen 
hervor «. Der Schnitt ist 7 vi Centim. hoch und 5-4 Cen- 
timetcr breit. 

7, M e t a 1 1 seh n i 1 1, kreisrund, nur .'! Centim. im 
Durchmesser haltend, leicht colorirt. Das Sehwcisstuch 
wird hier von St. Peter und St. I'aul gehalten, die heil. 
Veronika fehlt. 

t>. Met all schnitt, leicht colorirt Das Sudurium 
wird von der Veronika gehalten, au deren rechten Seite 
St. l'etnis mit dem Schlüssel und links St Faul mit 
dem Sehwerl stehen. Schnitt hoch breit <> Centim. 

Da der geduldige Leser schon so weit folgte, seien 
hier noch in Kürze spätere Abbildungen der Veronika 
und lies Hehweisstuche* angeführt, weil sieh dadurch 
am besten darlegt, wie lebhaft das Bedürfnis* des l'ubli- 
cunis nach solchen Bildern gewesen sein inusstc. 

Albert Dtlrer. I. Das lebensgrossc Schwcisstiieb 
mit dem düsteren leidenden Ausdruck i B. Appcud. 
2C>, Nr. Uii'Oi und die wahrscheinlich in den Nie- 
derlanden darnach gemachte Copie (Clair obseure» 
l'assav. III. p. KS.!. Nr. Iii:»). Merkwürdig ist au beiden 
Schnitten, dass sich in den Augen ein Fensterkreuz 
abspiegelt. Kine kleinere Copie findet sich im Missale 
von Eichstiidt vom Jahre 17)17. — 2. In der -kleinen 
Passion* hält Veronika das Sehwcisstuch, vorn stehen 



• V.l. Vi « llarl.r». K.i»r.r-t. laaaml t. k k. HofUMIothrt p. ;». 
Kr. WS, - Aura Mro Uli I.. I Maf> I* MM« ,t *|.l.-. pa,.< nnphi.iur.4r. |.)u. 
r«rr. IMI—»* pl. 1, MM« ■MmMrhklll r«r»vinr mMf*) Diu rhur nr 
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St. Peter und St. Paul vom Jahre 1510. — 3. Zwei 
schwebende Engel halten da« Sudarium. Stich vom 
Jahre 1618 (P. Gr. VII, p. 47, Nr. 25). — 4. Ein Engel 
halt das Schweisstuch gehwebend in der Lnft ; unten 
Engel mit den Marterwerkzeugen. Stich vom Jahre 1516 
(F. Gr. VII, p. 48, Nr. 26). — 5. Stehende Veronika das 
(sehr grosse) Schweisstuch haltend. Stich vom Jahre 
1610 (P. Gr. VII, p. 80, Nr. 64), In Wien nur in der 
Albertina befindlich, wurde es von Petrak copirt. 

Martin Schon (Sehongauer). 1. Die stehende 
Veronika hält das Sudarium. (F. Gr VI., p. 149, Nr. C6.) 

— 2. Christus trägt das Kreuz, Veronika kniet vor ihm 
und hat sein Abbild schon auf dem Tuche, aber ohne 
die Dornenkrone, welche Jesus auf dem Haupt trägt. 
(P. Gr. VI, p. 136, Nr. 16.) Von diesem Blatte findet sich 
auch eine Copie von Wenzel von Olmtttz. 

Lucas von Leyden. t. St. Peter uud St. Paul 
halten das Schwcissiueh. Stich von 1514, halbe Figuren. 

— 2. Christus ist mit dem Kreuz in die Knie gesunken 
und Veronika bietet ihm das Tuch dar. Stich von 1514. 

— 3. In der „kleinen Passion-, Veronika hält dem 
kreuzt ragenden Heiland das Schweisstuch vor. Stich 
von 1521. 

Hans Burgmaier. Da* Schweisstuch ist an den 
Ecken aufgenagelt, die Dornenkrone gross Keine Bluts- 
tropfen, aber die Augen heftig weinend. Mit der Unter- 
schrift: Salut? si ta facies nostri redeptoris. (F. Gr. VII. 
p. 207, Nr. 22.1 Copirt von Hans Lntzclhnrger. 

, Erhard Schön. Veronika mit dem Sudarium. Der 
i'hristuskopf ist sehr gross. (K. k. Kupferst. Samml. 
B. 50. Part. I. Tom. I. fol. 1 19.) 

Hnns Sc häuf dein. Veronika mit dem Schweiss- 
tuch, rings herum eine breite Einlassung mit spielenden 
Kindern und zwei Reitern. — 2. Christus ist mit dem 
Kreuz niedergesunken , die knieende Veronika hält 
ihm das Tuch hin. — 3. Derselbe Gegenstand, etwas 
grösser. 

Daniel Hopfer. Zwei Engel mit Kreuz und Sänle 
halten das Schweishtnch, unten sitzt ein Engclknabe. 

Noch wären zahlreiche Bilder dieser Art von weni- 
ger berühmten Meistern anzuführen, wir wollen aber 
noch einer Epoche erwähnen, in welcher das Sudarium in 
ganz besonderer Verehrung stand, nämlich zur Zeit des 
Philipp Champagne. Nach seinen Schweisstllehcrn 
befinden sich folgende Stiche in der k k. Hofbiblio- 
thek : 1. Leben sgrosses Schweisstnehbild mit lang- 
stachliger Dornenkrone und Blutstropfen auf der Stirne. 
Gestochen von Alis. — 2. Dreiviertel -lebensgrosses 
Schweisstuch, bloss mit einigen stecken gebliebenen 
Dornen. Grosses Blatt mit der Unterschrift : Dedi 
geuas meas ete. — 3. Halblebensgrosses Schweisstuch 
mit der Dornenkrone und derselben Unterschrift. Gesto- 
chen von N. Poilly. — 4. Lebensgrosser Kopf, mit der 
Krone, von Strahlen umgeben und mit häufigen Bluts- 
*tropfen. Gestochen von J. Murin. Mit der Unterschrift: 
Non est species ete. — 5. Kleiner Kopf (8 Cent. hoch). 
Unterschrift: Vir dolorum. Gestochen von Alix und 
6. ebenfalls ein kleiner Kopf (beiläufig (i Centim. hoch), 
mit der Unterschrift: Ecce homo exend, v. C. Isaak. 

Wenn diese Anfuhrungen auch etwas breit ersehei- 
nen sollten, so sind sie doch von Wesenheit; denn die 
Maler malten und die Stecher stachen nur das was 
einen bedeutenden Abgang fand, und darin läge eigent- 
lich ein Hauptkern einer tüchtigen Kunstgeschichte. 



Doch nur noch iu einer Frage. Man weiss, dass Christus 
in den frühesten Zeiten ganz ohne Bart vorgestellt 
wurde, so z. B. in der Kirche S. Vitale zu Ravcnna 
eben so erscheint er auf Mitosen » und dergleichen in 
den römischen Katakomben, besonders wenn er als 
Pastor bonus oder Criophorus abgebildet ist u. s. w. — 
Gibt es nun ein Schweisstuch, in welchem das Antlitz 
Jesu gleichfalls ohne Bart erscheint? Die Lösung dieser 
Frage wäre für die erste Entstehung solcher Bilder von 
grosser Wichtigkeit. A. r. Perger. 

Über Ordens-Insignien auf mittelalterlichen Grab- 



(Mil 10 Huliicbnlttcu.) 

Ober im Mittelalter bestandene Kitterorden haben 
sich wohl so manche Nachrichten erhalten , doch ist 
es bis jetzt nicht möglich geworden, eine verlässliche 
Zusammenstellung über das Wesen derselben zu machen. 
Von gar manchen dieser Orden hat sich nur der Name 
erhalten: den Zweck desselben, ob die Mitglieder ein 
gemeinsames Zeichen haben und wie es gestaltet war, 
darüber hat Rieh meistens wenig Sicheres erhalten. 

Bei meinen verschiedenen Excursioncn zu archäo- 
logischen Zwecken fand ich jedoch auf Grabmalen die 
Abbildungen von derlei Ordcnszeiehen, und ich will nun 
versuchen, dieselben in Kürze zu beschreiben, muss aber 
Geschichtsfreuntlen und Forschern es anheimstellen, 
weitere und eingehende Studien darüber zu machen. 

1. Der Drachenorden. Smitrn er erwähnt in 
seinem Kataloge zur Siegelsammlung des kaiserlichen 
Hausarchivs, dass die meisten Geschichtschreiberbehaup- 
ten, der Drachenorden sei von KönigSigmund erst nach 
dem Jahre 1400 gestiftet worden, um gegen die Hussitcn 
zu kämpfen; allein gewiss ist, dass es bereits im Jahre 
1397 Ritter dieses Ordens gegeben hat, indem aus 
diesem Jahre ein Testament einen solchen nennt <. 

Überdies findet sich ein weiterer Beweis für dicBe 
Annahme, indem im kaiserlichen Hausarchive ein 
Perganuntcodex anlbewahrt wird, worin die älte- 
sten Wohlthäter der St. Christoph s Capelle und des 
Hospiz auf dem Arlberge mit ihren Wappen aufgeführt 
sind, welcher Codex mit dem Jahre 1393 anfängt und 
mit 1415 endet. In demselben sind einzelne Wappen 
mit den Insignien dieses Ordens geschmückt, nämlich : 
Das Wappen Albrecht (IV. t 1404), mit welchem mittelst 
eines Kettengliedes das seiner Gattin Johanna von 
Baiern verbunden ist- An einer vom Helmfensterausgehcn- 
den Kette ist das Abzeichen des Dracbenordens befestigt, 
ein ungeflügeltcr Drache mit vier Füssen, ringelförmiggc- 
wunden(1396(;fernerdas Wappen des Herzogs Wilhelm 
und des Herzog Leopold (1 394). 

Herzog Albrecht verzierte auch 
mit dem geringelten Lindwurm sein 
Siegel, welches im damascirten Sie- 
gelfelde den österreichischen Binden- 
schild, umschlossen von diesem Un- 
gethüm zeigt (Fig. 1), und sich wie- 
derholt an Urkunden des Jahres 1396 n|f , 

' S. CUmpUi V»l. lumum. Rom»« 1*47. HC- T«f. 1» 

• Vfl Miinl-r Sl.ub.Id.r T,f V. Yl t 1 

• .Dnmloum VklorluK • hilM mlUKm Jr«.»l>. i|Ol modo pracepl« 
nuuulArl et pnirnli. J..»,i„i Johtnoti C«U»tll r«p«rllur »pud •ercBlximum 
Voncc.Uom ioip«r«l..r.m »u.lrum pro »Jim uffclU. p.ru.tl.ndu- |Smltm«r 
K.MI, d Slt«.U«.n.l«B« d kak. BMI«) 
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findet. Aiicii Ernst der Eiserne gab seinem 
/ß^f^k- kleinen Siegel dieselbe Zier, und bähen 
Dgr__J3ni sich hievon Abdrücke auf Urkunden der 
vftS-i-jffi Jahre 1402 und 1404 erhallen (Fig. 2). 
^vjj??' Dans Herzog Ernst das Siegel mit dem 
pjg, j, Drachen bereit« im Jahre 1402 führt, 
während er mit 24 Edlen aus Österreich 
und Steiermark erst am 16. Februar 1409 laut einer von 
Kaiser Sigmund zuOdenburgausgestelltenrrkundedem 
Drachenorden beitritt *, Insst sich dahin erklaren, dass, 
obwohl Ernst den Orden bereits früher getragen, jedoch 
sieh hiezu damals veranlasst gesehen haben mag, um 
sich die Gunst des Königs in erwerben (da dieser zum 
Obmann derSehidsrichtcr in den Streitigkeiten zwischen 
Herzog Ernst und dessen Bruder Leopold gewählt 
worden war), die von Sigmund geänderten und erwei 
terten Statuten des Ordens anzuerkennen und anzuneh- 
men, was wahrscheinlich auf seinen Wunsch die 
24 Bitter auch getban haben möge»». Nach dem Tode 
Künig Sigmund 's haben die österreichische" Fürsten den 
Orden verliehen, wie z. B. KVnig Albrecht im Jahre 
1439(Lichnovski Geschichte des Hauses Habsburg V., 
p. CCCLXXL) nnd KOnig Friedrich 1452 (Chmel Rege- 
lten 2868 und 2869). 

Eberbard von W i n d e k , der gleichseitige 
Hisloriograph Sigmund's, beschreibt das Ordenszeichen 
folgenderweise: Ein Lintwunnh,- der bienge an einem 
Crewze. Auf dem Crcwxe stunde: „0 quam miserieors 
est dens" nach der Länge, „Justus et pins" nacb der 
Zwerehe. Übrigens bestand ein Unterschied zwischen 
den Rittern , je nachdem sie nur den Lindwurm aliein 
oder ihn mit dem Kreuze trugen, welch letzteren Rang 
die obigen 24 Kitter hatten. 

In einem Wappenbriefe König Sigmund's vom 
Jahre 141H für Andreas de Cbap , einen Ritter des 
Drachenordens , kommt folgende Stelle vor: „Clipens 
dracoue cum eruce rubra in dorso signato cnm pedibos 
quatuor et retro disjunetis et pennia quasi divisis ex 
utroqne latere fu.it circumflexas, cujns draconis ob aper- 
tum et inier dentes albus lingna rubra extensa rostr» 
snbaento et auribus erectis videnatnr. Cujus draconis 
collom cauda propria tripliciter circutndedit, cujus can- 
daefinisseu parsextrema eraterecta" *. Diesen Beschrei- 
btingen entspricht auch das auf der Vorderseite des 
ungarischen Majestfitssicgcls, welches Sigmund nach 
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seiner Kaiacrkroiiung führte, vorkommende Ordeus- 
zeieben, nämlich der geflügelte Drache, dessen Schweif 
nach nuten geschlagen und um den Hals geringelt ist. 

Wo sieb der Drache als Ordenszeicben um ein 
Wappenschild schlingt, erscheint er ohne Kreuz, hu 
z, B. um das Edlasbergische Wappen in s. g. Fcderl- 
hon in Wien (in Stein gehauen •) Fig. 9. Ebenso ist 
der vierfllssige Drache um das Wappen des Königs 
Ladislaus geschlungen am Portal der Pfarrkirche zn 
Berchtoldsdorf dargestellt. Mit der vou Windeck gegebe- 
nen Beschreibung stimmt auch eines der Ordenszeicben 

* Der lila r*S«Uwr< Jetat Mr. Ml. all aaacallfsa Gefclsde mit «Jaeai 
haaea risreestfsa Tbarm, wurde ISIA ojmfafc.Mit, «Joes Wiesen «IIa Gedeaft. 
ptdaa dea allen Blasse eraaJlea aad niu tm Daves San« sseaead aater. 
arbravht. Binar derselben ael«t du Wespen dee Zdlaelteraer, eia «.aadrlrier 
Schild, hn eraten aad alerten Felds als Ssnunaader Serg, las a*eifea sad 
rfriiies da eearelraadar GreM, Dar SealM tat elaiefaeel e.» slasin Drachaa. 
d*e«l «tobt die Jsarsssahl MCCrCLXXXXYIl. Der i-elt» Siel«, äknUc» dam 
frSh.raa, hu dl* Ueehrlft: .Pell et sbMIaere vi lajiare a ilae etat MST*. 
(S. MittaielL !•> AltertB*e»-Ver*laee VIII, s. Olli.) 
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Itberein, das sieh auf dem Grabmale des Keinbrecht 
von Walsee, obersten Marschalls von Österreich, ans 
dem Jahn* I 150 befindet. Jener Grabstein ist durch 
die aut ihm angebrachten Sculpturcn «ehr interessant. 
Innerhalb einer oben klcchlatlfiirmig abgeschlossenen 
Vertiefung in der Mitte der rothmarmornen Platte findet 



sieh eine Gruppe von eigcnthltmlichen Vor- 
stellungen in Verbindung mit zwei Wap- 
pen . die jeden Beschmier fltr den ersten 
Anblick frappircu wird. Kine nähere Be- 
trachtung lehrt, dass man es hier mit den 
Zeichen solcher mittelalterlicher Orden zu 
tlmen hat, die der Verstorbene trn^ und 
die nun sein Wappen und seinen Denk- 
stein zieren. Das oberste Ordenszeiehen 
entspricht ganz unzweifelhaft den Mitthei- 
lungen Windeck's und wir erfahren nun 
dass Freiherr Heinbrccht von Walsee ein 
Mitglied der Dracheiiordens ■ Gesellschaft 
war (Fig. 4)». Wir sehen das Ordens/ei 
dien, nämlich das Kreuz mit den Worten 
O. Qfuam) misericors eist) deus auf dem 
Langebalken, und Justus et pius auf dem 
Querbalken, ferner darunter den geflügelten 
vierfllssigen Drachen mit von unten nach 
vorwärts geschwungenem und um den Hals 
gewundenem Schweife , offenem Hachen 
und herausgesteckter Zunge. In gleicher 
Weise, aber minder zierlieh ausgeführt, 
finden wir dieses Oidenszeiehc» dargestellt 
auf dem Grabmale des Jörig lVrkchaimer« 
in der Kirche zu Schiinberg bei ViJekla- 
bruck. f 145 . . . (Fig. n>. 

2. Der Orden der Massigkeit. 
Dieser Ordeu, onlo temperantiac, wurde 
vom König Alphons von Arrugonien.f 1 458. 
dem mllttcrlicben Oheim der Kaiserin Eleo- 
nore, zu Ehren der heil. Jungfrau gestiftet. 
Das Ordenszeiehen besteht aus einer Kette, 
die aus Kannen, aus deren jeder drei Lilien 
entspriessen, gebildet wird. Das Haupt- 
stück der Kette ist ein Medaillon mit 
der auf einem Halbmond ruhenden Mutter 
Gottes, die am rechten Arme das Jesus- 
kind Mkrt und in der linken Hand den 
Seepter hält. An diesem Medaillon hängt 
mittelst eines Kettehens ein geflügelter 
Greif, der ein Band hält, darauf die Worte 
stehen: halt mass Auf dem in Fig. 4 ab- 
gebildeten Grabmale des Walseers findet 
sieh dieses Ordenszeichen, jedoch nicht 
ganz in der beschriebenen Weise. Der Greif 
mit dem Spruclihamtc, darauf die Worte 
stellen: r per bnn amor-. i-t /.wischen den 
beiden Wappenschildern angebracht, die 
Kette mit den kleinen Krtlgleiu umgibt 
gleich einer verzierenden l'mrahmmg das 
Sehild. Auch auf dem Grabmale Fig. 5 
findet sich der Orden und ist derselbe 
dargestellt durch den Greifen mit dem 
.Spruchbande und einem darüber schwe- 
benden Krtlgleiu, daraus die drei Blumen 

* Oleif* Orabmal bcnnnVl cl*h In tl*r l'rurrkir- b« *u Ntnn,«ui1«l»., ellirr 
aqfg*n»b*nen clMcfrl* ii»er-Abl«l , dl" <«n KWrliwd llrrm t»b WfJaM Or*- 
»Ptvtl«rf 1.1.11 km tinel «urd« Ol* l inirhrlfi lullt : .In inn» dooilnl Ml O CL 
in furU quartk j>c»t iltrtrudu *-blil c«t.rr ««» i'l macnlrlc«. dn». dr-minu» 
Kt-iuj>rrlii» birn d« Wille«, domintta . . . • «trvn.ui tu trvr b«lru* iiutrlftv *upru 

Will dM]U(«r »HrlM *r r»t>|t»nU» » U [ I » «tltaium lljr •> |lK|lt«*-. 

* Dt« Isariin't UM MimUBieftt* lauwi. „b,a tat dir briträblitlai d*i Main 
AH veal'll rllura lUrrii jnrligaii Pirki bailui r, Mlllir ili r t ijtrllrii und ,rlti*r 
Mm, dar («Morlrao in dam 0*1 |iiM( aal Ann» .Irmlnl «CCCCL". I»tr 
übrig« lUun dt» Kandaa i»t trb«hl. «Irl ,-Wm Borb. viirbarvltat, an <j 
jt.hr und dm TcdrsuiE berufenen, MI J<do«h BitlrrbliebfiB lat- 

• I kerl-kU Im AllertUuniaWreliiaa in »Ii. 1, K 
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spriessen. Endlich befindet sich im Kreuzgange zu 
Neuberg aueh das Grabmal eines Ritters, dessen Namen 
auf der Grabschritt zu entziffern mir nicht möglich war, 
das mit solchen mittelalterlichen Ehrenzeichen geziert 
ist, und worunter sich aneh der Mäesigkeitsorden be- 
findet. Es ist die« der dritte Grabstein im Kaiserstaate, 
der mit solchen Ordens- Insignien geziert int und wovon 
dem Verfasser Kenntnis* geworden ist. Obwohl der 
Grabstein sehr abgetreten ist, und die darauf befind- 
lichen Seulpturcn gleichwie die Inschriftregte bedeutend 
abgeflacht sind, so ist doch Uber deren Redentnng kein 
Zweifel ; der Miissigkeitsordcn ist darauf durch den 
Greifen und das Krtlgel ganz unzweifelhaft gekenn- 
zeichnet (Fig. 6). 

Kaiser Friedrich IV. und sein Sohn haben diesen 
Orden getragen und ersterer hatte noch bei Lebzeiten 
des Königs Alphons Mitglieder in den Orden aufge- 
nommen, z. 15. 1457 Nikolaus von Lobkovic und dessen 
Gemnlin Sophie von Zicrotin. Das Porträt Kaiser Fried- 
rich IV. in der Ambraser Sammlung trügt die beschrie- 
bene Kette ans Krllgen, an der vorn ein Greif hängt 
mit dem Spruehhande in den Krallen, darauf die Devise: 
Ter bon amor. 





Fi«. 7. 

3. Der Georgsorden. Dieser Ritterorden, der 
fast bis auf den Namen spurlos aus der Erinnerung 
verschwunden ist. wurde von Herzog Otto dem Fröh- 
lichen, geb. 1300 t 1339, im Vereine mit mehreren in- 
und ausländischen Grafen und Raronen gestiftet. Als 
sichtbares Ergebnis» ihres Wirkens und wahrscheinlich 
aueh als Versammlungsort erseheint die von der Gesell- 
schaft gestiftete und zu Ehren des Ordcnspations 
geweihte Capelle niiehst der Augnstinerkirche, die auch 
capclln militum Templois genannt wird, was sich von 
einem anderen Namen dieser Gesellschaft erklärt. Aus- 
führliches Uber diesen Ritterorden bringt Feil in den 
österreichischen Rlättcm für Literatur, Kunst etc. IS IS, 
Nr. f>6 nnd Folge, nnd constatirt, dass Kaiser Fried- 
rieh IV. eigentlich nicht der erste war. welcher in Öster- 
reich eine Gesellschaft von St. Georgsrittern gründete 
durch den von ihm 1 168 zu Millstutt in Kanutten gestif- 
teten und vom Papst I'aul II. unterm 1. Jänner 1469 
bestätigten weltliehen St. Georgs-Ritterorden. Der 
Zweck der Gesellschaft dürfte ein religiös-kriegerischer 
gewesen sein, und vielleicht eine Unterstützung des 
deutschen Ordens in l'reussen bei Rekehrung der dorti- 
gen heidnischen Völker bezweckt haben. 

Die Gesellschaft bestand nicht nur aus österreichi- 
schen Herzogen und aus Mitgliedern des inländischen 
Adels, sondern auch aus regierenden Personen und Ade- 
ligen des Auslands, doch nur aus weltliehen Personen, 
was eben auf einen ritterlichen Zweck de» Ordens srhlies- 
sen lässt. Das weitaus wichtigste Schriftdenkmal dieser 
Gesellschaft ist ein noch bis gegenwärtig erhaltenes Ver- 
zeichniss ihrer Mitglieder als Fundatoren der Georgs- 
capelle, welches Feil a. a. 0. ausführlich bespricht. 
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Fig. 6. 



Wir finden in dieser Aufzählung 
fast alle bedeutenderen Adclsfa- 
rnilien der österreichischen Lande 
vertreten. Unter anderen er- 
scheint auchRempert vonWallsee. 
Die letzte urkundliche Aufzeich- 
nung, in welcher der Tcmploi- 
ser Gesellschaft erwähnt wird, 
bezieht sich auf eine Messenstif- 
tung in der Ordenscapelle und 
stammt aus dem Jahre 1378. 

Das Zeichen des Georgs- 
ordens ist ein Schildchen mit 
einem Krenze darauf, au demselben hängt bisweilen das 
ReitcrfigUrchen des heil. Georg, wie er den Drachen mit 
der Lanze tttdtct, 8. Fig. 4 und 6. 

4. Der Adlerorden. Als die Irrlehren gegen den 
christlichen Glanben nnd vornehmlich die Worte des 
zu Constanz hingerichteten Johannes Mus im südlichen 
und mittleren Deutschland immer mehr Anhänger 
fanden, stiftete Herzog Albrecht V., König Sigismund'« 
Schwiegersohn, am IG. März 1433 einen ritterlichen 
Orden, der den Zweck hatte, die Befestigung des 

ange- 
M den 



christlichen Glaubens zu fordern; wer dem Orden i 

sich von aller Hinneigung zu den 



hören wollte, 





Flf. 10. 



Fig. a. 



Irrlehren Wiklef's und Uns' 
eidlich reinigen. Das Statut be- 
stimmte genau den wechselsei- 
tigen Beistand, den einander die 
Ordensgenossen in Geld, Reisi- 
gen, Pferden zu leisten haben, 
sowie die Andachten, die von 
denselben zu Üben waren. Der 
Orden hiess vom Adler und 
seine Devise war: „thue Recht 
und scheue Niemand-. Der Adler 
war gekrönt, cinköpfig und hält 
ein Spruchband mit der Devise 
des Ordens. Der Adler selbst 
hing an einem Ringe, der von 
einer Hand gehaltcu wurde. Das 
Ordenszeichen war weiss in 
Silber geschmelzt. Wer bei einem 
Sturme oder in drei offenen Feldsehlachten ritterlich 
gestritten, durfte den einen oder anderen AdlerflUgel, 
wer viermal in solchem Streit gewesen und verwundet 
worden, beide Flügel vergoldet tragen». 

Wir sehen diesen Orden auf dem Grabmale Fig. 4 
und 5 und zwar ist auf dem ersteren dfcr Ring mit der 
Hand entweder schlecht ausgeführt oder man hat sich 
eine kleine Abweichung vom Ordenszeichen erlaubt, wie 
man es überhaupt mit derlei Ordens-Iusignien nicht streng 
nahm, was die schon erörterten Beispiele darthun. Auf 
dem in Fig. 7 abgebildeten Monumente» des Caspar 
von Perkheim f 1Ö2U findet sich dieses Ordenszeichen w 
ebenfalls, jedoch trägt die Figur dasselbe an einer Kette 
um den Hüls. 

fi. Der c yprische Orden. Als das Haus Lusignau 
auf Cypern herrschte und dasselbe fortwährend von den 
Mohnmedanern bedrängt und bedroht wurde, entstand 
im Jahre 1195 dieser Kitterorden, der sieh bis gegen 
Ende des XV. Jahrhunderts erhielt. Auch Kaiser Fried- 
rieh war Kitter dieses Ordens, dessen Wahlspruch 
lautete: Pour loyaute maintenir, oder wie es dieser 
Kaiser übersetzte: die Gerechtigkeit zu beschirmen. 
Das Ordenszeichen bestand in einem kleinen Schwerte 
von einem Bande S-förmig umschlungen. Es wurde an 
einer aus S gebildeten Kette an der Brust getragen. 
Wir finden diesen Orden am Grabmale des Friedrich 
von Hohenberg, t 1459, im Kreuzgange zn Lilienfeld 
(Fig. 9), ferner nur die Kette auf jenem schon erwähn- 
ten zu Xcuberg (Fig. 6) oben in der Ecke , und bloss 
die Kette das Wappen umgebend auf jenem des Wal- 
seers und Perkheimers (Fig. 4 und 5). 

6. Der Orden derh. Katharina vom Berge 
Sinai. Es ist dies ein ganz unbedeutender Orden, der 
bereits in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhundert* 
gegründet worden sein mag. Er hatte an seine Mitglieder 
die Aufgabe gestellt, allen zum Grabe der heil. Katha- 
rina pilgernden Christen sicheres Geleit zu geben. Auf- 
nahme fand nur, wer eine solche Pilgerschaft schon 
mitgemacht hatte. Als nach gänzlicher Eroberung der 
heil. Orte der Dienst des Ordens unmöglich geworden 
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war, löste er sieh auf, obgleich noch biB in die 
ren Zeiten herein die Besucher de« Katharinengra- 
bes sich mit dem Orden freiwillig schmückten. Das 
Abzeichen des Ordens war ein ganzes oder halbier- 
broehcncs Rad mit einem quer durchgestochenen 
blutigen Schwerte. Kin mit diesem Orden geziertes 
Grabmal ist das des erzherzoglichen Oberstkämmercrs 
Bernhard Walter von Waltersweil zu Judenburg, 
t 161« (Fig. 10) ". (Fortsetzung folgt.) 

Dr. Karl Fronner. 

Gothische Kirchenstühle au ßröhming in der 
Steiermark. 

IMH t HollKliullua.l 

Als der Kinflnss des romanischen Styles in den 
Anlagen der Kirchen sein Knde erreicht hatte, wurde 
die Iiis dahin Übliche Aufstellungsweise der Briester- 
xitze in der Apsis hinter dem Hauptaltare anfgege- 
licii. Üa damals auch der bis dahin freistehende 
Altnr in die Apsis oder den ('horschluss selbst ver- 
legt wurde, so versetzte man nun die I'riestersitze 
vor den Altar ins Bresbyterium und zwar beider- 
seitig zunächst und parallel den Wänden und bis 
zu den Chorschrnnken reichend. Man stellte dann die 
Sitzplätze nicht mehr einzeln neben einander, sondern 
vereinigte sie und machte eine Art System von ab- 
gesonderten Sitzen , deren jeder mit einem Betpulte 
versehen wurde. Gebot es die Notwendigkeit, so 
reichten diese Priestersitzc auch bis in die Vierung. 
Gewöhnlich war dies nicht der Fall und man suchte 
besonders in Klosterkirchen dadurch abzuhelfen, dass 
man beiderseitig mehrere Sitzreihen vor einander 
ordnete. Die im Range höhere l'riesterschaft benutzte 
die hinteren Sitzreihen, die jüngeren die vorderen. 
FUr Bisehöfe, Abte, Pröpste. Cnpitelvorstände etc. war 
meistens ein Sitz mehr ausgezeichnet. Bestanden meh- 
rere Silzreihen hinter einander, so war jede Reihe höher 
als die vordere angelegt und führten zur rückwärtigsten 
oft drei und mehr Stufen. Waren die Reihen lang, so 
wurden sie des bequemeren Zuganges wegen stellen- 
weise unterbrochen. Die einzelnen Reihen waren so 
mit einander verbunden, dass die Lesepulte der einen 
zugleich die RUcklehnen der vorderen Reihe bildeten. 
Nur die Betpulte der vordersten Reihe hatten diese Be- 
stimmung allein, bildeten jedoch auch den Anschlug* des 
tiesttlhls gegen vorn. Die KüYklehncn der hintersten 
Beibe hatten ebenfalls nur diese eine Bestimmung, 
doch bauten sie sieh meistens hoch auf, bekleideten 
theilweise die Wand, waren oft mit hohen Baldachinen 
bekrönt und bildeten den Abschluss des ganzen Systems, 
so wie Uberhaupt sie und die Seiteueingänge jene Theile 
der ganzen Anlage waren, auf welche die meiste Aus- 
schmückung verwendet wurde. 

Die Einrichtung de* ganzen Stuhlwerkes wurde 
während des Mittelalters mit einer soleben Zweck 
mässigkeit durchgeführt . dass sie eigentlich als raffi- 
nirte Bequemlichkeit bezeichnet werden kann , indem 
auf ein behagliches Sitzen oder möglichst wenig anstren- 
gendes Stehen abgezielt wurde. Sass man in dem Stuhle, 
so waren die Armlehnen in einer solchen Höhe ange- 
bracht, dass die Arme bequem darauf ruhen, aber auch 
den Körper stützen konnten. Sehlug man das Sitzbrett 
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Vig. I. 

in die Höhe, bo konnte man in der nun gebildeten 
Nische stehen und auch dann fand man Armlehnen, die 
so entsprechend angelegt waren, dass sie dem Stehen- 
den eine passende Stütze boten. Aber auch auf schwä- 
chere Conventualen, Capitularen etc. war man beilacht, 
indem mau, damit diese ein längeres Stehen aushal- 
len können, ohne sich eines Stüt/stoekes bedienen 
zu missen, an die untere Seite des Sitzbrettes eine Art 
Console (inisericordia) angebracht hatte, die bei aufge- 
schlagenem Sitze dem sich darauf Stützenden an geeig- 
neter Stelle eine entsprechende Unterlage bietet. 

Für die Schreinerarbeit und die Holzschnitzerei 
boten die t'horstühle während des XIV. bis XVI. Jahr- 
hunderts, namentlich aber in den letzten Jahren der 
Gothik eine willkommene und höchst geeignete Gele- 
genheit die Geschicklichkeit des Handwerkers und die 
Kunstfertigkeit des Schnitzers zu zeigen. Wir finden in 
den mittelalterlichen Domen, Klosterkircheu bis herab 
zu unscheinbaren Capellen, mitunter Chorgestühle von 
der herrlichsten Arbeit. Baldachine, Fialen, Masswerk- 
Blenden, Blumen- und FrUchtegcwindc, Bilder mit Vor- 
stellungen des alten und neuen Testaments, ja auch 
satyrischen Inhalts in runder Arbeit oder in Relief 
wechseln in mannigfaltiger Weise und geben Zengniss 
von der damals bestandenen hoch entwickelten Kunst- 
fertigkeit. Besonders war es die Gothik des XIV. und 
XV. Jahrhunderts, die den eigentlichen Sehnitzcharak- 
ter an den Stuhlwerken zum vollen Ausdruck brachte, 
während ilie Decennien des Verfalles der Gothik alle 
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Üppigkeit der deeorativcn Architektur und der von 
der Architektur freigewordenen Plastik vorführten. 
Indem wir den geehrten Leser, der Rieh Uber diese* 
kirehliehe KitirichtungsstUck naher informiren will, auf 
Big genhac h's vorzügliche Arbeit im VIII. Hände dieser 
Mittbeilungen verweisen, wollen wir uns hier auf die 
nähere Betrachtung zweier < 'horstllhle beschränken, die 
sieh in der schönen und grossen gothischen Kirehe zu 
Grfthming < in der Steiermark beiluden. 

Ks sind dies zwei einreihige Chorslllhle, die jeden- 
falls früher in der Nähe des Hochaltars standen, von 
denen aber nun jener mit ftlnf Sitzen (Flg. I ) sieh in der 
dem Langhause rceht« anschliessenden «»genannten 
Anna-Capelle, der andere (Fig. 2i mit nenn Sitzen im 
Langhause selbst unter dem Musikehor befindet. Der 
erstere ist hei weitem reicher geschmückt und mit Vor- 
derwand versehen, wie auch der erste Silz der linken 
Seite mehr geziert ist: an der zweiten fehlt die Vorder- 
wand, die Sitze sind sänimtlich gleich und beide mit 




Fig. 3. 
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einer hohen Rückwand versehen. Das Gestühl ist aus 
Zirbelholz angefertigt und die Arbeit in ganz netter und 
genauer Weise ausgeführt. Die auf einer der Rückwände 
der fünf Stühle befindliche Jahreszahl 1Ö41 gibt uns 
Anfsehluss Uber die Anfertigungszeit , doch ist weder 
der Verfertiger noch der Ort der Anfertigung bekannt. 

Die Stühle sind in der Üblichen Weise gebildet. 
Kleine Zwischenwände scheiden die einzelnen Sitze, 
deren Bretter hinaufzusehlagen sind. An der untereii 
Seite des Bretles lehlt die Miserieordia. Die Abthei- 
lungswände sind nach vorn halbrund ausgeschnitten. 
In dem Ausschnitte findet sich Masswerk und nur ein 
kleines massives Sänlehen. Oben ist diese Abtheilung*- 
wand mit einer kleinen l'latte versehen, als Stütze für 
die Anne des Stehenden und zur Aufstellung eines 
Leuchters. Die Rückwände », die oben mit t'rennolirnn- 
gen abschließen, sind nach Anzahl der Sitzplätze in 
Felder getheilt, deren Mittclstüek mass werkähnliche 
Confignrationen in einem Kähmen ans Bandgewinden 
zeigt. Nur das Feld hinter dem ersten Sitze des er»t 
erwähnten Gestühles zeigt eine Wein-Gnirlande im Flach- 
relief. Obgleich der Hintergrund nur ganz wenig vertieft 
ist , so tritt doch die Zeichnung sehr kräftig hervor in 
Folge einer glücklich angebrachten Polyehromirung. 
was auch bei den kleineren Schnitzbildern der übri- 
gen Hllcklehnefelder der Fall ist, doch wird hier die 
Zeichnung nur durch einen Fngenschnitl angedeutet, 
daher hier noch mehr die Bemalung am Platze ist. Das 
Feld mit dem Wein-Ürnainent ist grün bemalt, die Beben 
braun, die Blätter dunkelroth, die Trauben blau. Die 
.Masswerkfelder sind blau mit weissem, weiss mit 
blauem, roth mit grünem oder grün mit rothem Ornament. 
Die Bandgewinde roth und weiss auf grünem Grunde. 
Bei dem anderen Gestühl sind säromtlichc Felder roth 
und das Ornament hat die gewöhnliehe Holzfarbe. 

Die die Knichnnk deckende Anssenseite des Ge- 
stühles von Fig. 1 ist in drei Felder getheilt , wovon 
wir in Fig. .1 eines abbilden. Die Halbkreisbogen sind 
abwechselnd weiss oder roth bemalt. Schliesslich 
haben wir noch zu erwähnen, Haas an den Zugängen 
zu den Sitzen die Seitenwand sich etwas vortretend 
bis zur Höhe der Rückwand erhebt. 

Wir sind Uberzeugt, dass wir durch Besprechung 
dieser Stühle auf kein Kunstwerk aufmerksam gemacht, 
doch glauben wir. dass diese Arbeiten eines schlichten 
Handwerker* nicht unbeachtet bleiben sollen, weil sie 
uns beweisen, wie sehr derlei Meister bedacht waren mit 
einfachen Miltein gute Kffocte hervorzubringen und wie 
gut sie sich der Bemalnng zu bedienen wussten . um 
ihren unscheinbaren Werken ein entsprechende» Äus- 
seres zn geben. . . . w. . . . 

Die Kathedrale des hl. Veit in Prag und die Kunst- 
thätigkeit Kaiser Karl IV. 

(IM » Milmtoaln»».] 

Unter diesem Titel erschien eine BiochUre. als 
Separat-Abdruck aus der Viertcljahrsehrift de« deutschen 
Ingenieur- und Architekten- Vereine« in Böhmen. Der 
Verfasser, der in unseren Blättern schon so oft rühmlich 
genannte und um die Kunstgeschichte Böhmens Wohl- 
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verdiente Prof. Bernhard 0 r Be- 
be r, nennt in grosser Bescheiden- 
heit diese Arbeit eine architek- 
tonisch - archäologische Studie. 
Jetzt, wo eben die Restauration 
des hoch berühmten Prager Mün- 
sters in roller Wirksamkeit ist, 
wo die Idee des Aasbaues des 
Domes mehr denn je der Realisi- 
rung nahekommt, ist es höchst 
willkommen, dass die Literatur 
dieses gothiBchen Prachtbaues 
durch eine Arbeit einer so be- 
währten Feder vermehrt wurde. 

Gm eher theilt seine Arbeit 
in fünf Abschnitte, davon die erste 
die Bangcschichtc , die weitere 
die Beschreibung des Baues, die 
dritte jene der Porträt -Gallerie 
und der plastisch malerischen 
Ausstattung enthält Der vierte 
Abschnitt ist den Lebensverhält- 
nissen und der Wirksamkeit der 
beiden Dombaumeister gewidmet. 
Im Schlossnbschnittc bespricht 
(irueber die übrigen Kunstschö- 
pfungen Karl IV. Wir kiSnnen 
es uns nicht versagen . unseren 

Lesern einen etwas grösseren Auszug aus diesem Werke 
und /.war vornehmlich der auf den Dom selbst sich bezie- 
henden Abtheilungen desgelben zu bieten und wollen 
diesen zum grösseren Verständnisse mit jenen Illu- 
strationen ausstatten, deren Holzschnitte sich im Vor- 
rathe der k. k. Central- Commission vorfinden. 

Die Erbauung des Prager Domes bezeichnet nicht 
allein einen wichtigen Abschnitt der mittelalterlichen 
Kunstgeschichte, sondern verdient auch vom allgemei- 
nen und weltgeschichtlichen Standpunkte hohe Beach- 
tung. Wurde ja durch Gründung dieser Kathedrale die 
kirchliche Trennung Böhmens von Deutschland ausge- 
sprochen und sind die Schicksale des Hauses Luxem- 
burg auf s engste mit diesem Kirchenbau verwebt. Kein 
zweites Gebäude Ruropa's, weder das Münster zu 
Aachen, noch der Kaiscrpnlast in Gelnhausen, trägt in 
so hohem Grade das Gepräge eines Erinnerungsmalcs, 
als der Dom zu Prag; in den Pfeilern und Bogen, den 
Pyramiden und Laubgewinden, selbst in jedem Steine 
spiegelt sich die Geschichte des dahingeschwundenen 
Herrscher-Geschlechtes. 

In Bezug auf künstlerische Entwicklung knöpft 
sich an diesen Bau die Entstehung der ersten deutschen 
Kunstschule, welche durch den wohlwollenden Kaiser 
Karl IV. ins Leben gerufen, sich von Prag aus Uber 
Böhmen und Mähren bis in die Karpathen, ja auch Uber 
einen grossen Thcil Deutschlands verbreitete. Der Kaiser, 
dessen gewerbthätiges und knnstfrcundliches Walten 
die höchste Bewunderung verdient, eilte mit seinen 
Wünschen und Unternehmungen weit seiner Zeit voran 
und wurde daher von seiner nächsten Umgebung selten 
richtig verstanden. Dieses Verhältnis* scheint auch auf 
den Prager Dom eingewirkt zu haben, dessen Formen- 
welt, obgleich zum grössten Theile von einem schwäbi- 
schen Meister herrührend, durchaus eigenthllmlich 
erscheint und weder mit den nordischen noch wcstli- 

XV. 




Fig. t. 

eben Schalen ciue nähere Verwandtschaft zeigt. Während 
die grossen Kirchen rings um Böhmen, die Dome von 
Magdeburg, Nürnberg, Regensburg, Wien und Breslau 
trotz der verschiedenartigsten Anordnungen doch 
gewisse stylistiache Ähnlichkeiten einhalten, besteht 
der Prager Dom als isolirtes Kunstwerk fllr sich und 
will nach seiner Sonderheit beartheilt sein. 

Am leuten Sonntage nach Pfingsten den 21. No- 
vember 1344 war in Prag unermesslicher Jabel, der 
gesammte Adel des Landes, die Geistlichkeit und unzäh- 
liges Volk hatte sieh in und bei der alton Domkirche 
eingefunden, alle Plätze waren dicht bedeckt mit 
Menschen, welche auf das Erscheinen des Königs Johann 
nnd des Prinzen Karl warteten. Heute wurde der mit 
Recht und Unrecht oft geschmähte Fürst mit tausend- 
stimmigem Freudenruf empfangen, der sich nur allmälig 
legte, als Heinrich von Lipa, Propst von VySchrad, die 
Kanzel bestieg, die päpstlichen Bullen mit lauter Stimme 
verlas und die unabhängige Stellung Böhmens vom 
Mainzer Episcopatc verkündete. Hicrnuf wurde die 
Grundsteinlegung zu dem von König Johann schon seit 
mehreren Jahren beschlossenen neuen Dombau durch 
den König, die Prinzen Karl und Johann und den Erz- 
bisehof in einfach würdevoller Weise vollzogen. 

Die nächste Ursache, welche den König Johanit 
zur Erbauung einer neuen Kathedrale bestimmte, 
scheint die Baufälligkeit des alten, von Herzog Spitig- 
nev n. begonnenen, aber öfters abgebrannten und 
reparirten Domes gewesen zu sein; auch mag sich in 
dem durch «eine Erblindung niedergebeugten Fürsten, 
welcher in früheren Jahren den Dom seiner kostbarsten 
Schätze beraubt hatte, das Gewissen etwas geregt 
haben. 

Der alte Dom stand westlich vom gegenwärtigen 
Neubau auf dem freien Vorplatz, welcher Bich zwischen 
dem Oslflügel der jetzigen Residenz und dem Dome 
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ausbreitet. Die Abtragung des alten Bestandes geschah 
allniälig in dem Maasse. als der Neubau vorrUckte; im 
Jabrc 1373, als die Leichname der im alten Dome 
begrabenen böhmischen Fürsten ausgehoben und im 
neuen Chore beigesetzt wurden, bestanden beide Kirchen 
nebeneinander. Die letzten Überbleibsel der alten Kirche 
aber wurden erst durch den grossen Brand im Jahre 
1541_zerstört. 

Über wenige der grossen gotbischen Kathedralen 
haben sich so ausführliche und ins Einzelne gehende 
Nachrichten erhalten, als Uber den Präger Dom: Stifter, 
GrOndnngszeit, Baumeister, Mittel und Verwaltung sind 
genau bekannt, wozu noch der günstige C instand 
kommt, dass der bestehende Tbcil innerhalb 4 1 Jahren 
(1344 — 1385) vollendet worden ist. Nichtsdestoweni- 
ger bietet der Präger Dom in seinem Bestände eine 
ununterbrochene Reihe von Riithseln, deren Entzifferung 
nur theilweise und nur auf archäologischem Wege zu 
ermöglichen ist. 

Von dem Gesammtieben der Künstler und den 
damaligen bürgerlichen Verhältnissen geben die durch 
Zufall erhaltenen Protokolle der 1:348 gegründeten 
Malerbruderschaft wichtige Aufschlüsse. Aus diesen in 
deutscher Sprache verfassten Satzungen ist zu entneh- 
men, dass die meisten der damals in Prag versammelten 
Künstler Deutsche waren und zwar ans den verschie- 
densten Gauen des Reiches. 

Stehen auch die Malcrprotokolle, die damit verbun- 
denen Namcnsverzcichnissc in keinem unmittelbaren 
Bezug zum Prager Dombau, gewähren sie doch, da der 
Dom den Mittelpunkt aller künstlerischen Bestrebungen 
bildete, vielfache Anhaltspunkte. 

Bei weitem die wichtigste Urkunde Uber den Dom- 
bau und die karolinische Knnstpcriodc besitzt der Dom 
selbst in seinem Triforium, wo die Brustbilder der Stifter, 
Directorcu und Bauleiter aufgestellt sind, eine Gallerte, 
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welche ihres gleichen nicht 
hat und bisher -von den Ge- 
schichtsforschern viel zu 
wenig beachtet worden ist 
Diese Bttsten sind treue Na- 
turstudien und wurden von 
einem Künstler angefertigt, 
der entweder alle oder doch 
die meisten der dargestellten 
Personen ans eigener An- 
schauung kannte. Die sinn- 
reiche Anordnung hat mau 
ohne Zweifel dem grossen 
Kaiser selbst zu danken und 
wir besitzen in den mit phy- 
siognomischcr Schärfe behan- 
delten Bildwerken, welchen 
kurzgefasste Inschriften bei- 
gefügt sind, eine förmliche Kunstgeschichte '. 

Die beiden Domgründer, König Johann und Kaiser 
Karl, trugen sich offenbar mit der Absicht, ihre Resi- 
denzstadt mit einer Kirche auszustatten, welche an 
Grösse und Pracht die sämmtlichen Kirchcubauten des 
deutschen Reiches Ubertreffen sollte; diese Wunsche 
waren es, welche dem Baumeister seine Dispositionen 
vorzeichneten. Die Gcsammtlänge wurde auf etwa 
500 W. Fuss (annähernd 105 Meter) festgestellt, die 
Weite durch die Kreuzarme sollte nahezu die Hälfte 
dieses Maasses betragen. Das Verhängniss wollte, dass 
nur «1er Chor des beabsichtigten Riesenbaues vol- 
lendet wurde und selbst diese Partie hat viele Abwei- 
chungen vom ursprünglichen Plane erlitten. Die Anlago 
war nach dem vollendeten gothischen Kathe- 
dralsystem gehalten, fünfschiffig mit weit vor- 
tretenden Krcnzflügeln, l'mgang, Capcllcn- 
kranz und zwei ThUnnen an der Westseite. 

Der erste Dombanmeister, von welchem 
der Entwurf herrührte, war Mathiaa von 
Artrecht oder Arras, der, wie es scheint, 
bei dem Papste Clemens VI. früher in Dien- 
sten stand und von diesem war empfohlen 
worden. 

Die Lebensgeschichte dieses Meisters 
liegt vollkommen im Dunkeln. Wir wissen 
nur, dass er gelegeuheitlich des Besuches, 
welchen die böhmischen Herrscher in Avig- 
non machten, von dort nach Prag berufen 
wurde. 

Meister Mathias leitete den Bau acht 
Jahre hindurch und legte den Chor mit dem 
Capellen-Kranze au. Auch ein grosser Theil 
der Südseite nnd allem Anscheine nach das 
später vermauerte Portal des dortigen Kreuz- 
armes wurde während der Ballführung dieses 
Meisters gegründet. Über die Fortschritte 
d. s Itaues in dieser ersten Zeit linden sich 
nur wenige Andeutungen ; doch ergiebt sich 
aus diesen, dass ein Theil der Capellen bis 
zum Jahr 1352 gänzlich vollendet war, mithin 
die untere Partie der Ostseite bis zur Höhe- 
der Gallerie als Werk des Mathias zu betrach- 
ten ist. 
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Schon bei Lebzeiten des Artrechtcr Meisters stiesB 
der Bau anf Hindernisse nnd erfuhr bedeutende Störun- 
gen, welche sich nur dadurch erklären lassen, das» 
König Jobann und der Mitregent Karl einige Grund- 
stücke dem Dombau zugewiesen hatten, welche anderen 
Besitzern gehörten und von diesen späterhin nicht 
abgetreten werden wollten. Noch Unheilroller gestaltete 
sieh ftlr den Dombau jene Zwischenperiode, welche 
nach dem Ableben des Mathias eintrat uud bis 1356, 
volle vier Jahre, währte. In diesem Zeitraum scheinen 
die Kandirectoren mit Hilfe untergeordneter Werkleute 
es versucht zu haben, ohne einen eigentlichen Meister 
fertig zu werden. 

Im September 1356 machte Karl IV. als deutscher 
Kaiser eine Kundreise und hielt sich unter andern in 
der Reichsstadt Schwäbiseh-Gmünd auf, wo er die im 
Bau begriffene Hcilig-Kreuz-Kirehe besichtigte und die 
Steinmetzen Heinrich und Peter, in der Kunstgeschichte 
unter den Namen Arier bekannt, kennen lernte. Der 
jöngere dieser Meister, erst drei und zwanzig Jahre alt, 
gefiel dem Kaiser so sehr, dass er ihn trotz seiner 
Jugend zum Dombaumeister in Frag ernannte. I'eter 
trat unverzüglich sein Amt an nnd vollendete den Chor- 
bau bis zum 12. Juli 1385, au welchem Tage das Ge- 
wölbe wäihrend des Gottesdienstes geschlossen wurde. 

Die Wahl des jugendlichen Bauleiters aus Schwa- 
ben war eine in jeder Hinsicht glückliche und bezeugt 
den ausserordentlichen Scharfblick, mit welchem der 
Kaiser die richtigen Leute Ihr seine Geschäfte auszu- 
wählen verstand. 

Unter Leitung de« Arier wurde nicht alleiu der 
Chorhan vollendet, sondern auch nach längerem Still- 
stand der Grnnd zum Langhausc des Domes im Jahre 
1392 gelegt. In der wohlerhaltonen Gedenktafel, welche 
zu Ehren dieser zweiten Grundsteinlegung am Dome 
angebracht, und deren Worte 1396 verfasst wurden, wird 
Peter noch als wirkender Dombaumeister angeführt, doch 
scheint er bald nachher zurUckgetreteu oder gestorben 
zu sein, da sein Sohn Johann (Hanns Parier) 1398 als 
Werkmeister des Domes vorkommt. Demnach durfte 
Meister Peter gegen Ende des Jahrhunderts verschieden 
und aller Wahrscheinlichkeit nach im Dome begrabet) 
worden sein. 

Die Mittel zum Domhau waren schon durch König 
Jobann im Jahre 1341 augewiesen worden und bestan- 
den in dem Zehent aller Silberbergwerke Böhmens 
und in freiwilligen Gaben, welche von besonderen 
Sammlern eingebracht wurden. 

Die Geschichte des Prager Domes, nämlich des 
gegenwärtigen Bestandes, ist in der Hauptsache mit 
Vollendung des Chorgewölbes, also 1385, abgeschlossen. 
Die unter König Wenzel IV. ausgeführten Bauten sind 
theils bei dem grossen Brande v.ou 1541 zerstört 
worden, theils wurden sie nicht viel Uber Erdgleiche 
gebracht. Die Uber den Cborbau gegen West vortreten- 
den noch erhaltenen Theilc, unter denen der seltsam in 
den Sehiffraum hineingeschobene Glockenturm auffällt, 
zeigen nicht viel des Erfreulichen. Der Thurm selbst 
wurde erst um 14UO gegründet und zeigt in seinem 
Untergeschosse eine schöne Capelle (die Hasenburg- 
capelle) mit einem zierlieh ausgeführten TreppenthUrni- 
chen, dürfte aber vor dem Ausbruch des Hussitenkriege* 
nicht höher als bis znr untern Gnllerie gebaut worden 
sein. Der Obertheil gehört dem Ende des fünfzehnten 




Vussem Umfassuugs- 
ganze für den Dom 



Jahrhunderts an, stimmt in 
seinen Profilirungen vielfach 
mit den oberen Partien des 
Wiener Stephanstburmes Uber- 
ein, ist jedoch flacher gehal- 
ten und weniger durchgebil- 
det. Die Ursache, das« dieser 
Thurm unmittelbar an das 
südliche Querschiff hingelehnt 
wurde, dürfte zunächst in der 
Heissblütigkcit des Königs 
Wenzel gesucht werden; der 
ungestüme Ftlrst wollte die 
langwierige Arbeit und die 
ungeheuren Kosten verkürzen. 
König Wenzel IV. liess sieh 
den Domhau ernstlich angele- 
gen sein ; es wurden nicht alleiu 
die Pfeiler der Schiffe und die 
mauern angelegt , sondern der 

bestimmte Baum wurde durch ein Nothdach zu einer 
Halle vereinigt, so dass man gleichzeitig fortbauen und 
die gottesdienstlichen Functionen ausüben konnte. 

Während der hussitisehen Unruhen war der Bau 
eingestellt, scheint aber, abgesehen von verschiedener 
Plünderungen und Bildersturmereien, keinen wesent- 
lichen Schaden erlitten haben. Nach wiederhergestellter 
Ordnung waren die Könige Podiebrad und Wladislaw II. 
bemüht, die unterbrochene Hauangelegenheit wieder in 
Gang zu bringen: es wurde unter Letzterem ein zweiter 
au der Nordseite aufzuführender Thurm gegründet, 
der bestehende Südthurm erhöht. Im Verlaufe der 
religiösen Wirren war auch der Sinn für kirchliche 
Kunst dahingeschwunden. Die von dem talentvollen 
Meister Benedict von Laim im Dome ausgeführten 
Theile sind nichts anderes als ParadestUeke; an die 
Aufnahme des eigentlichen Baues in den Schiffen hat 
man sich nicht gewagt. Unter der Hegie- 
rung Ferdinand I. ereignete sich am 2. Juni 
1541 der ungeheure Brand, welcher den 
ganzen am linken Moldauufer gelegeneu 
Stadttheil sammt dem königlichen Schlosse 
Hradschin und den von König Wenzel IV. 
hergestellten Domparticu in Asche legte. 
Von dem brennenden mit Schindeln einge- 
deckten Nothdache der Vorkirche am Dome 
drang die Flamme in den Chorbau ein, 
zerstörte das Schieferdach, welches im Zu- 
sammenstürzen wahrscheinlich einen Theil 
des Gewölbes durchschlug, worauf die 
ganze Kircheneinrichtung, Orgel, Altäre 
und die berühmten von Arier geschnitzten 
Chorstühle verbrannten. Der nördliche 
unausgebaute Thurm wurde ganz, der süd- 
liche von oben herab zur Hälfte zerstört, 
doch widerstand der steinerne Bau des 
Chores der Gewalt des Feuers ünd litt 
mit Ausnahme der Gewölbe keine grossen 
Beschädigungen. König Ferdinand that, 
was in seinen Kräften stand, zur Herstel- 
lung der schwer betroffenen Kathedrale 
und beauftragte die Baumeister Bonifaz 
Wohlgeuiuth und Hanns Tirol mit der In- 
standsetzung. Da es an Geld mangelte, 
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wurden der nördliche Thurm und die von König Wenzel 
aufgeführten Sehiffpfeilcr im Jahre 1561 auf Befehl deB 
mittlerweile zum Kaiser erhobenen Ferdinand I. gänzlich 
abgetragen und der l'latz, wo das Langhaus hatte erbaut 
werden sollen, abgeebnet. Der südliche Thurm, welcher 
nach dem Zeugnisse des Betfkovsky viel hoher gewesen 
sein soll, wurde zum Thcil abgetragen und mit dem 
noch bestehenden Haubendache bedeckt. iSowobl das 
Hauptdach Uber dem Mittelschiffe wie die Dachungen 
der Capellen und Seitenschiffe, welche ursprunglich je 
uach den Gewölbejochen mit einzelnen spitzen Dächern 
versehen waren, wurden in bedeutend niedrigerer Weise 
hergestellt und durchaus mit Kupferblech eingedeckt. 
Durch Meister Wohlgemuth, welcher die Restanration 
zwanzig Jahre hindurch leitete, wurde aller Wahrschein- 
lichkeit nach das Gewölbe des Mittelschiffe« erneuert 
und gleich den Dächern tiefer hcrahgcdrUekt. 

Kaum war dieses Denkmal vollendet, brach neues 
l'nglllck Uber den Dom herein. Im Jahre 1619 erwähl- 
ten die protestantischen Stände von Böhmen den Chur- 
fürsten Friedrich von der lfalz zum Könige. Dieser, ein 
eifriger Calvinist und ganz von seiner Umgebung abhän- 
gig, erlaubte seinem Hofprediger und Rath Senheim; 
eine BilderstUrmerci, ärger als sie einst Savonarola in 
Florenz aufgeführt. In jenen Tagen hat der Dom und 



mit ihm die Kunstgeschichte des Landes empfindlichere 
Verluste erlitten , als zur Zeit der HussitenstUrme und 
des grossen Brandes. Noch einmal sollten schwere Tage 
Uber den Dom hereinbrechen, als Prag im siebenjähri- 
gen Kriege belagert und der MUnster zum Zielpunkt 
diente fttr die preussisebe Artillerie. 

Die Anlage der übergross projectirten Kathedrale 
ist als eine fllnfschiffigc gedacht, doch sind die äusseren 
NebenBchiffc nicht wie in Köln frei geblieben, sondern 
zu geschlossenen Capellen eingerichtet worden. Nur an 
einer einzigen Stelle, nämlich in der Sigismundscapcllc 
an der Nordseite befindet sich statt der Querwand ein 
freier Pfeiler und ist das äussere Nebenschiff in zwei 
Jochen entwickelt. Die mittlere Weite des Hauptschiffes 
beträgt von einer Ifeilerachse zur entgegengesetzten 
45 Wiener Fuss, die Weite je eines Seitenschiffes wurde 
mit 22'/, Fuss angenommen und eben so gross die Ent- 
fernung von einer Pfeilerachse zur andern in der 
Längcnrichtnng. (Fig. 2). 

Der Entwurf des Meisters Mathias zeichnet sich 
durch die denkbarste Einfachheit und Regelmässigkeit 
aus. Der Meister hat sich als Niederländer von Jugend 
auf in den Racksteinban eingelebt, zeichnet daher ängst- 
lich mit kleinen rechtkantigen BrUchen und vermeidet 
in seinen Profilirnnfren alle tiefen Kehlen und kräftigen 
Ausladungen Weder Bildhauer noch mit Sinn för Plastik 
begabt, umgeht er fast alle Ornamentik, es kommen 
keine Vorkragungen vor, den Pyramiden nnd Zier- 
pebeln fehlen die Eekblumcn, ebenso fehlen die Larven, 
Thierpestalten und Baldachine, mit deneu andere Dome 
Überreich ausgestattet sind. Auf Anbringung einer 
Statue ist im ganzen Bau des Mathias nicht angetragen, 
und da Figurenschmuck hei einem Portale unumgäng- 
lich nothwendig war, ordnete der Meister am südlichen 
Kregzflllgel statt des angezeigten Portals eine Portike 
(Vorhalle) an, welche im Gegensatz zn den langgezo- 
genen Fenstern dürftig genug aussieht. 

Die Partien, weche entweder von diesem Meister 
selbst, oder nach seinen Anordnungen ausgeführt 
wurden, sind: 

1. Die fünf Capellen des Polygons und die angren- 
zenden beiden geraden Capellen der Nord- nnd Süd- 
seite. Fig. 3 zeigt das Fenster einer Chorcapelle. 
Erwägt man, daas alle Fenster im Bau des Mathias 
gleich geformt sind, so lässt sich einige Monotonie nicht 
in Abrede stellen. Fig. 4 zeigt die den dortigen Stre- 
bepfeilern angelegten Fialen, die an der BaBis 2' im 
Durchmesser haben und sich bis zu 3 " im Durchmesser 
verjüngen. 

2. Die sechs freien Pfeiler der Chorrundunfr und 
die beiden nächsten in gerader Linie stehenden Pfeiler, 
mit den entsprechenden Wandpfeilern. 

3. Der südliche, vor dem zweiten geraden Joche 
stehende Treppenthurm mit der ostwärts danebenstehen- 
den Capelle und die nach dem Brand von 1541 vermau- 
erte Portike des südlichen KreuzHligels. 

Der Capellenkranz und Umgang wurde bis zur 
Höhe der unteren Gallerie nach dem ursprünglichen 
Plane vollendet, der Portiens aber nur bis zu einer 
Höhe von etwa 18 Fnss. 

Ganz in der ZicgelConstrnction befangen, hat der 
vlämische Meister die Pfeilerbildung der Chorrnndung 
so verflacht, dass allem Anschein nach schon die Zeit- 
genossen sich mit der Gliederung nicht befreundeten. 
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Wir Meliun iitimlieb, dass nacb des Mathias Tode sogleich 
dessen Pfeiler- System aufgegeben und der Übergang zu 
einer kräftigeren Form eingeleitet wurde, vielleicht che 
noch Arier mit der liaulcitung betraut war. Dieser 
letztere construirte die vier westlichen Pfeiler aus 
vollen Itundstiibon und tiefen Kehlen nach Art der 
üblichen Bündelpfeiler. Es stehen mithin im Chore nnd 
in gerader Linie ganz verschiedene Pfeilerformcn, 
welche im Lanfe von wenigen Jahren wie versuchsweise 
aufgestellt worden sind. 

Peter von OmUnd, der zweite Dombanmeister, ist 
unbestritten derjenige , welcher dem Gebäude die 
gegenwärtige Form verliehen hat; er faud beim Antritt 
seiner Bauführung jene grossen Abweichungen von der 
ursprünglichen Anlage schon eingeleitet, und es Bchcint 
ihm zun iiebst obgelegen zu haben , in die sich vielfach 
kreuzenden, theils vom Kaiser, theils von der Geistlich- 
keit ausgegangenen Änderungen Ordnung zu bringen. 
Neben der Einziehung des nordlichen KrcuzflUgels war 
in der Zwischenzeit (wahrscheinlich vom Kaiser selbst) 
die Erbauung einer dem heiligen Wenzel gewidmeten 
Capelle angeordnet worden, die ohne alle Rücksicht 
auf Plan und Harmonie in das Querschiff so hineinge- 
schoben wurde, dass selbst die Construction leiden und 



die Hauptmauer im Bogen Aber die Capelle gesprengt 
werden musstc. Gerade in den beiden Einschaltungen 
der Wenzels-Capellc und Sacristei hat Peter sein Talent 
auf s glänzendste bewährt, und er hat weder in den 
Uhrigen Domnrbciten noch am Cborbau zu Kolin eine 
so gediegene Formcndurchbildung entwickelt Die 
Wenzclscapellc ist quadratisch und hält 34 Fuss an 
jeder Seite. Das sehr eigentümliche Sterngewölbe 
wird durch die von 8 Wandpfeilern sich ausspinnenden 
Rippen eingetheilt, wobei die Sonderbarkeit vorkommt, 
dass iu den Ecken keine Hilaster stehen und auch keine 
Rippen von dort auslaufen. 

Der bauliche Zustand der Wenzelscapelle ist, 
von unwesentlichen Beschädigungen abgesehen, weder 
durch den grossen Brand noch spätere Unfälle beein- 
trächtigt worden ; der Bau zeigt allenthalben noch jene 
Gestalt, welche ihm Arier verlieben, und der poetische 
Hauch, weicher das Ganze durchzieht, wurde nicht wie 
eine Patina durch die Zeit, sondern durch das Talent 
des Meisters hervorgerufen. Peter von Gmünd ist ohne 
Zweifel einer der ersten Meister, welcher die sogenann- 
ten Fischblascnornamentc in Deutschland zur allge- 
meinen Auwendung gebracht und hiedurch zum Verfall 
der gothischen Architektur beigetragen hat. 
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In Arier 's Bau sind alle Fenster verschieden, jeder 
Strebepfeiler unterscheidet sieh vom nächsten durch 
andere Gliederung und andere Maasswerke; die Kühn- 
heit der Constrnetion Übersteigt oft alle Hegriffe. Fig. 5 
zeigt uns das Maasswerk im Schlussfenster des Licht- 
gadens. Fig. G eine Fiale ans der Bauzeit des Arier. 

Das Triforium mit seiner derben Säulenstclluiig 
und dem etwas vcrkllnstelten Geländer gehört zu den 
schwächsten Partien der Arler'sclicn BaufUhrung, denen 
wir noch die oberste Gallcrie beizählen müssen. Das 
Höchste im Gebiete decorativer Ausstattung leistete 
Arier in dem Bekrönen seiner Strebepfeiler und den 
daraus entspringenden Strebebogen. Hier versteht er 
die Massen -zn brechen, die [.asten überzutragen und 
dein gewaltigen Gerüste eine Leichtigkeit zu verleihen, 
welche kein zweiter Baumeister in dieser Weise gewon- 
nen hat (Fig. 7>. So originell und prachtvoll die Ent- 
wicklung des Ganzen, so glänzend die Ornamentirnng, 
gewahrt man doch hie uud da WillkUrlichkcitcn, die 
der gothischeu Architektur fern stehen. Namentlich 
sind die feusterartigen Maasswerke am lintertheile 
nicht organisch mit dem Aufbaue verbunden und haben 
etwas ralimenartigcs. 

Das Uber dem Strebepfeiler des südlichen Kreitz- 
armes aufgestellte durchbrochene TrcppcnthHrmchcn 
verdient als Meisterstück luftiger Construction und 
wahrscheinliches Vorbild der nm Strassburger MUuster- 
thurme angebrachten Ecktliiirmchen vollste Beachtung. 

Die (regen wärtigen netzförmigen Gewölbe des 
Hauptschiffes stimmen weder mit den übrigen Anord- 
nungen unseres Architekten uberein, noch sind sie, wie 
schon bezüglich der Polygon- Wölbung bemerkt wnrde, 
organisch mit dem Hause verbunden. Da bei dem 
Brande von 1541 ein Theil der Wölhungen durchge- 
schlagen wurde, ist wahrscheinlich, das» der kaiserliche 
Architekt Wohlgemuth , welcher von 1541 bis 15<>:5 die 
Restauration des Domes leitete, das ganze Gewölbe 
des Hauptschiffes hernbgenommen und erneuert habe. 
Netzgewölbe dieser Art waren um die Mitte des sech- 
zehnten Jahrhunderts noch sehr beliebt. Arier selbst 
hat immer das Kreuzgewölbe festgehalten und es sogar 
bei seinen reichsten Bildungen, z. B. in der Wcnzels- 
Capelle nnd Sacristei, zu Grunde gelegt. 

Schliesslich fttgeu wir in Fig. 8 noch eine Total- 
ansicht des Domes von der Südseite bei. Der Unter- 
schied der Ballführungen der verschiedenen Meister 
tritt liier auffallend zu Tage. Die Einfachheit des von 
Meister Mathias herrührenden Unterbaues contrastirt 
seltsam mit dem reichgesehmückten Obertheil. Ganz 
besonders sticht das vermauerte Portal des Querschif- 
(C8 vom nebenstehenden Thurm ab. Am Thurme lassen 
sich die Restaurationen des Wohlgemuth leicht von 
den älteren Theilen unterscheiden ; auch die barocke 
Decoratiou oberhalb des offengebliebenen Fensters 
zwischen Thurm und Kirche wird diesem Baumeister 
zugeschrieben. Dr. K. Lind. 

Die Bedeutung der Stein- und Bronze-Alterthümer 
für die Urgeschichte der Slaven. 

V«o Pro<..»or / E. Wml, Pr«n 1*8». V«rl« der k«nl t l. <l M eU»clurt 4«r 

Herr Professor Wocel hat in seinen jüngsten For- 
schungen Uber (s lavische) Archäologie einen in der 



Wissenschaft durchaus neuen Weg eingeschlagen. Er 
sagt „dass die nationale Archäologie das Mittelglied 
zwischen der Naturwissenschaft und der Geschichte 
bilde". In der That stehen dem Archäologen keiue 
Archive zur Hand, ans deneu er beglaubigte Prämissen 
für Seine Schlüsse schöpfen könnte, er inuss vielmehr 
die aufgefundenen Alterthumsreste als gegebene Anig- 
men seiner Wissenschaft hinnehmen, ebenso wie der 
Naturforscher die Individuen der Naturreiche schlecht- 
hin untersucht, um erst durch deren gegenseitige Ver- 
glcichung den Zusammenhang des Organismus und die 
Harmonie im Kosmos als abstraeten Gewinn für den 
Menschen klar zu machen. Ja noch mehr, selbst in den 
Substraten der Forschung reicht der Naturforscher dem 
Archäologen die Hand, denn der letztere begibt sich 
mit erstcrem zugleich in die Höhlen der Diluvialsehich- 
ten, und nachdem der eine die ersten Spuren mensch- 
licher Thaiigkeit , nämlich die Werkzeuge aus Thier- 
knochen und Stein mit seinem Angc betrachtet hat, 
übergiebt er sie dem audern, damit auch dieser sie mit 
seinem Auge untersuche. Von nun ab forscht der Archä- 
ologe auf eigene Faust, bis zu jenem Puuktc, wo der 
erste Strahl des Lichtes in der Geschichte aufdämmert, 
und wo ein Theil seiner Arbeit in die allgemeine Ge- 
schichte, der andere in die spcciellc Kunstgeschichte 
Ubergeht. 

Dass die Archäologie als objectives Wissen zwi- 
schen Naturgeschichte und Menschengesehichte enzy- 
klopädisch mitten innen steht, ist wohl an sich uichts 
neues mehr; das neue ruht vielmehr in dem, worin das 
Mittelglied mit dem Vor- und Hintergliede verbunden 
erscheint- I'nd eben in der Art und Weise der Ver- 
knüpfung liegt das Verdienst des slavischeu Gelehrten, 
weil er dadurch eine ganze Reibe wissenschaftlicher 
Mittel ans beiden Nachbargebictcn in die Archäologie 
zog und durch deren Combination der ganzen Wissen- 
schaft einen neuen mächtigen Aufschwung verlieh. 
So fragt sich's denn, worin besteht also jene Verbindung 
der Archäologie, einerseits mit der Naturgeschichte, 
andererseits mit der positiven Menschengesehichte? — 
Darin, dass Bich der Archäologe ganz derselben Methode 
der Forschung bedient, wie der Naturforscher, wenn er 
daran geht das Individuum nach allgemeinen Merkmalen 
zum höheren Ganzen anzureihen, oder der Geologe, 
wenn er den Pragmatismus der Stcinechichten nach- 
weisen will : feiner darin, dass er dort, wo die Archäo- 
logie hart an die Geschichte anstösst, den Hebel der 
Sprachforschung ansetzt, wodurch er gleichsam den 
räthselhaftcn Objccten und den schwankenden Resul- 
taten seiner Wissenschaft das exaete Wort verleiht, 
ungefähr so, wie eine Sage in der Geschichte zum histo- 
rischen Factum wird. 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Archäologie 
durch eine solche Verwerthnng exaeter Ergebnisse 
selbst exaeter werden müsse, als sie es bisher war. 

Des Herrn Verfassers „Prnvek zeme ceske" ist 
bereits von diesem Geiste der Forschung angeweht, 
und es wurde dieser Umstand auch von dem Schreiber 
dieser Zeilen, dem die Ehre zu Theil wurde, das 
erwähnte Werk seiner Zeit einer näheren Besprechung 
unterziehen zu dürfen, gebührend hervorgehoben; vor- 
liegende Broschüre jedoch ist darauf angelegt, das oben 
Gesagte ganz besonders nachzuweisen, und «pcciell 
bei der Besprechung der slavischen Stein- und Bronze- 
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altcrthUmcr — wie der Herr Verfasser am .Schlüsse der 
Broschüre Ragt — die Probe abzulegen, „wie die nati- 
onale Archäologie auf die so entwickelte Weise syste- 
matisch behandelt, d. i. nach dem Vorgänge der Natur- 
wissenschaft vom Speciellcn zum Allgemeinen schrei- 
tend und sodann, neben den historischen auch dieSpracb- 
qucllcu benutzend, ihren vagen Charakter verlieren und 
sich ebenbürtig den Übrigen Erfabrungswisscnschaften 
anreihen werde». 

Anssere Veranlassuug der vorliegenden Abhand- 
lung war die Einsendung von 100 AbgUBsen von Stein-, 
Bronze- und Eisen-Objeoten, welche J. Ex. die Frau 
Anna Micbajlovna Rajcvska von 8t. Petersburg aus dem 
böhmischen Museum schenkte '. Diese », und eine Schrift 
von B nt e n c w, waren der Ausgangspunkt der Abhand- 
lung, deren erstes Capitel nach einer vorausgeschick- 
ten Beschreibung der Objecto nnd der Fundorte mit 
der Behauptung schliesst, „dass die Urstämtne der Slaven 
in der Bronzeperiode noch nicht in ihre nachmalige 
llcimath vorgedrungen waren und sich daselbst noch 
nicht niedergelassen hatten". Dieser durch die natur* 
geschichtliche Methode gewonnene Sellins« wird dann 
im zweiten Capitel durch die Gewähr der antiken Histo- 
riker, zumeist jedoch der griechischen, bekräftigt, und 
an den Gräbern, welche in den dem griechischen Ein- 
flüsse zugänglichen Gegenden Süd-Kusslands geöffnet 
worden sind, im dritten Capitel noch näher nachgewie- 
sen. Die philologische Gegenprobe, welche den Inhalt 
des vierten Capitels bildet, und in ihrer Durchführung 
wie in ihren Resultaten eben so neu als Überraschend 
ist, hat sich'» zur Aufgabe gesetzt ans den in allen 
slavischen Sprachen gleichlautenden Namen von Cnltur- 
objecten deutlich darauf hinzuweisen, dass im Westen 
von der Oder und den Karpathen keine Slaven als 
Autochthonen znr Zeit der reinen Brouzc gassen. das* 
sie nach Europa erst /.u einer Zeit gelangten, wo das 
Eisen das herrschende Metall gewesen, und dass sie in 
ihrer europäischen Geennin.theimath im Norden deB 
schwarten Meeres bis zur Weichsel hin, sich im Verlaufe 
von Jahrhunderten zu einem ackerbautreibenden Cuitur- 
volkc entwickelt und als ein solches im fernen Westen 
nnd am Balkan niedergelassen hatten. 

Durch Behandlung der Urgeschichte der Slaven 
hat sieh unser hochgeachtete vaterländische Forscher 
gewiss nicht nur den Dank der Gelehrten, sondern ins- 
besondere jenen der ganzen gebildeten slavischen 
Welt verdient. Es mitss hier nur der lebhafteste Wunsch 
ausgesprochen werden, dass die archäologische Durch- 
forschung der heidnischen Gräber in den Stammsitzen 
der Slaven weniger „sporadisch und lückenhaft-* wäre, 
als sie es nach dem Eingeständnis« des Herrn Verfas- 
sers in der Thai ist», weil erst dadurch Prämisse wie 

' AI» »ich dar GffcnlcTfl In Jahr« lMtt zur rtlinoirraphirrlitn Auarrl. 
lvn* na-h Moekm ergab, hatte *r Urlrfcabail dj»*a Abtii.aa Ib dar Ab(h*U 
tanf: , AntJirpptd 'ile" näoar xn betr* rhttn , und d* dir*rU><n n*b*n dra 
OrJ»jlui«ii lag.n, i*. krnnre tt laiBO rltwanrit/nng 9bor dl» |jia»<fa«»il* Nach. 
atlttiUvir daraal&rn nlrhl Tt-rhrhlan. MC rc UI-jIiaIiUeo Sammlung &ab äbnaraa 
iitlaraaiAntwii AiW.r Mtiia ntrr den aiH-«rt>rrfrDt]|<ban Klfar, dar »Irl, der 
Hm«» »<•!■ da« rüiiltlg-rr jAl.rrn in dwer lt*il«J,«r.r, baniEihligct bu. Da 
Harr rr^froor w c e « I drn i; a irnigrn Im Inirrajae der »rffca..J u< l»r Ii.» Hai- 
ti» da» t>bt,ml»rh<a Muarum» n dar damaJtirn Kaüa (wao«, fand »Ick d.r 
I^^ftcrr Terpflirhtai. tiKtr den 2utl**>ri uehiiulog-lsrhrT FbMrhing uad dar 
«iKrurhaniKtiai, Mhul n llsaa laavd alnaa deiallllnrr, ÜarUfct •» dla >hfa- 
darhla fcrct.on tu «t.latlait, dar auea apütrr aoin* Aufnahaa Ib dl« rrfcaaa- 
I"« pamllkT- r»n.l. 

' IM» grtr.n. Abbilds»! d.r mn.tr. drra.larn IM aal iwrl lliho«ra- 
phlrta» Tafrln dar Al-blndiiuif baifflift. 

' Uar Gritulv« »«»iil» .Ith 1ml »rlnrm Aufrnlhlltr In Ki.iland 
Überlauf«»,, iIim dir»«* Land narh da« typnfrapnii'-iVari ha«lr>irii« li*a Auf. 
Tiaamrn «laaa ..tlrrtrn ktlrctlhnm ncilt t»n*r»rb.li.«rnrr llridrnfräiiar baelrie. 
«ad d»l r, trol« da» ra,<h« 0 ruada» a.H, la. -ailrm nr.hr »a AW«» cl.bl . 



Sellins» ihre endliche Berechtigung finden. Der Antoch- 
thotiismus der Slaven ist heutzutage eine rege lebendige 
Frage, welche die slavischc gebildete Welt beschäftigt. 
Es giebt auch Gegner der durch Herrn Professor W o e e 1 
vertreteneu Lehre, die durch Zahl wie durch Gewicht 
Beachtung verdienen, uud deren Haupteinwurf gerade 
in der relativen Armuth der nöthigen Voraussetzungen 
besteht. Dr. Karel JitiHtky. 

Über ßlasmalerei. 

Als ich den Codex Nr. 128 (Lcgendarinm) de* 
Stiftes Hohcnfurt durchschaute, fand ich in Mitte des- 
selben nachfolgende Reecpte zur Bereitung von Glas- 
farben. 

Diese Recepte scheinen mir unter allen bisher bekann- 
ten Ergänzungen der verlornen Capitel XU bis XV des 
zweites Buches von Theophilus über die Glasmalerei, 
die vorzüglichsten und den Verlust am besten ersetzenden 
zu sein. Jedenfalls sind die Reecpte nicht mehr in der 
üriginalschreibwcisc aufgeschrieben, sondern dürften 
von einem Mönche aus dem Anfange des XV. Jahr- 
hunderts herrühren. Dass derselbe sieh mit Glasmalerei 
beschäftigt und die Recepte geprüft hatte, beweist vor 
allem die von demselben gewählte Zeitbestimmung nach 
der Dauer des Psalmes L und anderseits die gebeini- 
niss volle Weise, mit der er die Recepte sieh aufbewahrte, 
indem er sie in ein Buch schrieb, wo man sie sicher 
nicht suchte, auch sonst sich keine Recepte befin- 
den und Überdies noch ein Blatt in Mitten des Bandes 
wählte. Ob diese von mir angedeutete Ansicht die richtige 
ist, überlasse ich der Kritik '. 

Die Recepte lauten: 

Verniidieum sie facics. Aiupullam vitreaui ac- 
eipe linitatn de fori» luto diligcntissiinc et mitte in eam 
vnum pondus viui argenti et duo pondera snlfuria albi ael 
croeei coloris et poiie cam super tres uel quatuor petrns 
et aperi os ampulle cum parua tegula et adbibc ignem 
leiitissimum ex cnrbonibns et non auferas ignein prius- 
qnam vitlcas fnmum exire rubeum quasi verniidieum. 

Cum iiicauMiini ex uitreolo facias, aeeipe XV. vncias 
aqne plnuialis in uas uiunduni et inmisce niediam libram 
gallorum bene contiisarniii. Mensura altitiidinem aqne 
eniu ligno et signa. Postea adde alias XV. vncias aque 
et itcrum signa nlritudinem aquo et postea addas pre- 
dietc aqne XXX vncias eiusdem aqne. Postea bullire 
fac lento igne, id sine ftamma, usque ad signnni ligni 
snperins et tunc ab igne tollatur et coletur in pelnim 
pnram. Postea depime deeoetionem illam in nase priori 
et addas tres vncias gumnii arabiei benc contusi et 
biillintnr itcrum lento igne et benc agitetur, nc fundo 
adhereat ot cum veuerit ad Signum ligni inferius, tunc 
statim remoucatur ab igne et adde tres libras albi vini 
et tres vncias vitrioli bene contusi et tamdiu agitetur, ut 
ad minus bis possit dici psalmus „Miserere mei Dens-*. 
Cauc nc vns cooperias, sed rescrua in eodcni vase 
per tres dies et tunc iu uitrea olla resernabis. Hec te 
ignorarc nolo, cum totum incaustum consnmpttim fucrit 
de olla usque ad feecs, tunc albi vini libram vnam uel 
duas bullicates infundas, vcl quantum tihi visnm fucrit 
et cum ligno bene niisccs feces cum vino et sie staro 
permittas et cito per sc ualcbit. 

I fkar (ll»»mil«r«l a. Kobrn Uasdria ThaopaHui p. Ii" und i. 1- 
Douroi' OlMloanalr» d'«rcba»ol»»l» a»craV 11. tu«. Kcrntr Ai.a««l glaa 
paioUar. fChulu Wl.aU») «. Otfnrd I. Ji" 
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Temperatnra ad fiscnm conficiendum. 
Pritno snmantur scedule vel corium qualccumque prcler 
poreinnni, quod non contigerit Ion et qood noo fuerit 
iriunctum et ponantur in ollam cum aqua uaque dam 
bulliat et statim de igne ponatnr et lanetur qno ad nsqne 
aqnam puram rcddat, dcitide rcponantur in ollam et 
aquam bnllientem inftmdat et sie sieat bulliri usque dum 
tribus viribus aqua bulliena infundatur et sie colas per 
paunum in aliquod vas et stare permittas et perfec- 
tum est. 

llec temperatura est certa ad conficiendum presi- 
lium. Primo aeeipias partim de recenti ealec in mundam 
seutellam vei in aliud mundam vas et aqnam super- 
fundaa et sie permittas stare quo ad usque aqua bene 
pura Hit facta. Dein I nouam ollam aeeipias et prisilinm 
inponaa et aquam desuper fundas, quam de cemento 
sumpseras, in tantum quod prisilinm ipsa aqua bene 
tegntur, et sie stet per noctem. Mane autem facto aeci- 
pias ollam cum priailio et ad ignem ponaa et in tantum 
bullire permittaa quo ad uaque tereia parB aque in illa 
vix permancat, deindc super ungnem probetur statimqnc 
cretam aeeipias, quam subtilissime cum frigida et pura 
aqua tcras et postea siccari bene permittas. PoBtquam 
autem bene aiccata fuerit, aquam de olla, que cocta est, 
cum priailio acripiaa et cretam illam aecundario optimc 
teraa sicuti cenobrium cum ipsa aqua et sie perfeetnm 
est. Quando autem volueria operari, tcmpcrabi8 cum 
claro>quemadmodum cenobrium. 

Temperatura viridi coloria. Bene tere cum 
sueco rutc. uel cum kume ailiginis vel cum modico croco. 
Tunc misecatur vino bnllienti et Binaa pariter bullire in 
uaae paruulo cupreo, ai potes habere, et sie est perfee- 
tnm et aic in uase cupres recondas uel in cornti. 

Temperatura lazurii. Primo bene terca cum 
aqna et tribua uicibua bene purga in eboncha vel in 
cornu. Deinde aeeipias gummi arabicum in cornu in 
nucia vel minus et inplebi8 ipanm cornu calida 
Lazurium uero post purgacionem bene sieeetur et 
emperatura gummi et Bic per- 
feetnm est. A. H. fr, (Jamenina. 

Beiträge zur mittelalterlichen SphragistiL 
L 

Siegel der St. Michael skirche in Wien. 

Aus alterer Zeit hat sich von dieser Kirche, die 
um das Jahr 1221 von Herzog Leopold dem Glorreichen 
gestiftet wurde, nur ein Siegel 
erhalten. Dasselbe ans der 
Mitte deB XV. Jahrhunderts 
Btammend hat die ovale Form 
und ist in seiner Ausführung 
sehr einfach. Die Umschrift 
befindet sich zwischen zwei 
äusseren Stufen und einer 
Perlenschnur und hat Btatt der 
Interpunctationen Rlumenran- 
kcn. Der erste Buchstabe ist 
eine deutsche Majuskel , die 
Übrigen sind Minuskeln. Die 
Inschrift lautet: f S. saneti . 
miehaeli . in . wienna. Das 
Mittelfeld ist gegittert mit 
Fig i, Kosen oder Sternen in den 





Quadraten. In dem Felde aieht man den Erzengel 
St. Michael mit anagebreiteten Fltlgeln und lockigem 
Haupte in ein bis an die Fersen reichendes gegürtete» 
Gewand gebullt. Deraelbe steht auf dem hollischen 
Drachen und atiisBt in dessen Rachen eine Lanze, deren 
Schaft in ein Kreuz endigt. Fig. 1 gibt die Abbildung 
dieses Siegels in natürlicher Gr«sse. 

II. 

ReetOf •Siegel der Ottenhaima- Capelle 
in Wien. 

Ursprünglich eine llauseapelle der Familie Haynn» 
nnd von dem Stifterbruderpaare Otto und Haimo im 
Volksmunde Ottenhaim genannt, wurde sie seit 1310' 
eine öffentliche Capelle. Um 
das Jahr 1343 bis gegen 1378 
war an derselben als Kcctor 
und erster Caplan Jacob Poll, 
unter dessen Zeit wichtige Ver- 
änderungen und Vergröße- 
rungen dieses noch gegenwär- 
tig als Rathhauscapelle beste- 
henden Gotteshauses vorge- 
gangen sind. 

Jakob Poll führte daa in 
Fig. 2 in natürlicher Grösse 
abgebildete Siegel. Selbes ist 
von ovaler Form und enthält 
im Mittelfelde auf einem mit 
einem Sterne gezierten Piede- 
stale die stehende Figur der heil 
tenreichen Kleide, das Haupt mit einer Lilienkrone und 
dem Reif-Nimbus geziert. Am linken Arme trägt sie das 
Chrisinskind mit Reif- Nimbus, in der rechten Hand hält 
sie eine Blume. Der Hintergrund ist gegittert und mit 
kleinen Rosen bestreut. Die Umschrift zwischen Stuffen- 
und Perlenlinien Inntet: f S. Jacobi rectoria capell' 
b. mariae in domo consilii. 

III. 

Siegel des Do in i n i c a n e r- C 0 P v e n t e a zu 
8t Peter in Wiener-Neustadt. 

Als König Friedrieh IV. in seinem geliebten Wie- 
ner-Neustadt den Cisterticnser-Orden einführte, iiiussli: 
der bisher in dem Dreifaltig- 
kcitskloBter untergebrachte 
Dominicaner - Convent das 
Kloster räumen , dasselbe 
dem neuen Orden Uberlas- 
sen und in das bisher von 
Nonnen bewohnte Kloster 
zn St. Peter an der Sperre 
übersiedeln (1444). 

Von diesem längst 
verschwundenen Convente, 
dessen Kloster und Kirche 
nur mehr in Ruinen existi- 
ren, hat sich daa Siegel 
erhalten. Dasselbe ist spitz- 
oval und von der Grösse, 
die die Abbildung in Fig. 3 
zeigt. Zwiachen atnfenför- 



Vig- S. 
Maria im langen fal- 
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niig aufsteigenden Linien findet sieb der Inschriftrand 
mit folgenden Worten in deutschen Majuskeln nnd 
einigen Minuskeln: Sigillum coventvs nove civitatis 
ordinis predicator ad s. petrv. Auf die innere Schrift- 
linie sttltzt sich oben ein mit Giebeln und Fialen ver- 
zierter Baldachin, unter welchem, auf Tribunen erhöht, 
rechts Apostel Paulus mit dem Schwerte, links St. Peter 
mit den Schlüsseln sitzen. Zwischen beiden Tribünen 
kniet auf einer Console, den Kücken dem Beschauer 
zugewendet, ein Münch, wahrscheinlich ein Dominica- 
ner, welchem Paulus ein Buch, Petrus einen Pilger- 
stab binabreicht. Zu beiden Seiten dieser Figur ein 
Schriftband. mit der Jahreszahl 1 153. 

IV. 

Siegel de s Domrapi t el s zu Tran in Dalum tien. 

Dieses Siegel, davon Fig. 1 eine Abbildung in 
natürlicher Grösse gibt, ist von ovaler Forin und mag 

dem XV. Jahrhundert 
augehören. Im Siegel- 
fcldc ist der heil. Lau- 
rentius nimbirt und im 
priesterlichen Gewände 
dargestellt, in der Hech- 
ten das Zeichen seines 
.Martyriums, den Host, 
mit der Linken ein offe- 
nes Buch gegen die 
Brust haltend. Zu bei- 
den Seiten knicen ge- 
flügelte Engel mit Ker- 
zen. In «lern abgeson- 
derten unteren Spitz- 
felde, das gegittert ist, 
kniet eine gekrönte Ge- 
stalt, eine Art Sccpter 
haltend. Ober der Figur 
des Laurentius ein klei- 
ner Spitzbogenbalda- 
chin und neben ihr die 
Worte: S. Laurentius. Die Handschrift zwischen Perlcn- 
linicn mit gothisclien Majuskeln lautet: S. novum eapi- 
tuli eclesie traguriensis. Dr. K. Lind. 

Dr. Heinrich Costa 

Geboren zu Laibach am 27. Mai 170«, war der 
Sohn des Zolladmiiiistrations- Assessors Ignnz Costa, 
besuchte die Schulen seiner Vaterstadt, trat 1814 in 
Staatsdienste beim Hauplzollamtc in Laibach, 1818 
Official nnd Examinator daselbst, 1 h23 Zoll- und Linien- 
commissür ebenda, dann Gefällen-Examinator in Graz, 
1821t Verzehrungssteuer- Inspector in Neustadt] (Ru- 
dolphswerth), 1833 erster Caineral-Commissär in Görz, 
kam 1838 in gleicher Eigensehalt nach Laibacb, wurde 
1*42 überamtsdirector in Laibach, 7. Mai 1850 zum Mit- 
gliede der Londoner Ausstellungs-Comniission ernannt. 
Am II. Mai 1864 in den Huhestand versetzt und zum 
Ritter des Franz Josephs-Ordens ernannt. 

Vermählt am S). Februar 182!t in Grätz mit Jose- 
phine Poll. Kinder: Gottfried f 1831 ; Ethbin Heinrich 
geb. 1832; Cornelia vereh. Sebollmayr geb. 1834. 

1844 war er einer der Gründer des historischen 
Vereines für Krain und rief «Wächst die Mittheiluugcn 
xv. 




Fig. 4. 



dieses Vereines ins Leben, deren Redaction er anfäng- 
lich besorgte. Am 8. Juli 18(33 wurde er zum Director 
dieses Vereines gewählt nnd blieb in dieser Stelle bis 
10. Jänner 1867. 

Seit 181 7 ausübendes Mitglied der philharmonischen 
Gesellschaft, in deren Direction er durch viele Jahre 
thätig war, war er seit 1826 Ehrenmitglied dieser 
Gesellschaft und wurde im Jahre 1851 zu deren Di- 
rector erwählt, zu einer Zeit, als diese Gesellschaft 
hinsiechte, so dass in der Direction der Antrag auf 
Auflösung derselben gestellt wurde. Nach drei Jahren 
1854 seiner Direction schied er von derselben, von den 
Direetions-Mitgliedern durch eine Dankadresse geehrt. 
Am 11. April 1853 ernannte ihn die staatswirtbschaft- 
liche Facultät der k. bayeriseheu Universität Würzburg 
zum Doctor. 

In den Jahren 1866 und 18(37 bekleidete er das 
Ehrenamt eines Cnrators der kraiuischen Sparcasse; 
1865 wurde er von der Stadt Hudolpbswcrth zum Ehren- 
bürger, vom 3. Mai 18(37 /.um Vicepräsidenten der juri- 
stischen Gesellschaft in Laibach gewühlt. 

Bis zu seinem am 21. April 187U Morgens ' ,4 Uhr 
nach kurzem Krankenlager erfolgten Tode blieb sein 
(■eist rege und frisch. Er schrieb noch in den letzten 
Tagen mehrere Aufsätze, und war 2 Minuten vor seinem 
Tode, obwohl körperlich schwach und leidend, geistig 
vollständig klar und selbstbcwusst. 

Schriften: a, Das österreichische Hausicr-Han- 
delsrceht. Mit einer Geschichte des Hausierhandels. Graz 
1834. b) Der Freihafen von Triesl, Österreichs Haupt- 
Stapelplatz fllr den Überseeischen Welthandel. Wien 
1838. ci Reiseerinnerungen aus Krain. Laibach 1848. 
di Leitfadeu zur Waarenknnde. Laibach 1857. tj Kurz- 
gefasste Waarenkundc. Nach dem Systeme des österr. 
und Zollvereius-Zolltarifs. Laibacb 1S56. f) Krain und 
Radetzky. Laibacb 1859. g, Der Kircheustaat, sein Ent- 
stehen und Bestand. Laibacb 1860. h) Tod, Leicheu- 
begängniss etc. Karl des X. Wien 1837. i) Die Herzogin 
von Angonleme. Laibach 1852. k> Die Kaiserin Josefine 
und ihre Nachkommen. Laibach 1854. /, Die helden- 
müthigen Weiber von Veldes. 

Separatabdrlkke von in verschiedenen Zeitungen 
erschienenen Abhandlungen : 

Ein Blick auf unsere Staatsfinanzcn. - Die bei der 
Revision des österr. Zolltarifes leitenden Grundsätze 
vom praktischen Standpunkte aus betrachtet. — Zur 
Finanzfrage. — Das Ccntralsystem. — Zur Geschichte 
der Seidencnltur. — Krains politische und sociale Zu- 
stände. — Über Handelsschulen. — Ein Rückblick auf 
den Zollcongress. — Der Staatsbeamte im consti- 
tutionellen Österreich. — Zur Geschichte der Han- 
dels- und Gewerbe -Gesetzgebung (Gewerbefreiheit). 
— Der Voltheil der Londoner Industrie-Ausstellung für 
Krain. Wie sind grosse Gruudcomplcxe ohne Anbot 
am vorthcilhaftcstcn zu bcwii lhschafteu. — Ein Wink fllr 
Grossgrundbesitzer. — Slowenischer lUleherdrnck in 
Deutschland im XVI. Jahrhundert. — Statistik von Krain 

aus dem Jahre 1780 Das Laibacher Moor und die 

Gewässer in lnncrkrain. — Zur Geschichte der bisheri- 
gen Lnndesvertrctung des Hcrzogthuma Krain. 

Geschichtliche Aufsätze erschienen in Sartori's 
„Vaterländischen Blättern", in Hormayr's -Archive", im 
„Iiiirischen Blatte- 1 , in der r Karniolia u „Karinfhin", in 
den „Mittheilungen des historischen Vereines fllr Krain- 
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und in den „Mittbeilungen der k. k. Central. Commis- 
sion zur Erhaltung der Bandcnkmalc in Wicn a . 

Kr war Corrcspondcnt verschiedener politischer 
Blatter und Mitarbeiter der „Wiener allgemeinen Lite- 
ratur-Zeitnng«. 

Seine Gedichte sind in verschiedenen Zeitschriften 
nnd Sammelwerken zerstreut erschienen. 

Mitgliedschaft gelehrter Gesellschaften : 1 82.1 Mit- 
glied der k. k. Landwirthschafts-Gesellschnft für Krain. 
182G Ehrenmitglied der filharmonischen Gesellschaft in 
Laibaeh. 1839 Mitglied der k. k. Landwirthschnft-Ge- 
sellschaft in Wien. 18-14 Mitglied des historischen Provjn- 
zials-Vcreines für Krain. Ehrenmitglied der historischen 
Vereine von und für Oberbaiern (in Hamberg), Ober- 
pfalz niicl Rcgcnsbtirg, Altenbnrg und Grosshcrxogthum 
Hessen. Ehrenmilglicd dcrLandwirthschaftliclicn Gesell- 
schaften in Steiermark und Göns. 18">3 Correspondent 
der Central- Comuiission zur Erhaltung der Bandcnkmalc. 
Ehrenmitglied des Vereines für südslavischc Geschichte 
in Agram. Ehrenmitglied des gewerblichen Aus- 

hilfst nssc- Vereines in Laibaeh. ]8">i> Coricspondirendcs 
Mitglied der k. k. Landwirthscbaft-Gcsellsehnft in Öster- 
reich ob der Enns. 18Ö9 Mitgliecl der krainischen Spar- 
cassa. 1SC1 Mitglied der juristischen Gesellschaft in 
Laibaeh. 18t>6 Mitglied des Museal-Vereineg tllr Krain. 
18t>6 Ehrenmitglied de« historischen Verciues fllr Kiiri). 
then. 1870 Corrcspondircndcs Mitglied der Handels- und 
Gc werbe kainmer fllr Krain. Lnibachtr Ztiiung. 

Vincenzo Zandonati, Bürger zu Aquilejo. 

Das Frühjahr 1870 raffte einen Mann dahin, dessen 
Verdienste um die Altcrthumsknnde so bedeutend sind, 
dass es unsere Pflicht ist, seiner in diesen Blättern zu 
gedenken. 

Es war ein Mann, der noch für einen zurückgeblie- 
benen Bürger der entschwundenen Rfimerwelt im alten 
A<iuileja gelten konnte, mit diesem Gehalte der Gesin- 
nung, dieser immer gleichen ruhigen Würde des Beneh- 
mens, dieser tiefen Achtung fllr Sitte, dieser aufopfern- 
den Anhänglichkeit an Verwandte und Freunde, mit 
diesem fllr die Eindrücke der Natur offenen Gemllthe. 
Ebenso hatte Zandonati von der späteren italienischen 
Generatiou die lebendige Beweglichkeit des Geistes, 
Witz, Heiterkeit und Kunstsinn geerbt und vereinte 
damit eine beneidenswert he Fertigkeit im Gebrauche 
der poetischen Sprache, die es ihm möglich machte, in 
zahllosen kleinen niedlichen Gedichten alle Ereignisse 
und Gefühle des einfachen Familienlebens, wie in so 
vielen Bildern zusammenzufassen. 

Zandonati hatte die Apotheke fllr den ganzen 
Umkreis von Aquilcju, die vor der so fürchterlich ein- 
gerissenen Verarmung des ganzen Landes dnreh den 
fünfzehnjährigen Ausfall allen Wein- nnd Seideertriig- 
nisses eine kleine Goldquelle sein mochte, fast dureh 
ein halbes Jahrhundert innc und Übte da wirklich gross- 
artige Gastfreundschaft, aber in einer so anspruchslosen, 
so vernünftig geregelten Weise, dasg man Personen 
selbst hoher Rangstufe dort gern verweilen sah, was 
der vollendeten Würdigkeit des Hansvaters nnd dem 
hohen Interesse seiner Sammlungen vornehmlieh zuzu- 
sehreiben ist. 

Zandonati arbeitete still, aber unermüdlich und 
hielt die Stunden sehr zu Rathe, las immer mit der 



Feder zur Hand, bemerkte das für ihn Wichtige oder 
schrieb historische Manuscripte aus Familienarchircn, 
auch kleinere Druckwerke in seinem Fache, die er sich 
nicht als Eigcnthum verschaffen konnte, in sehr sorgfäl- 
tigen Auszügen oder auch vollständig ab. Zandonati 
im Mittelalter in einem KloBter, hätte für sieh allein 
die Hälfte der griechischen und lateinischen Lite- 
ratur durch die treuesten Abschriften vor dem Unter- 
gänge bewahrt. In seiner werthvollen, mehrere hundert 
Bände umfassenden Bibliothek von Werken, die sich 
auf Chemie und Botanik, Geschichte und Monumenten- 
kundc beziehen, konnte man eine stattliche Reihe seiner 
Mannscripte aller Formate bemerken, die den Grund 
seiner weiteren wissenschaftlichen Ausarbeitungen bil- 
deten. Unddabei war Zandonati einer der fröhlichsten 
Gesellschafter, de rsieh der sprudelndsten Unterhaltung 
mit tbenren Freunden harmlos hingab, ohne sauer- 
töpfische Berechnung der Minuten. 

Welcher Mann von Geist und Herz könnte sich, bei 
nur etwas verlängertem Aufenthalte in Aquileja und 
dessen nächster Umgebung, dem eigcnthUmlieh in sanf- 
ter Rührung stimmenden Eindrucke entziehen, den es 
macht, alle Tage ein Stück alten Lebens, Gcdcnkzeichen 
von Menschen, die vor vielen, vielen Jahrhunderten 
denselben Boden als Herren und Besitzer bewohnten, 
ans der Tiefe herauf an die sonnige Oberfläche dringen 
zu sehen, gleichsam als gälte es von ihrem ehemaligen 
Dasein einige Nachricht zu geben! Glcichmässig wie 
alle Fremden, begann Zandonati irgend ein Stück zu 
erwerben, dann wieder eines, dann immer mehrere, bis 
sieh Gattungen bildeten, Marmore z. B., und zwar 
Inschriften, Statuen, Reliefs, Gläser, Münzen, Bronzen, 
Frauenschmuek, geschnittene Kdclsteine u. s. \v., wobei 
es sich endlieh darum handelte, jede dieser Abteilun- 
gen einer gewissen Vollständigkeit zuzufUhreu. Zando- 
nati war dazu in der vortheilhnften Lage, dass ihm die 
Menge, namentlich die Landbevölkerung, natürlich 
zuströmte, und er befolgte den richtigen Grundsatz, 
der auch VescovBti in Rom zu Ansehen nnd europäischer 
Berühmtheit gebracht hatte: er wies nämlich auch (las 
unscheinbarste nicht zurück, um sicher zu sein, dass 
man ihm auch das bessere bringe; und es hatte einen 
eigentümlichen Reiz, Knaben, kleine Mädchen und alte 
Mütterchen mit ihren allerdings in den meisten Fällen 
werthlosen Funden herbeieilen zu sehen, um sieh ein paar 
Kupferstücke als Bezahlung abzuholen. Aber es fehlte 
denn doch auch nicht an lohnenderen Erwerbungen, 
z. B. ein herrliches kleines Marmorrelicf mit einem ganz 
köstlichen Amorin. 

Bald ftlllte sieh die grosse Einfahrtshalle des Hanses 
nnd der grosse Hof längs der Wände und das Schlaf- 
zimmerZandonati's mitGegenständen aller Art, die da 
in grossen und kleinen Kästen jeder Form, in Schubla- 
den und Sehachteln aufbewahrt waren. Längs der Garten- 
mauern waren geradezu Tansendc grösserer und kleine- 
rer Marmonnonumcutcund ganz kleiner Bruchstücke, und 
grösserer nnd kleinerer Terraeotten, Ziegel, Amphorae 
u. dgl. aufgespeichert, und der Name Z a n d o n a t i's galt 
weit nnd breit als der eines glücklichen Sammlers. 

Da brachte vor 8 — 10 Jahren Dr. Gregorutti 
von Finmicello seinem Freunde Zandonati Herrn v. 
Steinbüchel ans Triest zum Besuche. Dieser Gelehrte, 
vertraut mit allen grossen Sammlungen, Verfasser eines 
im Buchhandel vergrifTenenHamlbnches der Altcrthnms- 
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knnde and vieler anderen archäologischen Schriften, 
war ftlr Zandonati alles, was er seit Jahren ersehnt 
hatte; er schmiegte sich mit unumschränkter Hingebung 
an und bewahrte diese Gesinnung treu bis zum letzten 
Augenblicke. Da zum erstenmal erschloss sich für ihn 
die Sprache, der innere Sinn der Monumente, er lernte 
die Vorstellungen deuten, das ganze Leben und Wesen 
der Alten wurde ihm damit klar: es bedurft« nichts mehr, 
als dass Zandonati sich selbst thiitig daran machte, 
die bisherige blosse Anhäufung von Gegenständen in ein 
wirkliches, sehr werthvolles, lehrreiches Museum umzu- 
gestalten. 

Indem an die Wnhugemächeranstosscnden grossen, 
lichten, natürlich heizbaren Glashause, in vollkommen 
entsprechenden grossen Glaskästen mit Schubladen 
wurden alle diese tausend kleineren Gegenstände des 
Hansgebrauchs und der Zierde in Glas, Thon, Bronze, 
Elfenbein, Eisen untergebracht, darunter Bronzligttrchen, 
die zu dem Schönsten gehören, was man Ulierhaupt 
davon besitzt, und die merkwürdigsten Gerätschaften, 
die bewunderungswürdigsten Leistungen in gefärbten 
Gläsern u. s. w. In dem lichten Hofrnumc an den Wänden, 
möglichst vor dem schädlichen Einflüsse der Witterung 
geschützt, waren die Inschriftsteine bis auf die christli- 
chen Jahrhunderte herab eingemauert, dann dieMarrnor- 
arbeiten, Figuren, Hüsten aller Grossen, daruuter einige 
aus der besten Zeit, Reliefs n. d. ru.; im Schlafzimmer 
Zandonati's in niedlichen Küsten die geschnittenen 
Steine, Frauen-Schmuck in Gold und Edelsteinen, die 
Münzen, romische, griechische, der Patriarchen u. a. m. 
An den langen Gartenwänden waren die unzähligen 
Bruchstücke der zum Theile kostbarsten afrikanischen 
Marmor-, dann Porphyr- Platten aufgeschichtet, womit 
die Alten die Wände einzelner Zimmer austäfelten; 
dann die grossen architektonischen Werkstücke. C'ar- 
niese, prachtvolle zum Tbeil kolossale korinthische 
Capitäle, Reliefs. Das Ganze machte den Eindruck einer 
sehr wohl und mit Geschmack, geordneten wissenschaft- 
lichen Anstalt irgend einer Universität. In dem Masse 
als der Ruf sich immer mehr nnd weiter verbreitete, 
wuchs derZudrang der besuchenden Fremden aller Na- 
tionen, so dass Zandonati in einem Jahre achthundert 
solcher Besucher zählte. Mit einem kleinen Elfenbein- 
Stäbchen in der Hand machte Zandonati selbst den Er- 
klärer und erntete reichliehen Beifall. Man sieht, was 
für eine Quelle von Erwerb Kunstsammlungen fllr ein- 
zelne Orte sind, denn alle diese Fremden raiissten doch 
wenigstens einen Tag in diesem sonst vermiedenen 
Fleck Erde verweilen. 

Es gereicht zu wahrer Befriedigung zu sehen, dass 
die Regierung dieses so höchst ehrenhafte Streben des 
ansprnchlosen Mannes nicht unbeachtet Hess, er erhielt 
das goldene Verdienstkreuz mit der Krone. Der Ge- 
sebichtsverein für Kärnten schickte ihm das Diplom als 
Ehrenmitglied. 

So viele kostbare Augenblicke des Lebens durch 
lange Jahre hatte Zandonati mit nncnnUdlichcm Eifer 
seinen Alterthümern gewidmet, und wie man hört, steht 
das Municipium von Triest in Unterhandlungen wegen 
des Ankaufs derselben ftlr die Stadt und Air das Museum 
Revoltella i Der edle Zandonati hatte Recht und das 
Municipium handelt ebenso anerkennenswert)) , denn es 
gibt keine grosse blühende Stadt, keine Stadt mit durch 
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Charakter ausgezeichneten Bürgergestalten, wo nicht 
Kunstsinn sich in grossen Schöpfungen ausspricht. 
Ganz Italien im Mittelalter, die Handelsstädte Deutsch- 
lands, Belgiens, der französischen Provinzen sind dafür 
sprechende Belege. Man hat bisher in Österreich, selbst 
in Regiemngskreiscn, die Wichtigkeit der Heranbildung 
der Bevölkerungen zum Genüsse des Knnstscböncn viel 
zu wenig erkannt nnd sich dadurch geradezu einer 
Macht begeben. 

Der wärmste Herzenswunsch Z a n d o n a t i's galt dem 
Aufschwünge des in diesem Augenblicke so arg darnie- 
derliegenden Aquileja, und wirklich war es einmal 
ganz nahe daran, dass durch die einfachsten Wasser- 
arbeiten der Wasserweg, der von Grado in die Mitte 
des Marktplatzes von Aquileja fuhrt, wieder geöffnet 
würde, so dass kleinere Segel- und selbst kleinere 
Dampfschiffe hier unmittelbar aus der See landen, 
Ladungen empfangen und ausladen könnten. Dadurch 
wäre zugleich den stehenden sumpfigen Gewässern der 
Umgegend der Abflugs gebahnt gewesen, und als 
weitere Folge die Luft von den Miasmen gereinigt, zur 
ursprünglichen sprichwörtlich gewordenen Heilsamkeit 
zurückgeführt worden, wie unter den Römern, wie noch 
unter der grossen Maria Theresia. 

Die Vorarbeiten der Techniker waren beendet nnd 
zeigten die leichte Ausführbarkeit und den geringen 
dazn erforderlichen Kostenaufwand. Allein es kam nicht 
dazu; ein ziemlich kostspieliger Durchstich des Isonzo, 
der nnr den Weg für die Schifffahrt etwa« abkürzte, 
wurde vorgezogen , bleibt aber jetzt unvollendet auf sich 
beruhen, weil der Fluss seither zum Grenzfluss wurde. 

. . . t» . . . 

Corrcspondenz: Auszug aus dem Berichte des k. k. 
Conscrvators Jicinsky, betreffend die Pfarrkirchen zu 
Breskovic und Podvorov im Pilsner Kreise in Böhmen. 

I. Bfcskovie ireetius Vreskovicc), ein unbedeu- 
tendes rechts von der Pilsen-Klattaner Ararialstrassc 
gelegenes Dörfchen, hat eine Pfarrkirche mit einem 
gothischen Presbytcrium, welches das erhaltende Inter- 
esse zu wecken im Stande ist. Dein Style nach zu 
urtheilcn, fällt das Presbyterium in die Periode der 
späteren Gothik in Rühmen ( 1400?), das Schiff und die 
daranliegenden Zubauten gehören der Barbarei vom 
Ausgange des vorigen Jahrhunderts. Das Presbyterinm 
ist von aussen wie von innen in seinen ursprünglichen 
Formen erhalten, nnd kann sich eines höchst zierliehen, 
ziemlich reich gegliederten und ornamentirten Taber- 
nakels an der Evangelienseite rühmen. Doch liegen 
an der inneren Wand des Presbyterinms vielleicht 
hundertfältige Kalkttlnchcn, welche nicht nur jenen 
Tabernakel, sondern auch die Consolcn der Gcwölbs- 
rippen und manche andere Gliederung des Baues fast 
zur Unkennlichkeit verkleistert haben. Bei der aus 
Anlass der vermehrten Ortsbevölkerung int vorigen 
Jahre effectuirten Umbauung, respective Erweiterung 
dieser Pfarrkirche , wurden alle auf die Erhaltung 
gewisser Parthien abzielenden, vom Conservator bei 
dem Patronatsamte in Vorschlag gebrachten Vorkeh- 
rungen in anerkennenswerther Weise beachtet. Es 
wurde das Schiff an den Langwänden durchbrochen 
und zu beiden Seiten je ein Seitenschiff zugebaut. 
Hierbei wurden alle Leichensteine, sowohl jene, welche 
dem Schiffe zum Pflaster dienten, als jene, die am 
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Kirchhofe, «1cm nagenden Zahne «1er Zeit ausgesetzt, 
thcilwcise gehrochen umherlagen und Personen des 
XV. und XVI. Jahrhunderts angehörten, der Reihe 
nach im Schiffe in die Mauer gefugt; auch wurde ein 
Wappenschild aus Steiu, das im Giebel, als Baustein 
benutzt, wieder aufgefunden wurde und nebst einem 
unkenntlichen Wappen noch eine Freiherrnkrone und 
den Buchstaben K. enthielt, wieder ober das Portale 
gesetzt, libenso wurde noch das Fernere, was die 
Instandhaltung des gothischen Prcsbvlerittms betrifft, 
in Gestalt eiuer Verorduung des crlauchteu Patrons 
(Sr. Majestät des Kaiser Ferdinands') den künftigen 
Patronatsbcatnten im Patronatsamte niedergelegt, und 
es seheint somit in Bezug auf jene Kirche alles das. 
jenige gethan zu sein, was zu deren künftigen Erhal- 
tung als geboten erschien. 

II. Die Pfarrkirche in Podvorov, einem abseits 
gelegenen auf einer ziemlich hohen Gchirgskuppe gela- 
gerten Dörfchen bei Plass, ist ein im edelsten Sinne des 
Wortes einzig in seiner Art dastehender romanischer 
Bau aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts. Durch 
und durch ein Quaderbau, hat er den Angriffen einer 
barbarischen Kunstepoche standhaft Widerstand gelei- 
stet. Trotz den albernen Zuthaten steht derselbe dennoch 
in seiner ursprünglichen Reinheit unverletzt da, indem 
dieselben, meist nur von aussen in den Quaderstein 
verankert, leicht wieder von dein alten Bau abgehoben 
werden könnten. Mau kanu nicht leicht eine so erha- 
bene Einfachheit der Formen in solcher Harmonie und 
Nettigkeit der Bearbeitung vereint finden, welche gewiss 
das Interesse jedes Kunst-Archäologen fllr dieses Objeet 
erwecken durfte. Die historischen Notizen üb fr diese 
Kirche sind aus den „Arehacologieke Pamätky- und aus 
Prof. Wocel's Monographie ,.Bercisung Böhmens» 
ohnehin bekannt, so dass es angezeigt erscheint, nur 
den heutigen baulichen Zustand derselbeu einer 
näheren Beschreibung zu unterwerfen. 

Die Kirche ist einschiffig, das Schiff ein Rechteck, 
«leren Seiten sieh wie die Zahlen 1 : 1 » t verhalten. 
An der Ostseite liegt die Altar- Apsis, an der Südseite 
ein Portal. Die beiden Kurzwiinde des Schiffes erheben 
sich zu zwei Giebeln, die mit romanischen stark beschä- 
digten Kreuzen gekrönt und mit einem (Übrigens neuen 
nach einem Brande wiederhergestellten) Pnltdaehe ver- 
bunden sind- Die Kirche hatte nie einen Thurm . nicht 
einmal ein Glnckcngchäisc am Giebel, wie der noch 
erhaltene Giebelabschltiss beweist, auch linden sich 
keine Spuren einer iu der Nahe liegenden Glocken- 
Capelle. Das Schiff ist im Innern durch ein geräumiges 
Kmporium abgeschnitten, so dass der übrige Raum 
einem Quadrate nahe kommt. Auch zeigt sich nirgends 
die Spur einer Kanzel. Die Quadern des Baues sind 
von festem Sandstein. Die Profilirunsen an den Friesen 
und Lisenen haben nichts von ihrer Zartheit eingebllsst, 
auch sind die Schweifungen und Kanten exaet geschnit- 
ten. Die Aitssenseiten des Schiffes sind durch Lisenen 
in mehrere Felder getheilt. Die Lisenen selbst wachset» 
aus einem etwa drei Schuh hohen Sockel hervor und 
gehen oben in einen wunderschönen Fries Uber, der von 
einem krngeiiden Gesimse gekrönt wird. Im ersten 
Felde findet sich ein tief profilirtes ('ireularfcnster, das 
den Raum unter dem Kmporinm spärlich beleuchtet: 
im Mittelfelde ist das oherwiihnte Portal angebracht, 



die übrigen Felder sind durch Fenster durchbrochen. 
Diese selbst waren kaum mehr als sechs Zoll breit und 
von vierfach gegliederten Fenstcrstöckeii umsäumt 
Wahrscheinlich war diese Kirche ursprünglich bloss 
eine Capelle des einstigen Gutsbesitzers. Man brach 
zwei Glieder aus und gewann ein dreimal brei- 
teres Fenster und das für deu Pfarrgottesdienst 
nbthige Licht. Die Feuster der Apsiä dagegen sind in 
ihrer alt en Form unverletzt geblieben. Ober dem Portale 
zieht sieh von einer Lisene zur andern ein breiter sehr 
schön profilirter Fries hin, dessen Bögen breiter und 
höher sind als jene unter dem Gesimse. Unmittelbar 
darunter befindet sich die Thür zwischen zwei reich 
gegliederten Säulen mit interessanten Capitalornamen- 
teu. von welchen Siiulen die mannigfaltig angeordneten 
Rippen der Thtlrwölbiing herauswachsen. 

Vor der Thür, ungefähr auf eine Klafter Entfernung 
stehen zwei Säulen, welche ein Tonnengewölbe tragen, 
welches von einem barbarischen Dachstuhl Uberdacht 
wird und zwar so, dass die Mittelbögcn jenes Frieses 
von demselben bedeckt sind. Die SeitcnÜachen dieser 
Vorhalle sind mit Mauerwerk verblendet worden und 
waren gewiss ehemals offen. Au dieser Sudseite befin- 
det sich noch dort, wo die Apsis an das Schiff auschliesst, 
ein gemeiner Anbau für die Sacristci, ans welcher in 
der Apsis eine Thttr iu das Innere der Kirche gebro- 
chen worden ist. In jungfraulicher I'nverlet/.theit und 
Schönheit steht die Ap>is selbst da, ebenso wie die 
Nordseite des Schiffes. An der Westseile endlich ist ein 
etwa ' . Klafter im Quadrate lichten Rnnmes haltender 
Thurm aus eben jener barbarischen Zeit, aus der alle 
jene Zuthaten stammen, so angebaut, dass er mit 
seinen drei Seiten an der Giebelwand lehnt, den Giebel 
nur um weniges mit einem Zwiebeldach Uberragt und 
mit dem Quaderwerk in keiner innigeren Verbindung 
steht. Er ist zur Aufnahme zwei kleiner Glocken 
aus der Neuzeit bestimmt. 

Eine gleiche Beachtung verdient das Emporium, das 
einzig in seiner Anlage das Auge fesselt. Es ruht auf 
zwei Rundbögen, deren WiderIngen in der Hauptmauer 
des Schiffes durch zwei schöne Siiulen markirt werden. 
In der Mitte, wo sich jene Bögen begegnen, werden sie 
von einem mächtigen im Achtecke coustrnirten Säulen- 
blludel mit herrlichem Profile und den mannigfachsten 
Capitälornamenten von Lineaiiicntcn und Blätterwerk 
gelragen. Ans dieser Säule, welche aus der Flucht der 
beiden Bögen mit zwei Winkeln jenes Achteckes her- 
vorspringt, wächst eine einfache C'ancella hervor, welche 
bis zur Höhe des Parapets emporragt, und natürlich 
auch Uber die Flucht desselben eben so weit hervortritt 
als die Säule. Es ist nicht zu zweifeln, dass diese Cau- 
eella — gewiss eine der seltensten Erscheinungen 
romanischer Kirchen in Böhmen — da» Oratoriuni des 
Patrons und muthmassliehen Erbauers und seiner Erben 
war. Doch was haben unberufene Hände damit angefan- 
gen ! V Weil der Schulmeister von der Orgel aus Uber die 
eine etwa vier Schuh hohe Cauccllu hinweg den Pfarrer 
beim Altare nicht gesehen hat, hat er sich die obersten 
Quadern derselben etwa um ein Drittel der ganzen Höhe 
abschneiden und dieselbe geköpft stehen lassen. Zum 
Glück wurden die abgenommenen Quadern am Kirchhofe 
liegend vorgefunden, und können bei Herstellung dieser 
Kirche in ihren vorigen Zustand wieder verwendet werden. 
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Der Rolandstein in Ragusa. 

illl« i Hole»*»!«-. 

Gering sind die Nachrichten Ober den berühmten 
Paladin Karls des Grossen, den Hrnndiandns Eginhard «! ; 
der Archäolog findet nicht mehr Ober ihn. als eine knrze 
Erwähnung in Vita Caroli Mngni. llruodiandns wird 
hier als Praefcclus limitis Brittanici nnd unter jenen 
Edlen erwähnt, welche hei dem Angriffe der Vasconer 
auf die Nachhut des ans Spanien rückkehrenden Heeres 
778 den Heldentod fanden. 

Diese ziemlich magere Quelle bestimmte uns im 
voraus den Ursprung der späteren Bedeutung: dieses 
Helden mehr auf dem poetischen als dem historischen 
Boden zu suchen und es dürfte etwas zur richtigen 
ßcurthcilimg beitragen, wenn wir den Gang der Ko- 
landpoesie Ubersichtlich kritisch verfolgen. 

Welche Person hat der Volksmund aller Nationen 
mehr in Liedern und Schritten verehrt nnd verherrlicht 
als den Helden Roland? Die Volkspocsie aller Zeiten 
bis Uhlaud herab hat diesen Mann mit den duftigsten 
Rlllthen bekränzt und der Ruf des ttber Meilen tönenden 
HUfthorns Olifand bei Rongevalles klang in die Ohren 
aller Völker Europas selbst bis über die Marken des 
Orients hinaus. Dieser schrille Ruf des Schmerzes und 
der Treue ist bis zum heutigen Tage nicht ganz ver- 
klungen. 

Man darf nie ausseracht lassen , dass die morali- 
schen Factorcn in den Dichtungen des Volkes immer den 
gewaltigsten Anziehungspunktan die Herzen gaben, und 
dass die Fignren meist nur das sichtbare Mittel znr Dar- 
stellung boten, ja die Sänger standen nicht an, bei Mangel 
an Gegenständen eigene zu erfinden um gewisse dem 
Volksgciste sympathische Situationen und Vcrhäiltnisse 
malen, gewisse Hnupttugenden besingen zu können. 

Darin liegt das grosse Gcheimniss der Volksseele, 
dass sie im gegebenen Augenblicke dasjenige »um 
rhythmischen Ausdruck zu bringen versteht, was in Jahr- 
hunderten als dnnklc Ahnung tief nnd verborgen in 
ihrem Innern gelebt. Sic hat den Helden Roland als 
Repräsentanten der Treue nnd Tapferkeit mit vielleicht 
g.-mz unwahrem, aber wahrhaft flimmernd schönem Bei- 
werk Uberladen, aber nicht nur ihn, sondern einen 
grösseren Theil seiner Zeitgenossen. Sehen wir von 
Karl dem Grossen ab; wurde nicht schon der ein- 
zige Zeuge der Existenz Koland's, Eginhard, auf die 
lyrisch-poetische Huhne gehoben, um dort eine erste 
Rolle zu spielen? Die Sage von Eginhard und Emma 
hat mit wunderbarer PoeBie die Mächtigkeit menschli- 
cher Liebe frei von aller Prüderie, aber auch frei von 
aller gemeiner Anschauung dargestellt. 

So entstand wahrscheinlich uicht sehr lange nach 
Roland's Tode ein wahrer Hymnus der ritterlichen 
Tugend, das Rolandslied, das ebenso schön als erschüt- 
ternd die letzten AttKenblieke dieses Helden erzählt: 
nnd es darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass beide 
Sagen , jene von Eginhard und jene von Roland, 
gewissermassen l'cndants bilden, die sich gegensei- 
tig in den Motiven ergänzen nnd doch strenge Gegen- 
satze darstellen. 

Wunderbar war die Wirknng auf das Volksgemllth. 
Von HUtte zu Hütte drang der Sang vom sterbenden 
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Roland, anfänglich in den fränkischen Landern — bald 
in der ganzen Welt. 

Früh bemächtigte sich das Andenken an alle die- 
jenigen, die mit dem grossen Kaiser in Verbindung 
gestanden, der Herzen der Provenvalen und Normannen. 
Vor der Schlacht bei Hastings 1066, noch ehe die 
normannischen PanzcrmUnnerWilhclm'smittodcsvcrnch. 
tcndeni Muthe gi gen das Feld von Scillae anstürmten, 
hob Taillefer das Lied vom Roland an: dessen Töne 
erweckten die normannische Kraft und halfen ihr zum 
Siege. Aber auch in dem ursprunglichen Rolandalied 
finden wir schon bedeutende Abweichungen mit Egin- 
hard"« kurzer Nachriehl, und sehen schon das Mittel des 
Wunderbaren benutzt: 

Roland wird, wie Eginhard zum Schwiegersohn, 
hier zum Neffen Karl s gemacht; die Absicht des Dichters 
liegt hier klar auf der Hand. Aof den falschen Raih 
seines Stiefvaters, des vcrrathcrisclicn Ganelon von 
Mainz, von Karl zniii Schutze Spaniens dort zurück- 
gelassen, wird er durch den mit Übermacht herbeigeeil- 
ten Maurenkönig Marsilia bei Rou^evalles angegriffen 
und vernichtet. Noch in den letzten Augenblicken zer- 
bricht der Held nach langem Kampfe sein gutes Schwert 
Durenda (Duridande) und stösst iu das weiltönende 
Horn um Hilfe, nber der Ton dringt su spät zu Karl's 
Ohren und er fällt unter den Streichen der Mauren. 

Aus dem Munde der Sänger kam dieses Volks-Epos 
in die bekannte Chronik Turpin's und mussle dort häss- 
liehe und tendenziöse Entstellungen erdulden, der alte 
Held wurde deutlich genug erkennbar, zum Knoten- 
punkte versteckter eigensüchtiger Absichten auf das 
Volksgcmtlth und nur spärlich sieht mehr das alte Gold 
aus schmutziger Umhüllung heraus; das Gold wahrhaft 
menschlicher Tugend im unglücklichen Kampfe gegen 
Tücke, Verrath und gegen tief verhassten Unglauben. 

Es dauerte kaum über ein Jahrhundert, so drang, 
meist durch Mönche, das Lied vom Roland in alle 
iJinder Enropa's; nach Deutschland gelangte es höchst 
wahrscheinlich um 1170 durch des Pfaffen Konrad 
Gedicht „Roulandcs lief. Sehr früh kam die Roland- 
sage nach Italien, wahrscheinlich durch Calixtus IL, 
sie erhielt sich bei dem italischen Charakter, nicht ohne 
ins Fabelhafte gehende Übertreibungen erdulden zu 
müssen, frisch im Volke bis ins 16. Jahrhundert hinein. 
Hei der innigen geistigen Verbindung nnd dem regen 
Verkehre zwischen den Bewohnern der West- und Ost- 
küste des adriatischen Meeres ist es nicht zu verwun- 
dern, dass die Karls-Sage sehr bald, wenn auch nicht 
in der alten Gestalt und höchstens in der Fassung des 
Tnrpin, nach Hagiisa in jene Stadt gelangte, die seit 
Jahrhunderten und tbeils noch heute wie ein Eiland der 
Gesittung im Meere der Barbarei thront. 

Hier in R.-igusa treffen wir eine ganz neue, den 
alten Chronisten ganz uubekannte That Roland's, die 
fast, trotz ihres episodenhaften Charakters, als eine 
Ergänzung seiner Lebensgesehicbte dienen könnte. 

Die Sage von Roland s Seesieg in Ragnsa ist dem 
gelehrten Publicum aus Appendini's: Notizie istorieo- 
criiiche sulla Republica di Ragusa bekannt und wir 
haben seine Copie des ältesten Documentes hierüber 
mit dem Originale verglichen, welches von dem Jesuiten 
Matte i geschrieben in der Bibliothek der Franciscaner 
vorhanden ist, und selbe im wesentlichen gleichlautend 
befunden. 
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Diese Chronik ist aber eine im vorigen Jahrhunderte 
verfasste Abschrift eines angeblich sehr alten und 
beschädigten ManuBcriptes (uiolto antico e consumato), 
wie man meint aus dein 14. Jahrhundert, welches nicht 
mehr vorhnnden ist. Der Titel dieses Manuscriptwerkes, 
von dem wir hier die auf Roland bezügliche Stelle 
wortgetreu wiedergeben, ist : Principio della Cronica 
la piu antiea di Ragusa. Diese Abschritt lautet unter 
dem Jahre 783: 

Furono täte due Statue a Kaguxa pr um» Sign« 
Francese Rolando qual fo ricturiuso qui apreso Kaguxa 
djedro Locrctuan * zircaa djeci miglja aver preso um) 
Corsaro deli Saragini pr nome Saragino Spuzente ». E 
qual Statua teze Orlando de tuti dua: Le sue statue 
feze fnr dove fo ponto, per lo qual si pasava a Ragusa 
pclie Ii feze a chel loci», pche iu eolfb non si poteva 
abitar p raxou > sua; e lui si feze al ponte pehc fo libe- 
raler dcl nostra patria Raguxa. Et statna de Smardo 
dnxzi (puzzolcnte) 1 Saragin fo fata a la ponte del nostro 
Arsenal per caxon pche Ii Rsguxci au ajututo Orlando 
con la galia, e con dua fitste: Qual Raguxei prima vieto- 
ria au fato con ajuto de Orlaudo. Da quel di poche 
volte sono stati Saragini in colfo pche * la sua po . . . 

In derselben Bibliothek existirt noch ein anderes 
Mnuuscriplhcft unter gleichem Titel, welches ebenfalls 
» ine Abschritt jenes alten aus dem XIV. Jahrhundert 
stammenden sein soll, dasselbe ist jedoch an sehr vielen 
.Stellen sehr abweichend von dem vorhererwähnten, wie 
sich der Leser gleich Uberzeugen kaun. Die auf das 
Jahr 7ö3 bezügliche Stelle lautet hier: 

Anno 7S3 renne nn Corsaro Saraeiuo in jsto Oolfo 
che haveva nome Saracino Spucentc; questu tu trovato 
da un Sigre. Francese pr nome Orlando uel Marc di 
fuora Cromma (Lacroma) pT Ii) Miglia e lo prese con 
aiuto della Galera, c due iuste Ragnsee menandolo in 
Triouft'o grande iu la Terra di Ragusa, Onde Ii Ragusei 
pr honorarc tat Sgr. Orlando per haver liberato il Golffo 
loro da insidie di tnl Corsaro, che non piuetteva entrar 
ahiino Ii feeecrö la Siatua, e la possero spra il Fönte 
pdove si passava a Ragusa da terra ferma; cosi pure 
feccero altra -Statna di Smarmo da e^si Saraoini, c la 
possero alle Porte del Arsenale iu memoria della prma 
vittoria che hanno fatto con aiuto di dt". Sj:. Orlando e 
da quel Impo iu qua puoehe volte si soiio visti Ii Sara- 
ciui in qtiesto Getto '. 

' Int Ii.. vi Tier.»« <•[»« l; k S.,^.,lir .mlli.t. Ha 
* 1>»T .Imk.itJ. »».-»/»wir, 
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Es ist nicht zu verkenneu, dass die zweite Abschrift 
trotz der Fehler gegen die italienische Wortfügung und 
Rechtschreibung viel junger ist und es deuten darauf 
auch noch andere Zeichen bei deren Besichtigung hin, 
namentlich sind slavische Anklänge nicht zu verkennen. 
Dieselbe soll von dem Franciseaner Pater Sebastiano 
Dolci verfasst sein, welcher 1780 gestorben ist. 

Diese lotztcreAbschrift zeigt uns aber noch etwas, 
das fUr unsere Zwecke nicht unwichtig ist; es linden 
sich nämlich als Randglosse auf derselben Seite fol- 
gende Siitze: 

Rolland apnd Longobardus. In Mctropoli crigebant 
statuam videlicit artnati hominis gladium ferentis hoc 
jus supremum, qnod jus gladii osteudendis. Diese Rand- 
glosse wurde mit Beibehält aller Fehler getreu copirt. 

Hüven wir nun weiter den besten Gewährsmann 
in dieser Angelegenheit, den sichersten Forscher und 
anerkannten Gelehrten Appeudini. Nachdem derselbe 
in seinem obenerwähnten Werke S. 240 des 1. Theiles 
unter dem Jahre 782 die erste Abschrift getreu gegeben 
hat, kommt er im 2. Tbeile Seite 9l3 6. wieder auf die- 
selbe Sache bei Gelegenheit seiner historischen For- 
schungen zurück : 

^Aber das Zeugniss des Porphyrogenctiis und des 
Cedreno, Ragusa sei die Hauptstadt des ganzen römi- 
schen Dalmaticn gewesen, ist durch ein noch heute zu 
sehendes Denkmal in dieser Stadt bekräftigt. Auf 
öffentlichem Markte, dem Platze von Ragusa, steht als 
eines der ältesten Denkmäler eine kolossale Statue, 
einen von Kopf bis zu den Füssen geharnischten Ritter 
mit dem gezogenen Schwerte iu der Hand darstellend, 
welcher im Volksmunde Orlando oder Rolando heisst- 
Ks erzählen die deutschen Schriftsteller, dass derglei- 
chen Denkmäler sich auch in den vorzüglichsten Provinz- 
Städten Dentschlands und aus mehreren Jahrhnuderteu 
fänden. 

Gioacchino Camerario, in Hist. Belli Smaleald. 
und Gasparo Peucero, in »einen Idyll. Patriae, beide 
schliesseu, dass diese Orlando genannten Statuen auf 
Befehl Karls des Grossen in allen von demselben 
eroberten Provinzbauptstiidten als Zeichen seiner Ober- 
hoheit gesetzt wurden. Die andern gelehrten Schrift- 
steller verwerten diese fremde and unverbürgte Meinung 
und bezeugen einstimmig, es sei dieses Denkmal nur 
ein sichtbares Zeichen der Ausübung der Justiz in dieser 
Stadt. Unter dem gemeineu Volke wurde anfänglich, 
durch den weitverbreiteten Ruhm des Neffen Karl 
des Grossen augeregt, jede eineu geharnischten Ritter 
vorstellende Statue Roland genannt, so wurde es anch 
nach und nach bei der bier bezeichneten, ging in deu 
Volksmnnd und von da in die Schriften über." 

So sagt Giovanni Grifiandro iu seinem Tract. de 
Weichbildis Saxonie. cap 73 nr. 7 : „Est Unlands Bilt, 
per quam notatur ibi esse forma publicum cansamni, 
jurisdictioiinro, locnm justitiae, districtum territorienm 1 *. 

Nach dem Zeugnisse G r i f i a n d r o's hicssen die alten 
Deutschen diese Colosse Malstad. Papta erklärt diesen 
Ausdruck (Glossar med. Latinit.) : „Mallnm generale pla- 
citum dicebatur, qnando totus conveniebat populus ter 
in anno". Frcsncns in anderer Weise mit: r Mallum 
puhlicus conventus, in quo majores causae diseeptabau- 
tur, judiciaque majoris momeuti exercebantur." 

„Ich weiss J ,sagt Appen diu i weiter, „dasBVersehie- 
dene glaubten, dass diese Orlandinischcn Colosse zu 
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nichts anderem dienten, als die öffentlichen Abgaben an 
die Gemeinde anzuzeigen. Burealdo Storno hat schon 
mit vieler Gelehrsamkeit diese Meinung widerlegt 
(Hist. jur. cap. 6, pag. 477): er verneint ganz und gar 
von den Stadien Deutschland» das vorgebliche Recht 
der Einhebung von Abgaben an die Municipicn und 
neigt »ich dem Glauben zn, dass diese bewaffneten 
Statuen die höchste Gewalt und das Recht in Criminal- 
filllen anzeigten ». 

Sehr merkwürdig ist die Meinung einiger Rngu- 
saucr Annalisten Uber diese Statue. Sie erzählen: Es 
habe Roland, Pfalzgraf (Cav. Palatino) (sie) und Sohn 
einer Schwester Karl des Grossen, in Erfahrung ge- 
bracht, das» einige sarazenische Seeräuber da* adria- 
tische Meer zum grossen Schaden der römischen Städte 
belustigten ; er sei nach Ragusa gekommen , habe dort 
eine ragusische Galeere bestiegen und die Seeräuber 
12 Miglien von dem Felsen von Lacroma angegriffen, 
besiegt und ihren Capitiln Namens Spncento gefangen 
genommen, deren Schiffe aber in den Grund gebohrt. 

Die Ragusacr, um ihren Dank ftlr so viele Wohl- 
that zu bezeugen, errichteten dem Roland eine mar- 
morne (!) Statue; Roland aber habe, nachdem er Spn- 
cento enthaupten lassen, dessen Rüste über dem Tbore 
des Arsenales als ein Zeichen des Mutlies und der 
Herzhaftigkeit der Ragnsaer aufstellen lassen. 

Ein Dichter hätte diese Fabel nicht besser zusam- 
menstellen klinnen. Das adriaÜBche Meer gehörte in 
jener Zeit den griechischen Kaisern, gleich dem ganzen 
romischen Dalraatien, und es wäre unglaublich, dass 
Roland die Bretagne, wo er Gouverneur war, verlassen 
hätte, um in dem von Andern beschützten adriatischen 
Meere einen Seeräuber zu bekriegen, welcher dieses 
belästigte. Ragnina versetzt diesen Sieg Uber die sara- 
zenischen Piraten in das Jahr 788, und Roland war 
nach dem Zeugnisse Baronios, Eginhards, Briczios und 
Petavios im Jahre 778 schon mit den anderen Rittern in 
den Pyrenäen gefallen. Endlich wtirde man ebenso ge- 
neigt zu dem Glauben kommen, dass Roland in allen 
jenen Städten gewesen sei und Proben seiner ausser- 
ordentlichen Tapferkeit gegeben habe, wo immer man 
sein Bildniss aufgerichtet. 

Ccrva bemerkt wohl diese Ungereimtheit, erkühnt 
sich aber nicht dieser Chimäre den Kopf abzuschlagen. 
Er nimmt an, dass jeuer Roland, welcher nach Ragnsakam, 
der rasende (furioso) des Ariost sei, und ist es damit 
nicht manifestirt, daBs man diesem königlichen roman- 
tischen Helden in jener Zeit Thaten beimass, wie man 
sie zu verrichten es sich nicht träumen lassen kann?" 

So weit Appendiiii; — wir haben absichtlich das 
Wesentlichste Uber die Ragnsaer Rolandsagc aus dessem 
Werke in treuer Ubersetzung angeführt, um sowohl den 
bisherigen Stand der Literatur in dieser Angelegenheit 
zu zeigen, als auch ans den Forschungen dieses Gelehr- 
ten Nutzen zu ziehen und diese zu ergänzen ». 

Ein weiterer Umstand, welcher die erwähnte Sage 
glanbwllrdig erscheinen Messe, ist die Existenz des 
Rolandsteines in Ragusa, welcher die Statue eines 
geharnischten barhäuptigen Mannes mit dem Schwerte 
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in der Hand im Hochrelief darstellt und scheinbar iden- 
tisch sein könnte mit jener von Roland von sich selbst 
errichteten Statue, wie es beide Manuscriptc bezeugen. 

Dieser Rolandstein „Roland" (Orlando) schlecht- 
weg benannt, stand früher auf dem Platze gegenüber 
der Kirche des heil. Blasius «• und diente als Fussge- 
stelle des Flaggenbaumes, an welchem das Banner der 
Republik aufgehisst wurde; ausserdem diente dessen 
Obertheil als Kanzel oder Rostra, von wo die Gesetze 
verlesen und bei Feierlichkeiten die üblichen Gebete 
und Ixibrcden gehalten wurden. Hier war auch der 
Ort, wo die Übclthäter abgestraft und jenen der Bart 
abgebrannt wurde, welche wegen Theilnabmc an Verbre- 
chen vernrtheilt wurden. An der oberen Stufe des Pie- 
destals dieser .Säule war das Mass der Kagusaer Elle 
(öl Ctm.) festgestellt, nach welchem sich jeder Käufer 
von der Maassrichtigkeit seiner Waare überzeugen 
konnte. 

Am 6. Jänner 1825 um die Mittagstunde warf ein 
fürchterlicher Orcan dieses Denkmal zu Boden und es 
liegt seit dieser Zeit mit der Hauptsciie gegen eine 
Mauer gekehrt unter den Arcadcn des Hofes des alten 
Rectorenpalastes, des heutigen Kreisamtsgebäudes. 

Bevor wir in die Beschreibung des Bildnisses und 
in die Untersuchung seines Ursprunges selbst eingehen, 
sei es uns erlaubt einige Gebräuche an diesem Denk- 
male anzuführen. Das Banner der Republik wurde jähr- 
lich dreimal gehisst , an zweimal davon blieb das 
Banner während 30 Tage flatternd. Das erste und vor- 
nehmste Fest war S. Biaggio (Blasius) (3. Februar) des 
Schutzheiligen von Ragusa. Fünfzehn Tage vor dem 
Feste wurde durch den Admiral des Festes die Übliche 
Lobrede gehalten und das Banner durch den Gonfalo- 
niere enthüllt. Der Admiral für das Blasius -Fest wurde 
immer unter den Capitänen der Insel Mcazo n gewählt, 
und alle letzten Admirale waren ans der Familie JakSie ». 
Fünfzehn Tage nach dem Feste wurde das Banner 
wieder eingeholt. Das zweitwichtigste Fest war das 
der Übertragung der Gebeine des heil. Blasius ;>. Juli, 
„Festadella fraslazionc" : die Ceremonien waren die- 
selben wie beim Feste des Heiligen. Das dritte Fest, 
in welcher Zeit das Banner durch drei Tage gehisst 
blieb , war mehr ein Volksfest. Es wurde jährlich am 
3, Mai gefeiert und hiess „Fcsta dciralbero". Offenbar 
wurde das Fest zur Erinnerung an die Republik began- 
gen , wiewohl Einige meinen , es sei zum Gedächtniss 
der ersten Aufstellung des „Roland J eingesetzt gewesen. 

Zar Zeit der Republik erhob man das Banner auf 
einer sehr hohen Stange in einer tiefen Einkerbung der 
rückwärtigen Seite der Säule und befestigte die letztere 
mit starken eisernen Bändern. 

Schon in der Abbildung Ragnsn's von circa 1480 
sieht man an der Spitze der Flaggenstange einen korb- 
artigen Ansatz »der Knanf. Diese Form wurde bis in 
die Neuzeit beibehalten und es scheint dieses die 
Ursache gewesen zu sein, dass die Stange, in welche 

" In melsor In il<u Mlilli«|[tiB ta -«n der fc. k f> -jlml-CcmmlrtloB l<4>fl In 
den klelaau llelrrageD erjebltneboa Abfeaadloag: NUiu« 4«« hell. IllarUi»* 
hat* leb die «Mette bl>oor bekannt« und durch mich eutdecble Anliefet der 
sudl lEaR-ata gebracht. In deritlben l>t dlo Stellutig der Relasdeable unter 
Nr. fl angegeben. I»le Ütadt hat eiob lelt Jaaar Zoll In der Haoptform »e wenig 
gründen, rtut ,'edrr . der du Sladl iura enlrnr&al »lebt . dou Ort «-«11414 
•oi.eet.cn Ira Slae.de I"t 

" r;tue I»»e) , er»« 3 Vellen nordwestlich Ton kagnia, elail lablrolrh 
l.»TSlk,rt, nunmehr aber «iemlirh verarmt and »ensg gewohnt Vit lleTobner 
aäkraa eich mel-l rem Meere und roa der Ülhereltnig. 

" l)»r Sntn de. liutvn Ad=ilr«J-, C4nllSo Vlnceor Jakilii, leVt noch 
oeole 4U eh, «Ir.U k.u »7 Jahren 
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der Wind seine volle Kraft einsetzen konnte, umfiel, nnd 
das Fnssgestell mit zu Boden warf. 

Nach Weyräumiing des Schutte» fand man nnch 
dem Zeugnisse des Franciscancrs P. Innoeentias Cnlic 
in dem Fundamente eine stark oxydirte Kupferplatte mit 
folgender Inschrift in erhabenen semigothisehen Ut- 
lern : 

M (•<•{. ( 7 III de Maggin. Fatto nel tempo di Papa 
Martino V. e nel lempo del Signor Nostro Sigismondo 

Imperator Romnnorum, et sem s et re d'Onga- 

ria e Dalmatiu e Croatia et cetera fo messa questa 
pictra et stendardo qui in honor di Üio c di Santo 
Blasio nostro Gonfalon. Li OffiHali 

Die leeren Zwischenräume entsprechen der erwähn- 
ten Notiz des S. Culic und es ergeben sich danach fol- 
gende Beobachtungen : 

Berücksichtigen wir die Rcgicrungsepochc Sigis- 
munds 141 1 — 1437 und jene Martin V. 1417 — 1431, 
so ist deren gleichzeitige Epoche von 1417 — 1431. 
Damit stellt sieh heraus, dass die Jahreszahl entweder 
XVIII oder XXIII lauten konnte. Das Jahr 1418 hätte 
hier mehr Glaubwürdigkeit für sich, weil auffälliger 
Weise in dem Titel Sigismunds der Besitz der Krone 
Bimmens nicht angegeben ist, welche Sigismund 
bekanntlich nach seines Bruders Wenzel'« Tode 1419 
erhielt. 

Doctor J. Kasnafic stellt jedoch eine abweichende 
und vielleicht die richtigste Vertiuithung auf, indem er 
mein», dass es nicht unmöglich wäre, anzunehmen, die 
Ziffer III am Ende der Jahreszahl sei die Bezeichnung 
des Monatstages nud es wiire somit auch die Errichtung 
des Steines mit dem Festtage del'albcro zusammen- 
fallend. Wenn aber die Zitier III den Monatstag bezeich- 
net, so könnte die Zahl nur XX gelautet haben und es 
fiele der Zeitpunkt der Aufrichtung des Steines 24 Jahre 
nach der Schlacht bei Nicopolis. Freilieh ist in der 
letzteren Auslegung die Auslassung der Krone Böhmens 
nicht erklärt. Die nächste undeutliche Stelle lautete 
sicher r semper Augustus-*. 

Hinter den Worten Li Officinli kommt ein vollstän- 
dig unentzifferbarer Zwischenraum, in welchem das 
Kupfer fast bis zum Rande verzehrt ist; die folgenden 
zwei Zeilen beginnen mit einigen Buchstaben, ans 
welchen jedoch ein bestimmtes Wort sich nicht erkennen 
lässt. Betrachten wir die persönlichen Verhältnisse Sigis- 
mund'« und die damalige politische Lage, so finden wir, 
dass Ragusa in den Jahren 1418 — 142<i allen Grund 
hatte, sieh vor der Suprematie der Vcnctianer zu wehren, 
und im Interesse der Selbsterhaltung die Gunst des 
Kaisers zu wünschen. 

Dalmatien gelangt 1418 mit Ausnahme der Repu- 
bliken Cattaro nnd Rngusa bleibend in den Besitz 
Venedigs; 1420 verliert aueh Cattaro seine Unabhän- 
gigkeit an die Vetiotiancr. 

Kaiser Sigismund ist aber den Ragusaeru persön- 
lich bekannt und steht mit der Regierung der Republik 
in ununterbrochener Verbindung. Er selbst weilte nach 
der unglücklichen Sehlacht bei Nicopolis auf seiner 
Flucht von der Mündung der Donau Uber Griechenland 
zu Ende des Jahres 1396 und zwar vom 22. bis zum 
27. December in Ragusa. Seine Begleitung bildete eine 
grosse Anzahl meist französischer Edler. 

In ilcu noch vorhandenen Rogationen des grossen 
Ruthes der Republik finden sieh die genauen Angaben 



Uber die Ankunft und Abreise des Kaisers, Beschlüsse 
administrativer Natur, jedoch keine, welche auf die 
Staatspolitik Bezug hätten. Es ist aus diesen Beschlüs- 
sen zu erkennen, dass es der Republik von grossem 
Vortheile schien, wenn auch unter bedeutenden Opfern, 
die guten Beziehungen zum Kaiser zu erhalten. Sigis- 
mund . der Sohn Karl's IV., bekanntlieh Markgraf von 
Brandenburg, hatte diese Markgrafschaft als seine 
Hausmaeht; wenn wir nun das Pactum des Vorkommens 
der Rolandsäulen meist im Niedersächsischen und in 
der Mark Brandenburg betonen und noch nebenher 
erwähnen, dass keine der bekannten deutsehen Roland- 
säulen ein höheres als ins 14. Jahrhundert reichendes 
Alter besitzt; so glauben wir damit einige Anhaltspunkte 
Uber die Beziehungen Ragusa's zum deutschen Roiehe 
in jener Zeit, die ähnliehe Vorkommnisse in beiden 
Staaten erklären können, gegeben zu haben. 

Bcurthcilcn wir die beiden angeblichen Copien 
eines und desselben Manuscriptes, so macht uns deren 
Verschiedenheit ihre Glaubwürdigkeit sehr verdächtig 
und es fallt uns auf, dass beide im Eingänge die Vcr- 
muthnng aussprechen: die Abschrift wäre aus dem 
14. Jahrhundert; beide nennen ihr Werk: 

pPrincipio della Cronica la piu antica di Ragusa 
scritta pr qnanto pare nel XIIII secolo ricopiato da un 
MS. molto antico e consumato- 4 . 

Wir hätten es also bei beiden vorhandenen Chroni- 
ken mit einer Abschrift der Abschrift zu thun; das Ori- 
ginal wird als bloss sehr alt und beschädigt bezeichnet, 
von dessen Abschrift weiss keiner der letzten Abschrei- 
ber auch nur annähernd dessen Alter zu bezeichnen, sie 
sagen nur so viel: man glaubt aus dem 14. Jahrhundert. 
Beide sind aber nicht mehr vorhanden, und die vorhan- 
denen angeblichen Abschriften differiren im Wortlaute, 
ja sogar im Sinne; was soll man von diesen Doeumenten 
halten V 

Appen dini hat in Bezug an» die historische 
Beurlbeilnng der Annahme des ersten Chronisten seine 
Meinung sehr triftig dargelegt und auf den nrgen Ana- 
chronismus hingewiesen. Insoweit stimmen wir seiner 
Meinung vollkommen bei; was aber die Meinung Cerva's 
betrifft so ist diese eine Irrung, die sich freilich als 
solche erst hintenher herausgestellt hat. 

Das Alter des Rolandsbildes datirt. wie erwiesen, 
spätestens von 1423; es kann daher nicht der „fnrioso" 
des 1474 gebornen Ariost sein, es ist auch nicht der 
inamorato des Bayard, der 14.50 geboret) und 1494 
gestorben ist; dasselbe gilt von einem weiteren Bear- 
beiter der Karlssagc Luigi l'ttlei. der dem Diehlcrkreise 
Lorenzo Medicis angehörte und zwischen 1448 und 
1402 lebte. Ein einziger Blick auf die Form und Be- 
stimmung der Säule, zwei Factoren, die uns bekannt 
sind, genügt, um im Augenblicke zu erkennen, dass 
die wildphantastische Auffassung der Rolandsage der 
Renaissance-Epoche weit absteht von jener, die hier 
sichtlich zu Tage tritt. Wir finden hier in spätgothischer 
Form den Helden als Wahrer der Gesetze und der bür- 
gerlichen Freiheit, als Rächer der Misscthat am bürger- 
lichen Gute verübt von dem mythischen und etwas an- 
rüchigen Spnecnto bis zur, wegen Diebstahls vor seinem 
Bildnisse ausgestäupten Magd. Dieser Auffassung fehlt 
jene Stibjectivität , die heitere Ironie, die tanzende 
Phantasie der Italiener; sie hat genau wie bei den Deut- 
schen ein gutes hausbackenes Rcchtsfundaiuenl ohne 
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alle, wenn anch eine noch so scharfe 
lieb begreifende Träumerei. 

Diese eigentümliche Auffassung der Figur des 
Koland von Seite der Stadter finden wir überall, wo sieh 
Rolandsäulen befinden: in Halle, Kordlinusen, Bran- 
denburg, Perleberg, Bremen etc. in gleicher Weise wie 
in Ragusa vertreten und der Umstand, dass die ältesten 
deutschen und ragusaischen Säulen ein ziemlich gleiches 
Alter beKitzen, macht uns eine innige Ideenvcrhindung 
von politischer Natur zwischen dem Norden Deutsch- 
lands und dem kleinen Kreistaate nicht mehr zweifel- 
haft; eine Verbindung, der dnreh ein gemeinsames Bild 
oder Wahrzeichen ein sichtbarer Ausdruck gegeben 
wurde. 

Aus der Art der Auffassung ist leicht xn erkennen, 
dass sie ein deutsches Kind ist und nicht unwahrschein- 
lich wurde der Gedanke durch Sigismund selbst ange- 
regt; die Sage vom Spncento aber ist nnliingbar ein 
Kind Blavischer Phantasie mit dem Bestreben, die kalte, 
ja spiessbtlrgerliche Idee mit etwas südlicher Romnntik 
zu versetzen. 

Fassen wir nun die vorhandenen Reste dieses 
Dcnkmales ins Auge: An einem 11' »>■/," "»hen, 2' 1" 
breiten und fast eben so dicken vierkantigen Stein- 
pfeiler aus jenem Sandsteine, wie er in der Nähe von 
Cnrzola gebrochen wird, erhebt »ich ein mit Spitzbögen 
geziertes Piedestal, auf diesem steht fast fltnf Sechstel 
hervorragend, innerhalb eines seichten Spitzbogenfel- 
des das Hochrelief eines geharnischten Mannes i n. Ab- 
bildung!. 

An dem oberen Theile ist der Steinpfeiler abge- 
setzt und es scheint, dass dort ein flaches Stück flick- 
weise eingesetzt war. Die Relieffigur besitzt eine Hohe 
von 6' f>"; die rechte Hand derselben sanmit dem 
Schwerte, ist vom (Tut erarme an in Folge des Sturzes 
weggebrochen, dergleichen ist auch die Nase und der 
lintertheil des Schildes beschädigt. Der Kopf zeigt 
einen JUngling von einnehmenden aber wenig aus- 
drucksvollen Gesichtszügen , die Haare sind lang, 
schlicht und nur zunächst des Gesichtes gelockt. Die 
Rüstung ist ein einfacher Fussharnisch von alter Form, 
deren feststehende Achseln mit sehr niederen Brech- 
rändern verseben sind. Die VorderflUge sind ungleich, 
der rechte zur Führung des Schwertes kleiner aus- 
geschnitten , der rechte ist mit drei , der linke mit vier 
Hachen Bandaufsätzen geziert, Brust und Unterleib 
deckt der Harnisch, ans dem ßrnsttheile und dem Len- 
denzenge bestehend, welche durch einen Riemen auf 
der Brust zusammengeschnallt sind. Letzteres geht 
ziemlich tief, ist mit drei Bandaufsätzen geziert und 
soll theilwcisc die Beintaschen ersetzen. Das Armzeng 
ist sehr primitiv, aber fast zierlich geschnitten und 
besteht ans dem zweimal geschobenen Oberarmzeug 
und dem mit Kreuzriemen verbundenen Unterarmzeug. 
Die Armkacheln sind schmal geschnitten, mit FlUgel 
und flachem buckelförmigcm Mänscl. 

An der rechten Brnstseite ist noch die Stelle 
kennbar, an welcher das aufwärts gerichtete blanke 
Schwert befestigt gewesen war. 

Unterhalb des ganzen Harnisches bedeckt den 
Körper ein doppeltes Panzerhemd; das obere ist etwas 
kürzer und besteht aus grosseren Ringen. Am Halse 
ist dieses Hemd mittelst eines Riemens zusammen- 
geschnallt. Die Diechlinge sind am Oberschenkel glatt 
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und gegen die Knie- 
scheiben einmal auf- 
wärts geschoben. Das 
Panzer - Beinkleid ist 
ebenfalls doppelt, das 
obere mit stärkeren 
Ringen reicht nur bis 
etwas unter das Knie, 
während das untere bis 
zu den Vorfttsscu reicht. 
Die Beinröhren sind 
glatt, nach aussen mit 
zwei Gewinden verse- 
hen, nach innen zwei- 
mal geschnallt. Die 
Knicbuckeln haben eine 
den Armkacheln ähnli- 
che Form. Die beiden 
StumpffÜBse sind drei- 
mal geschoben und nur 
wie Pantoffel angesetzt; 
in den Fussbeugen und 
an den Knöcheln ist 
Panzerzcng sichtbar. 

Der Schild ist in 
einer Form gehalten , 
wie er am Ende des 
XIII. und dem Beginne 
des XIV. Jahrhunderts 
üblich war, oben flach 
gerundet, nach unten 
zu fast spitz zusam- 
menlaufend. Er hat 
eine mit Nägeln besetzte 
Einfassung nnd zeigt 
ein einfaches qnadrirtes 
Wappen , in dessen 
Mitte eine kleine flache 
Scheibe angebracht ist. 
Rings um die ganze 
Einfassung nach ein- 
wärts läuft ein I.inicn- 
omament von ganz ein- 
facher Form. 
• - An den beiden Sei- 
ten ist der Steinpfeiler 
durch je zwei über ein- 
ander befindliehe Spitz- 
bogenornamente von sehr geringer Feldtiefc geziert. 
Die Füllung zeigt ein einfaches Vicrblatt . Dessin und 
ist zwcitheilig. 

Wie erwähnt, ist die hintere Seite des Pfeilers zur 
Aufnahme der Flaggenstange rief und viereckig einge- 
kerbt. An zwei Stellen der hinteren Seite sind noch die 
Löcher sichtbar, in welchen die starken Eisenbänder 
befestigt waren, die die Stange hielten. Die in der 
Figur zur Seite des Kopfes bestehenden vierseitigen 
Aushöhlungen hatten einen uns unbekannten Zweck. 
Diesen Pfeiler deckte eine 1' 2" starke Gesimsplattc mit 
Hohlkehlengesimse, die noch vorhanden ist. 

Bis zum Jahre ihres Sturzes stand die Säule anf 
zwei Steinstufen nnd an dem oberen Gesimstheile. 
welcher etwa 8-5 Quadratfuss Fläche hat und wie 
bekannt als Rostra diente, umfing dessen Hand an drei 
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Seiten ein eisernes ausgebauchtes Geländer zur Sicher- 
heit des sprechenden Admirals. 

Beurtheilen wir nun die Statue selbst in Beziehung 
auf ihr Alter, so füllt uns die feine ja minutiöse und bis 
/.ur kleinsten Schnalle genau gefertigte Arbeit auf. Die 
Art der technischen Ausführung, die gute Erhaltung 
weisen daraufhin, dass das Werk keinesfalls älter als 
vom Anfange des 15. Jahrhunderts ist. Beurtheilen wir 
aber die Form des Harnisebes, so musslcn wir die 
Statue tUr weit älter halten, wenn wir nicht aus der 
Erfahrung wUsstcn, dass in den dalmatinischen und 
griechischen Ländern in Kunst nnd Technik die Form 
mit einer staunenswertben Zähigkeit sich erhielt. 

Es ist in der Kunstgeschichte nur ein einziger 
Fall einer plötzlichen Formenumbildung in Dalmatien 
bekannt: Der Übergang in die Renaissance: 1 120. noch 
1460, ja noch später finden wir romanische Formen 
rein und untermengt und 1480 hatte Johann Progono- 
vich jene wundervolle silherno Schllssel mit Kanne ver- 
fertigt, die die realistischste NaturautTassung und die 
reinste Renaissnnceform zeigt. 

Würden wir nicht jene Zähigkeit in der Formeu- 
darstellung der Dalmatiner nnd Rngusancr kennen, es 
könnte uns die antike Form der Rüstung Rolands zu 
der naheliegenden Ansieht fuhren, als wäre die liier 
dargestellte nur die verfeinerte Copie einer älteren 
vorher dagestandenen aber durch die Zeit zerstörten 
Säule. Dasselbe gilt von der Form des Schildes und es 
führt uns dessen Zeichen zu weiteren Betrachtungen: 

Das Wappen des Schildes ist zn charakteristisch, 
als dass darin ein blosses Phantasie. Wappen vcrinnthct 
werden sollte; dann wäre aber gewiss eine bestimmte 
Person in dieser Statne abgebildet. Das Lilietiurnanieut 
deutet auf französischen Ursprung hin, es kann aber 
auch bloss decoratives Beiwerk sein. Das Wappenbild 
selbst ohne jene mittleren Scheiben erinnert an das 
bekannte hohcnzollersehe. Nach Dr. Otto T. v. Hefners 
AndeutnDg fllhrteu die Seigneurs d'Aloia, eines der 
bedeutendsten Geschlechter Frankreichs im XIII. Jahr- 
hundert ein Wappen mit quadrirtem Schild und einer 
mit Nägeln rentierten Bordüre, ganz ähnlich wie auf 
unserem Schilde, nur fehlten das Lilienornnmeut und 
die mittlere Scheibe. 

Gewiss ist, dass eine Erforschung der Träger 
•liefen Wappens den Ursprung der Säule zweifellos 
machen und jene Fabeln vom Spucento für ewig ver- 
nichten würde. Wir Ubergeben das Bild desselben allen 
Kennern in der IIofTnnng, dass unsere hier gegebe- 
nen Andeutungen in der allgemeinen Frage uns bald 
Liebt Uber den Ursprung dieser Säule bringen dürften. 
Es wiire weiters nicht unmöglich, dass durch die Auf- 
klärung Uber den Ursprung des Ragusaner Rolands auch 
die Denkmale dieses Namens in Deutschland bezüglich 
ihres Ursprungs zwcifTellos erforscht werden durften 
und damit könnte wenigstens dieser Theil der Roland- 
Literatnr endgiltig abgeschlossen werden. 

An dieser Stelle ist es meine Pflicht, allen jenen 
Männern meinen besten Dank im Namen der Wissen- 
schaft auszusprechen, welche mich mit so vieler Gefäl- 
ligkeit bei meinem Werke zur Nähererforschung über 
die Rolandsäule unterstützten und ich nenne hier vor 
allen Herrn Dr. Med. Johann August Kaznncic. den 
Herrn Hofrath Paul Ritter von Kescetar und Herrn 
f'anonicus Dr. Stephan Skurla. 



Zum Schlüsse unserer Abhandlung ein Wort an die 
Väter der Stadt Ragnsa und an alle dortigen Freunde 
der vaterländischen Geschichte. Es wird wenig Städte 
am Continente geben, welche eine so ruhmvolle Ver- 
gangenheit besitzen, als die Metropole der alten Re- 
publik Ragusa. Ihre Existenz ragt aus grauem Alter- 
thimi herüber; nicht durch räumliche Grösse und Zahl 
ihrer Bewohner bat sich dieselbe bedeutend gemacht 
und frei erhalten, wohl aber dnreb Geist, wahre BUr- 
gertugend und mannhafte Festigkeit. Aber es wird auch 
wenig Städte geben, welche gegenüber ihrer einstigen 
Bedeutung ärmer an Monumenten ihrer staatlichen Ver- 
gangenheit dastehen, als diese Stadt. Rechnen wir einige 
wenige Gebäude und Festungswerke ab, so erinnert mit 
Ausnahme der Bildsäule des Patriziers Prazznto im Hofe 
des Rectoren - Palastes und etwa noch des Aquneduc- 
tes nicht ein Stein an die Grösse und Bedeutung ltagu- 
sa's im Mittelalter, au jene lange Reihe für Kirche, 
Staat. Wissenschaft und Kunst verdienter Männer, 
deren Wiege inner den Mauern Ragiisa» gestanden. 

Die Rolandsäule, so wenig auch deren Ursprung 
klar gestellt ist, bildet doch fUr jeden Ragusaer ein 
Denkmal bürgerlicher Freiheit und Frömmigkeit: ein 
Denkmal des tief eingewurzelten Rechtssinties seiner 
Vorfahren. Die Vertreter der Stadt mögen daher nicht 
säumen diese ehrwürdige Reliquie ans jener unwürdi- 
gen Lage ans Licht zu bringen und an gleicher Stelle 
wie vor dem Jahre lh2'J wieder aufzustellen. 

Wir würden für keine artistische Ergänzung der 
gebrochenen Theile der Scnlptur stimmen, siud aber 
der Ansicht, dass eine Neuergänznng des oberen Ge- 
länders anstandslos vorzunehmen wäre. Das wieder- 
errichtetc Denkmal erhebe sich auf drei Stcinstufen, 
deren oberste und höhere eine passende Inschrift in 
slaviscber und italienischer Sprache tragen könnte. Die 
neue Flaggenstange könnte kürzer gemacht werden, 
um ähnlichen Katastrophen wie jener im Jahre 1829 
vorzubeugen. 

Und so hoffen wir denn, unsere bescheidene Dar- 
stellung habe die Anregung gegeben , dass bewährtere 
Hände auf dem nun begonnenen Wege die Detail- 
Forschung über den Ursprung des Roland mit uns fort- 
setzen werden und dass baldigst das Seebanner Öster- 
reichs Uber dem Rolandshaupte flattern wird, als ein 
Symbol des freien Bürgerthums in der Anerkennung 
der Zusammengehörigkeit mit dem grossen Österreich. 

l\'endefin liukeim, 
k. k. HiuiptinuDn 

Zur Geschichte der fürstlichen Familie Windisch- 
grätz. 

Der Ursprung des um den Staat verdienten, gegen- 
wärtig im Fürstenstande blühenden Geschlechtes der 
Windischgriitzcr ist noch in tiefes Dunkel gehüllt. 
Diese Familie stammt offenbar ans Untersteiermark, 
wo einzelne Glieder derselben schon zu Ende des 
XII. Jahrhunderts vorkommen; später zogen die Win- 
disebgrätzer nach Grätz, und erwarben nicht bloss 
reichen Guterbesitz, sondern bekleideten im Rathc 
stets auch die ersten Stellen. Heinrich von Windisch- 
grätz, der 1194 lebte, erscheint 1225 als Ministerial 
des Patriarchen von Aquilcja, Ulrich begegnen wir 
1241. Otto 1255 und Conrad 1257, Friedrich der Win- 
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discbgrätzer war 1270 Deutschordens • Comtkur zu 
Lnibach, und Nicolaug erscheint im XIV. Jahrhundert 
als Ordenspriester der Ballai an der Etsch. Die Fami- 
lie erbte nebst dem Wolfstbalcr-Traugauer'sehen Wap- 
pen auch da» Kleinod der abgegangenen Edlen von 
Gradner nnd hatte ihre Erbgrnft zu Grätz bei den 
Minoritcn an der Mnrbrllcke in der 121 1 erbauten 
8t. Jakobs - Capelle , wo nebst vielen andem Gliedern 
auch Friedrich <f 1307) und Colomau von Windisch- 
grätz ruhen. Letzterer, mit Walburga von Gutenstein 
vermählt, zog 1390 mit Ernst Herzog von Steier nach 
Palästina und ward Killer des heil. Grabes. 

Zahlreiche, kunstvoll gearbeitete, fUr die Genea- 
logie steirischer Adelsgeschlechter höchst werthvolle 
Pcuksteine bedeckten noch im verflossenen Jahrhun- 
dert den Steinboden der St. Jakobs-Capelle und zierlieh 
gemalte Wappen sammt Inschriften schmückten die 
Wände dieses Heiligtbums, in dessen Nähe seit 1471 
auch die irdischen Überreste des Andreas Bautnkircher 
und seines Leidensgenossen Andrä von Grcisscncck 
ruhen. Der Vandulismus der neuern Zeil bat jedoch 
bis anf den Grabstein Christophs des Windisehgrätzcr's 
(f 1549) alles hinweggeräumt. 

Diese Grabsteine Uberliefern uns die Nameu: 
a) Rnprecht I., f 1499; bl Ruprecht IL, t 150-*; o die 
Gebrüder Wolfgang und Andreas, welche im Jahre 
lölli von den rebellischen Bauern erschlagen wurden-, 
d) Jakob, f 1516; ej l'ankraz, Freiherr zu Waldstein, 
Obersterblaudstalltneister in Steier, f 1591 und dessen 
Hausfrau Margaretha, geb. Freiin von Ungnad, t 1570; 
f) Hanns auf .Silberegg, f 1589 und dessen Hausfrau 
Elsbcth von Ernau in Klageufurl ; endlich <ji Andreas 
Ludwig, Freiherr von Wuldstein etc. f 1660 und dessen 
Gemahlin Anna Siguna Freiin von Welz, t 10*45. 

Die Grabschriften lauten: 

1. „Hie ligt begraben derEdl und gestrenge Ritter, 
Herr Ruprecht der Windischgräitzcr, der verschieden 
ist am Quatember-Freytag vor Wcynachlen 1499-. 

Grabschrift in der ehemaligen Minoritcn- (Francis- 
kancr) Kirche zu Grätz , dermalen nicht mehr vor- 
handen. (Wurtuhraud, Collcctanea genealogico-histo- 
rica. Vienuae 1705, |). 240.) 

Rnprecht von Windischgrätz vermählte sich 14(31 
mit Adelheid, Johanns von Wolfsthal und Barbara -von 
Teuffeubach zu Mayerhofen Tochter. Mit Adelheids 
Bruder, Thomas von Wolfsthal, dem letzten seines 
Stammes , ist dies steirische Geschlecht um das Jahr 
1492 abgegangen. Das Wappen erbten die Windisch- 
grätzer. 

2. „Hie ligt begraben derEdl und Veate Rupprecht 
von Windischgrätz, der gestorben ist am Freytag vor 
der Heil. Dreyfaltigkeit anno 1508. dem Gott gnad*. 

Grabstein in der ehemaligen Minoritcu-Kirche zu 
Grätz, derzeit nicht mehr vorhanden. Wnnnbrand Col- 
lect, p. 240. Ruprecht der jüngere von Windischgrätz 
war mit Margaretha, Hanusens von Herzenskraft und 
Benigna von Stadl Tochter, vermählt. 

3. „Hie ligt begraben Wolfgang nnd Andre von 
Windischgrätz, beid Gebrüder, die verschieden seyn an 
Unser Frauen Schiedung, den Gott gnad, anno 1610.- 

Grabscbrift in der damaligen Minoritcnkirche zu 
Grätz, derzeit nicht mehr vorhanden. (Wnnnbrand 1. c. 
241.) Beide Brüder wurden von den rebellischen Bauern 
im Sulmthale bei dem Dorfe Haimschoch 151<i erschla- 



gen. Ein Kreuz, mit dem Wappen der Wiudischgriitzer, 
bezeichnet noch gegenwärtig die Stelle der Grenelthat. 

4. r IIier ligt begraben der Edl und gestrenge Her 
Jacob Windischgrätzer, der gestorben ist den 13. Mav 
(?) vor St. Bartholomäiistag im Jahr 151G> 

Der Grabstein befand sich noch vor einigen De- 
cennien im Schlosse Thal bei Grätz. 

Jacob von Windischgrätz, mit Maria Anna, Jrg's 
von Gradner nnd Margaretha Thucnitzerin Tochter, ver- 
mählt, brachte, nachdem dieses Geschlecht mit Lucas 
Gradner 1530 ausstarb, das Wappen der Gradner an 
seinen Stamm. 

5. „Hie ligt begraben des Wohlgeb. Herrn Herrn 
Pancrazen von Windisch-Gratz, Freyherrn zu Waldsteiu, 
uud im Thal, Obristcn Erbstailmcistcrs zu Steier, ihre 
kais. Maj. und Übrister UorTmarschnlch , auch Haupt- 
mann auf dem Uanptsehloss Grätz, Gemahel nämblichcn, 
die Wollgeborne Frauen, Frauen, Margaretha, Herrn 
Hansscn Ungnaden, Freyherrn zu Snneek sälige Ehlcih- 
liche Dochter, die Oottseliglich in Christo den XVIII. 
Martii des (MD)LXX. Jahrs entsehmffen , und daun 
Frau Regina, Herrnllriebeu, Herrn von Scharfl'enbcrg- 
säligcn auch Ehleiblichc Dochter. Welche auch Christ- 
lich den XVII. Julii in (MD)LXXI. Jar aus diesem 
Jainmerthal verschiden. Der Allmcchtig gnedig Gott 
wolle ircr und unser allen gnedig seyn. Amen'». 

Grabstein früher zu St. Egidi in Grätz, derzeit 
nicht mehr vorhanden. 

Fancraz von Windischgrätz, Freyherr zn Wald- 
stein und im Thal, Erzherzogs Carl Hofmarschall und 
Schlosshauptmann zu Grätz, starb den 29. October 
1591. 

6. „Der wohlgcb. Herr Hanns vou Windischgrätz 
auf Sibercgg nnd Gricnbcrg, Freyherr zn Waldstein, 
Thal und Kaitsch, Erbl. Stallmeister in Steier, starb den 
31. Deeember 1589 zu Silberegg. Also auch seiue Frau 
Gcmal, Fran Elsbcth geb. von Ernau. Ihre Kinder: 
Sigmund, Christoph, Georg, Sigmund, Jacob, Paul, 
Barthniä, Catharina, Elisa und Regina". (Grabschrift zu 
Klagenfurt.) Arcb. für vaterländ. Gesch. und Topogr. 
Kärnth. Bd. 2, p. 158. 

Elisabeth war die Tochter Leonards von Ehrnau 
und der Elisabeth von Bibriach. Nach dem Tode ihres 
Gemahls vermählte sie sich mit Johann von Kellerberg. 

7. r Der wohlgeb. Herr And. Lndw. v. Windisch- 
grätz, Freyherr zu Waldstcin und Thal auf lUicbbcrgcn 
nnd Stein. Erbl. Stallmeister in Steier nnd der Land- 
schaft in Kärnten bestellter Land Oberst, starb den 
22. Dec. 1660. 51 J. a. n. die wobledle Frau Frau Anna 
Siguna Freyin von Windischgrätz eine gehornc Herrin 
von Welz Btarb 3. Merz 1645, 19 Jahr alt a . (Grabsehrift 
zu Klagenfurt.) Arcb. für vaterländ. Gesch. und Typogr. 
Karnth. II. p. 102. 

Anna Siguna, Andre Ludwigs Freyherrn von Win- 
dischgrätz Gemahlin, war Victors Frcyherrn von Welz 
und Seguna Freyin Paradciscrin Tochter. 

Dr. Iflinüch. 

Über zwei angebliche Schachfiguren. 

In der Alterthumsforschnng giebt es noch man- 
cherlei Aufgaben zu lösen. So haben wir es hier mit 
zwei aus Hischhoru geschnitzten Darstellungen zu thun, 
von welchen man sagt, es seien mittelalterliche Schach- 
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figuren. Für diese Annahme würde allerdings sprechen, 
dass eine solche Gruppe im Schachspiel den Cava) vor- 
stellen könnte nnd weil beide von gleicher Grösse sind. 
Nicht nnr die Höbe stimmt ganz genau, gondern auch 
der Durohmesser der ovalen Grundfläche. Erstere betragt 
3 Zoll H Linien (bayerisch), letzterer 2 Zoll 5 Linien. 
Ein drittes Exemplar, aber etwas grösser wie diese, soll 
»ich als „Schacbreiter" im Museum zu Berlin befinden. 




Kig. t. 



Bei der bisherigen Annahme blieb der jeweilige 
Fundort ganz ausser Acht und dieser dürfte bei der Fest- 
stellung, welchen Zweck diese Schnitzereien wohl einst 
gehabt, den Ausschlag geben. Wir wollen nun versuchen, 
beide Stücke zu beschreiben. 

Die Hauptfigur in der ersten Gruppe bildet ein 
Bischof zu Pferde. Die Hechte halt ein Kreuz, die Linke 
dcnTrensenzügel seine» Bosses. Der kirchliche Würden- 
träger fteigl sich umgeben von seinen Angehörigen, 
welche in bedeutend kleineren Verhältnissen ausgeführt 
sind als er selbst. Vor dem Pferde her schreitet ein 
Pfarrer mit zwei Leviten und einem Ministranten, der 
ein Ranehfass schwingt. An diese reihen sich acht 
Bogenschützen, welche schusshereit den Rücken dos 
Reiters schirmen. 

Hören wir nun, was sich Geschichtliches Uber 
dieses Fundstück beibringen lüsst. Zur Zeit des dreis 
sigjährigen Krieges bemächtigten sich die Schweden 
des Schlosses Donnnstanf bei Re^ensburg. Der Rest 
der Besatzung, zwanzig Musketiere unter Hauptmann 
Nasser, erhielt freien Abzug nach Ingolstadt. So günstig 
die Lage der Burg war, um selbst Vortbeil daraUB zu 
ziehen, die Zerstörungssucht zeigte sich zn mächtig und 
so Messen die Schweden am II. Februar 1034 dieses 
herrliche Schloss in Flammen aufgehen. Was vom 
Mauerwerk noch stehen blieb, wurde durch Pulver 
gesprengt. Der Geschicke der Vesle Stauf ausführlich 
zu gedenken, ist hier kein Platz. Erwähnt sei nur, dass 
diese Burg mehrentheils im Besitze der Bischöfe von 
Hegensburg war. Gerietben diese in Zwistigkeiten mit 
den Bürgern der genannten Stadt, so zogen sie Bich auf 
die hochgelegene Veste Donaustauf zurück. Hier pfleg- 
ten dieselben auch die Sommermonate zuzubringen. 
Zum erstenmal wurde diese Felscnburg 1131 durch 
Herzog Heinrich von Bayern, welcher gegen die Wahl 
des Bisehofes Chnno war, eingenommen und ausge- 
brannt, ebenso in den Jahren 1 1H3 und 1159. 

Zu Anfang der dreissiger Jahre, nachdem bereits 
durch König Ludwig I. der Grundstein zur benachbarten 
Walhalla gelegt worden, fanden Kinder im Schutte des 
Gemäuers der vormaligen Veste das Schnitzwerk mit 
dem gedachten Bischöfe. Nachher war der historische 
Verein in Regensburg so glücklich, dieses seltene Stück 
für seine Sammlungen zu erwerben. Weil in einem 
Reversbriefe, den 1387 Heinrieb Tcschinger als Pfleger 
von Donutistnuf der vorgenannten Stadt ausstellte, der 
Zahl von acht Stahlknappcn als Burghut gedacht wird, 
wollten Alterthumsfrennde die Anfertigung des genann- 
ten Schnitzwerkes in die erwähnte Zeit setzen. 

Momentan herrscht noch die Sitte, bei der Legung 
eines Grundsteines Münzen, Modelle und Banplänc in 
diesem zu bergen. In der älteren Zeit begnügte sich 
ein Bauherr einfach damit, statt der genannten Gegen- 
stände sein aus Bein oder einem anderen Stoffe geschnitz- 
tes Bildniss dem Gemäuer des Grundes anzuvertrauen. Es 
liegt also einige Wahrscheinlichkeit in der Annahme, 
dass ein Bischof von Regensbnrg, welcher die Veste 
Donanstanf wieder ans dem Schutte erstehen liess, 
hier sein Conterfei deponirtc. 

Ein zweites derartiges Schnitzwerk ziert die Samm- 
lungen des germanischen Museums zu Nürnberg. Das 
selbe zeipt uns einen Ritter des XIV. Jahrhunderts auf 
seinem Streitrosse , umgeben von vierzehn Bogen- 
schützen. Ohne Bart und von jugendlichem Ansehen. 
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fig. %, 

st-hUl/.t ein Eiscnhiit mitdnranbefesrigtem Pnnzergehänge 
Kopf, Hals und Schultern. Die Rechte führt eine tanze, 
die Linke die Zügel seine« Rosse*. Über dein Panzer- 
hemd trügt er einen Waffenrock, von dessen Schultern 
gezattelte Ärmel narh rückwärts weit hinabhängen. Die 
Tartsche auf der Brust zeigt einen menschlichen Fuss 
und bezeichnet somit den Träger als einen „Rabcn- 




steincr-. Als Wappen diente diesen ein gepanzerter 
silberner Mannesfuss in Roth, während jenen im Kran- 
kenlande ein schwarzer Rabe aul einem Stein in Oold 
zuständig war. Die Bogenschützen tragen halbkngel- 
förmige Ilirnhauben und Panzerhemden, aber die Aus- 
führung dieser kleinen Figuren ist so roh und mangelhaft, 
dass man Verschiedenes gegen eine solche Annahme vor- 
bringen kann. In Sonderheit lässt das Fusswerk dieser 
verkümmerten Gestalten viel zu wünschen übrig. 

Es war im Frühjahr 1848, als man zu Riedenburg 
im Altmllblthale einen massiven Thurm der Cinfassungs.- 
mauer abtrug. Kin sorgfältig ausgesparter Raum diente 
dem erwähnten Sehnitzwerk zum sicheren Gewahrsam 
und eine Steinplatte verschloss die Nische. Die ganze 
Erscheinung erregte die Bewunderung der Arbeiter und 
noch lange sprach man von diesem merkwürdigen Funde. 
Zwischen der weithin sichtbaren Rosenbnrg t dem jetzi- 
gen Sitze des Rentamtes) und dem genannten Markte 
erhob sich nuf Felsenzacken einst der Kabenstein, von 
desseti Mauerltberresten man in die Strassen Rieden- 
burgs hinab sieht. Das Unheil Vieler ging nun dahin, 
dnss ein Rabensteiner jenen Thurm zum grosseren 
Schutze des Ortes aufführen und in ihm sein Bilduiss 
bergen lies». 

Urkundlich kommt auch ein Albert von Ravenstain 
in den Jahre 12ut> und 12:».'! vor. Iu der Zeit von I.'»*4 
bis 131*2 mag wohl der Rabenstein zerstört worden sein, 
da seiner vom letzten Jahre an nirgends mehr gedacht 
wird. 

Wenn derlei Figuren im Schachspiele als Oavnle 
dienten, welch' reiche Umgebung müssten dann König 
und Königin aufzuweisen haben und welche Grössen - 
Verhältnisse die ThUrme znr Schau tragen. Aber eben 
diese linden sich unseres Wissens nirgends zu den so- 
genannten „Schachreitern''. 

Vorstehende Zeilen wurden zu dem Zwecke 
geschrieben, Besitzer von AlterthUmern auf derartige 
Gebilde aufmerksam zu machen. Es kommen ander- 
wärts sicherlich solche Schnitzereien auch vor und nach 
deren Fundorten mnss es sich herausstellen, ob diese 
als Schachfiguren je dienten oder nicht. 

Bant \YmnCnger. 

Beiträge zur mittelalterlichen Sphragistik. 

Mit n 



if-w Job« 



Iis- t 



Siegel des Marktes Aussee in Steiermark. 

Wir geben in Fig. 5 die Abbildung eines Siegels, 
das sich an einigen Urkunden des XIV. Jahrh. findet. 
Das Siegel ist rund, von 1 " 
6" im Durchmesser. Im 
runden Mittelfelde des Sie- 
gels ein dreiekiger Schild, 
umgeben oben und an den 
Seiten von zweigartigen 
nnre gelniässigen Schnör- 
keln im Schilde drei mit 
den Köpfen nach der Mitte 
gewendete i2n. 1) Fische. 
Am Spruehrandc innerhalb 
Perlenliuien die Worte : 
t S. civium de atisse. i \. A , 




XV. 
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VI. 

Siegel der Stadt Bruck a. d.Mnr in Steiermark. 

Das Siegel (Fig. 6) ist rund, mit 2 8 im Durch- 
messer nud zeigt im Hauptfelde Uber den Wellen der 
Mar, in welchen Fische spielen, eine auf fünf runden 
Brückenbogen ruhende Brücke mit liober Qundermaucr. 




Hg. «. 

Auf der Krücke erholten sich /.wei viereckige geziunte 
Thtlrnie mit einem viereckigen Fenster und im l'rotilc 
geöffneten Thorflllgol. der mit Eisen beschlagen ist; die 
Thorc sind den Brücken- Enden zugewendet. Zwischen 
beiden Thurmen hängt an einem von der inneren Schrift- 
linie ausgehenden Haken ein viereckiger ausgehauchter 
Schild, darin eine Brücke, von drei Bogen getragen. 
Uns Fehl dos Schildes so wie das Siegelfeld sind von 
schräg gekreuzten Linien durchzogen. Feste, markige 
Arbeit. Im schmalen Sehriftrande zwischen Perlenlinien 
stehen die Worte: t S. Civitatis in prnkkn in terra . 
stirie. Das Siegel befindet sieb an einer I'rkunde des 
kais. Ilausarchivcs vom Jahre I3(j4 in weissem Wachse 
an l'ergauienlstreifen hängend. 





Fl«. s. 



Das kleinere Siegel der Stadt beschreibt Mel ly in 
seinem bekannten Sicgclwcrke. F.s unterscheidet sich 
ausser der Grösse auch dadurch, dass in dem dreiecki- 
gen zwischen den Thlinncn schwebenden Schildehell 
der steiriseho l'auther sichtbar ist. Die F Inschrift lautet: 
S. minor isio'i civitatis de prukka |Fig. 7). 

Auch das SccrelsicL-el bespricht Melly. Auf dem- 
selben fehlt das klein.' Schihlchen und die Brücke wird 
nur von vier Bogen getragen »Fig. *i. Die Umschrift 




lautet: Secretv . civita . prugk . sup . muern. Ersteres 
findet sich im Jahre 1477. letzteres 1508. Melly setzt 
ersteres ins XIV. das andere ins XV. Jahrhundert. 

VII. 

Siegel der Stadt Friesaeh in Kiimthen. 

In der Mitte ein sechseckiger mit drei Seiten nach 
vorwärts gerichteter Thurm mit offenein rundbogigen 
Thor und aufgezogenem Fallgitter und jedseitig ein 
Bogenfenster, darüber eine aus 
ladende (Jallerie; an den Thurm 
schliesst sich jederseits die Stadt- 
mauer mit Quadern. Ober die 
Stadtmauer ragt rechts und links 
je ein schlanker Thurm hervor, 
gesinnt und mit Spitzdaeh ver- 
sehen, und mit schmalen hohen 
Fenstern. Zwischen den Sci- 
tenthllrmcn und über dem Thor- 
thunu ein unten abgerundeter 
Schild , dnrin das Sal/.hurger 
Wappen, dabin Friesaeh ehemals gehörte. Die l'in- 
sehrifl des Siegels lautet: Secretvni civinm ciwtniis 
frisaci. Melly setzt das Siegel, das sich an einer l'r- 
knndc vou l.'i.Hl fand, in das XV. Jahrhundert ( Fig. ß|. 

VIII. 

Siegel der Stadt Gurkfeld in Krain. 

Das Siegel ist rund und hat '_' ' 1 '" im Durchmesser. 
Innerhalb eines Dreipasses befindet sieh ein unten 
abgerundetes Schildlein, darinnen rechts auf einer An- 
höhe der Apostel Johannes steht, in der Hand den Kelch 
hallend, aus dem drei Schlangen springen; links eine 
Stadt mit Thurm und offenem Thor. Ein Spruchband 
schlingt sich um den Dreipass, darauf sieben die Worte: 
Sigillnm civitatis gurkleid 1.4.7.7 (Fig. lös. 

Der Siegelstempel in Silber befindet sieh noch im 
Besitze der Stadt, welche von Kaiser Friedrich IV. 
im Jahre 1477 am Mittwoch den f». März mit diesen 
Wappen ausgezeichnet wurde. 



Fi*. ». 




Osterr. 



Siegel des Markt 



Im Siegelfelde, das sieh innerhalb eines Kähmens 
befindet, welcher au den Seiten aus zwei längeren und 
flacheren, oben und unten aus zwei kürzeren aber 
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gekrümmteren Kreisseg- 
menten zusammengesetzt 
iM , und dessen Ziisaiu 
iuenstossecken ein Blalt- 
ornamcnt schmückt, zeigt 
von einem mit fluni Ober- 
leib« sichtbaren Engel 
gehalten einen an den 
Seiten etwas einwärts 
gesehweiften unten ab- 
gerundeten Schild . der 
horizontal in zwei Felder 
f: etheilt ixt, im oberen 
Felde den österreichischen 
Bmdciisehild , ganz damaseirt, im unteren den steiri- 
srhen Panther enthaltend. Zweige mit Blatter und Blu- 
men nillen das Siegelfeld an den Seiten des Schildes 
aus. Der Schriftrand diese* äusserst zierlichen Siegels 
wird durch die beiden Segmente oben und nuten ge- 
theilt und enthält auf Spruchbändern die Worte: Sill- 
ium opidi . inedling. Dieses Siegel verdankt einem 
Wappenbriefe Kaisers Friedrich vom Jahre l-lö* seine 
Entstehung. Melly veröffentlicht in seinem schon er- 
wähnten Werke den Wortlaut dieser kaiserlichen Gna- 
denbezeugung (Fig. 11). 

X. 

Siegel der k. ungarischen F r e i s t a d t T y r n u u. 

Im Mittelpunkte des Siegel* das Haupt des Erlösers 
mit gelocktem lluare uiid Bart, vom Nimbus mit dem 
Kreuze darinnen umgeben, aussen herum die Inschrift in 
Lapidar: „f et detis in rota", welche von einer Perlen- 
linic eingefasst ist. Von dieser gehen sechs Säulen spei- 
chenförmig aus. welche bis zur inneren Linie der äussern 
Handschrift reichen und mit dieser ein Bad bilden. In 




Fig. 15. 

den Zwischenräumen der beiden oberen Speichen, d. i. 
oberhalb des Haupte* die Buchstaben A und U, zur 
rechten derselben ein Halbmond, links die Sonne als 
achteckiger Stern, die unteren beiden Zwischenräume 
sind leer. Im von Perlenlinien eingelösten äusseren 
Schriftrnnd des 2" 4" im Durchmesser erreichenden 
Siegels stehen die Worte: t S. in. eivinm de Zvinbothel 
cum rota fortuna. Das Siegel mag dem XIV. Jahrhun- 
dert angehören (Fig. 12i. 

Dr. Kurl Lind. 



Das Sacramentshäuschen in den gothischen Kirchen. 

Mit ■) l!'-l!«rlii„lt«».i 

Während der Jahrhunderte der ausschliesslichen 
Geltung de* romanischen Style» im Kirchenbau warder 
Altar von höchster Einfachheit. Die schlichteste seit dem 
V. Jahrhundert eingeführte Gestalt desselben war die 
eines erhöht freistehenden, bisweilen auch mit einer 
Seite an die Wand gerückten steinernen Tisches, sei 
es nun ein aus Gestein aufgemanerter rechteckiger 
l'ntcrbatt oder ein Sarkophag -ähnlicher Körper, immer 
aber oben mit einer aus einem Steine (Sandstein, 
Marmor, Pophyr etc.) gemeisclten Platte bedeckt, die 
durch eine schräge Schmiege mit dem unteren Theile 
verbunden wird. Selteu kam es vor, d;iss der Altar 
die Gestalt eines auf freistehenden Säulen ruhenden 
Tisches hatte. Über die Allarplatte, in der ein kleines 
Kästchen mit lieliqnien eingelassen wurde i bisweilen 
legte man dieses unter die Platte), breitete man die 
vorgeschriebene und stets notwendige Decke von weis- 
sem Linnen ans und stellte darauf in der Mitte ein 
Cmeilix, daneben das Messbuch und je einen Leuchter 
7.n beiden Seilen, l.'ber dieser Mensa erhob sieh /.um 
Schntze des Altars schon frühzeitig ein auf vier Stein- 
oder Metnllsäulcn ruhender Baldachin (taheruuciilnui. 
uiubraculumi und bewegliche Vorhänge i tetravcla), ent- 
weder an allen vier Seiten oder mir an dreien iweun 
der Altar an die Wand geruckt wart angebracht, um- 
schlossen das Ganze und entzogen den die Mysterien 
feiernden Priester den prolnnen Angi n des Volkes. 
Im Innern dieses Tabernakels hing ilbei dem Allare 
schwebend an Kettehen das tSefäss (ciborium) mit 
dem geweihten Brote entweder unmittelbar herab, oder 
stand auf einer derartig mittelst Kettehen herabhän- 
genden Schüssel. Gewöhnlich hatte das Speisegetäss 
die Gestalt einer Taube. Im VIII. Jahrhundert verstand 
man bereits unter t'iborium im engeren Sinne das ge- 
heiligte Speisegcfäss wie auch in Übertragener Bedeu- 
tung das ganze Altarhänschen. 

Mit dem steigenden Kiiitlusse der Gothik änderte 
sich die bisherige Gestalt des Altars. Das neue Leben 
forderte neue zweckmässige Einrichtungen. Die Gothik 
bemächtigte sich nicht nur des Gebäudes und aller Ein- 
zcluhcitcn desselben, sondern auch der kirchlichen 
Einrichtung und der benüthigten Geräthe, und gab den- 
selben eine den Prineipien dieses Stylcs entsprechende 
Ge«talt. Die alte Form des Altars und seine Verhüllung 
wurde aufgegeben, und ebenso seine nach allen Seiten 
freie Aufstellung fast ganz aufgelassen, und jeder Altar 
beinahe ausschliesslich an die Wand geschoben. Der 
Altar selbst wurde nun ein offenes unverhlllltes aufstre- 
bendes Gebinde, dessen Hauptslllek ein auf die Mensa 
gestellter Schrein war. immer mit geschnitzten Heiligen- 
bildern geziert und versehlicssbnr durch meisten! zwei 
mit Malerei oderSehnitzwerk gezierte bewegliche Flügel. 
In Folge dieser Umgestaltung des Altars mu*ste für das 
Speisegcfäss i ciborium i ein anderer Aufstellungsort 
gefunden werden. Diesen Aufstelliingsplal/. (tabernaen- 
Inm fand man. indem man theils eine Mauervertiefung 
beim Altar dazu bestimmte, oder ein eigenes kleines Ge- 
bäude zunächst lies Altars zu diesem Zwecke aufführte. 
Die Errichtung dieser Tabernakel steht auch im innigen 
Zusammenhange mit dem seit der Einführung des 
Frohnleichiiams- Festes bemerkbaren Bestreben nach 
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Iii.-. 1. 

immer grosserer Verherrlichung des in der Hostie ent- 
haltenen göttlichen Leihe.«. Es handelte sich demnach 
niehl bloss um einen Aufbewahrungsort < für das kleine 
Cihorinm mit der zur Coinmnnion bestimmten heiligen 

' Im. ' i.,i»r;iT >.'«"(. 1.11,1 Jilit» !',-:• mir» u*. 1. ->-r.. r-.it» \>r 
ai4hiiiC . TU . I. ». Iii',... . .Ii vis. •>>••• «Ml '!«'"■ »1 11. i.ll'il' .^r»n iniiir 
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Hostie, sondern und zwar hauptsächlich um einen sol- 
chen, in welchem die die heil. Hostie bchnf ihrer Schau 
Stellung und Anbetung enthaltende Motisiranze gesichert 
und doch sichtbar aufgestellt werden konnte. Diese 
Tabernakel (Ciboria, Sacramentshänschen, Gottcshlin*- 
ehen, licrgottshüuschen, Wcihbrotgehiiuse, auch Frohn- 
walinc, Sanetnarien genannt) waren iu liturgischer wie 
künstlerischer Beziehung höchst bedeutend. En bestan 
den l\lr dieselben, wie schon angedeutet, zwei «rund 
formen. Entweder waren sie capellenfonnig, dann 
standen sie ganz frei, oder sie wareu bloss au die 
Wand angelehnt, oder sie waren nisehenformig, d. i. 
mehr oder minder gezierte MaucraushOhluiigcn. Immer 
nber befanden sie sieh im Chore zunächst des Haupt 
altnrs und zwar an dessen Evangelienseite, d. i. 
an der nördlichen Chorwand. War das Sanctuarinm 
eapellenformig gebildet, so hatte es, je nachdem es 
mehr oder weniger freistand, eine entsprechende 
Anzahl Fensteröffnungen, die, gleich wie die Nischen- 
öffnmig im anderen Falle mit einem durchbrochenen 
Eisengitter verschlossen waren, damit man die in dem 
lunenraume aufbewahrte Monstrauze oder den Kelch 
mit den geweihten Hostien sehen konnte. Solche Saue- 
luarien waren wohl in allen gothiüehen Kirchen vorhan- 
den, wenn auch bisweilen nur durch eine schmucklose 
Mauernische gebildet, hingegen finden sich auch wieder 
Heispiele solcher Häuschen, die in der grössien künst- 
lerischen Vollkommenheit ausgeführt wurden. In ganz 
Deutschland, vorzüglich in Schwaben und Franken, in 
Wesiphalen und am Niederrhein haben sich viele solcher 
kostbarer Saucluarien erhalten. Iu Frankreich kommen 
deren sehr wenige vor, was wohl vermutheu lüs*t, 
dass sie dort Überhaupt nur in geringer Zahl vor- 
handen wareu, da sich daselbst die obbcschrichcite 
ältere Art der Aufbewahrung der Eucharistie länger 
erhalten hat. 

Das bedeutendste Saerarnentshauschen besass der 
Crdner Dom. doch wurde es im Jahre 17Gt> durch 
brutale Fuwisscnheit entfernt. Nicht minder kunstreiche 
Sanetuaricn linden sich in den Domen zu Münster i, 1T>:t6 i, 
Meissen. Merseburg ( 1 58S), Regensburg und I lm, in den 
Klosterkirchen zu Marienfeld, Sehildesche, Calcar, lleil- 
bronn und Schwabach, in der katholischen und in der 
Reinhnld's-Kirchc zu Dortmund, zu Nürnberg (Lorciu- 
kirehe 1 MUi — I ">< «ü), Heilbronn (S. Kiliauskirche i. Lipp- 
stadt ; Marienkirche). Osnabrück (Johauneskirehe i. Düs- 
seldorf i Lambertskirche), Sehwilbisch-Ilall(S. Michaels, 
kirehe). Nordlingen (8. Georgskirche), Steinbach in 
Thllringen, Kappenberg, Esslingen (S. Dioniskirche), 
Kreiilslieim, Hagenau im Elsas* (S. tieorgskirche ), 
Fürstenwalde, Breslau (Elisahethkirchci, Zug [Oswalds- 
kirehe) etc. Die meisten und prachtvolleren derselben 
gehr.ren dem Ende des XV. und dem Anfange des 
XVI. Jahrhunderts, also der Zeit des Verfalles der 
Gothik an. 

Auch in den Llindern des Ksterr. Kaiserstaates 
hat sieh eine nicht unerhebliche Anzahl solcher 
Sanctunrien erhalten, obwohl auch hier der Zahn der 
Zeit, Unwissenheit und geschmacklose Verschone » 
riingssiielu ausgiebig gewirtlischaftet haben. Waren 
die Nischen klein und unansehnlich, so beseitigte man 
sie, weil sie zwecklos schienen, waren sie künstlich 
geschmückt, so entfernte man sie. weil man sie nicht 
erhalten wollte. 
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Die altere Form der Sacramentjjhauseheu 
war unstreitig durch Benützung von Wand- 
nischen gegeben. Ks liegt dies noch ganz in 
der Nafiiv der Suche, indem man eine» Platzes 
in der Nähe deB Altars bedurfte, wo das Cibo- 
rium sichtbar aufgestellt werden konnte, gleich 
wie es bisher dort derartig aufgehangen war. 
dHfllr bot die Wand die beste Gelegenheit. 
Diese Sacramentshüusehon. mit Recht Schreine 
genannt, waren meistens sehr einfach; ein bis- 
weilen mehr verziertes Gitter « verschloss die 
Nische, die höchstens mit einer flneben Um- 
rahmung versehen war. .Später wurde diese 
breiter und zierlicher, ja breitcle sich ziemlich 
aus uud stieg mit Benutzung gothischcr Orna- 
mentation an der Wandfläcbe der Höhe nach 
empor. 

Stand das Sacramentshätusehen ganz frei, 
was die jüngere Form ist, so halte es sehr 
grosse Ähnlichkeit mit den ebenfalls der Golliik 
ungehörigen Monstranzen. In diesem Falle 
hoben sich diese Häuschen mitunter in höchster 
Zierlichkeit thtirmartig empor, verliefen in irgend 
einer mit der Kreuzblume gezierten Spitze, und 
aeeeptirten in bewunderungswürdiger Feinheit 
alle . jene herrlichen Ausschmückungen, die die 
Gothik dnreh Stiebepfeilcrehen, Fialen . Spitz- 
bogen, Fenatermaasswerk, Galerien und Wasser- 
speier so geschmackvoll anzubringen wiisste. 
Gleich wie bei den Monstmnzcn findet sich ein 
mehr oder minder säulenförmiger Fnss, eine 
polygone nach den verschiedenen Seiten hin 
offene Capelle, bestimmt, das Gcfäss mit der 
Kiii-haristic aufzunehmen und hinter znrten 
F.isengitteni allen sichtliar aufzubewahren, und 
endlich eine oft bis zur Gcwölbshöhe nustei- 
gende thnrmariigc Bekrünung der Capelle ». 
Auch statuarischer Schmuck, namentlich Scenen 
aus der Leidensgeschichte, finden sich an den 
Baldachinen oder in einer Uber der Hostien- 
capelle gebildeten weiteren Capelle. Bisweilen 
findet sieh auch liguralischcr Schmuck am Sän- 
lenfnsse , wie /.. B. Löwen, Mensclu-ngcstalien 
als Triiger der Säulen ». 

Als eine vermilteliide Form zwischen den 
freistellenden Snnetuarien und den nischenför- 
migeu erscheinen die mit der Hitlftc der Ca- 
pelle aus der Wand heraustretenden oder doch 
wenigstens an der Wand befestigten Sucra- 
mentshäuschen. Sie sind den freistehenden in 
der Hauptsache gleich eoiistrnirt, nnr stehen sie 
meistens nicht auf einem Siiiilenfttssc. sondern 
nuf aus der Mauer heraustretenden Consolen. 
und erscheinen nur als die vordere Hälfte eines 
solchen gothischen Aufbaues. Während bei den 
nischenfönnigen Sanctnarieu nur Stein als Ma- 
teriale erscheint, finden sich >;:inz und halb frei- 
stehenile Sanctuarien auch ans Hidz und Metall, 



- Iii« Ii,] Jtitrt 1774 *u St. Pnit^n »t.gehalt« n« «jrnode 
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besonders 01^ Brome, z. B. an*. II»!/ zu Wittstock 
1510 and Dobrau , uns Bronze zu Lübeck (1479) ». 

Von Saisctuuricn in Form von Nischen, oder Mon- 
slr.-in/.vn freistehend «de r nn der Wand sieh aufbauend, 
Hullen wir einige der in den Kirchen der verschie- 
denen Lander de« Kniserstaates erhaltenen niiber 
betrachten; 

Art st eiii' ii in Nieder- Österreich. Das in der 
Pfarrkirche befindliche SacramcntshHitschcn zeichnet 
sieb, obwohl «•> nur durch eine Nische gebildet wird, 
durch seine geschmackvolle, ziemlich reiche Verzierung 
ans. Di« Nisi'he selbst ist geradlinig abgeschlossen. 
Rccbts und links steigt je ein Sittlichen empor, das 
mit einer an die Mauer hoch hinanrngeiidcn Fiale 
abschliesst ; Uber dein Tabernakel wölbt sich ein Spitz- 
bogen, der mit einer Kreuzblume nbsebliessi und im 
Hohenfelde als Relief das Schweisstuch Christi zeigt. 
Ein zierliche» Eisengitter versehlies.st den Tabernakel. 

Aus-.ee, Sicierniurk. (Mittheil, der C. C. I. t!3.') 
Dieses Sucramcntshäuschcn ist ziemlich derb ausgeführt, 
obwohl e> nicht zu lätipicn ist, das* einiger Schwung 
in der ('(Instruction dieses dem XVI. Jahrhundert ange- 
hörten Werke* zu erkennen ist. Leider i>t das Werk 
schon sehr verfallen und entbehrt bereits alles tiguralen 
Schmuckes. Ks ist aus dem Dreieck eonslruirt, steigt in 
vier Üeachosicn auf und ist an die Chorwand augelehnt 
(Fig. I.) 

Barlfeld, l'ngarn. <M. d. €. C. III. 2.".5 und IX. 
p. CXIX). iFig. 2.) Dasselbe ist an dem das Prcshytc- 
r i 11 11 1 vom Hauptschiffe trennenden linken Ilau|it|>fcilcr 
angelehnt und hat eine Höhe von 3ti'/, Fuss. Auf 
einem gewundenen Schaft«- steht die vierseitige Capelle, 
mit nach drei Seiten gerichteten spitzbngigen (Ml'nun- 
gen, die mit zierlich gearbeiteten Eisenthtirchcti cor- 
schlössen sind. Der die Capelle bekrönende pyrumiden- 
fönnige Helm ist achtseitig und zerfallt in zwei Stock- 
Werke, deren jedes mit FigUrcheii reich geschmückt ist. 
die Spitze endet mit einer Kreuzblume, auf der ein 
Pelikan sitzt. Dieses Sacramentshliuschen mit seinem 
reichen Schmucke von Strebepfeilerchcn und Strebe- 
bogen, Baldachinen . Fialen und spitxbogigcn Qie- 
belli, mit Wappcnsehuiuek und zierlichem Blattwerke 
gehört zu den bedeutendsten Schöpfungen dieser Art 
aus dem Knde des XV. Jahrhunderts. 

I! e i ch t •>! d s dorf, Niedert istctrcich, l'farrkirche, 
kleine Nische mit zierlichem eisernen Thlirehcn. [Mitth. 
der Centr. Comni. XV. p. 71.) 

Drosen dorf. Nied. Österr., Altstältcr Kirche Kin 
sehr schönes freistehendes Werk, der Mitte des XV. Jahr- 
hunderts anpdiöri^:. hat eine Höhe von 28' und ist aus dem 
Sechseck construirt. Den Fuss bildet eine kurze Sil nie 
mit sechseckigem Schafte und Hlattcapitäl, auf dem ein 
ausladender mit dürrem Astwerk verzierter Kämpfer 
ruhet. Derselbe trägt den sechsseitigen Tabernakel, der 
nach den drei vorderen Seilen fensterartig geöffnet ist. 
Kleine Sittlichen an den Ecken tragen die geschweiften, 
die Fenster bekrönenden Wimperge. Uber den Ecken 
steigen schlanke Fialen mit sehr hohen mit Einblendun- 
gen versehenen Leibern auf, mittelst halber geschweif- 
ter Spitzbogen schliessen sie sich an die drei hoch auf- 
steigenden, das Obergesehoss bildenden Fialen an. 
{'her der in der Mitte auf hohem gewundenen Sockel 

* Von M<ftlaut Ituchri« »unfair n»il Sk-lu, Crudm «rttfcgoiut, 
mit Sl»l«»n un4 »r<liil<k>....l»cli»m Siliit.u.k» r.irl.1 -Ii fi„tt. 




Mich erhebemlen Mittel 
säulc, deren schönes Ca- 
pital offenbar eine Figur 
zu tragen besiimnit war, 
wölbt sich ein aus sieh 
durchkreuzenden Spitzbo- 
gen gebildeter Baldachin, 
dessen kurze Pyramide 
mit einer Kreuzblume ab- 
schliffst, i Sack eu in den 
Mittheil, des Alterth.-Ver. 
V. 121.) 

Eggen bnrg, Nicd.- 
Osterreieh , Pfarrkirche. 
Dna SacramentshiluRchen 
steht ganz frei zunächst der 
linken Seite des Triumph- 
bogens. Auf einem acht- 
eckigen Sockel ruhet der 
vierseitige , mit kleinen 
Itnudsüulcn an den Ecken 
gezierte Schaft, der, durch 
eine reich gegliederte eapi- 
tilartlge Vorkragitng ver- 
mittelt, den vierteil igen Ta- 
bernakel trägt, der jedoch 
nur nach drei Seiten offen 

und durch Eisengitter dort 

verschlossen ist. Reicher 
Spitzbogen- und Fialen- 
Schmuck bekrönt die Ca- 
pelle und eine vierseitige, 
Uber Eck gestellte , mit 
Knorren besetzte und in 
eine Kreuzblume auslau- 
fende Spitze Hchlicsst den 
ganzen . besonders zierli- 
chen Hau ab. Leider fehlt 
ein Theil der Kreuzblume 
und wurde dnftlr in höchst 
plumper Weise ein hölzer- 
nes Kreuz aufgesetzt. Eine 
Inschrift am Schafte be- 
zeichnet das Jahr I "><>"> 
als jenes der Anfertigung. 

Ausser diesem Sacra. 
mentsliHUschen findet sich 
noch neben dem Hochaltar 
eine kleine mit einem 
<;iltcrthUrchen versehene 
Nische. 

Feldkirch, Vorarl- 
berg. Das ganze Werk aus 
Eisen. iMitlheil. d. Cent. 
Comm. III. 162.) 

Campern bei Vöck- 
labrnek , Oher-t h) (erreich. 
Dieses Sncramcnlshüus- 
chen , dns dem Ende des 
XV. oder Anfang des XVI. 
Jahrhunderts angehören 
map, hat die Oeslall eines 
aus der Wand heraustretenden nus dem Fünfeck eon- 
Strtiirten Häuschens. Leider ist dasselbe in seinem 
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unteren Thcilc nicht mehr vollständig erhalten, denn der 
Schlu«« der (."onsolcngliedcrung, der entweder durch 
eine auslaufende Console oder durch einen Sniilenfuss 
beilüdet wurde, fehlt. Der Tabernakel ist nur vorn 
offen und daselbst mit einem zierlichen Gitter abge- 
schlossen. Der weitere Anl'han ist mit reicher politischer 
Verzierung ausgestattet und endigt oben mit einer Art 
C'reiinelirung. Das im Ganzen ziemlich schwere und 
um ' hi i l erscheinende Häuschen ist ans Sandstein gear- 
beitet und hat eine Höhe von beinahe 14' bei einer 
Breite von circa 4'. 

Senf, Buhnen. <Mitth. d. C. C. VI. 814.) Das 

Sncrnmentshänschen befindet sieh freistehend neben der 
Kanzel. Der Fuss steht nicht im Einklänge mit dem 
oberen Theile, der sich in drei Geschossen «einseitig 
autliaut und mit einer vierseitigen l'vramide mit Kreuz- 
bluinenschmnek abschliesst i Fig. 3). 

Grafendorf. Kiirnthen. Tabernakel in Gestalt 
einer kräftig umrahmten geseh weilt ipitebogigen Nische; 
leider fehlt bereits das Thllrchen (Fig. 4). 

Grits, Leebkircbe. (Milth. d. C. C. IV. 218.) Eine 
aus der Wand mit der auf einer Console ruhenden 
Umrahmung etwas heraustretende Nische. Die Umrah- 
mung wird durch je eine llalbsäule an beiden Seiten 
gebildet. Sie schliessen mit Fialen ab nnd tragen 
einen innen mit Blcudmnsswerk ausgefüllten gesehweif- 
ten Spitzbogen als Capellenkrtinung. Kill Klecblatlfries 
ziert die Mauer Uber dem Sacramcntsliäuscben, das 




laut der auf der Console 
angebrachten Jahres- 
zahl aus 1499 stammt. 
Die Thllrchen sind eine 
besonders kunstreiche 
Schlosscrarbeit i Fig. b). 

Grosslob ming, 
Steiermark, t Mittheil. d. 
C. C. [IL 331.) 

Groeepropst- 
d o r f , Siebenbürgen. 
iM. d. C. C. II. 267.) 

G n m p 0 1 1 s ki r- 
chen, Nicd.-Üstcrr. 

Hardegg in Nied. 
Österreich, Pfarrkirche. 
Das kleine eingeblen- 
dete SacramentshHus- 
ehen wird von einem 
Spitzbogen umrahmt . 
der mit einem aus zwei 
Kleeblattbogen gebil- 
detem Maasswerke ge- 
ziert ist. Ein aus ge- 
kreuzten Eisenstäben 
gebildetes Gitter ver- 
schlicsst die Nische. 
(Bericht des Alt. Ver., 
V. 104.) 

Heiiigenbiet in 
Nied.-Öslcrr. Ein herr- 
liches und vorzügliches 
Werk, aus dem Ende 
des XV. Jahrhunderts 
stammend , hat eine 
HOhe von 28' 3' und 

erreicht fast die Decke der Kirche. Es ist aus einem 
halben Sechseck construirt nnd behalt seine Grundform 
in seinem ganzen Aufbaue bei; Überhaupt beherrscht 
in edlen Formen klar hervortretend der architektonische 
mit Conseo.ticuz entwickelte Grundgedanke das ganze 
Werk. Das decorative Element ist untergeordnet und 
überall mit Verstiindniss angewendet. 

Die Unterlage besteht aus einer auf hohem 
eckigem Sockel ruhenden und an den Kanten mit Stab- 
bündeln versehenen Halbsaule, die oben in scharfer 
Biegung und stark nach vorwärts ausladend capitäl- 
artig endet und von wo ans, durch einen mit Trauben- 
gewinden gezierten Sims vermittelt, sich der Taber- 
nakel in der erwiihnten Form des halben Sechsecks 
aufbaut. Vier schlanke mit Baldachinen geschmückte 
Säulen tragen das eigentliche (ieliiiuse, die dadurch 
gebildeten und mit reich geschmückten Giebeln über- 
deckten drei Öffnungen sind mittelst zierlichem durch- 
brochenem Gitter geschlossen, die beiden vorderen 
das Thürchen umrahmenden Säulehen tragen je eine 
betende Heilige (.Maria und Magdalena), schöne, wenn 
auch etwas gedrückte Figuren. Aus den vier Säulchen 
Bteigen znrttektrctend weitere hohe Spitzsaulen empor, 
die an die Sockel anderer neuerdings zurücktretenden, 
und weiter hinnnsteigenden mit Blenden und kleineu 
Spitzihltrmchen versehenen freistehenden Spitzsiinlcu 
sieh lehnen. Der Aufbau Uber dem Tabernakel besteht 
aus vier Geschossen, deren jedes organisch aus dem 
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unteren >ich entwickelt. Innerhalb dieser Architektur 
erhebt sich die Mittelsäule, Hinsehen von drei im Drei- 
eck gestellten Bündeln schlanker Ilalhsäulen und ver- 
bunden mit den äusseren freistehenden Sänlclien 
mittelst geschweifter Spitzbogen. Im dritten Geschoss 
steht auf schöner Console und unter einem Baldachin 
der Regnende Heiland. Daxfiber erhebt sieh die Scbhus- 
Pyramide mit prachtvoller Kreuzblume. (Mitth. des Alt. 
Ver. IX.) 

Heil igen blnt, Kärntheii. 

Knisd, Siebenbürgen. (Bf. d. C. C TL 171.) 

Karl stein, Böhmen. (Mg. 6.) Dieses Tabernakel 
befindet sich in der Mariencapelle an einem kleinen 
Maucrvorsprnnge angebracht und hat noch die ältere, 
nämlich die Nischenform. Die Nische seihst, die sich 
in die Wand einsenkt, ist mit einem Eisenthtlrehen mit 
gekreuzten Schienen geschlossen, und wird von je zwei 
viereckigen Dreiviertelaltnlen Hankirt, die auf Consolen 
ruhen, davon das eine rechts den Schild mit dem cin- 
köpfigen Adler, das andere jenen mit dem böhmischen 
Löwen trügt. Die die Nische tragende Console schmückt 
ein Blatt-Ornament. Die Seitensäulchen sind mit knorri- 
gen Fialen besetzt, und rückwärts ragt noch eine dritte 
darüber hinaus. Die Nische selbst Uberdeckt ein scharf 
ansteigender Spitzbogen, in dessen Fehle ein Kreuz 
und Kleeblattblcndraansswerk angebracht sind. Eine 
Kreuzblume schlichst den Mittcltheil ab. Der obere Thcil 
des Manervorspningcs ist nach Art zweier Blindfenster 
mit Masswerk und Vierpassen geziert (Mitth. d. C. C 
VII. 77.) •. 

« UU Mlkau« »'h »In.r AuniahiH 4«r Wl...r H» .Du. 



Kaschau, Ungarn, Dom. (M. d. C C II. 277 und 
Schmidl's Kunst und Alterthum I. 4.) Ein Kunstwerk 
im reinsten gothischen Style und Geschmacke de» 
XIV. Jahrhunderts. 

Kathrein, S., Mahren. (M. d. C. C. XIV. p. XXXI.» 

Kirehbcrg am Wechsel. N. O. |.M. d. C. f.) Ein- 
Caches nischenartiges Sacramentshänschen, darüber 
zwei Fngel ein Ciborium haltend (Malerei). 

Königgräz. Böhmen, Dom. 

Krems, N. Ö., Spitalscapelle. (Mitth. der C. C. 
XIII. p. XXI.) Am südlichen Chorpfeiler das aus dem 
Dreiecke eonstruirte, mit zwei Seilen herausgewendete 
Sanctnnrinm. An den Ecken mit aus den Pfeilern aufstei- 
genden Fialen, Uber den beiden Thlirchen mit peschweif- 
ten kuorrciihcsctztcn Spitzbogen und abschliessender 
Kreuzblume geziert. Den Hauptschmuek bilden zwei 
eiserne Thlirchen, die man mit Becht zu den schöneren 
derartigen Werken des Mittelalters rechnen kann. 

Kttlb, N. Ö. An der Sudseite des Preshvtei iums 
ein Tabernakel eingeblendet, von einem geschweiften 
Wimberg eingefasst; der Spitzbogen enthalt ein Klee- 
blatt, in dem zwei schwebende Engel im Belief zu sehen 
sind, die eine Monstrnnze halten. 

Kuttenberg. Böhmen, Dreifaltigkeitskirche (M. 
VI. 31"i, und Heider-Eitclberger Kuustdenkniale I. l!)."i). 

Leutsc hau, Ungarn, Jnkohskirche (M. VI. 203). 

Lichten Wörth, N. 0., eingeblendetes Sanctna- 
rinjn mit Wimperg. 

Lorch, Ober-Österreich. (M. d. C. C. XIII. p. 1 27.) 
Die ehemalige Pfarrkirche von Knns, jetzt dessen Fried- 
hofkirche. Es ist eigenthllmlich, das» sieh in dieser 
Kirche zwei Sacramentshänschen vorfinden, eines links 
vom Hochaltar das andere rllekwilrts des linken Seiten- 
schiffes und dürfte der dort befindliche Altar als Spcis- 
altar gedient haben, demnach in dem Sucranientshüus- 
eben hier nur das Ciborium, in jenem zunächst des Altars 
hingegen die Monstranze aufbewahrt wurde. Jenes ist 
weit einfacher als dieses, das mit Benutzung aller der 
Gothik zu Gebote stehenden architektonischen Verzic- 
rungsinittel prachtvoll ausgestattet ist. Das ersterwähnte 
Sanctnariuni ist zur Hälfte in die Mauer der linken 
Seite zunächst des Hochaltars eingebaut und Bteigt 
bis zu 4 Klafter Höhe empor. Auf einem vierseiti- 
gen Fusse ruhet die achtseitige Säule, die den sechs- 
seitigen Tabernakel trägt ; die drei geradlinigen Öffnun- 
gen desselben sind mit zierlich durchbrochenen Eisen- 
gittern geschlossen. Uber der Capelle erhebt sich in 
vüllig organischer Entwicklung der aus dem Sechseck 
eonstruirte und in eine mit einer Kreuzblume gezierte 
Spitze sich verjungende Helm, der in reichster Weise 
mit Spitzbogen. Giebeln, Pfeilerehen, Knorren und 
Fialen gcsehmUckt ist. Eigentlicher tiguraler Schmuck 
fehlt dein Sanetunrium, obgleich an mehreren Stellen 
kleine Consolen angebracht sind. Nur an jener Stelle, 
wo der Helm sieh durch eine Gesimsanlnge aus der 
Capelle entwickelt, dort sehen wir gleichsam als Gesims- 
tragateine kleine Figürchen heraustreten. Drei dersel- 
ben stellen Engel vor, davon einer einen Schild, darauf 
die Marterwerkzeuge, der andere den heil. Kock und 
der dritte das Schweis.stuch trügt. Das vierte Figürchen 
soll unzweifelhaft den kunstreichen Meister dieses 
kleinen pothischen Gebäudes vorstellen, der nuf einem 
Sprnchbande uns die Zeit der Entstehung desselben, 
nämlich das Jahr 14-0. bekannt gibt. 
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Das zweite Sucramentshänschcn, ebenfalls von 
Stein, und zur Hälfte in die Wand reichend, ruhet auf 
einem vierseitigen Fasse. Der ebenfalls vierseitige und 
Uber Eck gestellte, somit nur zwei Seiten zeigende 
Tabernakel wird mit einem spitzen oben abgebrochenen 
Abschlug« bekrönt, der zwischen reichem die Capelle 
krönenden Giebel- und Fialenschmuck emporsteigt. 
Unter dem Tabernakel sehen wir ein kleines Relief, 
einen knienden Priester vorstellend, der das Ciborinm 
hfllt. nnd dabei die Jahreszahl 1480. 

St Lorenzen bei Markersdorf in Nied.- Österr. 
Im dreiseitig geschlossenen Chor der Kirche, an der 
Kvnngelienseite ein hübsches Sacrumcntshftuschen von 
viereckiger Form zum Theilc in die Mauer hineinge- 
baot. Uber dem Gitterthttrehen in geradliniger Umrah- 
mung findet sich ein Spitzbogen der drei spitze Drci- 
piSsse umschliesst als Blcndmaasswerk , darüber zwei 
Kleeblätter in kreisförmiger Umrahmung, und zn oberst 
eine Zinncnbckrönnng. iJnhrb. d. Cent. Com., II., 159.) 

Mauer, Nicd.Osterr., V. 0. W. W., Pfarrkirche. 
Das SacramentshUnschcn, ein höchst beachtenswertes 
Knnstdenkm.il des Mittelalters, erhebt sieh im sehlnnkcn 
leichten Aufbau zu einer Höbe von 26. Auf einem 
ausladenden Sockel von 3' Breite ruht der viereckige 
Tabernakel noch mit den ursprünglichen herrlichen Eiscn- 
XV 



füttern verschlossen, die aus 
feinem Maasswerk, meist Fisch- 
blasen, in den herrlichsten Com- 
binationen componirt sind. Zier- 
liehe Fialeu steigen au den 
Ecken empor, in den Nischen 
Heiligen -Figurehen ans Holz 
geschnitzt. Das Uber dem Ta- 
bernakel sich erhebende Ge- 
schoss zieren drei Figuren 
(Madonna mit dem Kind, Bar- 
bara und Katharina) unter 
reichen Baldachinen ; das dritte 
Geschoss hat ebenfalls figura- 
liseben Schmuck ^Engcl und 
Johannes Evangelist») und zu 
oberst steht unter einem mit 
einer Kreuzblume auf durch- 
brochener Spitze gezierten 
Baldachin als Abschluss des 
Ganzen der segnende Salvator. 
Die architektonische Anord- 
nung des sieh gliedernden und 
zierlich aufsteigenden Systems 
von Strebepfeilern , Spitz- 
thttrmchen und Spitzbogen be- 
zeichnet Freiherr v. Sacken 
I Jahrbuch der Cent.-Comm. II, 
161) als vortrefflich: doch zei- 
gen die Details, obwohl mit 
virtuoser Technik durchgeführt, 
bereits die gothischen Verfall- 
fonnen. 

M e s c Ii e n , Siebenbürgen 
(M. IL 267). 

Müdling, K. O., Pfarr- 
kirche. Das Sacramentshfius- 
chen, der Spätgothik angehörig, 
am letzten Chorpfeiler links 
befindlich, besteht aus einem 
derben runden Sockel, auf 
dem eine sehr zierliche aus 
drei Stabbllndeln gebildete 
gewundene Säule ruhet Die- 
selbe trägt, durch eine aus 
Stäben gebildete Vorkragung 
vermittelt, das vierseitig sich 






Fig. s. 



iviiiimvii, M«o mvio^ui^ civil 

aufbauende Uber Eck gestellte Capellchen, deren beide 
gegen das Presbyterium gerichtete offene Seiten durch 
gnnz zierliche EisenthUrcben geschlossen sind. Reiches 
Stabwerk umrahmt die ThUrchen. Nach oben schliesst 
der Tabernakel ungeziert flach ab. (Bcr. des Alterth. 
Ver. X. 182.) 

Muthmannsdorf, N. 0., Pfarrkirche, eingeblen- 
deter Tabernakel mit langgestreckten Fialen. 

Nach od, Böhmen. (Mitth. d. C. C. XV.) (Fig. 7.) 
Dieses Sacraincntshäusehen, eigentlich eine reiehge- 
schmückte Nische mit Umrahmung aus feinkörnigem 
Saudstein, von 7' Höhe und 3'/,' Breite, ist in einem 
von allen Ausschreitungen freien gothischen Styl 
gehalten und dürfte gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
entstanden sein. Säulen an den Seiten, ein Wimberg 
über dem Tabernakel nnd darin ein Engel mit dem 
Schweisstuch im Relief, so wie je ein Engel an der 
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Seite de» Tabernakels 
(einer mit Glocke, der an- 
dere mit Rauehfass) sind 
die Hauptzierdcn dieses 
Werken. 

Nagy-Magvar, Un- 
garn (Mitth. d. C. C. III. 
240). 

Nalb (Unter-) Nied.- 
Österr. 

Pöckstall, X. Ö., 
Anneukirche. Kleiner ein- 
geblendeter Tabernakel, 
oben giebelfiirmig , von 
zwei Fialen flankirt, im 
Giebelfelde Epheublätter. 

Pottendorf, X. Ö., 
Schlosscapelle. Nische mit 
Wimperg. 

Pnrkstall, N. Ö., 
Scblosscapelle. Das Sacra- 
mentsbäuschen stellt an 
der Wand der Epistelseite 
nuf einem einfach ausla- 
denden Sockel und aus 
zwei aufeinander gebauten 
Capellchen gebildet, die 
untere ist vier-, die obere 
ist achteckig. In der nnte- 
ren, die eineu Gitter- Ab- 
schluß hat . wurde das 
Ailerhciligste aufbewahrt, 
in der oberen offenen oder 
höchstens mittelst eines 
Vorhanges abzusebliessen- 
den wurde es ausgestellt. 
Der untere Theil ist 
mit eingeblendetem Maass- 
werke und leeren Schild- 
eben, der obere sich ver- 
jüngende mit Maasswerk- 
fenstern an den Seiten 
geziert. Heide Abtheiinn- 
gen werden mit Zinnen 
bekrönt (Jahrb. der Cent. 
<'omm., II. 438). 

Ruprecht , St, 
Krain ( M. d. C.C. VI. 188) 
(Fig. 8). Dieses kleine Sa- 
crameiilsbäuscheii ist aus 
Elfenbein angefertigt. Ein 
Piedestal von flinf Stufen 
trägt ein ausser der Mitte 
der oberstcu Stufenbreile 
gerücktes Pfeilcrchen , 
welches im Schafte in ein 
Achteck Ubergeht. Über 
diesem liegt der mit dem 
Knde in die Chorraauer 
versetzte Architrav , auf 
welchem die erste Etage 
des ThUmichens ruhet. 
Das Tabernakel ist nach 
drei Seilen offen, jedoch 



mit Gittern geschlossen, davon das Vordere zu Offnen 
ist Das weitere Stockwerk verjüngt sich nm die Zin- 
nenbekronung des Tabernakels, eben so das dritte 
gegenüber dem zweiten und aus dessen Giebeln erhebt 
sich die vierseitige mit Knorren besetzte and mit einer 
Kreuzblume abschliessende Spitze. 

Schilsburg, Siebenbürgen. (Mitth. d. C. C. I. 
171) 

Scbwa Hönbach, X. Ö. Einfacher Tabernakel, 
links zunächst des Hochaltars in Gestalt einer umrahm 
ten ziunenbekrönten Nische. 

Somorja, Ungarn. (M. d. C. C. III. 243.) 

Steicr, O. 0., Stadtpfarrkirche. Dieses Sacra 
mentshilnschen wächst gleichsam aus der Mauer heraus. 
Es hat eine hohe thnmiähnlichc Gestalt und ist 
aus dem ZwClfeck construirt, von dem jedoch nur 
einige Seiten aus der Mauer heraustreten. Die Capelle 
steht auf einem ziemlich einfachen Tragstein und ist 
nur gegen vorn offen, welche Öffnung durch ein eiser- 
nes ThUrehen zierlichster Schlosserarbeit geschlossen 
wird. Rechts und links dieser Thür sind kleine Figuren- 
uischcii angebracht, die, mit Baldachinen überdeckt, der 
Figuren entbehren. Über der Capelle steigt in fünf sich 
verjüngenden Abteilungen der Helm empor, dessen 
knorrige Spitze mit einer Kreuzblume endigt. Diesen 
Ausbau zieren Spitzbogengiebel Uber kleinen Xischen, 
Fialen, Baldachine u. s. w. in reichster Fülle und zier- 
lichster Formgebung und machen das Ganze zu einem 
Werke von ganz besonderem Wcrtbe (Bor. des Alt. 
Ver., IX. 105). 

Taufers, Tyrol. (M. L 203.) 

Vill, Tyrol. (M. d. C. C. XIV. p. II, Fig. 8.) Das 
Sacramentshfiuschen steht auf der Evangelienseite des 
Chores, ist ganz aus Stein, auf drei Seiten frei und 
erhebt sich in mehreren Stockwerken zierlich anstei- 
gend. Auf einem sänlenartigen Fnsse ruhet der viersei- 
tige Tabernakel, geschmückt mit kraftigen Gesimsen 
und Säulehen, die in den Ecken angesetzt sind und mit 
darüber weit vortretender baldachinartigcr Anlage. Die 
Öffnungen des Tabernakels sind mit Eisenthürchcii 
geschlossen. Die weiteren Stockwerke sind durch- 
brochen und setzen sich aus Süulchen in Verbindung 
mit Wimpergen , Fialen, Strebepfeilern zu einem sehr 
gefälligen Aufbau zusammen. Den Abschlnss bildet 
eine helmartige Spitze , welche durch Krabben reich 
belebt in eine Kreuzblume ausläuft. Xur im obersten 
Storkwerk hat sich eine Figur (Salvator) erhalten. 
(Fig. 9.) 

Welkenbach, Tyrol (M. d. C. C. I. 205). 

Wien, Maria-Stiegenkirchc. An der linkeu Wand- 
seite zunilchst des Hochaltars befindet sich das Sacra- 
inentshäuschen. Es hat die Gestalt einer geschlossenen 
spitzhogigen Pforte; die Thttre selbst ist ans Bronze, 
reich durchbrochen. Eine hoch ansteigende Fiale mit 
Kreuzblume schliesst den Thorbogen ab. Hechts und 
links findet sich noch ein kleiner aber im Vergleich mit 
dein Mittelbaue niedrigerer Anbau, dessen Flächen mit 
Blendmaasswerk geziert sind. Ein Engel mit Spruch- 
hand trügt eonsolenartig das ganze Gebäude, eine recht 
siunige Idee, vermuthliih die Himmelspforte darstel- 
lend ( Her. des Alt. Ver., X. 267.) 

Dr. Karl Fronner. 

' Auch In dir St. Siepbtnikircha »II flrri *la s»rrnn«nti liiiurhMi 
wruiid«u ktlM«, »o »!<■ die »:<c Sfhnlt.riHrrh» •k»iif»ll» «Idc 
tU«»».iril,, Gothic«.» in S,l,,l»i.AH.l In W..n f. 71 
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Römische Gräber am Wiener-Barge. 

Die grossen Ziegeleien des Herrn Heinrieb Ritter 
von Dräsche an der Südseite des Wiener- Berges bei 
Inzersdorf erstrecken sich bekanntlich Uber eine römi- 
sche Gräberstätte, die von einer Heeresstrasse durch- 
zogen war. Man fand einzelne Gräber m deu Jahren 
1845, 58, 62 und 65 hei Abränmnng der Ackerkrume, 
nm zu der darunterliegenden Tbonscliichte zu gelangen. 
Auch jüngst, im April dieses Jahres, Blies« man auf 
mehrere Urnen verschiedener Grösse, ans stark ge- 
branntem Thon und von reiner Form, iu welchen die 
Reste von Leichenbränden und die Beigaben der Ver- 
storbenen verwahrt lagen. Die Letzteren waren die 
gewöhnlichen und zeigten sich meist in Bruchstücken 
mit alten Brnehrämlorn ; ein sogenanntes Tbränen- 
fläschchen mit eingezogenen Wänden aus grünem Glas, 
eine bronzene Gewandhafte mit eisernem Dorn und 
zwei Thonlampen, die eine von ihnen mit dem weit- 
verbreiteten Stempel CRESCES, sind ganz. Die Frag- 
mente lassen anf ein Dolchmesser und eine breite 
Schwertklinge von Eisen , auf eine flache ziemlich 
weite Schale aus Bronze, endlich auf einfache Schmuck- 
gei:enstände ans gleichem Stoffe schliessen. Von 
Münzen, deren den Leichen als unterirdischer Fährlohn 
in den Mund gelegt wurden, fanden sich sechs Knpfcr- 
stllcke, alle sehr stark verwittert; doch lassen sich die 
Brustbilder der Kaiser Domitian (81 bis 96 n. Chr.), 
Hadrian (117 bis 138) nnd Constanrius (337 bis 361) 
erkennen. 

Wie die ««mint liehen früher gefnndenen Gegen- 
stände wurden anch die oben genannten von Herrn 
Ritter von Dräsche dem kais. Antiken -Cabinette als 
Geschenk übergeben, so dass man leicht eine vollstän- 
dige Übersicht über die Gräberfunde dos Wiener-Berges 
erlangen nnd sie unter einander vergleichen kann. Die 
jüngsten Funde sind die ersten, welche für jene Loca- 
lität auf Verbrennung von Leichen hindeuten, während 
die älteren Fnnde nur bestattete Leichen in sargähn- 
liehen Kästen enthielten, die thoils aus grossen Thon- 
platten, tlieils aus Steinplatten zusammengestellt waren ; 
letztere sind aber nicht ursprünglich für diesen Zweck 
gearbeitet, sondern gehörten thoils älteren römischen 
Steinharten nn, theils waren sie Grabsteine ans älterer 
Zeit; nnr einmal (1865) fand man einen kleinen Sar- 
kophag, der nebst mehreren Thonkrttgen eine niedlich 
kleine Amphora, aus Goldblech gearbeitet, enthielt. 

Beide Arten der Bestattung, die Beisetzung nnd 
die Verbrennung der Leichen, wurden also, wie so 
häufig anderwärts, anch am Wiener -Berge nnd zwar 
gleichzeitig geübt. Münzen derselben Epoche fanden 
sich bei den Brilnden und in den Särgen. Diese Epo- 
chen sind sehr spät, wahrscheinlich fallen sie in das 
Ende des dritten nnd in die erste Hälfte des vierten 
Jahrhunderts. Es darf nicht irre machen, dnss man 
dabei die schönen grossen Bronzcmünzen des ersten und 
zweiten Jahrhunderts findet, deren etliche man in später 
Zeit gern neben den enrsirenden schlechteren Münzen 
in's Grab mitgab. Charakteristisch für das vierte Jahr- 
hundert ist der Umstaud, das» an Glas- und Thon- 
gefässen am Wiener-Berge die Wände eingezogen sind, 
so dass nach ihrer Hohe fnrebenähnliche Eindrücke 
erscheinen. Solches zeigte sich sowohl jüngst, also hei 
dem Leichenbrande, als anch früher in dem kleinen 



Sarkophage, ausserdem /.n Öhline bei Amsteiten mit 
Münzen des vierten Jahrhunderts und bei dem grossen 
Fnnde anf der Puszta Baknd bei Kalocsa (18:>9 i neben 
sehr reich mit Goldachmnck im Style des vierten Jahr- 
hnnderts ausgestatteten Skeletten. Damit stimmt es 
Uberein, dass die Inschrit'tsteine, aus welchen man die 
Steinsärge am Wiener-Berge zusammensetzte, ursprüng- 
lich Grabsteine waren, die nm den Bnpinn des dritten 
Jahrhunderts errichtet wnrden; es lässt sich mit Ge- 
wissheit annehmen, dass von diesem Zeitpunkte bis zn 
ihrer neuerlichen Verwendung als Snrgplatten eine 
Reihe von mehreren Deccnnien verstrich , was wieder 
auf den Beginn des vierten Jahrhunderts deutet. 

Von solchen Iiischriftsteinen fand man bisher frei- 
lich nur einen ganzen, der überdies stark verwittert 
ist (1859); von einem zweiten zeigte sich nnr ein 
Bruchstück (1862). Beide enthalten die Namen von 
Soldaten der in Wien garnisonirenden zehnten Legion 
(gemina pia fideli« ) : einer von ihnen, Aurelius Vale- 
riana« (?), der mit 23 Dienstjahren starb, war nach der 
Formel DEF. IN . . . (defnnctns in paee) ein Christ. Da 
der Stein mit ziemlicher Bestimmtheit in das letzte 
Viertel des zweiten Jahrhunderts gesetzt werden kann, 
so darf er als das älteste Denkmal des Christentums 
auf dem Wiener Boden gelten. Ebenso zeigt eine der 
Thonplatten , die später hin zu einem Sarkophage 
benutzt wurde, den Stempel der zehnten Legion nnd 
zwar noch ohne den Beinamen Antoniniana, den sie im 
dritten Juhrhnnderte von Kaiser Carncalla '211 bis 217) 
erhielt. 

So vereinzelt diese Spuren sind, so können wir 
aus ihnen doch abnehmen, dass noch um den Beginn 
des dritten Jahrhunderts am südlichen Abhang des 
Wiener- Berges ein kleines Castell zum Schutze der 
Heeresstrasse , die dort in der Richtung nach Baden 
(aquac) vorüberlief, bestanden habe; seine Resatznng 
bildete eine kleine Abtheilnng der zehnten Legion, die 
zwar ihr Standinger in Vindobona hatte, meist aber 
nicht vollzählig in diesem stand, sondern auch die 
kleineren Casiclle der Umgebung, Klosternenbnrg. 
Scbweebat (ala nova). Baden, versah. VcrmnthÜch im 
Lanfe des dritten Jahrhunderte«, etwa bei den Einfällen 
der Germanen um die Zeit von Gallicnus' Tode (2rW 
zerstört und nicht wieder hergestellt, mag es in seinen 
Ruinen den armen Anwohnern das Mnterialc für die 
Ausstattung ihrer Gräber, soweit sie die Leichen über- 
haupt beisetzten, geboten haben. 

Was die Heeresstrasse selbst betrifft, so ist ihre 
Richtung durch die fünf am Wiener- Berge gefundenen 
Meilensteine aus den Jahren 143, 204, 249, 2f>8 und 
307 bis 3"23 so wie dnreh den vom Gelsenfelde bei 
dem nahen Vösendorf stammenden Meilcnstoin aus der 
Zeit des K. Philippus (244 bis 249) bestimmt. Bis zu 
letzterem Orte lief sie von Wien aus sehr wahrschein- 
lich über Gnmpendorf; in Vösendorf thcilte sie sich, 
um theils Uber Aqua? (Baden) nach Mntetmm (GroBs- 
Hüflein) nnd Scnrahantia (Odenburg"), theils am süd- 
lichen Abhang des Uferrandes, der an der Donau bis 
Dentacb-Altenhurg, landeinwärts bis InzcrRdorf, Lan- 
zendorf und Bruck sich ausdehnt, nach Parti«! orf zu 
geben 

1 Zu b«mrrkrn 1,1. 4n*i Jl» ntufwci'n Vun4* in d*r IMfMunf tfrp0S 
«iidwoHen in T«n« kunen, »nf dl« Al>tw»i|riif>tf *'f n* r \\r\n*rm Slrur-e 

4»tM. DI» lltorr»»1rM>ir «»It..! K»l »o» Wlmr-Htm« «in «l>n« Z«rt«»l 
lUMclul »In. .ÖJUrhf BlrKlu»» -lnfrh.il.« 

V* 
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Neben dem genannten Castelle mag nun schon 
früh eine Vctcranen-Ansiedlung bestanden haben, be- 
wohnt von ehemaligen Soldaten der zehnten Leginn, 
welche da« ihnen beim Abschied zugemessene Acker- 
land als eigenes Besiizthum pflegten ; vom Hause aus 
nicht reich, mag da* Erbe dieser Veteranen in den 
schlimmen Zeiten des dritten Jahrhunderts mannigfach 
geschmälert auf ihre Nachkommen Ubergangen sein. 
So weit wir wenigstens aus den bisher gemachten Grä- 
berfunden schliessen können, waren es arme Leute, 
die ihre Todten am Fnsse des Wiener-Berges begruben. 
Das goldene Anhängsel in Form einer Amphora (Fnnd 
von J8t!5) und ein einfacher Armring ans schwarzem 
Glasllusa (Fund von 1859) sind augenscheinlich die 
grösstou Kostbarkeiten, mit denen «ich ihre Weiber 
schmückten. Dr. Fr. Kenner. 

Dürer's „Melancholie". 

Kine l'arthei in der Kunstgeschichte, welche dem 
herrschenden allgemeinen Geist des Jahrhunderts in zu 
eifriger Weise dient und Hahn brechen will, hat auch 
auf diesem Gebiete mit Angst beinahe jedes Titelchen 
wegsäuberu wollen, das nicht völlig der seharfverstän- 
digen kräftigraäunlichen Idee entspräche, welche 
unsere Zeit Uberall durchzuführen, auch in allem Ge- 
wesenen anzufinden strebt und als Massstab handhabt, 
von dem Anerkennung oder Verurtheilung alles Werden- 
den nnd alles Gewordenen heute allein abhängt. 
Niemand kann im Ganzen andern Sinnes sein wollen; 
auch in der Kunst als Offenbarung menschlichen 
Ingeniums wird die stärke und Tüchtigkeit, Krnsl und 
Heiterkeit, beides in Kraft und Hube die edelsten 
Früchte reifen, denn nicht das I nklare und Schwan- 
kende, Fesligkeil und Sicherheit spiegeln das Göttliche. 
Aber ich sehe des Guten zu viel gethan, wenn man im 
Thun und Lassen eines einmal als echter Sohn der 
Kuust crkannteii Meisters alles und jedes in diesem 
Liebte erblicken zu müssen glaubt und bange davor 
zurückschreckt, wenn sich wirklich ein ungewisses 
fahles schielendes Zwielicht von Pessimismus, Trübsinn, 
Hypochondrie u. dgl. in das sonnenhelle Leben des 
Mannes gestohlen haben sollte, dessen Werke unser 
freier Sinn heule nach Jahrhunderten wie frühe Schwal- 
ben, wie verkündende Morgcnröthe erkennen will. Na- 
mentlich bei Albrecbt Dürer bat man alles aufgeboten ein 
düsteres Blatt nach Möglichkeit von diesem Verdachte 
zu reinigen, gerade wie man so manches finstere Rild, 
das nachgedunkelt scheinen will, scheuerte und putzte, 
l'nd auch bei diesem Versuch nahm die Säuberung die 
l'ocsic der Farben mit sich. 

Die Ursachen, warum der herrliche Mensch und 
Künstler Dürer eben so durchans das Gegenbild aller 
Sentimentalität werden sollte, sind nicht schwer zu ent- 
decken; er ist eben selten von solch bösem Hanche 
angekränkelt, aber darum nicht immer frei; sein leiden- 
vollcs Leben zeigt ihn nur in wenig Momenten gebeugt, 
man (hat zu viel des Guten und wollte auch von diesem 
so viel streichen und umdeuteln, als geschehen konnte. 
Dazu kam, dass er seit geraumem bekanntlich zum 
Kunst-Apostel des neuen Evangeliums herhallen musste 
und da konnte man, schon der Übereinstimmung mit 
dem noch etwa» mehr als nichtsentinientalen Witten- 
berger Doctor wegen keinen träumerischen Mann als 



officiellcn Haus- und Hofkütistler des Lulherthums 
brauchen. Man wollte das Idealbild eines echten 
Mannes des kräftigen XVI. Jahrhunderts an ihm haben; 
mit Recht, er war es, nur der Unsinn vermöchte 
ein seufzendes Malerlein ans dem waekern Künstler, 
Bttrger und Volkssohne der freien Stadt Nürnberg zu 
modeln, aber auch nur fanatische Blindheit ist im 
Stande, in seinem Erdenwallen manche unzweifelhafte 
Spuren von Träumerei und Wchmuth läugnen zu wollen, 
die selbst der Hellene in den Zügen seiner ewigseligen 
Olympier erkannte. 

Was Bchwarz auf weiss steht, davon „lässt sich 
kein Jota rauben". Die Klage nach Venedigs Sonne 
lässt sich nicht wegdisputiren, eben so wenig jene 
Worte der Betrttbniss, welche dem edlen Meister das 
Mis8vcrhä)tniss zwischen seiner Gutmütbigkeit, seinem 
Vertrauen und Hoffen, und der Wirklichkeit entlockt, 
deren Undank, Kleinlichkeit, Spieasbürgcrthum diese 
Erwartungen Übel scheitern machte. Von der Ehe 
wollen wir am besten schweigen. Manche der Werke 
von einem zu zweifellos dunkeln Charakter, wie die 
ziemlich frühen Todtentanz-KcminiBcenzcn in mehreren 
Kupferstichen, wurden gleichfalls zugegeben ; ein Werk 
aber hat man gewaltsam geradezu zum Gegentheil 
stempeln, zwingen, pressen wollen, und es ist diesen 
Prokrustesbemühnngen wirklich gelungen, die „Melan- 
cholie" in den „GeniuB der Wissenschaften" u. dgl. zu 
verändern, als welche Maske sie nun in allen Knnst- 
büchern und -hüchlcin zu begegnen ist 

Zum Glücke braucht aber jeder, der das Matt 
zum erstenmal in die Hände bekömmt, einen derartigen 
Cicerone, um das gleiche davon zu denken ; denn was 
so viel Anstrengung, erfunden zu werden, nöthig hatte, 
kann natürlich nicht sogleich erkannt werden, wie 
jemand etwa nnr an Maria und Jesus denkt, wenn ihm 
das Gemälde einer jungen Mutter uud das Kind auf 
ihrem Schoos* gezeigt wird. Nein ! man muss belehrt 
werden , dass hier der Meister das Gegentheil von dem 
darstellen wollte, was er darstellte, man muss die gehö- 
rige Kraft besitzen, Gedanken, philosophische Grnnd- 
molivc, in der Form verhüllte Fr-Ideen zu wittern, 
welche eigentlich das Entgegengesetzte ausdrucken. Es 
sollten also diese Jungfrau und dieser Knabe die 
Genien des Strebens, Forschens , Entdeckens und 
Studirens des menschlichen Geistes Bein, — wir stellen 
uns eifrig versenkte Wesen in vollem Leben und Schaffen 
vor, und was finden wir? 

Eine finsterblickende ernste Jungfrau sitzt da in 
wunderlicher Umgebung. Wie sie den anf das Knie 
gestemmten Arm mit geballter Hand an das Haupt 
bringt und den Oberkörper dessbalb vorneigt, hat die 
Gestalt etwas Verdrossenes, Trotzige*. Rücksichtsloses. 
Der Blick ist nnch meinein Gefühle nicht „tiefher- 
gcholf und „weil in die Ferne gehend-, nicht „das 
sinnende, speculirende Element im Wesen des Men- 
schen-' ausdrückend, nicht wie derlei Blicke ein Fran- 
zose genannt hat: „ein mit Denken beladener Blick - ', 
sondern da* ist jenes bloss äuaserlichc Schauen, jenes 
bewusstlose apathische Schauen, wobei nnr dem opti- 
schen Gesetze zufolge die Dinge im Auge sich spiegeln, 
die geistige Kraft aber nichts hinznthut. den Eindruck zu 
verstehen, aufzunehmen, zur Wahrnehmung und Erkennt - 
niss zu bringen. Es ist das Schauen der liefsten Verlo- 
renheit, der trübsten Selbstvergessenbeil, in welcher 
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alles wie im Schlafe liegt nnd nur leise eine schatten- 
hafte letzte Vorstellung unser gebanntes Innenlelien 
dnrchglcitet. 

Soll in der Weine ein Genius de« Denken*, For- 
schens, Wissens blicken? Als Genius. Gott dieser 
Eigenschaften des Mensebengeistes, tnllsste ihn ein 
Künstler ideal, als Vertreter der höchsten Hübe and 
Entwicklung derselben, des erreichten Wissens, nicht 
in dem Erstreben begriffen darstellen, was ja des 
Menseben Theil ist. Dieser sein sollende Genius der For- 
schung aber wäre wenig tröstlich and ormutbigend, ihn 
würden wir ja in der Verlegenheit des Stockens, frucht- 
losen Sinnensund Abquälen« erblicken, ans der seine An- 
hänger sich eben zu ihm um Beistand flehend wenden 
werden! Ferner: hätte Dürer dann ein schwaches Weib 
und ein Bllblcin gewählt, wenn er die Macht der Weis- 
heit, die in seiner Zeit gerade wie ein gewaltiger Recke 
gegen die alten Drachen der Nacht streiten musste, zu 
symbolisiren gedacht? Wenn man ans der kräftigen 
Gesteh schon schliessen wollte, dass nicht die Melan- 
cholie genieint sei, wie wir sie denken, ho verstehe ja 
alieb ich nichtsweniger als die der Romantiker darunter, 
im Übrigen kommt mir das bürgerliche, starke, gar 
nicht ätherische Aussehen der Fignr auf Rechnnng der 
Kunst Dörer's Überhaupt, welche nie zartere schuf. Wie 
es mit der Behauptung steht, dass im XVI. Jahrhundert 
Melnncbolia etwas anderes als Schwarzgalligkeit bedeu- 
tete, ist leicht darznthun. Jene Zeit war gerade so ver- 
tieft und verliebt in alles Römische und Griechische, 
dass schon aus dieser äussern li-sache es nicht wahr 
scheinlich erscheint. Man war zu voll heiliger Liebe 
und Achtung für alles ("lassische, als dans einem je ein- 
gefallen wäre, irgend ein lateinisches oder griechisches 
Wort in anderem Sinne zu gebrauchen, als es bei den 
verehrten Vorbildern aller Weisheit nnd Wahrheit hatte. 
Femer stand bei den Ärzten und Philosophen in Dürer s 
Zeit eben das Eintheilen, Betrachten, Behandeln nach 
den vier Temperamenten in BlUlhc, die Choryphlten 
der jungen Naturwissenschaft waren ein Galen, Hip- 
poknites, Dioskoridcs, Celsns, Avicenna, kurz, gerade 
Schriftsteller, bei denen alles auf die Vierzahl der Ele- 
mente und Temperamente zurückzuführen ist. Was 
sollte aller, nach der Behauptung dieser Ausleger, im 
XVI. Jahrb. unter der Bezeichnung Melancholie verstau- 
deu sein? Der Wissensdrang, der Wissenslrieb? Das 
braucht so lange nicht widerlegt zu werden, als es vor- 
erst nicht bewiesen ist. Wir mtlssten Dllrer einen Übeln 
Symboliker nennen, wenn er jenen ungehenren Auf- 
schwung, jene von echter FriRche und Gesundheit 
strotzende Jugendkraft des Wissensdurstes seiner Zeit, 
der es an den edelsten Erfolgen nicht fehlte, wenn er 
diesen herrlichen ersten Sieg der Geistesfreiheit nicht 
auderB als mit so trüben Symbolen und Allegorien zu 
schildern gewusst hätte. In so ununterbrochenem Kampf 
mit den dunklen Milchten war die Wissenschaft aber 
kein rostendes Schwert in der Scheide, die erste Hälfte 
•leg Jahrhunderts kannte das graue Gespenst: Stubcn- 
gelehrsnmkeit noch nicht, damals stürmte ein wahres 
geistvolles Wort allsogleich vom Sehrcibepnlt als 
fliegend Blatt durch alle Lande, die Bede verkündete 
es vom Reichstag bis zur llandwerkerzeche durch alle 
Stände der Menschen. Desshalb konnte Dürer auch 
nicht, wie ein anderer Erklärer vermittelnd meint, jene 
trllbe Stimmung mit seiner Melancholie gedacht haben, 



welche „dem redlichsten Forschen und Streben' zuwei- 
len wie eine Krankheit anfliegt. 

Auf Forschen und Studium ist die Compositum 
nicht angelegt und gerichtet, schlicht and einfach, 
meine ich, ist es eben die Melancholie, eine überaus 
poetische Allegorie dieses Abstraetums, wie es der 
Meister selber überschrieben hat : möglich, dass er im 
Geschmack seiner Tage wirklich die Temparanieute 
darstellen wollte, wie Einige meinen. Wie er die Philo- 
sophie, das Glück u. a. allegorisirt hat, so sehen wir 
hier die Melancholie durch Attribute, Beetige und 
Scenerie geschildert, wozu alles gezogen ist, was ihr 
Gebiet ausmacht. Und wo wären die Grenzen des 
selben? 

Sehen wir uns nun unter den Attributen selbst 
ein wenig um. Vieles von denselben gehurt aller- 
dings zum Geräth und Werkzeug der Forschung, der 
Arbeit , der Thätigkcit. Dcnnoeh haben jene Ausleger 
es mit Unrecht angewendet, um zu beweisen, dass 
dieses Dürer'sehe Blatt keinen döstern weiehwehmü- 
tbigen. sondern gesundkräftigen Charakter habe, weil 
sie vergassen, wie diese sonst gewöhnlich im Dienst 
der Thütigkeit angewendeten Dinge hier erscheinen. 
Es liegt der ganze Irrthnm eben in diesem Negativen. 
Allerdings gewahren wir die Werkzeuge des Handwerks 
hier am Boden liegen, aber all das: Nagel, Hämmer, 
Feile. Richtscheit, Zange, Hobel und Baustein ruhn, 
sind unberührt, vernachlässigt und über den Boden 
hiiigcstreut. Nicht anders geht es mit den Gegenstän- 
den einer höheren Beschäftigung: den Cirkel hält die 
Missuiutbige lassig in der rastenden Hand, das floch 
ruht ihr zugeklappt im Schoos«. Wenn man den Mühl- 
stein gar zu der r a)les zermalmenden und die Atome 
wieder zum Gedanken zusammenbackenden Dialektik J 
gemacht hat, so Ubersah man, dass aber auch er in 
Unthätigkeit, der Welle beraubt, und schartig an die 
Wand gelehnt steht. Wenn man den Windhund sehr 
treffend den jagenden Gedanken nannte, so wäre auch 
hier zu bemerken gewesen, dass dieser windschnellc ja 
zusammengewundeu ruht und unbeweglich schläft. Die 
Leiter verglich man etwas materiell mit dem Aufstrehen 
des Menschengeistes, alier auch sie lehnt wie an einem 
verlassenen Bau, von niemand bestiegen. 

So dient denn nach meiner Ansicht all das, dessen 
Vorhandensein geistige Thütigkeit beweisen sollte, 
gerade hiedureb mittelbar daran, dass an Melancholie 
dabei nicht 'zu denken sei, indem dieBe Werkzeuge 
des Lebens leblos, todt dargestellt sind, ohne den 
weihenden Hinzutritt des Menschen, zum Beweise des 
Gegentheils. Dllrer hat durch solches Haufen von 
Dingen, deren Bestimmung ist vom Menschen gehand- 
habt zu werden, die hier aber verlassen stehen nnd 
den untbätigen in Trauer brütenden Menschen wie 
Ruinen umgeben, denselben Grundgedanken geäussert, 
welchen die späteren Künstler in den sogennnntcu 
Stillleben dadurch noch vollkommener ausdrückten, dass 
sie in deu Kreis der unberührt hingeworfenen Gegen- 
stände, die der Mensch braucht nnd sonst benutzt, 
nicht die Melancholie, welche ans solcher Apathie und 
müden Thatenlosigkeit erwächst, in persona hincin- 
setzten wie Dürer, Bondern dieselbe einfach den 
Beschauer fühlen liessen. 

Hinsichtlich ihrer Färbung in philosophischer Hin- 
siebt möchte ich dieser Darstellung und dieser Melan- 



Digitized by Google 



CUV 



cholie das Epitheton einer stoischen ertheilen. Ein 
eigentümlicher Geist der Gleichgültigkeit seheint mir 
in mehreren Zögen ausgedruckt. Vielleicht ist das 
Werk Product eines Angenhlicks, in welchem dem 
armen Dtlrer klar geworden, dass er bei allem Genie, 
Kleis» und Edelsinn der Umstrickungon seiner klein- 
liehen erstickenden Verhältnisse nicht Herr werden 
könne. Da mag, wenigstens momentan, ein bitterer 
Indifferentismut sich setner bemächtigt haben und die 
Gleichgültigkeit alles Irdischen recht schauerlich klar 
vor seiner Seele gestanden sein. Darauf deutet, wie ich 
glaube, jenes Quadrat mit den 16 Feldern, deren Zahlen 
man addiren kann, wie man will, es gibt stets dieselbe 
Summe. Dies deutet auf das Einerlei, die Gleichgültig- 
keit des Lebens und seiner Ausfüllung; das Resultat, 
das wahre sichere Ende von Jedem , dem schlimmsten 
und dem besten, gleicht sich immerdar. Wollen wir es 
kennen lernen? Der neben dem Quadrat hängende 
Gegenstand gibt Aufschlug«: die Sanduhr. Die Glocke 
ist das Zllgenglöckchen, welches noch schweigt und 
nur wartet bis aller Sand verrann. Auch die Wage senkt 
weder die eine noch die andere Schale, es ist alles 
dasselbe, vanitas vanitainoi! Der Mensch und alle 
seine Bestrebungen gleichen dem Kinde, das mit 
altklug ernster Miene sich den Anschein gibt, als voll- 
bringe c» etwas wichtiges, oder der Kugel ftlr die es 
völlig alles eins ist wie sie läuft und rollt, an ihrem 
letzten endgiltigen Ziel hat sie immerdar dieselbe 
Gestalt und Erscheinung. 

Da kommt dann auch noch der böse Geist des 
Zweifels, dargestellt in der nächtlichen Fledermaus, 
dem dämonischen zwitterhaften Oese hüpfe. Dürer bat 
es höchst bezeichnend zwischen den Regenbogen und 
den Comet gestellt, zwischen das Pfand des Friedens, 
den Gott den Menschen verhiess, und den .Schreckens- 
boten des drohenden Lnheils, wie ein skeptisches 
Fragezeichen Uber ihre wirkliche Bedeutsamkeit, das 
der gebeugte Mensch zwischen beide setzt. 

Albert ily. 

Die heil. DreiMtigkeit 

(Mit l iloliidasui j 

Das hier im Holzschnitt beigegeben« Bild der 
heil. Dreifaltigkeit wird in der Handschriften-Sammlung 
der k. k. Hofbibliothek aufbewahrt. Es befand sich auf 
der inneren Seite eines Buchdeckels und wurde als 
nicht dahin gehörig, mit grosser Sorgfalt abgelost. Es 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach irischen Ursprunges 
und mag mit irischen Handschriften, unter denen auch 
der höchst werthvolle Codex des heil. Cuthbcrt gewesen 
seiu mochte, zur Zeit des Virgil (später latinisirt in 
St. Virgiliusj nach Salzburg gekommen sein, von wo es 
nach Wien gelangte. Virgil stammte aus einem alten 
irischen Geschlecht. Er kam unter Pipin, dem Vater 
Karls des Grossen nach Frankreich, und da Herzog 
Odilo von Bayern eines gelehrten und wlirdigen Mannes 
für diis Kloster St. Peter in Salzburg bedurfte, ernannte 
er auf Auratben Pipiu's den Virgil im Jahre 7M zum 
Abt , der bei dem Antritt seines Amtes auch seine 
Bücher und Schriften nach Salzburg brachte. 

Iu Irland war, wie bekannt , das Christcnthnin 
schon sehr früh eingedrungen, es befanden sich so viele 
Mönche und Heilige dort, dass man es die „insula 



sanetorum-* und die „Thebais des Westens" nannte. 
Auch weiss man, dass dort schon im fünften Jahrhundert 
Versuche im Zeichnen und Malen gemacht wurden, 
besonders im Kloster zu Kildare. und der heil. Dnnstau 
lehrte Geometrie, Astronomie and Musik, woraus sich 
ergibt, was für ein rege» geistiges Leben schon iu so 
früher Zeit auf jeuer Insel heimisch war. 

Und nun zum Bilde selbst. Es hat die Grosse eines 
gewöhnlichen Folioblattes, ist auf Pergament und mit 
höchst einfachen Farben gemalt und zeigt die drei 
göttlichen Personen in senkrechter Richtung angeordnet; 
denn so wie wir die Christusköpfe auf zweierlei Arten 
dargestellt fanden, so wurde auch diu heil. Dreifaltigkeit 
in zweierlei Weisen abgebildet, und zwar wurden nach 
der einen Anschauung die drei göttl. Personen neben 
einander, d. i. in horizontaler Richtung und nach der 
zweiten Uber einander, nämlich in senkrechter Richtung 
dargestellt. 

Die erste Weise sucht die Einheit der drei göttl. 
Personen zur Anschauung zu bringen, während die 
zweite »ich bestrebt, sie so viel als möglich von einan- 
der zu unterscheiden und sie durch ihre Besonderheiten 
zu kennzeichnen. 

Nach der ersten Art finden wir auf dem Denkmal 
Friedrich IV. in der St. Stephanskirche zu Wien Vater. 
Sohn und heil. Geist in gleiche Gestalten neben einan- 
der. Der berühmte französische Miniaturist Jean Fott- 
(|uet malte sie ebenfalls vollkommen gleich und in 
gleichen weissen Gewändern. Bei llerrad von Lands- 
berg sind sie neben einander sitzend dargestellt und 
einander so ähnlich, dass man den Sohn nur an den 
Wundmalen der Füsse erkennt. In einem französischen 
Miniaturbild aus dem XIV. Jahrb. • unterscheiden sie sich 
nur dadurch, dass der Vater die Weltkugel, der Sohn 
das Kreuz und der heil. Geist die Gesetzlafeln hält. 
Ebenso vollkommen ähnlich sind sie in einer Hand- 
schrift des XII. Jahrhunderts dargestellt • und so Hessen 
sich noch mehrfache Beispiele anfuhren, wie man denn 
auch, um diese Einheit so deutlich als möglich zn 
machen, sogar die drei Personen in eine einzige 
verschmolz und dieser Gestalt drei Angesichter gab >, 
welche Darstellung Ubrigous in den Constitutione* 
Bencdieti XIV.» verholen wurde. Überhaupt gehörte die 
Darstellung der heil. Dreifaltigkeit mit zu den grössten 
Geheimnissen des Christenthuins. In der Malerlehre 
vom Berge Athos *, wo doch aller Arten von kirchlichen 
Darstellungen gedacht wird, findet sich keine Angabe 
Uber die beil. Dreifaltigkeit, und mau ging mitunter so 
weit, sie durch drei in einander geschlungene Ringe, 
durch ein Dreieck und endlich nur durch drei Striche 
die in folgender Weise y gegen einen (gedachten» 
Mittelpunkt gerichtet waren, zu symbolisiren. 

Als Übergangsform zur zweiten Darstcllungsweise 
dienen jene Miniaturen u. s. w., in welcher der heilige 
Geist nicht mehr als männliche Figur , sondern in 
Gestalt einer Taube dargestellt ist, während Vater und 
Sohn einander noch sehr ähnlich sehen *. L'nd nun 
reihen sieh jene Vorstellungen an. iu welchen jede der 
drei göttl. Personen, wie schon zuvor angedeutet, ganz 
besonders gekennzeichnet ist, eine Darstcllungsweise, 

1 U.s.l.HJ.l 10 t<l<lr»r,'t lk"io«r. |. IM. 
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:in die wir wohl am meisten gewöhnt Htiui. weil Hie nin 
häufigsten vorkommt und von welcher Di d ron ' glaubt, 
dass Hie erst im XII. Jahrhundert in I Illing gekommen 
.«ei. Indessen haben wir hier eine Malerei vor uns. die 



wenn nicht selbst, so doch mindestens ihr Vorbild aas 
einer früheren Zeit stammt. 

(lott Vater sitzt anf einer Redile, an deren Trü- 
mern links und rechts als Zierrath zwei kleine Iinnd- 
thürmchen angebracht Kind. Er ist nicht als Greis, 
sondern im kräftigen Manncsaltcr dargestellt, und hat 
weitgeoffnete Augen, wie man sie bei den Angesichtern 
irischer Malereien immer vorfindet. Sein braunes Haar 
ist wellig nnd der Kopf von einem runden Schein 
umgeben. Die Kleidung int die gewöhnliche, nämlich 
eiue lange Tuniea und ein weiter Mantel. Er hält mit 
der Linken ein Buch (die beil. Schritt i und hat die 
Hechte segnend erhoben. Die Finger derselben sind 
nach lateinischer Weise gestellt, da bekanntlich bei 
der griechischen der Daumen mit dem Ringfinger iii 
Berührung tritt. Die Figur Gott Vater» erscheint riesig 
im Vergleich zum Sohn, der gekreuzigi danre- 
ist und unter dessen Fussen ein Kelch 

' 4. ». O MC MS. 



Auffangen das Blutes angebracht ist. Das Kreuz 
selbst ist ein sogenanntes Antonius- oder Ägyp- 
tisches Kreuz, in der Form eines T ohne den 
nach oben fortgesetzten senkrechten Balken, an 
welchem sonst die Tafel mit dem I. N. H. I. 
angebracht ist, die hier natürlicherweise fehlt 
Die Taube sit/t zu Häupten 1 hristi auf dem 
Querbalken und ist merkwürdiger Weise mit 
geschlossenen Flügeln und im Profil zu sehen 
und blickt nach dem Angesichte Gott Vaters 
hinauf, zu dessen Seiten man das A nnd tu ange- 
bracht findet. Statt eines Hintergrundes Kind 
aber nur quadrirte Linien angebracht, die mit 
dem Linierstift eingerissen Bind. So einfach die 
ganze Darstellung ist. so bringt sie doch durch 
ihren Ernst und durch die feste Glaubcnsübcr- 
zeugnng mit der sie gemacht ist , einen grossen 
Eindruck in dem Beschauer hervor, und enthüll, 
trotz der mangelhaften Zeichnung mehr Wurde 
als so manches mit meisterlicher Technik durch- 
geführte Bild aus späteren Zeiten und dieser 
tiefe Ernst , dieser unerschütterliche Glaube, 
dieser eiserne Wille sind es, die uns gerade in 
den Anfangen der christlichen Kunst entgegen- 
treten und diese dem Kenner, ungeachtet aller 
technischen Fehler, so Werth machen. 

A. Ii. r. l'riyr 

Die Maria- Himmelfahrtkirdie vor dem Teyn 
in Prag. 

(Mit .»er T.r.l und > IMiuli.lll».! 

Es seheint beinahe unbegreiflich, dass die 
Baugochichte der Hauptpfarrkirche in der Alt 
Stadl Prag vollkommen im Dunkeln liegt, obgleich 
der grösste Theil des bestehenden Gebäudes in 
der Glanzperiode des böhmischen Kiiusüchcns. 
nämlich in der RegierungN/eit de» Kaisers 
Karl IV. nnd seiues Sohnes Wenzel IV. aus- 
geführt worden ist. 

Nach einer allerdings sehr zweifelhaften 
Sage, soll schon Herzog Borivoj I. an dieser 
Stehe, um SNO, ein Kirchlcin unter dein Titel „Mnriu- 
Himmelfahrt- gegründet haben, au welches Gebäude 
späterhin ein Fremdenspital angereiht worden witre. 
Irkundlieh wird wohl das Spital bereits 1135, die 
Kirche aber erst im folgenden Jahrhundert genannt und 
/war als r ecelesia S. Mariae de hospitali". Es unter- 
liegt indes* keinem Zweifel , dass im Jahre 1135, als 
Sobieslaw I das Spital vor dem Teynhof an das Wys- 
Schräder C'ollegiatstift schenkte . die Kirche schon 
bestanden habe, denn dieses Stift Übte im XIII. Jahr- 
hunderl das Patronat Uber Spital und Kirche ans, ohne 
dass ein Kirchenban erwähnt würde. 

Der Teyn oder Kaufhof, curia hospitum merca- 
torum quae vnlgariter Thyn dicitur, neben welchem, und 
wahrscheinlich in dessen Interesse, sowohl Fremden- 
spiial wie Kirche angelegt worden war, schreibt sich 
ans viel früherer Zeit und dürfte schon um die Mitte des 
X. Jahrhunderts seine Einrichtung erhalten haben. 

Welche Grösse nnd Form die Teynkirehe im 
XIII. Jahrhundert inne gehabt habe, ist unbekannt : es 
sind weder Besehreibungen noch Baureste auf uns 
gekommen. Ein an der Südseite des Kirchenhauses 
vortretendes, nach den darin befindlichen Knospcn- 
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capitälen um 1280 erbautes Capell<hen gewährt nicht 
den mindesten Aufschlnss Uber den ehemaligen Bestund, 
denn es bleibt unentschieden, ob diese Capelle mit der 
l'rllhern Kirche je zusammenhing. 

Einige jedoch nur mittelbare Andeutungen Uber 
die Bauzeit geben die geschichtlich nachweisbaren Altar- 
Stiftungen, deren 17 aufgezählt werden. Die früheste 
dieser Stiftungen fand im Jahre 1344, gleichzeitig mit 
Gründung des Prager Domes statt, die niiebsten 
(»Igten 1361, 1362, 13153, an welche sich die übrigen 
.illmäblig anreihten. Um* Jahr 1360 wirkte an der 
Teynkirche der berühmte Prediger Konrad Waldhauser, 
genannt von Stecken, welcher unter unermcsslichem 
Zuhmfc Uber Sittenreinheit und wahres Chvistenthum 
in reformatoris« hem Sinne sprach und zugleich die Aus- 
schreitungen der höheren Geistlichkeit mit scharfen 
Worten rtlgte. Trotz vieler Anfeindungen wurde Wald- 
hauser bis zu Heinein 1361't erfolgten Tode von Kaiser 
Karl wirksam in Schutz genommen und konnte Heine 
Predigten, welche in der That Wunder gewirkt haben, 
unbehindert fortsetzen. 

Damals wurde allem Anschein nach der Plan 
gefasst, die alte, vielleicht (.anfällige und ftlr die 
herbeiströmende Menschenmenge viel zu kleine Kirche 
umzubauen oder vielmehr an deren Stelle eine grössere, 
ganz. iir iie zn errichten. 

Die Entwürfe zum Neubau gingen offenbar von 
der Präger Dombauhlttte aus, welcher Meister Peter 
von Gmünd genannt Arier vom Jahre 1356 bis (regen 
1 400 vorstand. Die Anlage ist durchaus einheitlich und 
wohlgemessen: vier freie reichgegliederte. Pfeiler und 
ein verstärkter Thurmpfeiler auf joder Seite, theileti 
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das dreisebiffige Haus ein; das 38 Fuss von Achse zn 
Achse weite MiltelsehifT erbebt sich znr Hohe von 
08' und wird durch vier Seiten deB auf die Spitze 
gestellten Achtecks im Chore abgeschlossen. Die 24'/, 
Fuss weiten und 41> Fuss hohen Seitenschiffe sehliesscn 
auf die gewöhnliche Weise mit fünfscitigen aus dem 
Achteck coiistiuirten Capellen ab. Die Länge des 
Schiffes betrügt 142, des PreBbyteriuins sammt dein 
Chorsebluss 34 Fuss im Lichten (Fig. 1). 

Bei vorwaltender Einfachheit sind die Maasse 
sehr ergiebig, besonders zeichnet sich das Mittelschiff 
aus, dessen Weite den bedeutendsten Dornen ziemlich 
gleichkommt. Zwei an der Westseite befindliche mit zier- 
lichen Helmen (Fig. •_>) ausgestattete TburmevervollstHn- 
digen das Ganze und gewähren, obgleich die unteren 
Partien der Kirche ringsum durch angebaute Häuser 
verdeckt sind, ein malerisches und zugleich grossarti- 
ges Bild. 

Der Bau scheint anfänglich langsame Fortschritte 
gemacht zu haben, wie es auch nicht anders sein 
konnte: damals nahmen die Domarbeiten und die 
Moldaubrücke die besten Kräfte in Anspruch, es erhob 
sich die Präger Neustadt als neue Schöpfung mit ihren 
Hunderten von PrachtgebKnden, Stiften nnd Kirchen, 
in der Altstadt war der Rathhausbau im Entstehen 
begriffen und die Bauten der Karlsteiner Burg wie der 
Koliuer Kirche mussten durch Arbeitskräfte gefördert 
werden, die aus Prag entnommen waren. Bei solcher 
Sachlage wird begreiflich, das» selbst ein Bau wie die 
Hauptpfarrkirehe der Altstadt weder schleunig durch- 
geführt werden konnte, noch mit der nnter andern Um- 
ständen gebührenden Aufmerksamkeit betrachtet wurde. 

Bis zum Jahr 1400 durfte nicht mehr als die Chor- 
partie vollendet worden sein : um diese Zeit kommt ein 
Präger Bürger Namens Peter Schmelzer, vielleicht der 
späterhin am Dombau unter dein Namen Petrlik arbei- 
tende Werkmeister, als Magister fabricae ecclesiae B. 
Marine Virg. ante laetam curia») vor, auf welchen Otto 
Schaufler als Baumeister im Jahre 1404 folgte. 

Die durch Hammerschmied, Swoboda nnd andere 
Schriftsteller verbreitete Nachricht, dass die fremden 
Kaufleittc, Leziaken oder Lagerer genannt, deren 
gegen 1200 im Teynhof ihre Niederlagen hatten, im 
Jahre 1407 die bestehende Kirche aus ihren Mitteln 
haben aufführen lassen, ist daliiu zu berichtigen, dass 
der schon begonnene Bau durch die reichen Spenden 
der Kaufherrn um 14<)7 kräftig aufgenommen und rasch 
zum Abschlüsse geführt wurde. Technik und stylisti- 
sche Ausstattung lassen erkennen , dass die Masse des 
Gebäudes mit Ausnahme der Thunnaufsätzc und der 
westlichen Giebelseite vor dem Ausbruche der bnssiti- 
achen Unruhen vollendet worden sei. 

Siimmtliehc Mauern bestehen aus Bruchsteinen von 
nnrcgclmässiger Form, die Eckverbändc und deco- 
rirteu Theile sind ans Sandstcinquadfin hergestellt. 
Die Gesimse, Pflanzen-Ornamente und insbesondere die 
Maasswerke der Fenster entsprechen der Mnnier des 
Dombanmeisters Peter, welcher zugleich von allen in 
Böhmen wirkenden Architekten der erste ist, der das 
auf die Spitze gestellte Polygon als Chorschluss anwen- 
det. Am Prager Dome wie an der Kirche zu Kolin trifft 
man Detailformen , welche nicht allein auf Grössen- 
Verhältnisse und Behandlung genauest mit den an der 
Teynkirche vorkommenden Ubereinstimmen, sondern 



Digitized by Google 



PRAG. TEINKIKCHE. 




Miuh. der C«nt.-Cum. 1870. 



Digitized by Google 



CLVII 



anch mit denselben Steinmetzzeichen versehen sind. 
Sogar das auffallende und durch seine prachtvolle 
Ausstellung berühmte Fortal an der Nordseite der 
Tcynkirehe kann mit ziemlichem Hecht als Fortbildung 
des von Arier angeordneten Eingangs in die Wenzels- 
capelle bezeichnet werden, wenn anch der Meister an 
dem Entwurf des fraglichen Portals keinen Antheil 
genommen hat. 

Dieses Fortal, ein Wahrzeichen Prags, hat von je 
die Aufmerksamkeit der Kllnstler und Alterthuius- 
freunde erregt, jedoch ist bisher weder die absonder- 
liche Stellung noch die von dem Übrigen Kirchenbau 
abweichende Formengebnug genügend erklärt worden. 

Es war daher muh wendig, eine Beschreibung der 
Kirche nnd einen gedrängten Abriss ihrer Geschichte 
der Erklärung des Portals voranszusentlen, indem nur 
hiedui eh ein Verständnis» erzielt werden kann. Der Raum 
zwischen den beiden nordliehen Strebepfeilern deB zwei- 
ten Travee's (von Presbyterium her) ist zu einer 17 Fuss 
weiten nnd 8 '/, Fuss tiefen Vorhalle umgewandelt worden 
unter welcher sich der nur 6 Fuss 4 Zoll breite spitz- 
bogige Eingang befindet, die 32 Fusb hohe Vorhalle aber 
ist mit einem aus dem Halbkreis construirten Gewölbe 
Uberdeckt. Eine sorgfältige Prüfung des Steinschnittes 
ergibt, dass die ganze Vorhalle sammt dem Eingang 
ersf eingefügt wurde, nachdem die nordöstliche Partie 
«ler Kirche schon bis zur Höhe der Seitenschiffe vollen- 
det war. Nicht allein erscheinen die gegen einander 
gekehrten Seiten der Strebepfeiler je um 15 Zoll ver- 
stärkt, sondern es werden zu beiden Seiten, dort wo 
sich der äussere Unterstütznngsbogen aus zwei gegen- 
überstehenden Knäufen entwickelt, allerlei Flickereien 
sichtbar. Es ist sogar wahrscheinlich, dass dieser 
Bogen in späterer Zeit (um 1500) erneuert wurde, 
während das Portal mit allen seinen Theilen noch in 
den letzten Regierungsjahren des Königs Wenzel IV. 
aufgestellt worden ist Von obigen Reparaturen abge- 
sehen, zeigen sich Vorhnlle nnd Eingang als gleich- 
zeitig und einem Gusse angehörend. 

Die in Böhmen als Unicum bestehende Anordnung 
ist folgende: oberhalb des durch den Mauerkörper 
führenden 17 Fuss in der Leibung hohen Einganges, 
befindet sich ein 9' hohes Feld, welches von zwei mit 
Postamenten und Baldachinen geschmückten Hohl- 
kehlen im Halbkreis umzogen wird. Die gegenüber- 
stehenden Wandseiten der Strebepfeiler befolgen 
dieselbe Anordnung und zeigen je zwei vertiefte, 
ebenfalls mit Consolen und Baldachinen ausgestaltete 
Felder, welche durch das Gewölbe der Halle begrenzt 
werden, sich also nicht im Bogen fortsetzen. Aus 
den Ecken der Strebepfeiler treten in der Höhe von 
10 Uber der Erde je zwei grosse sculptirte Kragsteine 
vor, oberhalb deren sieh wieder Kehlen zur Auf- 
nahme von Figuren und ornamentalem Schmuck ent- 
wickeln. 

Die Ausführung des Ganzen wie aller Einzelheiten 
ist die reinste und miniaturartigstc, welche getroffen 
werden kann; es genügt anzuführen, dass Blümchen 
von t>" Durchmesser, Rnnkengewinde von 1 " Stärke 
vorkommen, welche als Muster feinen Geschmacks und 
zarter Behandlung aufgestellt werden können. Der 
angewandte Stein ist ein PUfnergcbilde von grossem 
Thongchalt, welcher bei merkwürdiger Wetterbestfin- 
digkeit die feinste Modellirnng erlaubt 
XV 



Den höchsten Werth jedoch erhall das Portal 
durch ein eben so eigentümliches wie kunstreiches 
Passionsbild, welches in hocherhabener Arbeit das Uber 
dem Eingang befindliche halbrunde Bogctifeld schmückt. 
Das Bild ist 9' im Lichten breit und 7',, hoch: es 
besteh! aus neun auf derselben Fläche augebrachten 
Gruppen, wobei jedoch keine gleiche Figurengrösse 
eingehalten ist. Die Hauptfiguren, namentlich die Chri- 
stusbilder, sind 20 bis 24" hoch, die Mittelgrösse 
beträgt In' , während einige Nebenfiguren kaum '.' 



Als Mitlelgruppe erblickt man die Kreuzigung 
Christi mit den daneben angebrachten Schachern, 
welche eben von Henkern herabgenommeu werden. 
Oberhalb des Heilandes erscheint als zweite Gruppe 
Gott Vater von Engeln getragen, l'ntcr dem Kreuze 
knien Johannes und die Frauen, auch Joseph von 
Arimathia und der Hauptmann. Über dem rechten 
Schacher fliegt eine Engelgruppe, welche dessen Seele 
mit einem Tuche auffängt und einen nach ihr greifenden 
Teufel zertritt, während «lie Seele des linken Schachers 
von Teufeln gezerrt, gebissen und dem Abgrunde zuge- 
führt wird. 

Rechts und links neben dem Kreuzigungsbilde 
sind je zwei Gruppen Übereinander augebracht, näm- 
lich die Vcrurtheilung und Geisselnng zur Linken, die 
Verspottung und Dornenbekrönung zur Rechten. 

Einige Christusgestaltcn, namentlich in der Dornen- 
bekrönung, Verspottung und Gcisselung sind von hoher 
Schönheit, in grossen Linien 
angelegt , mit meisterhaftem 
Faltenwurf und feinster Durch- 
bildnng. Auch die Frauengruppe 
zeigt gewählte Umrisse und 
eine glückliche Zusammenstel- 
lung, wie die kämpfenden Eugel 
und Teufel, die Henkersknechte 
und Spötter, bei gesteigerter 
Bewegung von allen Übertrei- 
bungen frei geblieben sind. Bei 
weitem die schwächste Partie 
des ganzen Reliefbildes ist das 
den Mittelpunkt einnehmende 
Crucifrx, ein unbedeutendes nur 
14" hohes Figürchen, welches 
aber seine gegenwärtige Form 
vielleicht einer späteren Über- 
arbeitung verdankt. Die bedeu- 
tende Höhe und grosse Anzahl 
der Figuren sind Ursache, dass 
dieses herrliche Bild bisher 
unerklärt geblieben ist. Da die 
Gruppen sich gegenseitig be- 
rühren, lassen sieb die Einzel- 
heiten nur auf einem GerUste 
erkennen. 

Nächst diesem Bildwerke 
sind es die an den Strebe- 
pfeilern angebrachten Bculptir- 
ten Knäufe, welche unsere Auf- 
merksamkeit fesseln. Rechts ist 
das Opfer Abrahams dargestellt, 
links aber Moses, wie er die 
Gesetztafeln erhält, neben ihm 
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die vier Kv:iiiir» s li.*li*ii7i-i<-lii>ii. (Hiwohl alle übrigen (i^Hr- 
licheu Darstellungen, deren Anzahl nach den vorhan- 
denen Postamenten drei-sig betrug, abhnnden gekom- 
men «ind. liisxl sich doch au* den geschilderten Thcihn 
entnehmen, dnssein wohiubcrdachter, wahrscheinlich 
tvpolojjisclier t.'yklus vi»n Bildern dieses Portal umge- 
ben hat, Ob die sämmtlichen Figuren je aufgestellt 
waren, liisst sich weder bejahen noch verneinen; im 
Boi-cii jedoch, wo sechs Postamente angebracht sind, 
scheinen sie niemals vorhanden genesen zu sein. 

Weder ('iniiii«i>iiioii iiorh Ausflllirnuir dieser Bihl- 
hauerarheiten stiimiien mit den anderweitigen in liilliinen 
vorkommenden Seiilptnren (Hierein; nuin wird schon 
hei flüchtiger fhersrhnu nn Nürnberg'schcn KitillusM 
erinnert und fühlt sieh n.n'h längerer Bctrachtum; des 
Uaii/cn versucht, sowohl Arehitcctur wie Bildwerke 
einem in ScbonhoUr's WerLstiiite gebildeten Künstler 
zuzuschreiben. In Krwiigiing, dass der Bau nach I4"7 
durch die meist deutschen kailhYiile. linier welchen die 
Nürnberger eine bei vorragende Stelle behaupteten, 
gefördert wnnle, Hesse sich das llerlllier/.iehen eines 
fremden Meistern ohne Milbe erklären; doch wäre auch 
möglich, das* einlii imischc Gesellen sieh in der Schon 
hofer-Kupprccht '«eben Schale ausgebildet hätten. Wurde 
ja die Marienkirche in Nürnberg durch Karl IV. erbant 
und bestund zwischen den Städten Nürnberg, Prag. 
Kattenberg im XIV. Jahrhundert ein sehr inniges V< r- 
hilltniss. welches bis zur Abdankung Wenzels IV. 
dauerte. 

Kine weitere Frage, die sich an diese» Portal 
knüpft, ist die. wesshnlb in dem verstecktesten Winkel 
ein solches l'rachtiverk aufgestellt wurde, während 
sowohl dus an der Westfronte zwischen den TliUrmen 
situiite Hanpi Portal, wie der südliche Neheneingang 
ohne allen Selimuek verblieben. Die Krklüriiti ir lässt 
»ich nur finden, indem man den geschichtlichen Ver- 
lauf und die i Irtli« hki'it ühcridickt. Die Marieukirelie 
siaiid unmittelbar vor dein Kaufhofc Und /.war westlich 
\or ileinselbeu. so dass die Chorseite von jenem unige- 
Ii. ii war. Südlich von der Kirche hm und zwar in sehr 
geringer Eiilfemiing die seit iiilester /.eil dicht 
bewohnte Z» Itiict-frasse, welche von Osten her nach 
den- llanptplat/. führte; dieser, der heurige Altstädter 
King, war diuu.ils schon an allen vier Seiten mit 
Häusern anheben, von denen die östlichen bis untnit 
tcllia. an die Kit che hinreichten. 

Itei solchen Verhältnissen gehörte die Aufstellung 
eines kunstreich durchgeführten südlichen oder west- 
lichen Hanptpnrtals zu deu I ninngtichkcitcu und die 
Kautlcute. welche ihr Fingt eifen in deu Hau durch ein 
besonderes Denkmal auszeichnen wollten, landen es 
nur so genehmer, den nördlichen Kin-ang auf die 
beschriebene Weise zu ileeoriren. als er dem Kattfbofe 
zunächst und dessen nordwestlichem Flügel zugekehrt 
lag Die Aufstellung ging, wie durch die pleiehmitssige 
Sleinarbeit dargethan wird, rasch \or sicli ; auf alle 
Fäll< war das Portal, wie wir es gegenwärtig sehen, 
vor dein Beginn iler Inruhon fertig. 

Die Gründl', wesshalh man die Vollendung ledig- 
lich nach Maassgabe der Formenhihlung mii voller 
Zuversicht in die ersten zwei Jahrzehnte des XV. Jahr- 
hunderts verleben darf, beruhen auf den besonderen 
böhmischen Verhältnissen. Mit dem Tode Wenzels IV., 
Ml<> | )or te so zu sagen alle Bnuthätigkeit anf und 



blieb (von Befestigungen und Xoihwendigk^itsbauten 
abgesehen) bis zum Kcgierungsanliitt des Konig* 
Podiebrad, also volle 10 Jahre, unterbrochen. Während 
dieser Pause waren die älteren Künstler abgetreten 
und hatten sieh neue Anschauungen {reitend gemacht, 
so dass zwischen den vor- und unchhussitischcii 
Arbeiten ein höchst auffallender, selbst für Laien 
beiuerklicher Unterschied besteht. 

Im westlichen Deutschland, wo Bauhütten die 
Keinheit des Kirchcnliaiistyls überwachten, namentlich 
in Kegensbnrg und Nürnberg, wo die Familie der Bau- 
meister Kositzer in mehreren Generalinnen beinahe ein 
Jahrhundert hindurch in gleichem Geiste fortwirkte, ist 
die Unterscheidung älterer und späterer Ausführungen 
nicht immer möglich und würde es in den meisten Füllen 
sehr gewagt sein, auf slylistmehc liründe hin, ohne 
sonstige Anhaltspunkte; bei einem einzelnen Fenster, 
einer Thür oder irgend einem ausgezeichneten Bail- 
tlieile mit Riitsehiedenheil zu liestinimen, ob die Ans- 
fllhrung den ersten oder letzten Deeenuien des XV. Jahr- 
blinden» angehöre. 

Wenn das beschriebene Portal unter den in Böhmen 
wahrend derLnxeuhurgschcn Periode hergestellten Bau- 
werken in Bezug auf Originalität und elegante Durch- 
bildung unbestritten den ersten Kniig einnimmt , lässt 
sich nur beifügen, dass es selbst in den mit herrlichen 
Denkmalen so reich ausgestatteten Khciulandcn zu den 
bedeutendsten Leistungen gezählt wlirde. Kine Schilde- 
rung der übrigen mittelalterlichen Kunstwerke, welche 
die Teynkirehe enthält, sei einem nächsten Berichte 
vorbehalten. <;,ml»r. 

Der Altertbums-Verein- in Wien. 

. Mit i Ii' i/..h...n... "-"i • m--» r*r.-i.i 

Da <lie vorjährigen Versuche eines getueinsuiiieli 
Ausfluges einer grösseren Anzahl von Vereinsmitglie 
dein nach archäologisch interessanten Orten in der 
Xiihe Wiens von so gutem KrlVdgc begleitet waren, so 
bcschloss der Vcreins-Aiisscbuss im heurigen Jahre 
ebenfalls zwei Kxciirsioneti zu veranstalten und zwar 
die eine nach Egirenburg. die andere nicht, wie es 
anfänglich beabsichtigt war. nach Kuine Stahrembcrg 
sondern nach dem lieblichen Ncitbcrg im reizenden 
oberen Mürzilial. 

Da die Kaiser Franz-Josephs-Bahii ihren Verkehr 
im heurigen Sommer eröffnete, und eine llaltstattoti 
bei Kggeu Im rg errichtet hatte, so konnte für dietrstere 
Partie besagte Balm benutzt und die Ausführung des 
Ausfluges auf einen einzigen Tag festgesetzt weiden. 
Leider war schon eiue längere Keilte von Tagen im 
Juli und August das Welter sehr ungünstig und der 
Morgen des 26. August ebenfalls so wenig einen 
heitere« Himmel versprechend, dass sich nur ein kleines 
Häuflein von Vereinsntitgliedern beim Stelldichein am 
Btihuh-d' einfnnd. l'm 12 l'hr war die aus 27 Per- 
sonen bestehende Gesellschaft an Ort und Stelle. Nun 
begann die Besichtigung der Stadl, die noch von 
mächtigen mit Orenelirungcn versehenen Mauern 
umzogen, auf einer kleinen ringsum freien Anhöhe am 
westlicheti Fusse des Manhortsberges liegl, und lawt ein 
regelmässiges Viereck bildet. Die Thore werden durch 
mächtige ThorthUrme, die Malierinnen und Eeken durch 
meistens viereckige Thürme gedeckt. 
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Als Gegenstände der Besichtigung erschien wichtig 
die Ligunriancrfcirche , ein einfach gotbiseber Dan nni 
iler zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, anfänglich 
dem Franciscanerorden gehörig. Nach der Aufhebung 
de* Klosters unter Kaiser Joseph wurde ans dein Klo 
stcrgchSude eine Kattunfabrik gemacht und auch das 
Kirehengebaude zu industriellen Zwecken verwendet. 
Seit 1889 i*t es im Besitz der erwähnten Priestercon- 
gregation. Das Innere der Kirche wurde in ganz lobciis- 
werther Weise stvlgetuäss restaurirt, das Kehlende 
erset/.i und auch die Einrichtung wie Altäre, Kau/cl, 
Orgelblihne in ganz harmonischer Weise ausgeführt. 
F.in Vorgang, der bei so manchen Kestnnrationeu von 
Kirchen in der neueren Zeit befolgt werden sollte. 

Hin minder hübscher Hau ist die kleine ebenfalls 
dem XV. Jahrhundert angehörende Spitalscapelle. Kiue 
besondere Merkwürdigkeit von Eggen barg ist «las 
sogenannte gemalte Haus auf dem l'latze. Leider ist 
von diesen täschlich so benannten Malereien nur sehr 
wenig Übrig; die Zeit, die Sorglosigkeit der liesii/.cr 
dieses Hauses und wahrscheinlich auch die Gering 
•dMttSMf dieser seltenen Verzierung haben sie bereits 
arg beschädigt. Die ganze Aussetiseile des Hauses ist 
mit Zeichnungen and Sprachen bedeckt, die in dem 
heilten Moitelanwurf eingerissen sind, wodurch diesel 
hen, da die darunter befindliche Schichte mit dunkel 
braunem Mörtel gemacht wurde, dunkel hervortreten. 
Es sind Secueii aus der biblischen Geschichte und 
erklärenden oft sehr gemUtbliehen Aufschriften. Die 
Zeichnungen sind im Reiiaissnncestyl ausgeführt, zeigen 
aber nicht sonderliche Zierlichkeit und Schwung, und 
entstanden laut Inschrift im Jahre DVI7. 

Der Weg zur Pfarrkirche führte nn einem Hause 
vorüber, in dessen zweitem Stockwerke sich ein Saal 
mit nicht llblem Stuckoplafond befindet , der ans dem 
XVII. Jahrhundert stammen mag. Das wichtigste 
Gebäude ist unzweifelhaft die lYarrkirche , dem 
heil. Stephan geweiht. Sie wurde im Jahre 1485 in 
ihrer jetzigen! Jcstalt hergestellt, doch gehören die 
an den Seilen des Prcshyicriums ansteigenden 
Thllrmc dem romanischen Style an und mögen aus 
dem XII. Jahrhundert stammen. Auch der Chor 
ist nicht gleichzeitig mit dein Langhnuse, sondern 
etwas jünger. Auffallend ist die Ähnlichkeit des 
dreischiffigen Langhauses mit dem des Wiener 
Domes. Das Mittelschiff ist nur wenig höher und 
breiter als die Seitenschiffe, von denen es durch 
sechs sehlanke Pfeiler getrennt wird, die Kippen 
des Hnnptgewölbes werden von Halhsätilen getra- 
gen, welche in Bündeln zu dreien an den Pfeilern 
hinaufhalfen und ganz schmucklose Capiiäle haben, 
auf denen zehneckig geformte , nach Innen ge- 
schweifte Decksiinse ruhen, die II äuge bogen, die 
je zwei in der Flucht stehende Pfeiler mit einander 
verbinden, sind mehrfach gegliedert und werden 
der Hauptsache nach durch drei starke nach vorn 
zu gratige liandstälie getragen, die sieh ohne l.'uter- 
brechnng durch Capiiäl oder Sims von einem Pfeiler 
zum anderen ziehen. Besonders ist hervorzuheben, 
dass die Protilirung der Pfeiler, ihre C'apitäle und 
Sockelbildnngen, so wie die Coustruction der Hin- 
gebogen in den Kirchen zu Steier und Kggciiburg 
gleich und denen von St. Stephan in Wien sehr 
ähnlich sind. Beachtenswert)! sind in der Kirche: 



die Kanzel, das Sacratnentshäiischen und ein Schnitz- 
altar: doch ist dies alles so wie Überhaupt die ganze 
Kirche innen und aussen sehr schadhaft, verunchl t 
«igt. schmutzig und machen besonders die Thltrme 
den Eindruck eines argen Verfalles. Ein schlimmer und 
bedauerlicher Contrast mit der Liguorianerkirche. 

An der Südwestecke der Stadt und zugleich deren 
höchsten Punkt bildend, liegen die Beste der ehemaligen 
Burg. Eine doppelte Mauer mit spitzbogigem Eingänge 
trennt diese ehemalige Citadelle von der Stadt, gegen 
aussen verwehren scharf ansteigende Kelsen jede 
Annäherung. Vom alten Burgbau ist nur mehr der 
mächtige viereckige Thurm Übrig. 

Noch vor dem gemeinsamen Mittamnable machte 
der grOtiere Theil der Oesellschaft einen Spaziergang 
nach de tu naheliegenden Dorfe Kuenring. Die Dorf- 
kirehe enthält zahlreiche Beste des strengromanischcii 
Baues (Ende des XII Jahrhunderts ) und ist die Aus- 
senseite der Mittelschiff- und einer Seitenschitlapside 
mit ihren Bnndbogenfriesen nicht uninteressant. Am 
Friedhofe steht ein einfach romanischer Kartier i XIII. 
Jahrhundert i mit dem OsMrtUBH darunter. Niehl za 
Übersehen sind die spärlichen aber colossalcn Matter- 
trümmer der Stammburg der mächtigen Kuenring«;. Es 
bleibt ein Rittfase], auf welche Weise die Burg so zer- 
trümmert werden konnte, das* sieh so eolo-sale Mauer- 
stltckc im Gruben liegend ganz erhalten konnten, da 
doch zu jener Zeit die Kraft des Pulvers noch unbe- 
kannt war. 

Nachmittag bestieg die Gesellschaft die bereit 
gehaltenen Wägen und fuhr (Iber Zogelsdorf nach dem 
schon im XI. Jahrhundert Urkundlich erscheinenden 
Bur^schleiuitz. Nach Besichtigung der Vorhäuten des 
gräflich Knefstein'scfacn Schlosses dortselbs) wurde die 
interessante gothische Rniide.tpelle, die aus der zweiten 
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Fif. 8. 

Hälfte des XV. Jahrhunderts stammen dürfte, so wie 
die Pfarrkirche besichtigt , welche in den unteren 
Theilen des Thurmes und an ihren Aussenmanern 
romanische Formen noch hie nnd da zeigt. Der Chor 
freliikrt übrigens der Bauzeit des Karners an. 

Hierauf begab sich die Oeseilsehaft nach dem 
sogenannten Heidenfcldc bei Limberg, wo fast jeder 
ein FundstUck aus ecltiseher Zeit mitnahm und endlieh 
auf den dortigen Hahnhof. um die Rückkehr mit dem 
Abcndzug nach Wien anzutreten. — 

Sonntag den 2. Oelober utiternshm der Verein die 
zweite nnd für dieses Jahr die letzte Partie. Uns Ziel 
derselben warder freundliche Ort Neuberg im herr- 
lichen oberen Milrzthale. Weit zahlreicher als wie bei 
der ersten Partie fanden sich bei dieser die Y'crctns- 
mitglieder ein. 

Mit dem L'. October sollten aueh gleichzeitig fit 
Hestatirationsarbeiten <s d. Mitth. p. XLV) am Capitel- 
hanse und im Kreuzgange des dortigen ehemaligen 
Cistereienserstiftes abgeschlossen und die wieder ver- 
jüngten Räume der Öffentlichkeit übergeben werden. 

Der erste Oegenstaud, dessen Besichtigung sich 
die Gesellschaft widmete, war demnach das Capitel- 
hnus. Dasselbe liegt reehts des östlichen FlUgcIs des 
Kreuzganges (Fig. I). Es ist eine quadratische Halle, 
Überdeckt von neun spitzbogigen Kreuzgewölben in 
Reihen von drei zu drei, deren Rippen sieh an den 
Winden auf zierliche Tragsteine, in der Mitte auf zwei 



.Säulenpaare stutzen , die mit sehr 
hübschen Blatt- Oapitälen geschmückt 
sind. Kin einfaches spitzbogiges Portal 
fuhrt aus dem Kreuzgange in dasselbe 
und ausserdem gestatten noch zwei 
breite Spitzbogcufcnstcr den Einblick 
dahin. Dem Eingänge gegenüber be- 
findet sich die Altarnisehe, ein poly- 
goner Ausbau , der nun in seiner 
ursprünglichen Gestalt, nämlich mit 
5 Seite« des Achtecks, wieder her- 
gestellt wurde (s. die beigegebene 
Tafel). 

Die fünf schmalen Fenster der 
Altarnische, so wie die beiden grös- 
seren Fenster gegenüber den Kreuz- 
gangfenstern, wurden mit Vcrglasung 
versehen nach Muster der berühmten 
Fenster des Heiligenkrenzer- Kreuz- 
ganges , entworfen vom kais. Rath 
v. Camcsina. Ein hübsches altes 
Seulpturwcrk, der gekreuzigte Heiland 
umgeben von Maria und Johannes, 
zieren den in der Nische aufgebauten 
Raum. 

Unter dem Mitteljoehc des Capi- 
tclhanses befindet sieh die Gruft des 
Stifters Otto des Fröhlichen (siehe 
Fig. 2 der Tafel). Der alte seit Kaiser 
Franz I. < durch ein Gitter verschlos- 
sene Zugang der Gruft in der Richtung 
vom Altar her, wurde wieder herge- 
stellt, sowie auch die Gebeine Otto s 
und seiner Familie in neue Särge ge- 
legt und diese in die alten Steinsärge 
eingestellt werden. Den Stiegenein- 
gnng bedeckt nun eine Matte aus sehlesisehen Marmor, 
auf welcher sich folgende vom Regicrungsralhe Joseph 
Ritter v. Bergmann verfasste Inschrift befindet: 

In . hae . crypt» 

framisci . «owphi I. Innrralons . Atslnar 
Anno . Sahlis . MIXTCI.XX rwlauau 
in . [>a'T . rnjmt vi .Iii 
f vmlatiir . iimhjslfrii ■ .Voümjniii« 
Hm» . Alberti I. rlnuunoru» . rcnis . tlos 
Üvt . Atstnae . »1 . Styna* 
nah» . MCffl . <leniit* . Viennte . XHI. rek. MUIXXXIX 
ei . tri» 

CWn I. EflnMfci . uuemsa , Umri» 
Mrwtt . nnw . XXV. Mario . HOTXXX 
tarn Olim 

I ndern» II. aal« . X. IVbr. MCCGXXVtl . iin.ru« . XI. Im. MU I 
«■I 

l^»H<l» ü. nai« . X. \uü. JIUTXXVIII . mihi 1 1 ■ . X. lue BCCCXUV 
nre . null 

Cnitl H. Anna ■ Juansis . lliihrmuF . reiiis lilia .lar.li IV. Ihi»c 
ronia . IHK XXXIV . nn.ro. • sw» . »ml* 

HL **|.t. Mccrxxxviii. 



' Ali dl« üurvti di««fn Kn>t«r *>.rgtnoa>Bftlir lt*»l«iir*tji<i. ° 
•»er *>m Kii>|»a «nir»l.i»fhtr In-rlmt: 

s. Mal.«»!'! rranc . I Kalwr Von ö-ii-mR i. atMYerl B*ra*f*i 
Ott» \r.n ■atayVn MiMrirtU« 
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Auch die alte rothmarmornc Tumba wurde mit 
Benützung der vorhandenen Platten wieder aufgestellt, 
und was fehlte, wurde nach Angabe Camesina's und 
mit möglichst treuer Wiedergabe der in der Hergott'- 
schen Taphograpbie befindlichen Zeichnung ergänzt. 
Die Tuniba bekam ihren früheren Platz ober dem Gruft- 
gewiilbe zunächst der Stiege (s. Fig. 8 der Tafel). 

So wie im Capitelhausc die Wände möglichst 
gereinigt, die Capitiile ausgeputzt und mit grösster Vor- 
sicht von der wiederholt aufgelegten TUnchkruste 
befreit wurden, ebenso ging man in dem Kreuzgange 
zu Werke. Die einzelnen FlUgel desselben sind nicht 
gleich alt, die beiden gegen Norden und Osten sind 
älter und gehören dem XIV. Jahrhundert an, die beiden 
anderen fallen in die Hauzeit der Kirche, d. i. in Mitte 
des XV. Jahrhunderts. So wie im Aller, ebenso verschie- 
den sind die FlUgel dieses Gebäudes in ihrer Ausschnitt- 
eknng. Die älteren haben Maasswerke in den breiten 
Spitzbogenfenstern (Fig. 2), die jüngeren haben solchen 
Schmuck in ihren Fenstern nie gehabt, in den älteren 
sind die Tragsteine der Gewölbe mit blichst interessan- 
ten Sculpturen typologischen Inhaltes geschmückt, die 
Rippen der Gewiilbe in den beiden jüngeren Flügeln 
und in der ßrunnenhalle ruhen entweder auf einfachen 
Consolen oder auf Wnudsäulen. Mit grosser Befriedi- 
gung wurde ferner allgemein anerkannt, dass beide 
Fliidnitzcr Grabsteine, eines Wulfingus milcs 187X und 
eines Helmreich t 1885 aus dem Bodenpflaster gehoben 
und in die Seiten wände einer Krenzrapclle eingelassen 
wurden (9. Mitth. d. Cent, t'omm. XV. p. CXVIIj. 

Die Restauration im Capitelhause und Kreiuguiig 
wurde von jedermann, sei es Kunstkenner oder nur 
Freund des Alterthums, als hüchst gelungen anerkannt 



und dem kunstverständigen Leiter der 
Hcstaurations - Arbeiten und Führer der 
Gesellschaft, dem kais. Rathe v. Ca me- 
tin» für seine Umsieht dafür bestens 
gedankt. 

Nicht unerwähnt dart auch die Re- 
stauration der Prälatcnbilder bleiben, die 
die Wände des Kreuzganges schmücken. 
Diese Bilder, von denen einige Kunst- 
werth haben, waren durch den Verlauf 
der Zeiten und manch andere Unbilden 
arg beschädigt worden. Sie Bind nun 
der Zukunft erhalten, die Farbe prangt 
wieder in der alten Frische, ernst blicken 
die alten Klostervorstände den Vorüber- 
gehenden wieder an , und freundliche 
Landschaften schmücken wieder den 
Hintergrund dieser Porträts, Dank den 
vorzüglichen Leistungen der durch das 
k. k. Oberstkämmereramt ins Leben 
gerufenen Restaurirschule. Nicht /.u über- 
sehen sind bei den meisten dieser Bilder 
die den Hintergrund bildenden Land- 
schaften, die uns ein oder das andere 
Bcsitzthuni des ehemaligen Stiftes oder 
doch eine Kirrhe «der Capelle, welche 
demselben zugewiesen war, zeigen. Bo 
erkennen wir darauf ganz gut die Kirche 
in Mürzsteg, die Annencapellc, die alte 
Pfarrkirche zu Nenberg etc. 

Nun begab sieh die Gesellschaft in 
die merkwürdige, besonders grosse Hallenkirche, besah 
diesen eigentümlichen und als Cistcrcicnserkirehe des 
geraden Abschlusses wegen charakteristischen Bau innen 
und aussen * und widmete insbesondere ihre Aufmerk- 
samkeit der inneren Einrichtung und Ausschmückung, 
von welcher die eigenthümliche Deckenbetualung, die 
Reste von zwei hübschen Flügelthüren und zwei pracht- 
volle Rennaissance-Rahinen hervorzuheben sind. 

Ein kleiner Spaziergang führte bei der ehemaligen 
seit 1786 aufgehobenen Anneneapelle, vor kurzem eine 
Schlosserwerkstätte, nun Wohnung und Gcsehäftsloenlc 
eines Bäckers, vorUber. Ein gothischer Bau von grosser 
Zierlichkeit auf einem felsigen Hügel hart am Ufer der 
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MUrz gelegen. Arger Vundalismu* hat dies herrliche 
Werk entstellt. Das ToUruicben ist abgetragen , das 
kirchcngewttlbe ist in Werkstätte, Wohnzimmer lind 
Körbe abgethcilt, die Fenster haben ihre farbigen 
Scheiben, theilweise auch das Maasswcrk verloren, der 
Eingang mit schöner Säulcnstcllung ist nun mit flachem 
Sturze versehen, knrz es ist alles geschehen, um diesen 
Bau möglichst za entstellen, obgleich man ihm dennoch 
das charakteristische seiner ursprünglichen Bestimmung 
nicht nehmen konnte {Fig. 4). 

Die ehemalige Pfarr- and Kriedbofkirehc, ein ein- 
fach gothischer Bau zwischen 1514 bis lb26 entstanden, 
mit Kesten von gnten Glasgemälden, scbloss die Reihe 
der Objecte, die zn besichtigen die Gesellschaft Gele- 
genheit halte. Bcachtcnswerth sind darinnen die Über- 
bleibsel von verzierten und bemalten Betstühlen. 

Allseitig sprach sich volle Zufriedenheit mit dem 
Erfolge des Ausfluges und der Wunsch aus, dass im 
nächsten Jahre solche Excnrsionen wiederholt werden 
möchten. . . .1«. . . 



Corrotpondenz: Zur Conservirung der alten Kaiser- 
burg in Kgcr, welche alljährlich von einer nicht unbe- 
deutenden Anzahl fremdcrGästc aufgesucht und in ihren 
zugänglichen Räumen mit grossem Interesse in Augen- 
schein genommen wird, sind nach dem Berichte des 
Herrn Correspomlentcn der k. k. Central-Commission 
zur Erforschung nnd Erhaltung der Bandenkmale, k. k. 
Finanzrath Karl Herrmann, Arbeiten vorgenommen 
worden, deren Vollzug wir eben so sehr im Interesse 
des kunstlicbenden Publicums, wie des altehrwürdigen 
Kunstdenkmals mit aufrichtiger Befriedigung begrüssen. 

Es wurden nämlich die Fugen, welche sich durch 
das wuchernde Gestrüppe zwischeu den zum Schutze der 
Mauerkronen des sogenannten Banketsaales und des 
schwarzen Thurmcs anfgelegten Steinplatten auf eine 
bereits gefahrdrohende Weise erweitert haben, sorgfäl- 
tig pereinigt und mit Cement und starkem Kalk ausge- 
füllt. Bäume nnd Gesträuche, welche nicht nur die 



Mauern der Doppelcapelle und des erwähnten Saales 
schädigten, sondern auch die Aussicht auf diese Bau- 
werke und ausserdem in gewisser Beziehung auch ihren 
alterthtlmlichen Charakter beeinträchtigten, wnrdeu ent- 
fernt. Der Mörtelanwurf in dem rechts von der Thorein- 
fahrt gelegenen sogenannten Waehtziumier war an den 
meisten Stellen herabgefallen, und es zeigte sich bei 
näherer Untersuchung, dass die Feuchtigkeit bereits 
die Ziegeln der Wölbung angegriffen hat. Die constante 
Ursache dieser Feuchtigkeit bildet der Rasen und die 
Erde, womit die Wölbung des Zimmers bedeckt ist. 
Beides wurde nun beseitigt nnd durch Schutt und fest- 
gestampften Sand ersetzt. Wenn die Feuchtigkeit mit 
der Zeit nnd durch fleissiges Lüften verschwunden sein 
wird, soll fUr einen neuen Mörtelanwurf gesorgt werden. 
Um die Doppelcapclle herum wurde eine Ahlaufsrinne 
hergestellt, um das Eindringen des Wassers durch die 
offene Thür in das Innere der Capelle und in das 
Mauerwerk zu verhindern. Die hölzerne Dacheiudecknng 
der Capelle nnd des sogenannten MUnstcr-Gcfangnissca 
wurde stellenweise reparirt. Um die Gefahr ftlr die 
Besucher zu beseitigen, wurde das Gebäude der Brücke 
mit einer Zwischenleiste versehen nnd die hölzerne 
Gartencinfriedung stellenweise erneuert; auch die ganz 
vermorschten höUemcn Tragbalken des für die Garten- 
bewässerung unentbehrlichen Ziehbrunnens werden 
demnächst neu hergestellt werden. Zu der in die obere 
Abtheilnng der Doppelcapelle führenden Stiege wurde 
eine Stange zum Anhalten, deren bisheriger Mangel 
von Besuchern wegen der hohen Stufeu und der dort 
herrschenden Dunkelheit schon oft beklagt worden 
war, angebracht. 

Schliesslich soll hier zur Ehre und weiteren Auf- 
munterung der Gemeinde noch constatirt werden, dass 
dieselbe in neuester Zeit stellenweise für eine bessere 
Iflastening der ans der inneren Stadt zur Burg führen- 
den Strasse gesorgt hat und dass die Erwartung nicht 
unberechtigt erscheinen dürfte, die fortschrittliebende 
Stadtrepräsentanz werde in diesem löblichen Beginnen 
keinen Stillstand eintreten lassen. J. Ii. 



Der Redaetion liegt die traurige Pflicht ol» unseren Lesern niitziit heilen, das* wir einen 
unserer strebsamsten Mitarbeiter verloren haben. Wir meinen den Architekten SfhlllfZ FrTtDZ« 
welcher »in 21. October d. .1. zu l'ewt in Folge einer lungeren Krankheit starb. Wir behalten uns 
vor. in dem nächsten Hefte demselben einige Worte als Nachruf zu widmen. 
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Die vierthürmigen Kirchen in Ungarn. 



Von Dr. E. Hen«zi.mann. 
Mit 10 Holnohnltuo.) 

I^as Vorkotmuen von vier Thürmen am Fünfkirchner Dome, einer Anlage, die überhaupt als 
selten bezeichnet werden muss, und der Umstand, dass in Ungarn eine solche Anlage nicht au 
der erwähnten Kirche vereinzelt geblieben war, hat uns veranlasst, eingehendere Studien (Iber 
derlei Anlagen in Ungarn zu machen und wir wollen mit Nachfolgendem das Resultat unserer 
Forschung in Kürze bekannt geben. 

Vier Thürme erscheinen bereits an den ältesten grossen KirchengebHuden Ungarns, vier 
Tliilnne hatte die am Anfang des XL Jahrhunderts erbaute, wahrscheinlich aber schon Ende des 
X. Jahrhunderts projectirte Königs- oder Staatskirche zu Stuhlwcissenburg. 

Wir kennen noch immer nicht die Gruudrissc aller unserer ältesten Kathedralen; doch 
wissen wir, dass die vierthünnige Anordnung auch von Bela III. angewendet wurde, als er die 
durch einen unbekannten Unglücksfall zu Grunde gerichtete Stephancischo Basilica auf derselben 
Stelle neu baute, und dass diese Anlage von hier aus auf die Kathedralen von Fünfkirchen, Gran 
und Grosswardein Uberging. 

Sehr bemerkenswerth ist es, dass bei den ungarischen Gotteshausern die Thürme nicht an 
denselben Stellen und nicht mit derselben Bestimmung angebracht wurden, wie es im Auslände 
geschah, d. h. dass in Ungarn das östliche Thurmpaar keinen eigentlichen Thurmchor, das 
westliche nicht immer und entschieden einen die Seitenschiffe abschliessenden Zwillingsthurm 
bildet, sondern dass bei Anordnung der vier Thürme die Idee der Befestigung vorwaltet 

Ein Thurmchor setzt das Vorhandensein, die volle Entwicklung des Querschiffes voraus, 
er setzt die Umwandlung des dreiarmigen Kreuzes im Grundrisse in ein vierarmiges voraus, 
mithin die Entfernung der alten Apside vom Langhause, oder der Vierung, mittelst eines Lang- 
chores. An diesen Langchor treten nun die Chorthürme meist in der Art, dass ihre innere, der 
Kirche zugewendete Seite von diesem, ihre westliche Seite aber von der östlichen Seite des 
Querschiffes gebildet werden, während die beiden anderen Thurmseiten frei bleiben. Ist der 
Laugchor grösser und der Querschiffarm länger, so tritt der Chorthurm blos in den von diesen 
beiden Theilen gebildeten Winkel ein, oder er rückt östlich an den Chorschluss hinan und berührt 

XV. | 
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den Querschiffarm nicht, melir. In dieser Beziehung hat der vol- 
lem!» entwickelte Thurmehor viereckige Thürme, und es dürfte 
der vom Erzbischof Anno im J. 10G6 am Polygon der St. Ge- 
rcons-Kirchc zu Köln erbaute, weil mit Kundthürmcn versehen, 
noch nicht als vollendeter Thurmchor gelten. 

Ebenso erhiilt der westliche Zwillingsthurm des Auslan- 
des eine eigene Ausbildung, er erseheint, obwohl organisch mit 
dem Langhause verbunden und die Seitenschiffe abschliessend, 
doch meist selbständig; innen durch die grossere Starke seiner 
Mauern und die hieraus resultirende Verengerung des Licht- 
raumes, aussen meist durch einen Vorsprung Uber die Lang- 
huusmaucru und öfter auch über die westliehe Fncadc hinaus- 
geschoben, welche durch die Erhöhung des Zwillingsthurmes 
Uber dieselbe erst ihre volle Geltung, ihr imponirendes Ansehen 
erhält. Endlich sind die vier Thürme des Auslandes bereits 
Glockentürme und müssen diesem Zwecke gemäss angelegt 
und gestaltet werden. 

Eine andere Gattung der vierthünnigen Kirche zeigt der byzantinische Ccntralbau, wie 
wir sie gleichzeitig und auch vor König Stephan in Italien und Griechenland angewendet 
Huden. Zur ersteren Art ist vorzüglich die Kirche S. Lorenzo von Mailand zu zahlen. (Fig. 1.) 
Hier steht an den schiefen Seiten der achteckigen Kuppel je ein thurnuirtiges Gebäude, jedoch 
in der Art, dass es die Kuppel nicht unmittelbar berührt, indem noch ein dreieckiger Kaum 
zwischen beide tritt; der Zweck de» SeitenschubaulFangeiis ist also hier noch nicht erreicht. Eine 
weitere zweckmässige Ausbildung hat dies Centraisystem erst am Rhein erreicht, wo die vier 
Thürme an die Kuppel herantreten, und auch darüber erhöht wurden, somit durch ihre Schwere 
dem Seitenschube der Kuppel entgegenwirken. In Griechenland wurden, in der zweiten Entwick- 
lungsepoche des byzantinischen Stylcs, statt der vier Thürme vier Kuppeln angebracht. 

Ein eigentümliches vierthürmiges , jedoch unentwickeltes Gebäude lernen wir in der 
Kirche von S. Gcrinano (Fig. 2 und 3) kennen '. Schnlcz sagt darüber: Poto's (des Abtes von 
S. Germano) Nachfolger Theodemar ( — 797) weihte die von jenem erbaute aber nicht mehr con- 
secrirte Kirche und errichtete daneben das untere Kloster, weil das obere die Zald der Mönche nicht 
mehr fassen konnte. Neben der von Poto erbauten Kirche des heil. Benedict errichtete er eine 
S. Marienkirche, welche noch heute in S. Germano vorhanden ist, von ihrer Gestalt Madonna 
dellecinque torri genannt, ein durch seine eigentümliche, auf byzantinischem Einflüsse beru- 
hende Anordnung merkwürdiges Gebäude. — Leo von Ostia beschreibt die Kirche folgendermas- 
sen: r Der quadratische Bau dieses Tempels erhebt sich auf zwölf Säuleu, so dass auf jeder Seite 
vier Säulen stehen. I ber denselben ist ein höherer Thurm von den darunter befindlichen Säulen- 
reihen (porticus) an errichtet; vier andere Thürme ruhen auf den einzelnen Winkeln des Umgan- 
ges um jenen herum". Die Kirche wurde mit bleiernen Dachziegeln gedeckt und mit schönen 
(gemalten) Figuren und Versen geschmückt. Folgende vier liefen von aussen um den Mittel- 
thurm umher: 

Sublatis tenebris quia per tc mundus habere 
Lumen promeruit, virgo et sanetissima mater, 
Geisa tibi ideirco consurgunt templa per orbem 
Et merito totis coleris celeberrima terrin. 
> Schuld in seloen „Denkmälern der Kunrt de* Hittelmltera in UoteriUlien«, Dresden IBM, Bd. II, 8. 10«. 
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Von den drei Apsiden 
spricht Leo nicht: da er 
aber „der sehr vielen Reli- 
rpaien" gedenkt, die in der 
Kirche beigesetzt wurden, 
so lässt da» freilich schon 
ursprünglich auf eine Mehr- 
zahl der Altare, die doch 
wohl in Apsiden standen, 
schlicssen. 

Von den zwölf Säu- 
len , welche alle cancllirt 
und von gleichen Dimensionen sind, bestehen zwei aus Granit, die übrigen alle aus Cipollino. 
Sie sind, wie die bei allen ganz gleichen scharfgezackten korinthischen Capitälen, einem anti- 
ken Gebüude entlehnt. Das Innere ist meist modernisirt, die Fenster meist rechteckig. An den 
Wänden bemerkt man noch Spuren von Malereien des XIV. Jahrhunderts. Die quadratischen 
Kimme unterhalb der Thürme sind mit geschickt angelegten Holzconstruetionen, die dazwischen- 
liegenden flach eingedeckt Die Deckcngemiilde sind von Lncca Giordano. Sie haben die In- 
schrift: L. Jordanus f. 1677, nnd sind leicht und gut angeordnet. Ein Gesims schliesst die 
Kircheuwand oben ab ; dasselbe läuft um die Thürme oben doppelt umher. Die westliche Haupt- 
aeite ist unter dem Gesimse durch einen Rundbogenfries gekrönt, dessen breite äussere Rögen 
breiter gehalten sind und mit Lisenen bis zur Rasis hinabsteigen, wahrend nur die fünf mitt- 
leren als eigentlicher Hogenfrics verbleiben. Die Unterstützung des mittleren Rogens ist etwas 
mehr nach unten verlängert. Darunter befindet sich unten, frei in der sonst (bis auf moderne 
Fenster) kahlen Wand die einfach rechteckige Thür der Kirche. Jeder der vier kleinen Eck- 
thürme hat an jeder der beiden Ausscnseiten ein Rundbogenfenster, während dasjenige, welches 
der Mittelthurm auf allen vier Seiten zeigt, nach oben verdeckt erscheint. Das Gesims, welches, 
um die Apsiden läuft, ist den erwähnten anderen sehr ähnlich und sehr einfach aus mehreren von 
spitz vorspringenden Kragsteinen getragenen Leisten zusammengesetzt. 

Unsere beiden Holzschnitte (Fig. 2 und 3) sind copirt aus Hübsch's „Die altchristlichcn 
Kirchen nach den Haudenkmälern und älteren Raubcschrcibungen ; Karlsruhe 1802" a . 

Ich habe zu bemerken, dass die beiden angeführten Schriftsteller wohl im wesentlichen, 
jedoch nicht auch im Detail mit einander stimmen; so sagt Schul cz, dass die Hauptthür einen 
geraden Schluss hat und dass bloss die Eck-Lisenen bis zum Roden hinabsteigen; dagegen finden 




* Hübaeh bemerkt zu denselben Fol. IH: „Diese unweit der grossen Benedictiner- Abtei gelegene kleine Kirche ist 
einem sehr eigenthünilichcn streng quadratischen Plan angelegt. Der Mittclruuui ist nach allen vier Seiten auf gleiche 
Weise durch je zwei mit Archivolten überspannte Säulen abgegrenzt und von vier Seiten von einem Umgang umgeben, so 
dass die drei Apsiden sogar nicht unmittelbar an einandor anstossen. Selbst aussen ist das regelmässige Viereck durch vier 
gaux gleiche über den Ecken sich erhebende thumiartigo Aufbauten noch besonders bezeichnet. Historische Nachrichten über 
die Erbauungszeit dieses Baue« sind nicht vorhanden. Ks unterliegt über keinen Zweifel, dass wir hier eine vormittelalterliche, _ 
also eine altchristliehc Kirche vor uns haben, und zwar eher aus der früheren, als aus der spateren Periode, wie die acht 
dabei verwendeten ganz gleichen antiken Säulcnpilaster aus weissem Marmor mit römUch-korinthischcn Capitälen schllessen 
lassen. Alle Mauern sind mutJimasBlich in Backstein ausgeführt, weil das Äussere später verputzt wurde. Da sieh die Gliede- 
rung der Facade mittelst Lisenen- Areaden an den Eekaufsätzen nicht wiederholt, so würde man fast versucht werden, die 
letzteren einer späteren Zeit zuzuschreiben, wenn nicht ihre Gleichzeitigkeit durch die im Innern angebrachten Gurtbogen 
bestätigt würde. Die Widerlagspfeiler dieser Gnrtbogen und alle Umfassungsmauern sind auffüllend schwach angelegt. Der 
äussere Boden Hegt um vier .Stuten hoher als der gegenwärtige innere und dieser muasto schon um wenigstens so viel über 
den ursprünglichen Boden erhobt werden, als die jetzt ganz verdeckten Bogen der Säulen ausmachen. Alle Gesimse bestehen 
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wir in Hübsck's Zeichnung Uber dem gera- 
den Schluas der ThUre noch ein Halbrund 
(etwa eiu Fenster?) und alle Liscncn bis zum 
Boden hinabgeführt. Die Kirche von S. Ger- 
mano hat demnach gemeinsam mit vielen der 
vierthürmigen Kirchen Ungarns den Umstand, 
dass bei beiderlei Gebäuden im Inneren die 
Thurmanlage nicht offenbar wird, indem die 
vicrThürmc unten eine Fortsetzung der Schiffe 
bilden, an deren Enden sie stehen. Gemeinsam 
ist ferner beiderlei Gebiiuden auch der Um- 
stand, dass die vier Thürmc an den Enden der 
Seitenschiffe stehen ; dagegen ist in S. Germano 
das Ceutralprincip angewandt, wahrend die 
vierthürmigen Kirchen in Ungarn sich an 
Kirchen von der Anlage der Basiliken, dem- 
nach an einem gestreckten Rechteck befinden; endlich haben die niederen ThUrmchen in S. Ger- 
mano bloss einen decorativen, die vier Thürme in Ungarn hingegen einen eigenen Zweck. 

Dieser Zweck ist nun der der Befestigung, die vierthürmige Kirche in Ungarn ist eine 
befestigte, eine „Befestigung«-, eine Vertheidigungskirche -1 . Ich habe im 4. Capitel meiner „Feher- 
vari asatasok* die römischen Banreste der Umgegend Albas (Stuhlweissenburg) untersucht und 
nachgewiesen, dass an der sogenannten Militärstrasse (Katonai ut) die sich längs des sogenann- 
ten „Kikirito^ (d. h. des Steinumgebenen Teiches, Kö Kcritett tö) hinzog und weiter nach Süden 
und Norden zu mehrere, noch ziemlich wohlerhaltene Reste von römischen Standlagern zur Zeit 
als die Albenser Kiinigskirche gegründet wurde, befunden haben musBten, dass eines derselben 
höchst wahrscheinlich in der nächsten Nähe von Stuhlweissenburg, im heutigen Palota vorhanden 
war, ja dass es erlaubt ist anzunehmen, es habe ein solches auf dem Platze selbst, den diese Kirche 
später einnahm, sich vorgefunden', was schon der Umstand nicht unwahrscheinlich macht, dass 
wir hier ein durch die ringsherum vorhandenen Sümpfe vor feindlichen Überfällen geschütztes 
Terrain haben, welches eben desshalb vom heil. Stephan zu seiner Residenz erkohren wurde. 

Ein sein- ähnliches, gleichfalls 
durch Sümpfe geschütztes römisches 
Standlager war in ziemlich bedeu- 
tenden Überresten noch vor kurzem 
in Szalavar erkennbar. Ich gebe den 
Grundri88 desselben, Fig. 4, wie den- 
selben Kollarin seinem 1841 erschie- 
nenen „C'eatopis" publicirtc. Später 
wurde das bedeutende Steinmaterial 
zum Strassenbau verwendet, so dass 
heute bloss nur noch die Umrisse der 
F1 K . 4 . alten Anlage zu erkennen sind. 




* Biaehoff identifidrt da* heutige Stuhlwelaaenbnrg oder Alba mit dem römischem Clmbriana ; die Wahrscheinlichkeit 
dieser Benennung habe ich in meinen „Szckesfeherväri isatiuiok'' nachgewiesen. Jedenfalls stand auf dem beutigen Boden Albas 
denn dies geht aus zahlreichen römischen AlterthQmeni, die hier und in der 
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Kollar intcrcssirte, ah slavischen Patrioten, blos die Residenz, welche Fürst Privina liier auf- 
schlug und die halbrunde Apside x), die zu einer Capelle Privina s gehörte; unser Interesse nehmen 
dagegen die vier Thürme des Castrums in Anspruch, sowie deren Verhältniss zum Rechteck des 
Baues; und hier füllt uns auf, dasB die Thürme nach aussen zu die Aufgabe haben, die Lang- 
mauern vor einem Angriffe zu schützen, wesshalb sie hier ohne Öffnung sind, wahrend sie im 
Inneren sich ganz offen darstellen, um den Vertheidigern den Zutritt und Eintritt nach Möglich- 
keit zu erleichtern. Bemerkenswerth ist noch itu allgemeinen, dass sowohl die Langmanern als 
auch die Eckthürmc des römischen Castrums keine bedeutende Höhe hatten. 

Die im J. 1862 zwei Monate hindurch fortgesetzten Ausgrabungen der Königskirche 
von Stuhlweisscnburg haben deren südliches Seitenschiff aufgedeckt, wie unser Holzschnitt 
Fig. f> zeigt. 

Wir haben zwar nicht mehr den Grundriss der Basiliea vor uns, welche der heil. Stephau 
baute, doch lJisst sich selbst im zweiten, durch Bela III. vorgenommenen und unter dem dritten und 
vierten von Karl Robert und Mathias Corvinus unternommenen Bau immer noch die ursprüng- 
liche Stephaneische Anlage erkennen, und dies besonders in Hinsieht der Thürme, die uns hier 
vorzüglich interessiren. Aufgedeckt wurde das Fundament des südöstlichen Thurmes und ich 
konnte hier deutlich die Grundmauern des Basilikenthurmes von der später unter Bela gesche- 
henen Verstärkung derselben unterscheiden, da letztere ein verschiedenes Steinwerk zeigte, und 
die Steinart der erstcren vollkommen mit jener der ursprünglichen Apside stimmte, deren Funda- 
ment noch in seiner untersten Steinlage vorhanden ist. 

Obschon nun dieser Thurm nicht vollständig aufgedeckt wurde, beweist doch die Länge 
seiner nördlichen Seite, welche vollständig zu Tage kam, dass er, falls er eine quadratische Form 
hatte, höchst wahrscheinlich nicht Uber die Langwand des Seitenschiffes vorsprang; ferner fanden 
sich hier lange Stufen von rothem Marmor vor, in Übereinstimmung mit dem untersten Kirchen- 
ptlasfcr und zum Beweise, dass dieser Thurm gegen die Kirche zu vollkommen offen stand, worin 
er dem Principe der Thürme eines römischen Castrums entsprach. 

Andererseits ist dieser Thurm den ausländischen Chorthllrmen dcsshalb nicht analog, weil 
er die Tiefe der halbrunden Apsis, einschliesslich ihrer Schlussmauerstärke, zumMaass seiner Seiten 
hatte, indem in der Basiliea keine Spur eines Langchores vorhanden war. Die Spur des Anfanges 
einer zweiten mehr östlichen Apside macht mich glauben, dass eine solche später unter Bela III. 
angelegt wurde, wo sodann in der Länge des Radius der ersten ein Langchor zu Stande kam und 
der Thurm dessen Seite zum Maass bekommen hatte; indessen kann ich hierüber nicht mit 
Bestimmtheit urtheilen, da hier auch die unterste Steinlage fehlt', welche besser erhalten sich 
bloss im Hofe der bischöflichen Residenz vorfinden könnte, dort nachzugraben ist mir jedoch 
nicht gestattet worden. Eben so wenig konnte ich die Grundmauern des westlichen Thurmes des 
südlichen Seitenschiffes aufdecken; denn jene, die wir auf unserem Holzschnitte sehen, sind, ihrer 
Steinart nach zu urtheilen, Reste des von Bela III. unternommenen Baues, der ursprüngliche 
Thurm der Stephaneischen Basiliea muss weiter westlich gesucht werden; dass aber ein solcher 
vorhanden war, dafür spricht dessen Nachbild, welches Bela errichten liess. Man kann wohl 
ziemlich bestimmt annehmen, dass den beiden Thürmen des südlichen Nebenschiffes eben so auch 
zwei andere im nördlichen Seitenschiffe entsprachen, und so hatten wir eine vierthürmige Basiliea 
mit einer den vier Eckthürmen des kleineren römischen Standlagers, des Castellums, ähnlichen vier- 
thtirmigen Anlage. Es kommt hiebei weniger darauf an, daas die Thürme der Basiliea nicht vor- 
sprangen, dass sie vierseitig und nicht rund waren, da sich vierseitige Thürme auch in römischen 
Standlagern finden; wichtiger erscheint der Umstand ihrer vollständigen Öffnung nach innen, die 
sich auch später bei den ungarischen Kirchen des Mittelalters findet, und wie bereits Kugle rund 
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Lübke bemerken, einen charakteristischen Provinzialzug bildet, so dnss 
wir hier eine Fortsetzung der Seitenschiffe und eine ununterbrochene Uaum- 
veruiehrung derselben vor uns haben. 

Die Albenser Königs- Basilica stammt daher aus einer doppelten Wurzel, 
die eine ist die altchristliche Basilica mit ihren säulcngetheilten Schiffen 
und ihrer sehr weiten und geraumigen Apsis, die andere bietet das klei- 
nere römische Standlager mit seiuen vier Eckthürincn; die erste iBt in 
Italien zu suchen, die andere fand der Architekt in zahlreichen Überresten 
der Umgegend von Stuhl weissenburg; erstere gestaltete den dem Gottes- 
dienste geweihten Raum, letztere machte das Gebiiudo gegen feindliche Angriffe fest und sicher; 
beide erzeugten verbunden die Albenser Königs-Basilica, welche den späteren grossen Kirchen 
Ungarns zum Muster diente und zwar in der Art, dass wir sie als Haupt einer eigentüm- 
lichen', bis in den Anfang des XIII. Jahrhunderts erhaltenen Bauschule Ungarns betrachten 
können. Hiemit sei jedoch keineswegs behauptet, dass diese Schule einen Vorzug vor den gleich- 
zeitigen des Auslandes verdiene, oder dass man ausser Ungarn die befestigte Kirche nicht zweck- 
mässiger und künstlerischer herzustellen verstanden hätte, sondern bloss dass die Sicherheit de» 
Kirchengebäudes in Ungarn auf eine eigene, von jener, die anderswo angestrebt wurde, verschie- 
dene Weise bezweckt und so beliebt ward, dass auch später noch diese Weise vielfach in Ungarn 
in Anwendung kam. 

Wir müssen, dem heutigen Stande unserer Kenntniss der ungarischen mittelalterlichen 
Bauten gemäss, die Albenser Basilica als einzige Ausnahme eines monumentalen Baues vor der 
Zeit Bela III., demnach das Herrschen des Noth- oder Untergangsbaues der christlichen Epoche 
beinahe durch zwei Jahrhunderte hindurch annehmen. Der Denkmalbau würde in Ungarn sodann 
erst zwischen 1170 und 1180 beginnen, in welchem Jahrzehent höchst wahrscheinlich der Umbau 
der durch einen unbekannten Zufall zerstörten Stephaneischen Basilica, und zwar auf derselben 
Stelle von Behl unternommen wurde; ein grosser Thcil der im Jahre 1869 ausgegrabenen Fun- 
damente gehört nun diesem zweiten Baue an, der, im Hinblick auf das am selben Orte bestan- 
dene ältere Gebäude, gleichfals eine vierthürmige Kirche war, jedoch nicht mehr mit der einzigen 
Absicht zu befestigen; denn die östlichen Thürmc haben schon theilweise den Charakter der 
ChorthUnne, obschon noch ohne Querschiff, die westlichen aber jenen des Zwillingsthurmes, 
wobei jedoch der Aussprung über die Langmauern vor der Hand noch unentschieden bleiben 
muss. Im Ganzen scheint es. als ob unter Bela die Kirche verschoben worden wäre und zwar vor- 
springend nach Osten, im Westen aber abgekürzt. 

In der Wiener Bilderchronik vom J. 1358 findet sich eine perspectivische Ansicht der 
Kirche Bela's, und zwar während der Feuersbrunst, wahrscheinlich der im J. 1327 stattgefundenen, 
nach welcher die Kirche zuerst eingewölbt wurde. Die Zeichnung (Fig. 6) ist in der Art ihrer 
Epoche gehalten und kann demnach nicht als treue Copie ihres Vorbildes angegeben werden ; nichts- 
destowenigerbemerken wir auf ihr die vier Eckthürmc, «lie 

o _J » f ¥ y 3°" mit ihren drei Stockwerken ziemlich nieder erscheinen; 

^ r -.-mmM— anyya dicss ist auch schon aus ihrer geringen Mauerstärke im 

. . Ä 4 Fundamente erklärlich. Auch springen sie viel weiter 

aus, als ihre aufgedeckten Fundamente anzunehmen 
gestatten; ebenso ist die Länge der Kirche unrichtig 
angegeben, da die aus den Fundamenten ersichtlichen 
acht Travees wenigstens sieben Fenster haben mussten, 
Fig. 7. während hier, im Mittelschiffe bloss drei, im Seiten- 
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schiffe sogar bloss zwei zu sehen sind. Bemerkenswerth .sind die beiden, tun letzten stehenden 
Bogeustreben, deren Mooren hier keinen Zweck haben, weil man ja den Korper der Strebe bis au 
die Langwand hinanrücken konnte; docli kommen derlei Bogenstreben an den Seitenschiffen auch 
anderswo in Ungarn vor, jedenfalls gehören sie, fnlls sie vorhanden waren, bereits dem Neubau 
unter Karl Robert an. An der Hauptfncade sehen wir bloss ein im Rundbogen geschlossenes 
Thor und darüber ein grosse« Rudfenster, im Osten schaut die grosse halbrunde Apsis vor. Unser 
Hauptinteresse nehmen die vier Eckthürme in Anspruch, deren zwei auch in den Fundamenten 
nachgewiesen sind. Der Zeichner Hess die vor den westlichen Thllrmen unter Bela aufgerichteten 
symbolischen Säulen Joachim und Boz weg; ich crwiihne ihrer als einer ziemlichen Seltenheit; 
sie sind in unserem Holzschnitte (Fig. 5) angegeben. 

Der Aufeinanderfolge in der Zeit gemitss waren hier die Fünfkirchncr vier ThUrme zu 
besprechen, doch haben wir eine Ähnliche Anlage auch noch an zwei anderen ungarischen 
Kathedralen. 

Eine davon war die dem heil. Adalbert geweihte er/bischöfliche Kirche in Gran (Fig. 7). 
Diese Hess Rudnay, damaliger Primas, im zweiten Decenniuni unseres .Jahrhunderts abtragen, 
ja er begnügte sich nicht die festen Mauern mit Pulver zu sprengen, sondern verschonte nicht 
einmal die Fundamente, um auf der sofort zurecht gerichteten Terrasse seinen modernen Kasernen- 
bau der Domherrenwohnungen aufzuführen. Wir hatten zwar, selbst vor der vandalischen Demo- 
liinng, nicht mehr das ursprüngliche, zwischen 11: an und 11 OS aufgeführte GebUude vor uns, da 
dieses mannigfache Umwandlungen im Spitzbogen- und Renaissaneestyle erfahren; dennoch lüsst 
sich, selbst ans der sehr mangelhaften Zeichnung, welche Mathes in seiner 1827 erschienenen 
„Veteris arcis Strigoniensis descriptio" gibt, das alte romanische GebUude in seinen Haupt- 
umrissen so restauriren, wie es unser Holzschnitt darstellt. Es war diesa gleichfalls, wie die 
Albenger Künigskirche, mit vierThürmen versehen, welche gleichfalls im Innern eine Fortsetzung 
der Seitenschiffe bildeten und nach aussen nicht vor die LangwRnde uud auch nicht vor die 
Hauptfronte vorsprangen. Die östlichen Thürme haben jedoch einigermaßen die Bedeutung von 
Chorthürmen, denn fehlt auch das Querschiff ganz, doch wird durch die Verlängerung der Apsi- 
denschenke] eine Art von Langchor zu Stande gebracht; sie hatten unter sich Apsidiolen, in 
welchen Altäre standen. Die sehr zahlreiche Capitelgcistlichkeit fand jedoch in diesem kleinen 
Langchorc nicht Raum genug, wesshalb noch vier Travees des Mittelschiffes zu diesem einbezogen 
wurden, eine Einrichtung, welcher wir hilung, besonders in den Kathedralen Frankreichs begegnen. 
Meinem Dafürhalten nach mass die Einheit der Kathedrale 33. f> altrömische oder 31.3 Wiener 
Fuss; die Gesammtbreitc ist zu 62.6', die ganze Lichtenlänge, wie in Fünfkirchen, zu 67 s Ein- 
heiten = 172.16' Wiener Fuss anzunehmen. 

Dieselbe Kirche kommt in einer perspectivischen Ansicht auch auf einem Siegel der Stadt, 
an einer Urkunde vom Jahre 1330 vor. S. Pray's 1305 erschienenes Werk. „Svntagma histori- 
cum de sigillis", Taf. X, Fig. 8. 

Die dritte, dem FUufkirchner Gotteshause in Bezug auf ihre vier Thürme verwandte 
Kathedrale war jene von Grosswardein , und zwar nicht die vom heil. Ladislaus gegründete, 
denn wir haben alle Ursache diese als blossen Nothbau zu betrachten, sondern eine spätere, 
etwa mit jener von Alba, Gran und Fünf kirchen gleichzeitig errichtete. 

Wir kennen den Grundriss der Grosswardeiner Kathedrale nicht mehr, doch werden deren 
vier Thürme sowohl aus historischen Urkunden als aus mehreren alten Abbildungen ersichtlich. 

Eine vom J. 1406 datirte Urkunde des Königs Sigismund, welche Pray im „Leben des 
beil. Ladislaus" S. 32 a. ff. gibt, besagt: das» eine Sacristei der Grosswardeiner Kathedrale mit 
den in ihr befindlichen Reliquien, Schützen und Urkunden verbrannte, „sacristia. seu conser- 
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vatorium ccclesiac Varadiensis, in qua venerabiles rcliquiae 
&c. reconditae fuerunt, cum praedictis universis thesauris 
combusta et in eineres rcdacta fuere". Hier wird zwar weder 
von vier TliUrnicn im allgemeinen, noch von Cliortliilrmen 
besonder» gesprochen, doch geschieht dies, bezüglich der 
letztern, in einer Anmerkung Johann Zrednay's zum Jahre 
1443, wo von zwei Thürmen der Kathedrale gesprochen 
wird. Unter dem Thurme befand sich eine gewölbte Sacri- 
stei, und das Gewölbe einer der Sacristeien stürzte im J. 
1343 ein: „Erat sub ipsa turri volta quaedam, seu sacristia 
voltata^. Lassen uns jedoch auch diese beiden Urkunden 
im Zweifel über die vier Tliürmc der Grosswardeiner Kathe- 
drale, wird dieser durch deren Abbildung in der bereit« 
erwiihnten Bilderchronik gehoben (siehe Fig. 8). Das» aber 
hier die Grosswardeiner Kathedrale gemeint sei, geht aus 
dem vor ihr stehenden Todtenwagen hervor, nachdem, im 
Sinne anderer ähnlicher Legenden, auch vom heil. Ladislaus gesagt wurde, dass an seinen Leichen- 
wagen gespannte Ochsen die ihnen anvertraute Reliquie ohne Führer, instinetmässig nach Gross- 
wardein brachten, wo sie vor der von diesem Heiligen erbauten Kirche stehen blieben; die da- 
neben befindliche Person drückt ihre Verwunderung über das Mirakel aus. 

Wir sehen in dieser Vignette eine der brennenden Stuhlweissenburger Kirche sehr ähnliche 
Anlage, eine halbrunde Apsis, ein über die Seitenschiffe erhöhtes mittleres, an eraterem ebenfalls 
zwei zwecklose Bogenstreben, in der Hauptfronte ein Einzelthor mit einem Rosettenfenster dar- 
über , vor allem aber weit vorspringende vier Eckthürme. Es ist diese Zeichnung chablonen- 
mässig gefertigt wie die frühere; doch möchte sie ihr das Vorhandengewesensein der vier Thürme 
Zeugenschaft ablegen, wenn e* auch fraglich bleibt, ob diese vorsprangen, da dem Vorspringen 
der Thürme in der Abbildung ih r Albenser Kirche desselben Werkes die neuesten Erfahrungen 
widersprechen, und zwar ziemlich bestimmt hinsichtlich der östlichen und höchst wahrscheinlich 
auch der westlichen Thürme. 

Ein anderes Bild der Grosswardeiner Kathedrale ist als ein weit wichtigerer Zeuge für ihre 
vier Thürme zu betrachten. 

Römer und Telcpy haben im J. 1803 unweit der steierischen Stadt Radkcrsburg im Eisen- 
burger C'omitate vier kleine Dorfkirchen entdeckt, deren Wunde vor Zeiten vollständig mit 
Bildern geschmückt waren 4 . Vorzüglich bemerkenswerth ist unter diesen vier Dorfkirchen die 
von Turnicsa, indem sich hier neben einer Wiederholung der gewöhnlich dargestellten heiligen 
Scenen auch noch die vollständige Legende des heil. Ladislaus, gleichsam in historischer Weise, 
abgebildet findet. Die Bilder stammen von einem Radkersburger Maler Aquila her und deren 
Verfertigung fand am Ende des XIV. Jahrhunderts statt, wie dies Aquila (Adler?) in mehreren 
Inschriften bezeugt und zugleich auch erwähnt, dass er die Kirchen (drei, denn die Rundkirche 
von To-tlak ist sammt ihren Gemälden älter als die übrigen) auch gebaut habe. 

Unter den Scenen der Legende des heil. Ladislaus kommt auch die hier abgebildete vor, 
und zwar mit folgender Inschrift: „Hier baute der Beel. Ladislaus die Kirche, in welcher er ruht. 
Hie beatus Ladislaus edifieavit ecclesiam in qua ibidem requiescit-. Es unterliegt demnach keinem 
Zweifel, dass Aquila hier die Kathedrale von Grosswardein darzustellen beabsichtigte, an welcher 

* leh habe über die Wandbilder dieser vier Kirchen im Aprilhet'te der .Oestorr. Revue» de» J. 1887 gesproelirn und 
wir »eben einer Herausgabe derselben in den „Monuuiontis Hunfrariae« durch den Entdecker Horner entgegen 
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wir zw ei Thllrme bereits fertig sehen, während der dritte, 
im Bau begriffene, peremptorisch einen vierten, zur symme- 
trischen Vervollständigung voraussetzt, so dass wir liier 
eine vierthürmige Kirche vor uns haben (Fig. 9). Aquila, 
welcher beinahe ein halbes Jahrhundert später lebte als 
der Miniaturist der Wiener Bilderchronik, hält sich hier 
nicht mehr strenge an die ältere Manier, die selbst in der 
entwickelten Zeit des Spitzbogcnstyles ihre Gebäude fort 
und fort in der romanischen Weise chablonenmässig dar- 
stellte, im Gegentheile sucht er sowohl durch schlankere 
Verhältnisse, als durch Anwendung von Krabben den 
architektonischen Charakter seiner Zeit auszudrücken, 
obschon andererseits die althergebrachte Gewohnheit ihn 
auch hier noch verleitet ThUren und Fenster im Rund- 
bogen zu schliessen und seine Apside als Halbrund dar- 
zustellen. Es scheint demnach, dass, wenn wir auch in 
diesem Bilde keine Copie der Grosswardeiner Kathedrale 
besitzen, Aquila dennoch eine Kunde derselben besaxs, dass wir demnach ihre vier Thllrme, deren 
zwei östliche wir auch aus schriftlichen Documenten kennen, als sichergestellt annehmen dürfen. 

Ich führe schliesslich noch ein Beispiel einer vierthtirmigen Kirche an, welches uns gleich- 
falls der Maler Aquila hinterlassen. Es ist das Modell einer Kirche in der Hand einer Heiligen- 
Figur, die unter den Chorfenstern der Kirche von Martianz steht (Die Kirche von Martianz ist 
mit jenen von Turnicsa und Veleme> von Aquila mit Waudbildern versehen worden.) Vergleichen 
wir nun diesen Holzschnitt Fig. 10 mit dem vorhergehenden, wird uns zuvörderst auffallen, dass 
hier der Maler abermals zur chablonenmässigen oder typischen Darstellungsart seiner Zeit zurück- 
gekehrt ist, indem wir in unserem Bilde am Schlüsse des XIV. Jahrhunderts keine Spur von 
Spitzbogenstyl finden, im Gegentheile sehen wir hier das Modell einer Kirche aus viel älterer 
Zeit mit einem doppelten Thurmchorc, wie diese besonders in den Rheingegenden vorkamen. Es 
handelte sich hier aber auch nicht um die Darstellung einer bestimmten Kirche, so zu sagen um 
ein Porträt, sondern bloss um die Darstellung einer Kirche im allgemeinen, woraus wir wieder 
schliessen müssen, dass Aquila ein wirkliches Abbild der Grosswardeincr Kathedrale geben 
wollte, sonst hätte er ja auch hier sein Genüge an einem Typus haben können. 

Nachdem wir derart die bisher als solche bekannt 
gewordenen alten vierthürmigen Kirchen Ungarns flüchtig 
betrachtet, kehren wir zur vierthürmigen Kathedrale von 
Fünfkirchen und ihrer Bedeutung als Befestigungskirche 
zurück. 

In Gran und Alba sprangen die KirchthUrme nicht 
vor die Langhaus- und Frontwände vor; in Gran sicher- 
lich nicht, in Alba höchst wahrscheinlich nicht, wenigstens 
die von S. Stephan erbauten nicht. Der Vorsprung der 
Grosswardeiner Thürme ist gleichfalls nicht constatirt, 
da wir Aquila's Zeichnung im Detail nicht als massgebend 
annehmen können, um so weniger noch die chabloncn- 
artige Abbildung in der Wiener Bilderchronik als getreue 
Copie zu betrachten haben. 
XV. 




Figr- io. 
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Im Gegensätze hiezu sehen wir in Fünfkirchen die vier Thürme nicht nnr vorspringen, 
sondern sogar beinahe isolirt dastehen, indem sie sich nur mit einer ihrer Seiten an die Enden 
der Nebeiischiffe anlehnen, deren Absehluss sie bloss nach Osten und Westen bilden, ohne dem- 
nach, wie es bei den mittelalterlichen Kirchen Ungarns gewöhnlich der Fall ist, den Nebenschiffen 
als deren Fortsetzung zu dienen. Da nun die Thürme in Fünfkirchen in ihrer Art als Ausnahme 
von den anderen bekannt gewordenen Ungarns zu betrachten sind, muss es auffallen, wie in ihnen 
die Idee des römischen kleinen Standlagers mit seinen vier vorspringenden Eckthürmen weit 
klarer und entschiedener angewandt und ausgedrückt erscheint. Es ist also der Zweck der Befe- 
stigung und der Vertheidigung hier weit praktischer ausgesprochen und erreicht als in einer 
anderen der bisher bekannt gewordenen vierthürmigen Kirchen Ungarns. Von den Fünfkirchner- 
thürnuii aus konnte man die ganzen Langseiten des Gotteshauses bestreichen, eine Annäherung 
an dieselben weit mehr erschweren, als von den Thürmen der anderen genannten Kirchen, die 
das, was ihnen an Zweckmässigkeit der Stellung abging, bloss durch ihre Höhe, und die hierauf 
gegründete Wucht der von ihnen auf den Feind geschleuderten Gegenstände ersetzen mussten. 
Wir haben, mit einem Worte, in Fünfkirchen einen Fortschritt in der Befestigung»- und Vcr- 
theidiguugskunst vor uns, der um so mehr in die Augen springt, als auch die anderen, demselben 
Systeme Angehörigen Kirchen Ungarns mit ihren vier Thürmen denselben Zweck verfolgten und 
meist dieselbe Stellung in der Befestigung ihrer Stildte und speciell wieder in jener der kleineren 
Burgen dieser Städte einnahmen, und eine dieser Kirchen, die sich auf keiner Erhöhung befand, 
jene nämlich von Alba, dem gemeinsamen Urbilde, dem römischen Ca-stellum, in der Zeit weit 
näher stand, als die unsrige. 

Stuhlweissenburg liegt in einer Ebene und es kommt im Umkreise derStadtbloss ein einziger, 
mehr erhöhter Punkt vor, auf welchem die moderne Kathedrale, mit anderen Gebäuden steht. Es 
war hier kaum eine Burg, eine Akropolis anzulegen. Dagegen wurde die Stadt durch die sie um- 
gebenden Sümpfe, und zwar zumeist auf jenem Funkte geschützt, auf welchem der heil. Stephan 
seine Kirche und in der Kachbarschaft derselben seine Residenz anlegte. Ein schmaler Damm 
führte vom Felde zum Stadtthore, welches dem Chore der Basilica und der später auf diese 
folgenden Kirchen zunächst gelegen war. Darum wurde das Gebäude, unter dem Namen des 
Monastcriums, in den verschiedenen Belagerungen der Stadt als Feste benutzt, der Feind mittelst 
Kanonen, die aut dessen Thürmen aufgepflanzt waren, beunruhigt und nach Möglichkeit von der 
Stadt entfernt gehalten. Die spätere Benützung der Kirche als Feste war um so notwendiger, 
als König Mathias, indem er die Kirche nach Osten zu verlängern beabsichtigte, die in ihrer 
nächsten Nähe befindliche und daher seiner Absicht hinderliche Stadtmauer abtragen und nicht 
wieder auffuhren liess, da ihn hieran sein Tod verhinderte. Später geschah dies zwar, jedoch 
nicht in regelmässiger Weise. 

Die Türken wurden im J. 1601 auf kurze Zeit aus Alba verdrängt, ehe sie jedoch ab- 
zogen, sprengten sie die westlichen Thürme, oder wenigstens einen derselben in die Luft; ein Gleiches 
mit den östlichen zu thun wurden sie vielleicht durch die eindringenden Ungarn verhindert 4 . 

Grosswardein hat eine jener von Alba ähnliche ebene Lage; hier gab es demnach auch 
keine erhöht gelegene Burg, zudem ist auch die Stelle, welche von der vierthürmigen Kathedrale 
eingenommen wurde, bisher nicht bekannt geworden. 

Dagegen kennen wir das Verhältniss der ehemaligen St. Adalbertskirche zur Befestigung 
der Stadt Gran genau. Wir haben hier noch heute eine Akropolis im vollen Sinne des Wortes, 
ein Theil ihrer alten Befestigung ist noch auf dem ziemlich isolirten Hügel erhalten, und mitten 

' Da- Nahm- liienllu r mit d n llaiirisMicllen und iu ClipreinHtiimuunij mit dir Ausgrabung in meinem .FehervAri Asataaok 
■•r,iliui'»ye-. 
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in dieser Burg stand, als kleineres Castell, die Kathedrale mit iliren vier ThUnnen. Die älteste 
Befestigung legten hier bereits die Römer an und es haben sich nicht wenig römische Altcr- 
thümer hier gefunden. 

Dasselbe Vcrhältniss findet in Fünfkirchen. den» alten römischen Sopianae statt; nur dass 
der Hügel hier nicht von Natur isolirt ist, sondern erst durch einen tiefen Graben vom aufstei- 
genden Berge, dessen Fuss er bildet, getrennt werden musstc. Ein sehr ahnliches Bild der Situation 
gibt der in Viollet-le-Duc's „Dictionnaire raisonne de 1' Architectnre" Bd. I S. 344 vorkommende 
Holzschnitt. Wir sehen hier eine befestigte Stadt, die eine Berglehne hinansteigt, von welcher sie 
wieder durch einen tiefen Graben getrennt wird. Am Fussc des Berges fliesst ein Strom, welcher 
eine Seite der Stadt fest macht, die schwächsten Seiten sind die zwischen dem Flusse und dem 
künstlichen Graben befindlichen; letzteren zunächst erhebt sich in einer Ecke die Burg oder das 
nochmals von der Stadt durch eine Umfassungsmauer getrennte Castell, und in diesem endlieh ein 
starker Berchfried oder Doujon. 

In Fünfkirchen ist kein grösserer Fluss vorhanden, doch konnte liier am Fusse des Berges 
das Wasser eines kleinen Baches in Gritben gesammelt werden. Die Stadt steigt, jener Viollet-le- 
Duc's ähnlich, die Berglehne hinan, und hatte in einer Ecke eine, von ihr durch Umfassungs- 
mauern getrennte Burg, an deren nördlicher Seite die Kathedrale ganz nahe am künstlichen 
Graben steht, welcher das Castell vom weiter ansteigenden Berge trennt. 

Das römische Castell von Sopianae muss deustlbeu Platz eingenommen haben, auf welchem 
die mittelalterliche Burg stand; denn einmal hat man hier römische Alterthümer in Metige gefun- 
den, dann aber hat sich auch noch ein Cütneterial-Cubiculum in der nächsten Nähe der Kathe- 
drale erhalten, welches Cubiculutu aus altchristlicli-rümischer Zeit stammen muss, da es den Kam- 
mern der unterirdischen Begräbnissstätten in Rom vollkommen analog ist. 

Noch am Anlange unseres Jahrhunderts haben die Mauern der Hochburg gestanden und es 
war hier ein starker Thurm, welcher über dem Verbindungsthore mit der Unterstadt sich erhob. 
Koller betrachtete ihn, neben den vier der Kathedrale, als fünften. Ob nun dieser Thurm oder 
vielleicht die ganze Kathedrale als Burgfried, entsprechend dem Donjon Viollet-le-Duc's, anzu- 
sehen ist, kann ich nicht mehr entscheiden; auflallend aber ist der Umstand, das« die beiden 
Thürme der Südseite ihre grösste Mauerstärke gerade gegen die Unterstadt gerichtet haben, 
während die nördlichen Mauern der gegen den äusseren Feind gerichteten Nordthürme bedeutend 
schwächer sind. 

Jedenfalls haben diese Nordthürme die sonst üblichen Thürme der Umfassungsmauern 
ersetzt, und hat die Kirche in ihrer Gesammtheit, so zu sagen eine Art Donjon im Castelle des 
Castrums gebildet. War der Feind von der Stadt aus bis zur Kathedrale gedrungen, so war von 
hier aus noch eine Rettung ins Freie möglich. 

Was nun den Bau der Thürme anlangt, ist zu bemerken, dass diese sowohl durch ihre 
isolirte Stellung, ihren Vorsprung vor die Langwände der Kathedrale, als auch durch ihre Dctail- 
anlagc den Zweck der Vertheidigung klar anzeigen. Betrachten wir nämlich jene , die Ostfronte 
darstellende Kupfertafel 4 , werden wir die Fenster in den beiden unteren Geschossen der Thürme 
so schmal finden, dass hier an das Durchdringen eines Angreifers nicht gedacht werden kann ; 
dagegen ist das dritte Stockwerk von seinen grossen Doppelfenstern ganz durchbrochen, damit 
sich hier die Vei theidiger mit ihrer Armbrust oder mit den auf die Feinde hinab zu schleudernden 
Gegenständen frei bewogen können. Es ist nicht entschieden, ob über diesem dritten durchbro- 
chenen Geschosse noch ein viertes vorkam, eben so wenig ob die Thürme bereits ursprünglich 
Terrassen und Zinnen hatten, wie sie heute und auf K olle r's Zeichnung vorkommen. Es scheint 
s 8. Mitthelluitgcn der k. k. Cent. ('omni. Jahrp. 18CS. 
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jedoch, als ob das Höhenverhältniss zur Kirche eine grössere Erhöhung über dein dritten Stock- 
werke der Thilrme bedingen wurde. 

Dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntuiss gemäss ist somit in Fünfkirehens vierthür- 
miger Kathedrale der Vertheidigungszweck und das Anschliessen an das römische Castrum am 
deutlichsten und klarsten unter allen, demselben Systeme angehörigen ungarischen Kirchen aus- 
gesprochen, und dies macht unsere Kathedrale höchst merkwürdig, wollen wir auch ganz davon 
absehen, dass sie die einzige ist, die sich ziemlich vollständig aus der Anfangszeit des monu- 
mentalen Baues in Ungarn erhalten hat. 

Schliesslich will ich die in der vorliegenden, so wie in der in den Mittheilungen der Cen- 
tral-Commission .lahrgang 1S69 veröffentlichten Abhandlung Uber die Genesis der FUnfkirchner 
Kathedrale gewonnenen Resultate noch einmal kurz zusammenfassen. 

Ich habe, meiner Überzeugung nach, mit grösater Wahrscheinlichkeit die bisher gilnzlich 
falsch angesetzte Bauzeit der FUnfkirchner Kathedrale als zu Ende des XII. Jahrhunderts statt- 
gefunden nachgewiesen, und als Bauherrn den einzigen FUnfkirchner Erzbischof Calanus, hin- 
gegen als Baumeister einen Mönch aus der Dijoner Bcnedictincr Abtei erkannt. Indem ich die 
architektonische Verwandtschaft sowohl in der Ähnlichkeit der Formentwickelung, als auch der 
Analogie der Maassverhältnissc verfolgte, bin ich in aufsteigender Linie von der Kirche Sau 
Lorenzo in Mailand zur Kirche des heil. Benignus in Dijon, von da weiter zur Unterkirche von 
S. Marco in Venedig, und von dieser zum Dome in Gurk gelangt, in welch letzterem ich das 
Maiiptvorbild der Kathedrale von FUnfkirchen erkannte, jedoch in der Art, dass hier an keine 
knechtische Nachahmung zu denken sei, vielmehr, wo es nöthig schien, das Kltere, jedoch zweck- 
mässigem Muster von Dijon jüngerem Muster d. i. dem Gurker Dome vorgezogen, wie auch 
andere Abänderungen getroffen wurden, durch welche die Kathedrale von Fünfkirchen in ihrer 
architektonischen Anordnung Uber ihr Vorbild in Gurk gestellt zu werden verdient Es tritt dies 
vorzüglich bei der Analyse der beiden Unterkirchen hervor 

Eben so hat sich bei Anordnung der vier Thilrme die Kathedrale ganz und gar von ihrem 
Muster entfernt, und ist hiedurch in das System der Befestigungskirchen getreten. Vorzüglich 
dieser Umstand entschädigt für den Mangel reicherer Decoration, wie wir sie am Gurker Dome 
tinden, er gewährt aber auch anderseits der Kathedrale ein originelles und höchst imposantes Aus- 
sehen. Es ist dieser Umstand der uns darauf aufmerksam macht, dass wir, bezüglich der Verbin- 
dung der Basiliken und romanischen Grundformen mit der Zweckerfüllung des altrömischen 
< 'astnuiis, in Ungarn eine eigene Bauschule anzunehmen haben, deren erstes Beispiel die Albenscr 
Basilica des heil. Stephan darstellte, deren glänzendstes Beispiel aber in der Kathedrale von FUnf- 
kirchen auch heute noch aufrecht steht. 



Digitized by Google 



13 



Der Schatz von St. Veit in Prag. 

Von Casowcc« Db. Fit. Bock. 
(Mit 6 Holnohnltun.; 
(Fortsetzuug.) 

Kleioer emalllirter Reliquieosehrein mit mehreren ciselirteo Figuren. 

Länge SS Ctm., IlObe 20 Ctm., Breite II Ctm. 

Dieses merkwürdige Reliquiar (scrinium, scriniolum in formam domus redactum) hat die im 
Occident vom VIII. bis XIII. Jahrhundert für Rcliquienbehälter sehr beliebte Gestalt eines Sar- 
ges, welche Form wir auch bei den grossen Reliquienschreiuen des XII. und XIII. Jahrhunderts, 
jedoch in reicherer Entwicklung und freier architektonischer Ausstattung, antreffen. Die Haupt- 
seite desselben zeigt auf frei emaillirtem Grund als Basrelief in Messing gegossen und vergoldet die 
Paxsionsgruppe. Die Figur de« gekreuzigten Hcihuid's ist noch typisch gehalten, mehr thronend 
über dem Suppedaneum als Erlöser und Scligmacher, denn als der mit Leiden Überhäufte Gott- 
mensch, wie ihn das XIV. und XV. Jahrhundert darzustellen liebte. Zu beiden Seiten dieser 
Gruppe erblickt man zwei andere Standbilder, die wir entweder für zwei Apostel, oder für allegori- 
sche Darstellungen der Kirche und der Synagoge halten. Nach letzterer Deutung würde die Figur 
rechts, welche in der einen verdeckten Hand ein Buch halt, mit der andern auf den Gekreuzigten 
weist, die Kirche, die Figur links, eine Papierrolle in der einen, in der andern blossen Hand ein 
Buch haltend, die Synagoge darstellen. Die sclirHg ansteigende Bedachung verzieren die Halb- 
figuren von vier Engeln, welche ebenfalls als Basreliefs auf dem emaillirten Grund aufgenietet 
sind. An den beiden Kopfthcilcn befinden sich zwei Apostelstatuen in kräftiger Gruvirung, von 
denen die eine in einem kleinen spitzbogigen Thürchen den heil. Petrus, die andere wahrscheinlich 
den heil. Paulus vorstellt. Die Rückseite wird durch vielfarbiges Laubornament in quadratischen 
Abtheilungen von Vierpass- und Kreuzesform belebt, welches ganz aus vielfarbigem Schmelz her- 
gestellt ist. 

Was nun das Herkommen und die Entstellungszeit dieses interessanten Reliquiars betrifft, 
so stehen wir nach genauer Besichtigung einer grossen Zahl ähnlicher Schreine von gleicher 
Technik und Ornanu ntatiou keinen Augenblick au, dasselbe dem Beginn des XIII. oder höchstens 
dem Schhi^s des XII. Jahrhunderts zuzusprechen. In seiner Technik trügt es ganz »las Geprilye 
der seit der Mitte des XII. Jahrh. in Limoges geübten Kunst, deren Erzeugnisse mau daher auch 
in den älteren Inventuren häufig als opera Lcmovitiea oder Lunuviccnsia. auch opera de Liuiugis, 
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gekennzeichnet findet. Wir glauben die« folgenderniassen erkläiren zu können. 
Durch die Kreuzzüge kam eine solche Menge von Reliquien in das Abend- 
land, das.« die von Byznuz Überkommene Kunst des Schmelzes sich so zu 
sagen als Fnbrikszweig in Limogcs ansetzte, um von hier aus die zahl- 
reichen Nachfragen nach würdig ausgestatteten Behältern zu befriedigen. 
Das Nähere hierüber wolle mau in dem verdienstvollen Werke des Abbe. 
Texier nachsehen. 

Dass unser Reliquiar ebenfalls den berühmten Limousiner Schmelz- 
wcrkstättcn, deren Blüthe in die Mitte des XIII. Jahrb. fällt, seinen Ursprung 
verdankt . zeigt deutlieh der vollständig entwickelte spätromanisehe Spitz- 
bogen über dem oben berührten Thiirchen mit dem Standbild des heil. 
Petrus. Auch die schöne dunkelblaue Farbe des email ehampleve, der als 
Tiefgrund das ganze Kästchen überzieht, ferner diu charakteristischen Laub- 
ornamente, die verschiedenfarbig in den Grund eingelassen sind, begründen 
diese Annahme. Ks würde zu weit fuhren, wollten wir die Menge ähnlicher 
Schreine namhaft machen, welche sich noch in den grösseren Kirchen- 
schätzen des westlichen Europa, wie in öffentlichen und Privatsammlungen, 
erhalten haben. Von Privatsammlungen erwähnen wir nur die reichhaltige 
Sammlung des Fürsten Hohenzollern- Sigmaringen. Auch in kölnischen 
Kirchen finden sich noch ähnliche Rcliquiaricn vor. Vgl. unsern „Katalog 
als Beschreibung der im erzbisch. Museum in den Sommermonaten 1855 
und lMöli aufgestellten mittelalterlichen Kunstwerke - *, worin mehrere ähn- 
liche Kunstwerke aus rheinischen Kirchen beschrieben sind '. 

Das Schwert des heil. Stephan. (Fig. 23.) 

Von grossem Belange für die Knnstforschung des Mittelalters ist jene 
merkwürdige Waffe, die heute noch als Reliquiar des heil. Ungarnkönigs 
im Schatze des Präger Domes aufbewahrt wird. Das Schwert ist im Ganzen 
ziemlich gut erhalten, doch fehlt die Seheide. Die vierschneidige ziemlich 
lange Klinge zeigt dem Griffe zunächst einige Überreste grosser lateini- 
scher Buchstaben, doch haben Rost und Zahn der Zeit dieselben derart 
verwischt und unkenntlich gemacht, dass ihre Lesung bereits unmöglich 
ist. Die Parirstange ist mehr einem grossen , oben glatten Knauf ähnlich. 
Der Griff selbst ist von Eisen und oben mit einem kleinen Klfenbeinknopf 
besetzt. Auf beiden elfenbeinernen Bestaudtheileu ist noch frühromanisches 
Laubwerk zu erkennen. Wann dieses dem beginnenden XI. Jahrhundert 
angehörige Schwert in den St. Veitsschatz gelangte, lässt sich nur annä- 
hernd bestimmen. In dem Sehatzverzeichuissc vom Jahre 1354 ist es noch 
nicht aufgenommen, wohl aber in jenem von 13K7, woselbst es heisst: 
Item gladius g. Stephani regis Ungariae cum manubrio eburneo. Es ist 
somit sehr wahrscheinlich, dass es zur Zeit Kaiser Karl's IV. der Haupt- 
kirche Prags zum Geschenke gemacht wurde. 

l S. II etil er und Kitelbcrgor'» mitteliilt. Kunttdenkmule des östnrr. KaUerstaatcs Stutt- 
gart 1S60, II, (wir. ä8, T«f. XII, wo.-elbnt diese« Keliquiar in »ehr gelungener Weino aU Farbendruck 
abgebildet i»t. Ähnliche Schreine finden :>ich in den Siimtnlan«cn der Stift« KJo»tcmeuliur^ und 
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Elfeubeinslalueüe der Himiiielsköuigin auf silbernem Piedeslal. (Fig. 24.) 

Ittlh« der Statue 18 Ctni., dt« Sockels S 1 /, Cttn., Durchmesser desselben 9 C'tm. 

Diese Bchöne Sculptur zeigt, im Gegensatz zu ühnli- 
clien Bildwerken aus derselben Stylepoche, nicht die mindeste 
Spur von Polychromirung. Die Auffassung ist Husserst edel 
und anziehend. Die Madonna hält in schlanker Bewegung 
mit beiden Händen auf dem linken Arm das göttliche Kind 
und scheint mit ihm in Zwiegespräch begriffen zu sein. 
Diese wechselseitigen Beziehungen hat der Künstler sehr 
naiv, und ohne allen Zwang zum Ausdruck gebracht. Von 
grosser Schönheit und edler Durchführung ist die Gewan- 
dung, noch ganz frei von dem gekünstelten Faltenwurf, der 
die Sculpturen der späteren Gothik kennzeichnet. Der Fal- 
tenwurf flicsst wellenförmig herunter und ist an der linken 
Seite, wie das bei Darstellungen dieser Zeit häufig vor- 
kommt, etwas gehäuft. Das U nterkleid fällt in langen Falten 
herunter und bedeckt den einen Fuss; das Haupt umwallt ein 
leichter Schleier, welcher den ganzen Rücken bedeckt und 
das Antlitz der Himmelskönigin theilweise umgibt. Gleichwie 
das silberne Piedestal mit vergoldeten Rändern, welches als 
Reliquiar nach unten sich öffnet und mittels eines Krystalls 
die Befestigung der Reliquie zulHsst, ebenso scheinen uns die 
zierlichen Krünchen Zugaben des XV. Jahrhunderts zu sein. 
Wir machen noch darauf aufmerksam, dass der Jesusknabe 
wie bei allen älteren Darstellungen, ein langes Röckchen 
trägt und in der linken Hand einen Apfel zu halten scheint, 
während die rechte, die zur Mutter gewandt zu sein pflegt, 
an unserm Bild abgebrochen ist Ähnliche Darstellungen aus 
derselben Zeit, wo die Klfenbeinsculptur ihren Höhepunkt erreicht hatte, finden sich noch in 
grosser Anzahl in öffentlichen und Privatsammlungen vor' J . Dieselben rühren häutig von kleinen 
Capellen her, Triptychen vorstellend, deren beide Flügel in der Mitte nochmals getheilt sind, 
wodurch das Bild der Himmelskönigin, wenn man diese Thürchen schliesst, von einer Capelle in 
Form eines viereckigen Altars umgeben wird. Bei Öffnung der Thürchen stellt sich die Himmels- 
königin in einer Nische dar, Uberragt von einem kleinen Baldachin, das nach vorn von zwei 
kleinen Säulchen gestützt wird. Ob die besprochene edle Sculptur früher eine solche capellen- 
furmige Einfassung gehabt habe, wagen wir nicht zu behaupten. 

Auffallender Weise findet sich in den älteren Inventuren des Prager Schatzes aus dem 
XIV. Jahrhundert deren zwei uns vollständig vorliegeu, keine Erwähnung unserer Sculptur, 
obwohl sie in einer eigenen .rubrica de ymaginibus* mehrere in Silber getriebene Statuetten auf- 
führen. Zwar gibt eine verbürgte Überlieferung an, sie sei im XVII. Jahrhundert durch Schenkung 
eines Jesuiten in den Schatz von St Veit gekommen. Die ganze künstlerische Haltung sowie ein 
Vergleich mit ähnlichen Darstellungen thun zur Genüge dar, dass die besprochene Sculptur in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts angefertigt worden sei und zwar in einein Lande, wo 

* Solche Statuetten sind uns bekannt in der ehemaligen Sammlung des Fürsten Soltykuff, »»wie in der Sr. Hoheit des 
Fürsten Karl Anton von ilohenzollcrn-Siguiaringcn und in der Swuinlung de« Rentiers Kluib-Ruhl in Kolu. 
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diese Kunstweise im grössten Umfnng geübt wurde. Die meisten dieser Arbeiten aus jener Zeit 
zeigen niimlich einen gewissen gemeinsamen Typus in der Composition, und in der Ausführung 
eiue solche technische Fertigkeit, das» man zur Annahme geneigt ist, es sei dieser Kunstzweig 
in gewissen Klöstern oder in einigen Städten ganz besonders gepflegt, und dergleichen Arbeiten 
von dort aus nacli allen Seiten versandt worden. Obwohl niimlich in Folge der grossen religiösen 
und politischen Stürme unter der Menge mittelalterlicher Kunstwerke ohne Zweifel auch solche 
Elfenbeinarbeiten in grosser Zahl zu Grund gegangen sind, haben sich deren dennoch so viele 
erhalten, dass jene Annahme wohl berechtigt zu sein scheint. Nach der überraschenden Überein- 
stimmung, welche zwischen der besprochenen Statuette und den vielen grösseren Bildwerken 
in den Vorhallen der Dome des ^nördlichen Frankreichs besteht, glauben wir annehmen zu 
dürfen, dass, wie Limoges und das südliche Frankreich die Hauptwerkstätte für jene berühmten 
Schmelzarbeiten bildete, so eine der nördlichen Provinzen Frankreichs und namentlich die Stadt 
Abbeville und seine Innung der ymagiers es war, welche jene grosse Menge zarter Elfenbein- 
Sculpturcn im XIV. Jahrhundert durch das ganze Abendland auf Handelswegen verbreitete. 
Namentlich bietet unsere Statuette viele Ähnlichkeit mit den schönen Bildwerken am Dom von 
Rheims, wo die lächelnden Heiligen nicht contemplativ, sondern in schlanker Bewegung handelnd 
und sprechend erseheinen. 

Grosse Heliquieotafel, silbervergoldet, mit vielen kostbaren Steinen, Filigran und Niello aufs reichste 

ausgestattet. 

In dem Schatzverzeichnisse von St. Veit vom Jahre 1387 findet sich in der „Rubrica de 
tnbulis rcliquinrum" eine ungemein grosse Anzahl kostbarer Reliquientafeln in Gold und Silber 
erwllhnt. welche die Cathedrale meistens dem Kunstsinne und der Freigebigkeit ihres kaiser- 
lichen Protectors Karl IV. zu verdanken hatte. Mehrere von diesen Rcliquiarien haben die Stürme 
der Zeiten überdauert und sich bis auf unsere Tage im Domschatze erhalten. Jedoch besitzen 
dieselben nicht jenen hohen Werth in ästhetischer und technischer Hinsicht, wie jene erst kürzlich 
dem Schatze einverleibte Tafel, deren Beschreibung uns hier obliegt. 

Diese tabula reliquiarurn war bis zur französischen Revolution eine Zierde der Stadt Trier 
und war aufbewahrt, wenn wir nicht irren, in St. Maximin oder im Domschatz daselbst Mit so 
vielen andern Schätzen, die das churfürstliche Trier aus den Tagen des Mittelalters besass, und 
die sich theilweise sogar bis auf die Kaiserin Helena zurückführen Hessen, wanderte auch da» 
prachtvolle Reliquiarium aus und kam nach Böhmen, wo es spater in den Besitz des jetzt verstor- 
benen Grafen Nostiz gelangte. Derselbe stand im Begriff, dieses Kunstwerk einer Kirche in 
Schlesien zu schenken , die zu seinem Patronat gehörte. Der vor wenigen Jahren verstorbene 
Domcapitular und Sehatzmeister Pessi na jedoch, dessen Mittheilungen wir diese historischen No- 
tizen verdanken, erwarb sich das nicht geringe Verdienst, dass er den Besitzer bestimmte, die 
kostbare Reliquientafcl nicht ausser Landes in eine Dorfkirche hinzustellen, sondern dieselbe 
dein Schatze der Prager Domkirche einzuverleiben. Dieser Bitte zufolge erhielt die Cathedrale von 
Prag als Ersatz für die vielen und grossen Verluste der letzten Jahrhunderte dieses seltene Kunst- 
werk zum dauernden Besitze, das selbst in den prachtreichen Tagen Karl's IV. manche Pretiosen 
des Schatzes durch seinen Glanz verdunkelt haben würde. 

Diese tabula reliquiarurn, von welcher wir unter Fig. 25 eine bloss in Conturen ausgeführte 
Abbildung beigeben, desgleichen unter Fig. 26 einen Thcil derselben in natürlicher Grösse, misst 
0.72.') m. in ihrer grüssten Länge und 0.545 m. in der Breite und bildet ein längliches Viereck, 
welches aus zwei Haupttheilen besteht, aus einer mittleren vertieften Platte und einer äussern, 
reich verzierten Umrahmung. Die innere Tafel nun, welche im engeren Sinne des Wortes die 
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tabula reliquiarum ist, zeigt einen ungemein p^jQwff 
grossen Schmuck von edlen Steinen, die in ein- 
fachen „lectula" geiasst sind. Der Fond der Ver- 
tiefung ist in Reiner Ganzheit mit zierlichen Fili- 
gran- Arbeiten ausgefüllt, die in ihrer Verästelung 
stets die bekannte fünfblättrige Rose der roma- 
nischen Goldschmiedekunst erkennen lassen. Die 
Edelsteine, die hierin Hülle und Fülle angebracht 
sind, gehören grösstentheils zu den Amethysten, 
Smaragden , Saphiren , Rubinen , Cameolen, 
Rauch-Topasen etc. Von besonderem Werthe sind 
dieselben durchgängig nicht; die meisten sind 
ungeschliffen , was ursprünglich bei allen der 
Fall gewesen »ein mag, da die wenigen facettir- 
ten erst später hinzugefügt zu sein scheinen. 

Von bedeutend grösserer Wichtigkeit aber j_0 
sind die antiken Gemmen und Cameen, die noch 
in ziemlicher Anzahl zu ersehen sind. Es würde 
zu weit führen , diese theilweise der griechisch- 
byzantinischen, theilweise aber der römisch-clas- 
sischen Kunst angehörenden Gemmen und Ca- 
meen ausführl icher zu beschreiben. Zudem ver- 
langt dies auch ein tieferes Studium der Stein- 
schnciderei, die im Alterthum zu einer so ausser- 
ordentlichen Höhe gefördert war. Wir begnügen uns desshalb damit , Männer von Fach auf 
diesen noch unbesprochenen Schmuck aufmerksam zu machen; nur einige Worte über jene Camee 
fügen wir hier bei, die sich im Durchkreuzungspunkte des oberen kleineren Kreuzes befindet. 
Dieselbe hat in ovaler Form eine nicht unbeträchtliche Grösse und stammt offenbar aus christ- 
licher Zeit her. Ziemlich erhaben erblickt man hier die Darstellung der Gottesgebiirerin in unver- 
kennbar griechischem Typus, wie sie den Heiland auf dem Schoosse trügt und ihn der Mensch- 
heit zeigt, nach den Worten: Et lilium tuum nobis ostende. 

Die meisten der übrigen Gemmen lassen figürliche Darstellungen aus dem Thierreiche 
erkennen, auf andern sieht man Gladiatorenkilmpfe und sogar die Götter des Olymp. Unter den 
Cameen tritt besonders ein in Onyx geschnittener Casarenkopf von ziemlichem Umfange hervor ; 
auch einige ägyptische Cameen glauben wir darunter zu erblicken, nämlich einzelne Köpfe, wie 
sie dem ägyptischen Göttercultus eigentümlich waren. 

Mitten auf dieser umrahmten Fläche erblickt man ein grosses Patriarchalkreuz mit zwei 
Querbalken, welches in ältern Inventarcn desshalb auch gewöhnlich crux bipartita genannt wird. 
Es ist dies eines jener sogenannten Jerusalemkrcuzc, deren Vorbilder man aus den Kreuzzügen 
heimbrachte und die auch heute noch als Reliquienbehälter in derselben Form und unter dem- 
selben Namen, meist aus dem XI. und XII. .Jahrhundert stammend, vielfach in den Kirchen des 
Occidents angetroffen werden. Genauer betrachtet, besteht dieses Krenz aus zwei Kreuzen, deren 
oberes in Charnieren beweglich als Reliquienbehälter eingerichtet ist und im innern mehrere 
grössere Partikeln des heiligen Kreuzes enthält 

Der Deckel dieses Reliquiars ist auf seiner Oberfläche mit vielen Edelsteinen in kräftiger 
Fassung verziert. Auf dem unteren Kreuze, mit etwas breiteren Querbalken, ist der Körper des 
XV. 8 
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Gekreuzigten angebracht, welcher hohl gegossen und ciselirt ist Obwohl die ganze Lipsanothcca 
noch vollständig den byzantinisch-romanischen Charakter trügt, so fehlt doch hier schon das Sup- 
pedancuin unter den Füssen des Gekreuzigten. Die ganze Haltuug der Figur jedoch drückt noch 
mehr den herrschenden als den leidenden Heiland aus, auf den sich noch jener leoninische Vers 
anwenden lässt, den wir in Miniaturbllchern bei der Darstellung des Gekreuzigten zuweilen fanden : 
in crucc confixus ad sc trahit omnia Christus. Zu beiden Seiten des Heilands erblickt man die 
Standbilder von Johannes und Maria, ebenfalls hohl gegossen und ciselirt, die ein wenig kleiner 
als die Figur des Erlösers sind. 

Die Dornenkrone, womit das Haupt des Heilandes bedeckt ist, dessglcichcn das eigentüm- 
lich drapirte Lendentuch sowie auch die schon eckig stylisirten Gewander der beiden Statuetten 
verrathen bereits deutlich freiere Formenbildungen in Auffassung von figürlichen Darstellungen, 
die ein Streben nach Mannigfaltigkeit und Abwechselung bekunden und nur noch in leisen An- 
klängen die traditionelle hieratische Darstellungsweise der byzantinischen Kunst durchblicken 
lassen. Wenn daher auch die Technik der Details sowie die Composition der Laubornamente die 
Entstehungszeit unserer Rcliquientafel in der letzten Periode der romanischen Kunst anzunehmen 
veranlassen, so zeigen doch die veränderte Darstellungsweise des Gekreuzigten sowie da« ausge- 
sprochene Streben nach Individualisirung der Figuren deutlieh, dass die Zeit des Rundbogen- 
styls mit seiner hicrarchisch-ascetischen Abgeschlossenheit bereits verlassen war, und dass jene 
Kunst-Epoche sich schon zu entwickeln begonnen hatte , die ein grösseres Mass von Freiheit in 
ihren zum Theil neuen und construetiven Formen anwendete. 

Unsere Vcruiuthung , dass vorliegendes Prachtwerk der Goldschmiedekunst schon der 
zweiten Hillfte des XIII. Jahrhunderts zugeschrieben werden müsse, wurde zur vollen Gewissheit, 
als durch die Zuvorkommenheit des genannten Domcapitulars und Schatzmeisters die Reliquicntafcl 
von ihrem ehemaligen unzweckmässigen Standorte entfernt*, und so erst die Lesung jener merk- 
würdigen Inschrift ermöglicht wurde, die in Nicllo um den innem tiefliegenden Rand des Mittel- 
Btückes herumgeführt ist. In eilf leoninischen Versen 4 , deren Schriftzüge jenen Charakter haben, 
wie er in der zweiten Hälfte des XIII. und während des XIV. Jahrhunderts ziemlich derselbe 
blieb, erfahren wir die Restimmung dieser tabula, den Namen des Geschenkgebers und das Jahr 
ihrer Entstehung. Übrigens zeichnen sich diese Verse mit ihren falschen und erzwungenen Reimen 
nicht besonders durch Kenntnis* der Prosodie und Metrik aus und erbauen ebenso wenig durch 
ihre classische Latinität. Der Anfang ist wie gewöhnlich durch ein griechisches Kreuz bezeich- 
net, welches sich unten in der linken Ecke der Reliquientafel befindet Die Inschrift lautet: 



3 BUbcr war dieaclbc nämlich »uf dem Altäre in der Sc Anna-Capelle aufgeschraubt, wo die Familiengruft de» gräfli- 
chen Geschlechte« von Nostiz sich befindet. 

4 Die»cr in der Mitte und am Scblunge gereimte Hexameter »oll yoü einem Pariser Mönche Lconius gegen Schluaa de« 
XII. .Jahrhunderts erfunden sein; jedoch kommt dersclbo schon vor dem X. Jahrhundert hie und da xur Anwendung, und 
jener Moncb hat wohl nur da* Verdien«, ihn hanfiger uud mit gromer Fertigkeit angewandt ru haben. 



Suscipc Christc boue fratris mnnusctila Tbonie 

Sancto Martino que dat amore tno, 

Ut conserventur reverentor et nt venerentur 

Ossa beatorurn qni nobis regna polorum 

Obtineant preeibus pacem nostrisque diebns. 

Pro nieritis cuique com reddes „ite" — „vonite" 

Dones eternc Tkoine tnnc premia vite, 

Istara qui tabulam ficri fecit preriosam 

Milleno ducenteuo scxagcsimoqae anno 

Cum sexto nato de virgine Christo 

Cui subtractori anathema sit nt spoliatori. Amen. 
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Hier folge eine Übersetzung dieser merkwürdigen Inschrift, die ebenso wenig wie das 
Original auf Classicität Anspruch machen will : 

„Empfange, lieber Heiland, die kleine Gabe des Bruders Thomas, die er dem heil. Martinus 
weiht aus Liebe zu Dir, damit würdig aufbewahrt und verehrt werden mögen die Gebeine der 
Heiligen, die uns durch ihre Bitten des Himmels Reich erwerben wollen und Frieden unserer 
Lebenszeit. Wann Du dereinst einem Jeglichen nach seinen Verdiensten vergelten wirst mit 
Deinem „Geht!" und „Kommt!", o dann schenke des ewigen Lebens Lohn dem Thomas, der 
diese kostbare Tafel hier anfertigen liess im Jahre MCCLXVI nach der Geburt des Heilandes aus 
der Jungfrau. Wehe über den, der sie entwendet oder beraubt! Amen". 

Wer war nun jener „Bruder* Thomas, der sich in dieser Inschrift nennt? Dass er nicht 
selbst die Tafel anfertigte, sagt er ausdrücklich (fieri fecit). Wahrscheinlich also war es ein Ritter 
oder reicher Bürger der Moselstadt (denn aus Trier leitet die Tradition den Ursprung des Kunst- 
werkes her), der sich nach der frommen Sitte der damaligen Zeit in die stillen Mauern eines 
Klosters zurückgezogen hatte und diese kostbare Reliquientafel dem heil. Martinus, vielleicht dem 
Patron seines Ritterstandes, verehrte; als eine „kleine Gabe" bezeichnet er sie dem Heiligen gegen- 
über, aber bald darauf nennt er sie doch eine „kostbare Tafel", da er ohne Zweifel eine bedeu- 
tende Summe für Herstellung derselben gezahlt hatte. Der heil. Martin, Bischof von Tours, stand 
schon frühzeitig im Abendlande und besonders in Frankreich in hohen Ehren; und da Trier hart 
an der fränkischen Grenze lag, so kann uns hier auch die besondere Verehrung dieses Heiligen 
nicht auffallen. Vielleicht auch hat unsere Hierothek dem frommen Sinne eines Kreuzritters ihre 
Entstehung zu danken, der im Oriente an jenen Orten, wo der Heiland und seine Apostel körperlich 
gewandelt waren, Reliquien gesammelt hatte, um sie als kostbares Kleinod den Seinen und der 
Kirche seiner Heimat mitzubringen. Im Abendlande wurden dann diese Reliquien gewöhnlich in 
kostbare Behälter eingeschlossen und mit Inschriften versehen, die nur allzu häufig nichts weniger 
als klar und deutlich sind*. 

Die ausser jenen Kreuzespartikeln in dieser Tafel enthaltenen Reliquien sind in kleiue 
quadratische Kapseln (hierothecae , locelli) eingelassen, deren eine Seite je 0.015 m. misst, und 
welche durch je eine Krystallscheibe verschlossen sind. Auf diese Weise werden sie denGlitubigen 
sichtbar, während auch die jedesmalige Bezeichnung in altgothischen Minuskeln auf Elfenbein- 
streifen beigefügt ist*. Diese Inschriften scheinen, wie das häufig der Fall war, später erneuert 
worden zu sein. Die Kapseln sind reihenfönnig geordnet: auf jeder Seite befinden sich je sechs, 
ober- und unterhalb der Kreuzigung je vier, im Ganzen also zwanzig. Dieselben treten 0.01 m. 
hervor, während in mehreren andern Reliquientafeln, die uns zu Gesicht gekommen sind, diese 
ladulae in einer kleinen Aushöhlung der darunter befindlichen Tafel von Holz bestanden , welche 
von einer kleinen durchsichtigen Hornplatte oder einem ausgeschnittenen Goldblech verschlossen 
werden, das die Reliquien ersichtlich werden lässt T . 

Dieses vertiefte MittclstUck, die eigentliche Reliquientafel, ist von einem breiten Rande um- 
geben, der mit der filigranirten Fläche durch einen schräg ansteigenden Rand vermittelt wird und 

» Eine solche der vorliegenden ilhnliclie Reliqnlenfcifcl, nur weniger kostbar ausgestattet, sahen wir in der interessanten 
und reichhaltigen Sammlung de* flcrrn (halcndon zu Lyon, Bnider des jetzigen Lrzbischofa von Aix. Auf einer schmalen 
Umrandung lasen wir dort, ebenfalls in Niello, die Angabe, dass ein edler Kreuzfahrer die Reliquien in dem heiligen Lande 
gesammelt, Uber das Meer gebracht uud in der Heimat diese Einfassung habe anfertigen lassen, weil er durch die FUrbitto jener 
Heiligen, deren Gebeine hier ruhen, aus den Gefahren eines Sturmes und Schiffbruches errettet und glücklich in die Heimat 
zuiUckgefUhrt worden sei. 

« Wir unterlassen es, hier alle die Benennungen anzuführen, welche den Reliquien angeheftet sind; dies auch schon 
desswegen, weil die Authenticltät derselben nicht, wio dies seit dem XV. Jahrhundert erfordert wurde, durch bischöfliches 
Siegel und Unterschrift bestätigt ist. 

: Diese Einrichtung hatte z. B. die oben erwähnte Rcliquienufol des Herrn Chi.lendon. 

3» 
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etwas hervorragt. Jener schmale 
Rand zeigt ein immer fortge- 
setztes ziemlich einfaches Laub- 
ornament, wie es die romani- 
sche Goldschmiedekunst fast ein 
ganzes Jahrhundert hindurch 
stets zur Anwendung brachte 
(Fig. 26)'. Der breite Rahmen 
der ganzen Tafel ist äusserst 
reich mit Edelsteinen, Filigran 
und Niello verziert. In den vier 
Reken hat der Künstler je einen 
grossen Rauchtopas angebracht, 
die fast als Halbkugeln hervor- 
stehen und ebenfalls mit Reli- 
quien unterlegt sind, jedoch sind 
die dabei befindlichen Inschriften 
bedeutend jünger als die eben 
erwähnten. 

Die vier Seiten des Rah- 
mens sind in regelmässig abwedi- 1 
seluden, gleich grossen Streifen 
mit Filigran- und Niell- Verzie- 
rungen ausgestattet. Jede FiligrauflUche ist mit je fünf Edelsteinen in künstliehen Fassungen 
Vertiert, so zwar, dass vier kleinere einen grösseren umstehen. 

Da» meiste Interesse verdienten offenbar die niellirten Arbeiten, die auf länglich-viereckigen 
Silberplatten mit dem Filigran abwechseln und der Umrahmung zur grossen Zierde gereichen, 
indem sie durch ihre Silberfarbe mit schwärzlich eingelassenen Ornamenten einen angenehmen 
Wechsel hervorbringen. Diese niellirten Arbeiten haben in der Goldschmiedekunst, namentlich 
in Italien, schon mit dem XI. Jahrhundert ihre erste Anwendung und aueb Benennung gefunden. 
Technisch werden dieselben dadurch erzielt, dass der Künstler die Zeichnung in breiten Conturen 
auf einer ziemlich dicken Unterlage von feinstem Silber tief ausgravirt und in dieser Vertiefung 
alsdann im Weissfeuer eine schwär/liehe Metallmassc (ein künstlieh oxydirtes und präparirtes 
Silber) einschmelzt, das später abgeglättet wird. Diese Technik kommt jetzt in der religiösen wie 
profanen Goldschmiedekunst selten mehr zur Anwendung und ist vielen Meistern ungekannt und 
UllgeUbt. Nur die unter dem Namen Tulladosen bekannten nissischen Kunstproducte zeigen heute 
noch in ähnlicher Weise eine Art von Niello, wie solches in der kirchlichen und profanen Gold- 
srhiniedekunst des XII. und XIII. Jahrhunderts zur kunstreichen Ornamentirung von glatten 
Flächen häutig in Anwendung kam. Die Darstellungen auf den verschiedenen Niellflächen sind 
Un its der heil. Geschichte, theils dem Naturreiche entlehnt und von geometrisch geordneten 
Lilien und sonstigen Lauboraamcnten eingerahmt, die schon ziemlich deutlich den Beginn der 
gotliischen Kunstperiode kennzeichnen. Die hauptsächlichsten Darstellungen in kreisförmigen 
Einlassungen sind die Verkündigung des Heilandes, seine Geburt und Geisselung (vgl. Fig. 20). 
1 »iese Figuren haben in ihrer Auffassung grosse Ähnlichkeit mit jenen der grossen Passionsgruppe. 

■ Wir Rtlicn in Kijc. 2» die gftixiip Abbildung rhu»» Kckmlk'kes diener kostburen I<i-li<|uit-tit.uVI. dwnit unserv Lcwr 
in Verbindung; mit Yig. »ieh eine volUläluIg« YurMrllung dif*f« „opu« valde pretiosum" midien können. 
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Auf einem andern Silberstreifen befindet sich in der Mitte das eucharistisehe Lamm mit der Sie- 
gesfahne und zu beiden Seiten zwei jener phantastischen Thiergestalten, wie sie als Salamander, 
Eidechsen etc. in der Gothik zu manchen untergeordneten Zwecken verwendet wurden. Die sym- 
bolische Deutung dieser Figuren lassen wir hier unberührt. 

Die Dicke der Tafel ist ebenfalls mit vergoldeten Silberblechen belegt, welche spätromani- 
sche Ornamente in energischer und tiefer Gravur zeigen. Die hintere Fläche der schweren eichenen 
Tafel, worauf die silbervergoldeten Bleche der vorderen Seite mit kleinen Silberdrähten aufge- 
heftet sind, ist ohne alle Ornamente und mit einem lederartigen Stoff Uberzogen. 

In Hinsicht der Grösse unserer Tafel glauben wir annehmen zu dürfen, dass ihr Zweck 
darin bestand, in einer Capelle auf der Predella des Altares unbeweglich aufgestellt zu werden 
und so für sich einen kunstreichen Aufsatz (retabulum) zu bilden. Werfen wir nun schliesslich 
noch die Frage auf, ob sich heute noch wohl im Occident solche Tafeln vorfinden, die mit der 
vorliegenden hinsichtlich ihrer formalen Einrichtung und des liturgischen Zweckes in Vergleich 
treten können, so kann die archäologische Wissenschaft darauf erwiedern, dass trotz den Plün- 
derungen und den Silbereinschmelzungen sich in den Schatzkammern älterer Kirchen auch heute 
noch viele tabulae reliquiarum erhalten haben, die mit der vorliesenden grosse Verwandtschaft 
besitzen. Eine Ursache ihrer Erhaltung ist wohl vornehmlich darin zu suchen, dass sie der Sucht 
nach edlem Metall, welches den Sacristcicn unter verschiedenen Titeln abgefordert wurde, zu 
wenig Befriedigung gewahrten. Denn wie das auch aus der vorliegenden hervorgeht, ist blos die 
eine Fläche der Eichentafel mit einer dünnen vergoldeten Silberplatte belegt. Die Kunst des 
Glodschmiedes aber hat bei diesen Tafeln durch delicate Vollendung der formschönen Einzel- 
heiten das zu ersetzen gewusst, was ihnen an materiellem Werth abging. 

Vor allen andern Städten des Occidents scheint im Mittelalter besonders Trier mit seinen 
reichen Kuchen und Klöstern seinem, uralten Bischofssitz und Dom, ein gesuchtes Centrum 
für Ausübung der Goldsehmiedckunst gewesen zu sein, das weithin für die Kirchen des 
Rhein- und Moscllandes den Bedarf an kirchlichen GefUssen, Gerätschaften und Rcliquiarien 
lieferte. Die älteren Scliatzverzeichnisse des Trier Domes und der Kirche von St. Castor zu 
Coblenz scheinen diese Annahme zu bestätigen; und auch heute haben sich in Trier selbst 
sowie in seiner Umgebung eine nicht unbedeutende Anzahl eben jener Hierothcken erhalten, 
die für die Höhe der Entwicklung der Goldsehmiedekunst im Mittelalter in den Mauern der alten 
Pflanzstadt des Christenthums beredtes Zeugniss ablegen. So findet sich in der Schatzkammer 
der alten Matthiaskirche daselbst eine äusserst kostbare Reliquientnfel , die mit jener im Prager 
Dom in Form und Umfang viele Ähnlichkeit hat und auch nur um wenige Decennien älter ist. 
Unstreitig die grossartigste Reliquientafel, die aus dem Schlüsse des XL Jahrhunderts herrührt, 
besitzt heute noch die Schatzkammer des Domes zu Limburg an der Lahn*. Dieselbe steht in 
Rücksicht auf ihre Grösse und die Ausstattung mit emaux translucides, die auf den feinsten 
Goldblechen fadenförmig eingelassen sind , unübertroffen da. Auch die Art und Weise , wie die 
Reliquien hier in kleinen goldenen Kapseln eingelassen sind, deren Verschlüsse feine emaillirte 
Darstellungen zieren, ist eigenthümlieh und von den übrigen verschieden. Die griechischen 
Inschriften dieser, sowie manche andere ornamentale Einzelheiten der übrigen erhaltenen Reli- 
quientafeln zeigen deutlich an, dass diese Art und Weise der Einfassung von Reliquien ihre 

* Aach diese tabula reliquinruin war frllher eine II»n|>tzlcrde tlm reichen Domsdixtzes zu Trier und wanderte beim 
Klnrllckcn der Franzosen in« Is'assauiaelie, wo sie »ich bis in neuerer Zeit unter deo Schützen de» herzoglichen .Schlosses 
vorfand. Der verstorbene Herzog von Nassau konnte »ich nicht ontscblicssca, diese« kostbare Stück mit den übrigen Doui- 
schätzen dem Trierer Dom zurück zu erstatten, sondern er Oberliess sie bei Stiftung des Cupitels zu Limburg dem Dom da- 
selbst, wo sie jetzt ein ehrenvolle» und gesichertes Unterkommen gefunden haben. 
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erste Entstehung und technische Ausbildung in Byzanz oder Uberhaupt im Orient gefunden hat. 
Dasselbe zeigt Bich auch deutlich an jener Reliquientafel , die sich heute unter den übrigen 
Schützen der Metropolitankirchc zu Gran in Ungarn vorfindet 10 . Auch diese ist mit emaillirten 
figuralen Darstellungen versehen und enthalt griechische Inschriften, die ihren byzantinischen 
Ursprung ausser allen Zweifel setzen. Bei allen diesen Reliquientafeln, den occidentalischen wie 
orientalischen , fehlt nie das charakteristische griechische Patriarchalkreuz. 

Auch die ehemalige Stiftskirche des heil. Servatius zu Mae stricht besass ehemals zwei 
prachtvolle tabulae reliquiarum in schönen Emailarbeiten und mit reichem Filigran und Gravi- 
rungen. Dieselben finden sich heute als Prachtwerke der mittelalterlichen Goldschmiede- und 
Emaillirkunst mit andern Reliquientafeln in der reichhaltigen Sammlung von mittelalterlichen 
kirchlichen Gefilssen des Museums der Porte de Hall zu Brüssel. Ähnlich wie diese beiden Reli- 
quientafeln wurden im XII. und XIII. Jahrhundert auch in den berühmten Schmelzwcrkstätten 
von Limoges eine Menge solcher tabulae angefertigt mit Verzierungen in vielfarbigem Email, die 
sieh heute noch an manchen Orten zerstreut vorfinden. Manche solcher als Diptychen angelegten 
Reliquientafeln wurden dann später, nachdem ihr ursprünglicher Zweck, Reliquien unter dem 
Email zu bergen, vergessen war, zu Büchcrdcckcln verwendet. 

Schliesslich noch in Kürze die Finge: welche liturgische Anwendung diese Reliquientafeln 
im Mittelalter gefunden haben. Es dienten dieselben theilweise in Sehlossera und Burgen, zumal 
die iiltercn, welche nach ihren Inschriften von heimkehrenden Kreuzrittern mitgebracht wurden, 
als Hausaltilre in Capellen und Oratorien zur Verric htung der häuslichen Andacht und kamen in 
späteren Jahrhunderten nach dem Tode einzelner Besitzer als Geschenke an die Kirche. Diesel- 
ben pflegten dann bei den Anniversarien des Geschenkgebers zur Erinnerung an denselben auf 
den Altar gestellt zu werden , was auch an höheren Festtagen , namentlich an den Festen jener 
Heiligen, deren Gebeine in den Tafeln eingeschlossen waren, geschah. Dass ein solcher Gebrauch 
sich auch iin Prager Dom vorfand, zeigt eine Notiz eines Inventars (1387), wo es in der „Rubrica 
de Tabulis Reliquiarum" heisst: Item tabula in rnedio habens crueifixum, in capite cujus sunt 
quatuor perlae, contineus imagiuem Christi, quac locari solet in Festivitatibus. In manchen 
Kirchen, die ihrer mittelalterlichen Schütze nicht beraubt worden sind, findet sich diese öffentliche 
Aussetzung der Reliquientafeln noch heute in Anwendung. Ein weiterer Zweck der oft erwähn- 
ten tabulae war endlich der, in feierlichen kirchlichen Proccssionen vou den Mitgliedern des 
Clerus einhergetragen zu werden. 

Zum Schlüsse unserer Beschreibung dieser seltenen Reliquientafel können wir nicht umhin 
zu bemerken, dass es wünschen» werth wäre, es möchte baldigst dafür gesorgt werden, dass dieses 
wichtige Denkmal mittelalterlicher Goldschmiedekunst von seiner jetzigen Stelle entfernt und den 
übrigen Domschätzen beigesellt werde, zumal dasselbe mit dem gehäuften Mobilar des Altares 
aus der überladensten Zopfzeit in so grellem Contraste steht. 

Baldachin in Form eines schlanken Thurmhelnies, in Eisen vergoldet (Fig. 27). 

Gröiote Höhe s.l m., Breite 0.5 m. 

Von den vielen Capellen, die die Chor-Apsis des Domes von St. Veit und die Langscitcn des- 
selben umgeben, nimmt unstreitig diejenige des heil. Wenzel nicht nur ihrer zierlichen Anlage 
wegen, sondern auch ihrer reichen decorativen Ausstattung halber den vorzüglichsten Platz ein. 

Vgl. un»ere Beitreibung der»elben im III. Binde de» Jubrbuelte» der k, k. Central. CommUsion inr Erforschung der 
Bau denk in aIc i«49. 
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Bekanntlich erlitt der heil. Wenzel aus dein Geschleehtc der Pfe- 
mysliden den Martertod auf Anstiften seiner gewalttätigen Mutter 
Drahomira, die ihrem heidnischen Tochtermann lieber die Regie- 
rung zuerkennen wollte, als dem christliehen Sohne Wenzel, und 
zwar liess sie ihn in der nach ihm benannten Kirche zu Alt- 
bunzlau, als er im Gebete versenkt war, ermorden, während seine 
heidnischen Verwandten den Freuden des Mahles zusprachen. Seine 
Gebeine wurden in die altere Kirche des heil. Veit übertragen 
und am Eingange derselben feierlich beigesetzt. Karl IV., seiner 
Mutter Elisabeth nach ein Pfemyslide, hatte, nachdem die Capelle 
des heil. Wenzel vollendet worden war, nichts eiligeres zu thun. 
als die Gebeine seines glorreichen Ahnen in einein grossartigen 
Schrein von Gold und Silber in dieser Capelle beisetzen zu lassen. 
Die ganze Anlage dieser prachtvollen Capelle zeigt deutlich, dass 
der Erbauer des Veits- Domes beabsichtigte, dieselbe zu einem 
wahren Schmuckkastehen der architektonischen und decorativen 
Künste herzurichten. Das reiche Material von Chrysopascn, Ame- 
thysten, Agaten und Karneolen, die in Böhmen schon zu jener Zeit 
mit Vorliebe für profane und kirchliche Zwecke; zur Anwendung 
kamen, wurden mit einer an Verschwendung grenzenden Pracht 
dazu benutzt, um die Capelle zu einem Abbild jenes mystischen 
Sion zu gestalten, von dem die Schrift erzählt, dass seine Mauern 
und Thürme aus Edelsteinen bestanden. Dieses eigentümliche 
System der Deeoration an den Wunden bis zur Höhe der Fenster 
mit grossen eingelassenen polirten Halbedelsteinen dürfte sich in 
Europa heute nirgends mehr finden. Nur noch die Allerheiligen- 
Capelle und die Katharinen-Capelle zu Kailstein bieten ähnliche 
Parallelen. Diese prachtvollen Steine, die namentlich beim Schimmer 
der Kerzen ein magisches Licht ausstrahlen, bilden in ihrer Anord- 
nung verschiedene geometrische Figuren und sind mit vergoldeter 
Stuckmasse eingefasst, in welcher heraldische und vegetabilische 
Ornamente abwechselnd eingedrückt sind. Kleine biblische Scene- 
rien aus dem Leben des Heilandes, die demselben kunstgeübten 
Meister ihre Entstehung verdanken, der auch die Burg Karlstein 
decorirte, erglänzen lieblich zwischen dem Schmuck der Edel- 
steine. Diese unteren Mauerflächen, die ganz aus kostbaren Steinen zusammengefügt zu sein 
scheinen, werden in der Hiihe von etwa zehn Fuss abgegrenzt durch einen gal ericartigen Vor- 
sprung, der als Gesims herumgeführt ist. Die grossen Flächen über dieser Brüstung, die nur durch 
ganz schmale Spitzbogenfenster unterbrochen werden, waren ursprünglich, wie es scheint, eben- 
falls mit Darstellunsren aus dem Marterthum des heil. Wenceslaus «-escliinückt. Es dürfte aber heute 
schwer fallen, nachdem diese Capelle so viele Änderungen erlitten hat, die ursprünglichen Male- 
reien auf den obern Wänden zu erkennen und zu bestimmen, indem bereits, wie uns scheinen 
will, das XV., mehr aber noch das XVII. Jahrhundert eine bedaueruswerthe Restanration d. h. 
gänzliche Übermalung derselben vorgenommen hat. Wir unterlassen es nicht, in diesen kurzen 
Mittheilungen Uber das hervorragendste Baudenkmal des Mittelalters in Prag auch auf diese Probe 
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der Arehiteetur- und Wandmalerei aus dem dritten Viertel des XIV. Jahrhunderts aufmerksam zu 
machen und darauf hinzuweisen, dass diese Capelle auch viele Einzelheiten besitzt, die die Auf- 
merksamkeit des Archäologen im höchsten Grade auf sich ziehen. Für jetzt wollen wir nur 
einige nähere Notizen beibringen über einen Kunstgegenstand derselben Periode, welcher nicht 
nur wegen seiner Form und seines ehemaligen liturgischen Gebrauches, sondern auch wegen 
seiner äusserst fertigen und vollendeten Technik ein grösseres Interesse von Seiten der 
Kunstkenner zu beanspruchen geeignet ist. Es ist dies ein baldaehinartiger Thurinhclru, 
welcher sich, zurückgesetzt und bei Seite geschoben, auf dem erwähnten Mauervorsprung der 
Capelle befindet. 

Dieses zierliehe Bauwerk hatte ursprünglich offenbar einen andern Zweck, als die Galerie in 
der Wenzelscapelle zu decoriren. Finc vage Tradition gibt allerdings an, dass dasselbe das Modell 
zum Dachhclm für den unvollendeten Thurm des Domes gewesen sei. Indessen ist eine solche 
Behauptung offenbar aus der Luft gegriffen, da seine frühgothisehen Formen ein Anachronismus 
zu denen des XV. Jahrhunderts sein würden, wie sie am Tkurme ersehen werden. Bevor wir 
jedoch unsere Ansicht auszusprechen wagen über Entstchungszcit und ursprünglichen Zweck 
des höchst originellen Kunstwerkes, möge eine kurze Beschreibung vorausgeschickt werden, in 
welchen Formen dasselbe uns in seiner heutigen argen Verunstaltung entgegentritt. 

Die Anlage des helmartigeu Aufbaues ist faat quadratisch angelegt, indem die längere Seite 
0.51 m. misst, die kürzere 0.48 m. Einen eigenen Sockel hat der Helm nicht, sondern er scheint 
plötzlich abgeschnitten, so dass sich hieraus mit Sicherheit schliessen lässt, dass dieses Werk 
ehemals ein Aufsatz zu einer grösseren Construction war. Nach den vier Seiten sind kleinere 
Gitter, 0.39 m. hoch, als Fenster angebracht, zwischen deren Stäben sich mehrere ornamentale 
platte Einsätze befinden: das Masswerk in seinen verschiedenen Formen ist vollständig so ange- 
legt, wie bei grossen Kirchenfenstern. Diese Bckrönungcn der Fenster zeigen vollständig die 
reineren Formen der Gothik aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts und zwar solche, die mein- der 
französischen als der deutschen Gothik angehören. Dies letztere zeigen die Rosetten mit ihren 
zierlichen eigentümlichen Bildungen, wie sie charakteristisch an französischen Bauten vielfach in 
Anwendung kommen; wir glauben desswegen annehmen zu sollen, dass bei der Composition 
dieses interessanten Kunstgegenstandes wohl der erste DombaumeiBter von St. Veit, Matthias von 
Arras, thUtig gewesen sein dürfte. 

Die vier Seiten des quadratischen Untersatzes sind mit je drei Widerljigspfeilern umstellt, die 
nach oben in Fialen auslaufen. Von den vier grösseren derselben gehen Strebebögen aus, welche 
eine im Sechseck angelegte Vermittelung zwischen dem viereckigen Untersatz und dem Thurm- 
helm tragen. Diese Lünettc zeigt sechs Fenster mit durchbrochenen reichgothischen Ornamenten, 
die. ohne von einem Spitzbogen eingefasst zu sein, nach oben sich zu einem Ziergiebel erweitern 
und von Blattomamenten bekrönt werden; die sechs Ecken sind mit ebenso vielen Widerlagspfei- 
lern umstellt, die in Fialen ausmünden. In diesen vermittelnden Zwischensatz nun greift der sechs- 
eckige eigentliche Thurmhelm ein, dessen schräg ansteigende Kanten nach gleichen Zwischen- 
räumen mit einem gothischen Blattornament besetzt sind. Auf allen erwähnten Fialen befinden 
sieh jedesmal zwei eingedrückte hohle Kugeln, wodurch die Fialen einen eigentümlichen, fast 
schwerfälligen Ausdruck erhalten. Zwischen denselben befand sich früher auf allen Fialen ein 
zierliches Blattornamcnt (als Kreuzblume) in leichtgetriebener Arbeit, die heute noch an einigen 
Stellen ersichtlich sind. An den vier grösseren Eckfialcn, von welchen die ornamentirten Strebe- 
bögen ausgehen, befinden sich ebenso viele Wappenschilder in der älteren Form des XIV. Jahr- 
hunderts, deren zwei mit dem einköpfigen Reichsadler, zwei mit dem Löwen Böhmens geschmückt 
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Rind. Bedenkt man, dasa fast keines der karolinischen Kunstwerke, die er als grossmütbiger 
Wohlthätcr des St. Vcitmttnsters anfertigen Hess, eben dieser Reichswappen entbehrt, rechnet 
man dazu noch die strengeren architektonischen Formen, die sehr systematisch und ohne Uber- 
ladung gehalten sind, so dürfte es sehr wahrscheinlich sein, dass man dieses Kunstwerk Karl IV. 
und zwar seiner letzten Regierungszeit vindiciren müsse, nicht aber den Tagen seines Sohnes 
Wenzel. 

Auch dem weniger geübten Auge leuchtet es bei flüchtiger Besichtigung ein, dass ein solches 
Werk in dem ungefügigen Material des Eisens und deswegen auch in manchen eigcnthümlichen 
Formen, die nicht in Stein ausführbar sind, unmöglich die Bestimmung haben kann, als vergolde- 
tes Modell für den Thurmhelm in Stein zu dienen, zumal es feststeht, daBs solche Modelle ganz 
anderes angelegt und in einem viel leichter zu bearbeitenden Material angefertigt wurden. Es ent- 
steht nun hier die interessante Frage, welchem liturgischen Gebrauche man ursprünglich dieses 
Kirchenutensil gewidmet habe. Jedenfalls besagt der erste Anblick, dass in diesem thurmartigen 
Gebüude etwas verschlossen weiden konnte. Auch das Thürchen zum Verschlusse hat sich bis 
heute noch erhalten. Nach Analogie ähnlicher Aufbauten von verwandter Form , namentlich am 
Rhein und Uberhaupt im westlichen Europa, durfte aller Wahrscheinlichkeit nach in dieser Turris 
ehemals die heil. Eucharistie verschlossen gewesen sein. Auch die reiche und zierliche Ausstat- 
tung, die frühere gediegene Vergoldung deutet darauf hin, dass dieses Gebäude einem hervor- 
ragenden liturgischen Zwecke gedient haben muss. 

Möglich ist es nun, dass dieser Aufbau in vergoldetem Eisen die Spitze und Ausmündung 
eines grosseren Sacramentshfluschens von Stein bildete, welches sich im engeren Presbyterium, dem 
heutigen Hochchor, an der Evnngelienseite befand. Das wahrscheinlichste aber ist, dass dieses 
goldglänzende Kunstwerk auf einem heut fehlenden Sockel auf dem Hauptaltar in der Capelle des 
heil. Wenzel prangte und dass in dem innem verschliessbaren Raum in einem besondern Gefäss, 
das von der kleinen Wölbung im Innern herunter hing, die heil. Hostien aufbewahrt wurden, mit 
einem Worte: es dürfte dieser goldene Thurm als Vorläufer der späteren feststehenden Tabernakel 
zu betrachten sein, wie wir sie heute noch haben. Diese Ansicht stützen wir auf eine Stelle eines 
Schatzinventars des Domes aus dem Jahre 1354, wo es heisst: Item pixis aurea cum columba 
deaurata pendens ad sanetum Wenceslanm super aram pro reservatione corporis Christi. Hieraus 
geht also die interessante Thatsache hervor, dass in dieser Capelle des heil. Wenzel sich ein 
Altargeliäuse befand, unter dessen Wölbung etwa die Taube aufgehängt war, in deren Höhlung 
die Pyxis sammt den heil. Hostien verschlossen waren. Aus dem Umstände, dass in dem innern 
verschlicssbaren Gehäuse des Thurmhelmes sich noch Spuren einer Vorrichtung finden, um eine 
solche Taube auf einem goldenen Schüsselchen an drei Kettchen aufhängen zu können, glauben 
wir folgern zu dürfen , dass dieser Thurmhelm sich ursprünglich super aram sti. Wenccslai 
befand und als verschliessbares Tabernakel jenem erhabenen Zwecke diente. Auch ist hierbei 
der Umstand noch zu berücksichtigen , dass auf dem Altar der Wenzelscapelle heute noch das 
heil. Sacramcnt aufbewahrt wird und dass der gothischc Tabernakel abgebildet in eben dieser 
Capelle seinen Platz behauptet hat, nachdem er durch einen unkirchlichen Apparat aus der Zeit 
der Renaissance vom Altare verdrängt worden war. Wenn dos zweite ebenfalls sehr störende 
Monstrum des heutigen Reliquienapparats, wodurch die herrliche Wenzelscapelle äusserst entstellt 
und tiberladen wird, das B'eld räumen und durch einen würdigeren ersetzt werden wird , so wäre 
zu ermitteln, ob sich nicht an der jetzt nicht sichtbaren Waudfläche, die durch den ungebühr- 
lichen Aufbau ganz verdeckt wird, Spuren finden, dass ehemals hier ein Altar in der angedeuteten 
Forin stand, von dem unser Thurmtabernakel einen kleinen Theil ausmachte. Ein sachkundiger 
Archäolog theilte uns mit, dass an der oberen Hälfte dieser grösseren Wandfläche sich noch 
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prachtvolle Temperamalereien vorfinden, aiif denen Karl IV. nebst seiner ersten Gemahlin Bianca 
von Valois in Lobensgrösse dargestellt sei ". 

Gewiss wäre zu wünschen , dass das kurz beschriebene merkwürdige Tabernakel bald mehr 
Beachtung und Würdigung fände, und dass es einem geziemenden liturgischen Brauche wiederge- 
geben werde. Der Formenreichthum, die Vorzüglichkeit der Technik wird noch mehr in die Augen 
springen, wenn bei späterer Wiederherstellung der Rost der Jahrhunderte mit der Feile entfernt 
und die ehemalige glänzende Vergoldung wieder hergestellt wird. 

Heliqular ii Gestalt eines länglich viereckigen Kästchens, XIV. Jahrhundert 

Hohe 31 Ctm., Durchmesser de» FnssgesteUeB toy, Ctm. 

Das Fussgestell dieses Reliquiars, dessen Umrandung von einer filigran irten Bogenstellung 
durchbrochen wird, zeigt auf der Oberfläche einen reichen Sehmuck von ungeschliffenen Edel- 
steinen in derber Fassung, die, der Farbe nach zu urthtilen, zu den Amethysten gehören. 
Zwischen diesen hoch herausstellenden Edelsteinen erblickt man runde Medaillons mit den symbo- 
lischen Thiergestaltcn des Löwen und Adlers, welche, vielleicht dem Physiologus entnommen, 
zu dem Rcliquiar in Beziehung stehen. Auf diesem reichen Sockel erhebt sich ein runder Stünder 
mit einem kleinen Knauf als Handhabe. Letzterer ist im Sechseck construirt und zeigt auf den 
entsprechenden Seiten Metallansätze mit ungeschliffenen Edelsteinen von verschiedener Färbung 
besetzt. 

Oben und unten hat der im Ciscliren und Reiben äusserst geschickte Meister die Einmündung 
der Röhre in das Manubrium durch einen Kranz schön stylisirter Blätter und Blumen verziert, 
was diesem Theile des Gefässes eine originelle Physiognomie verleiht. Ein aus dieser Röhre trich- 
terartig ansteigender Hals trägt dann das eigentliche Rcliquiar in Gestalt eines Kästchens aus 
Alabaster, welches eine Länge von 10 Ctm. bei einer Breite von 5 1 /. Ctm. hat. Dieses Käst- 
chen bewahrt unter Krystall verschluss, wie der einliegende Pergainentstreifen , so wie eine 
niellierte Inschrift besagen, einen digitus Sti Nicolai. Oben und unten ist derselbe von einer 
reichen blätterförmigen Verzahnung und auf den vier Seiten mehrmals mit ornameutirten Metall- 
streifen eingefasst. Der obere Rand zeigt wieder reihenförmig geordnet eine Fassung von unge- 
schliffenen Edelsteinen, worunter sich Rubinen, Türkise u. s. w. bemerklich machen. Wir dürfen 
nicht unterlassen, auf ein eigentümlich gestaltetes Vorhangschlösschen hinzuweisen, das sich 
nicht leicht an zweiter Stelle in dieser Weise finden dürfte. Auch diesem hat der Künstler eine 
kirchliche Ornamcntation zu Theil werden lassen, indem er die obere runde Platte mit der cisi- 
lirten Darstellung des Gekreuzigten, umgeben von Sonne und Mond, geschmückt hat. Um den 
Rand läuft die Majuskel-Inschrift f Jesus Clmstus. 

Was nun die Entstehungszeit dieses interessanten Reliquiars anlangt, das noch manche 
Anklänge an die vorausgegangene romanische Epoche der Goldschmiedekunst verräth, in welcher 
die vom Mittelalter so hoch geehrte ars fabrilis freier von architektonischem Zwang in ihren 
Formen sich bewegte, so scheint ein Vergleich desselben mit Fig. 19 auf dieselbe Werkstätte 
hinzudeuten, und weisen die Fassung der Steine sowohl wie die Art und Weise der Verzahnung 
und die ganze Technik dasselbe der Regierung Karl's IV. zu, als der grosse Erzbischof Arnestus 
der Prager Kirche vorstand. 

11 Eine Restauration dieser unvergleichlich schönen Capelle, wo Malerei , Architektur und Edelsteine alles aufgeboten, 
oin diesen bevorzugten Kaum wie wenige seinesgleichen auszustatten, wird in nächster Zukunft sich als unabweisbares Bedürf- 
nis» herausstellen, und sieber wird sieb Uber kurz oder lang eiu Woblthiter finden, der Pietät und Kuustiutercsse besitzt, um 
jene nicht unbedeutenden Mittel xu beschaffen, damit dieses interessante Monument der Freigebigkeit und des Kunstsinnes 
Karl's IV. nach solcher Entstellung und Verunstaltung wieder in seiner primitiven Schönheit und Stylreinheit hergestellt 
werde. 
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Dieses zierliche Gefäss ist ein hervorragender Zeuge für die Herrschaft des rein architek- 
tonischen Princips auf dem Gebiete der Goldschmiedekunst im XIV. und XV. Jahrhundert. Eine 
bis heute fortlebende Tradition führt dasselbe auf den grossen .schwabischen Baumeister Arier 
von Gmünd zurück, dessen Wappen sich auch auf dem Fuss vorfinden soll Der Fuss ist im 
sogenannten verschobenen Osterei gehalten, dessen vier Ecken eher ein Rechteck als ein Quadrat 
bilden: die Lange betrügt nämlich 11 '/ s Ctm., die Breite dagegen nur 10'/» Ctm. Der äusserst 
schlanke Hals trägt einen architektonischen Bau mit doppelten Widerlagspfeilcrn und durchbro- 
chenen Fenstcrstellungen nach den vier Seiten. Auf diesem 5 Ctm. holten Mitteltheil erhebt sich 
eine kleine, von freistehenden ciselirten Blättchen umzogene Rose, die nach vorn durch eine 
Krystall-Paste von 4 Ctm. Durchmesser verschlossen ist. Hinter diesem Krystallverschluss 
befinden sich mehrere Reliquien, welche durch eine Pergaiuentschrift in rothen lateinischen 
Minuskeln als reliquiae sti Nicolai, sti Martini, sti Egidii, sti Onophrii, de cerebro & brachio sti 
Procopii conf. gekennzeichnet sind. Auf der Rückseite erblickt man in ciselirter Arbeit das Bild 
des Gekreuzigten. Über dieser Kapsel erhebt sich auf einem achteckigen Ständer ein Krystall-Cylin- 
der, in dessen Höhlung sich nach dem Spruchstreifen de pallio sti Antonii und dens sti Benedicti 
cum parte mandibulae vorfinden. Dieser kleine Cylinder wird oben durch einen ebenfalls achtecki- 
gen Aufsatz geschlossen, welcher mit einer kleinen Zinnenbekrünung verziert ist. Zu beiden Seiten 
des Cylinders erblickt man zart ausgeführte architektonische Anbauten von Strebepfeilern und 
Strebebogen mit zierlichem Masswerk, welche einer reich verzierten Thurmspitze in Gestalt eines 
Dachreiters zur Stütze dienen. Eine sechseckig ansteigende schlanke Dachhaubc, welche früher 
noch von einer Kreuzblume bekrönt war, bringt das Gefäss zum Abschluss. 

In seiner Höhe misst dass Rcliquiar 65 Ctm. und muss sowohl in seiner Composition als 
auch in seiner technischen Ausführung als ein Meisterwerk der Goldschmiedekunst angesehen 
werden, das einem Arier v. Gmünd sicher alle Ehre machen würde, wenn es sich überhaupt mit 
historischer Sicherheit, feststellen Hesse, dass da« Wappen wirklich Arier von Gmünd angehöre 
uud das Reliquiar in seinem Besitze gewesen ist oder im Entwurf von ihm herrühre. Auffallender 
Weise findet sich dasselbe heraldische Abzeichen auf einem grossen sculptirten Standbilde dar- 
stellend den heil. Wenzel, das sich im Prager Dome vorfindet, das als von Arier herrührend, 
einer unverbürgten mündlichen Tradition zu Folge, angenommen wird. (Fortsetzung folgt.) 

" Wir Überlassen es der Bnuhlitte, die, wenn wir nicht Irren, «ich in einem achwachen Rest noch bis heute in Schwaben 
erhalten hat, festzustellen, ob Arier von Gmünd wirklich jenes .Steinmetzzeichen geführt luibe. Das Wappenschild zeigt nämlich 
einen silbernen Balken, der sich im Zickzack an einander setzt Hechts von demselben ist das Feld mit schwarzem, links i:iit 
rothem Schmulz ausfrefiUlt. 
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Plan der Stadt Venedig aus dem XIV. Jahrhundert. 

Nach dem Originale gezeichnet und beschrieben von 
Albibt Cabesiha Rittes von Sanyittoee. 
iMit «laam Ploue-i 

Es ist ein Vorzug der gegenwärtigen historischen und nrchilologischen Forschung, dass sie 
in das Feld ihrer Thütigkeit auch die ältere Geschichte und Gestaltung der Städte, wie 
auch dereu bauliche Entwicklung während ihrer einzelnen Phasen und die Feststellung vieler 
hervorragender Momente ihres Bestehens einbezieht; eine Aufgabe, die in früherer Zeit ziemlich 
unbeachtet geblieben war. Die neue Literatur enthält viele Arbeiten, die diesem Ziele mit 
grossem Fleisse und mitunter auch mit ganz bedeutendem Erfolge gewidmet sind. 

Als eine für dieses Studium wichtige , ja vielleicht als die wichtigste Quelle werden allseitig 
mit Recht ältere Städte-Pläne und Ansichten bezeichnet. Allein wir wissen auch zu wie grossen 
Seltenheiten solche graphische Denkmale gehören , wie selten sie zu finden sind und wie solche 
Funde nur zu häufig vom Zufalle abhängen. Alles diess wurde in Büchern und in Zeitschriften 
wiederholt und genügend besprochen. Dazu kommt noch, dass ein und dieselbe Stadt selten 
kaum mehr als eines oder höchstens zwei solcher graphischer, und zwar in ganz verschiedene 
Zeitperioden fallender Denkmale besitzt. Nur Wien überragt bis jetzt in dieser Beziehung alle 
Städte, indem es möglich ist, an der Hand von zahlreichen Plänen und Ansichten, die Entwick- 
lung der Stadt vom XV. Jahrhundert an fast ohne eine grössere Lücke in der Zeitfolge nach- 
zuweisen. Je weiter diese graphischen Denkmale im allgemeinen zurückreichen, einer je älteren 
Zeit sie angehören, desto schwieriger wird aber auch ihr Verstiindniss und ihre Erklärung. 

Die Aufgabe dieser Zeilen ist, die geehrten Leser auf einen der ältesten Städtepläne auf- 
merksam zu machen. Es ist diess jener der Stadt Venedig, dessen Original auf Pergament 
sich in der Bibliothek St. Marco in Venedig befindet, und wovon wir hier eine Copie in der 
Grösse des Originals beigeben. Wir bringen mit diesem Plane keineswegs etwas bisher Unbe- 
kanntes, allein, obgleich in mehreren Werken erwähnt, wurde noch nirgends der Versuch gemacht, 
seine Darstellung eingehend und richtig zu erklären und die Zeit der Anfertigung desselben fest- 
zustellen, ja man erging sieh nur in Vcrmuthungen und machte den Plan mit Vorliebe älter als er 
wirklich ist '. 

1 Dahin gehört: Fabio Mutinelli: Ostnuie Veneziano g. Venezia 1831 pag. 24. Tav. I., wo wir den Plan verkleinert 
finden; Emanuel Antonio Cicognn: äaggio (Ii Bibliografi.t Ycneziana 8. Venezia i8i", pag. 60". Quadri: descriziono topo- 
grafico dl Venezia S. Venezia I m J 4 und T. Tciuauza: Antica pianta doli' inclitu citta «Ii Venezia delineata circa la meta del 
XII. Secolo. Fol. Venezia 1761. Während in letzterem Werke die Abbildung höchst ungeuuu aber in gleicher Grösse ist, 
erwähnt da« frühere derselben kurzweg, doch setzen sie alle in daa XII. Jahrhundert. 
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Gleichwie die Stadt in ihrer Anlage und in ihren Bauten besonders ist. ebenso eigentüm- 
lich und merkwürdig ist sie in ihrer Entstehung. Ist es nicht einzig in der Geschichte, dass einige 
Flüchtlinge auf eine wüste Sandbank geworfen, auf dieser Scholle Erde ohne Vegetation und 
Trinkwasser, ohne Grundfesten, Bnumaterial und mit höchst beHchrilnktem Kaum zun» Ansiedeln, 
ein Reich \ind eine Stadt von solcher Bedeutung gründen konnten, ein Reich, das durch Jahrhun- 
dertc in Macht und Ansehen zunehmend die Nachbarmcere beherrschte und der gesuchte Bun- 
desgenosse für Deutschland und Frankreich in ihren gegenseitigen Kilmpfen und Kriegen wurde, 
eine Stadt, die ihre eigene Kunst, man konnte sagen, ihren besonderen Styl hatte, und noch 
jetzt reich an werthvollen Denkmalen aller Jahrhundertc ihres Bestehens das Reiseziel aller 
Kunstfreunde ist ? 

Um unseren Plan einigermassen erklären zu können, sei es uns gestattet, die geographische 
Situation der Lagunenstadt, der Königin der Adria, wie man sie gern und mit Recht schon seit 
mehreren Jahrhunderten nennt, zu schildern. 

Die ganze sich von der Isonzo-Mündung an bis zum Ausflusse des Po halbkreisförmig aus- 
dehnende oberitalische Küste besteht aus den von den Auslaufern der Alpen gegen das Meer hin 
sich absenkenden Ebenen, durchschnitten von vielen grösseren und kleineren Gewässern, die 
aus den Schneegebirgen Tyrols genährt, säuuntlich dem westlichen Winkel des adriatischen 
Meeres zuströmen und reichlich Gestein und Sand mit sich fuhren, was sie dann bei abnehmendem 
Gefalle und in Folge des ungleichen Widerstandes des durch Ebbe und Fluth bewegten Meeres 
bald näher, bald entfernter dem Ausflusse ins Meer auf Kosten der eigenen Tiefe und Strömung 
ablagern. Die Folge davon ist, dass sich in einem weiten Bogen zu äusserst dieser Mündungen 
eine Reihe von schmalen und langen Inseln, und innerhalb dieses Bogens Deltas, Sümpfe, Mo- 
räste, seichte Stellen und Sandbänke bilden. 

Jene Inseln, die den äussersten, den ganzen Ausflussbcekcn gegen das Meer hin abgrenzen- 
den Landstrich bilden, dienen als bester Schutz gegen die anstürmenden Meereswogen. Das Meer- 
wasser inner diesem Inselraumc und vor dem Fcstlande bildet einen seichten See (Lagune) , in 
welchem aus den schon erörterten Ursachen und in Folge der einzelnen Stromlinien sich 
zwischen den Inseln und den mehr seichten Stellen ein System von Canälcn herausgebildet hat, 
die, je nach ihrer eigenen Tiefe, den Schiffen von verschiedenem Tiefgange die Fahrt gestatten. 

Es bestehen in der nordwestlichen Bucht des adriatischen Meeres mehrere Lagunen, doch 
ist die grösste davon jene von Venedig; sie zieht sich von den Dämmen des Sile in einem Halb- 
monde bis zu denen der Brenta hinab, auf einer Länge von 30 Meilen in abwechselnder Breite 
von 4 bis 8 Meilen, und bedeckt somit eine Fläche von 180 □ Meilen. Gegen das Festland 
hin ist diese Lagune von künstlichen AbleitungscanUlcn der zahlreichen früher da ausmündenden 
Flüsse umgeben, so wie durch eine Reihe von Pfählen begrenzt, gleichsam als die Marksteine 
von Arbeiten, welche die venetianische Regierung 400 Jahre lang fortsetzen licss, um alle Flüsse 
und süssen Gewässer abzuhalten . und nicht nur allmühligcr Versandung vorzubeugen, sondern 
auch die Schädlichkeit der Sumpfluft von der Stadt fern zu halten und auf ihren äussersten Saum 
zu beschränken. 

Die Inselreihe, welche die venetianische Lagune vom Meere scheidet, und Lido genannt 
wird, hat Alnf Ausgänge (Porti), durch welche Ebbe und Fluth des Aussenmcercs sich regelmässig 
der Laguno mittheilt; diese Porti sind die von Treporti, von St. Erasmo und zu Chioggia, welche 
unbedeutend sind, ferner die am Lido (St. Nieolo) und bei Malainocco, welche für die Stadt die 
grösste Wichtigkeit haben. 

Der an das Festland angrenzende Theil der Lagune zerfällt nach der Stärke der l'berflu- 
thung, der er unterworfen ist, in drei scharf zu unterscheidende Arten des Wasserbette», nämlich 
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in die Barene, d. i. die höchst gelegenen Thcile, die sehr selten überschwemmt werden und dicht 
mit Seepflanzen und Grasern bewachsen sind, in Velme, die nur bei Ebbe sichtbar werden und 
aller Vegetation entbehren, und inFondi, in denen das Wasser nie fehlt und die, obgleich am 
Grunde stark bewachsen die den Verkehr vermittelnden CanHle bilden. 

Durch die Bewegung des Meeres und durch die Gewalt des einströmenden Flusswassers 
würden die Richtungen der Lagunen-Canale mannigfaltigen Veränderungen ausgesetzt sein, wenn 
nicht die immerwährenden Bemühungen der Vcnetianer sie offen zu halten gewusst hatten. Um 
alle Gefahren, die aus der geringen Tiefe der Vclme und Berene für die Schiffe entstehen können, 
fem zu halten, haben sie zu den Seiten der Fondi hie und da Pfahle eingerahmt und damit das 
Fahrwasser mnrkirt. 

In der Mitte der Lagune erheben sich über den Wasserspiegel mehrere Inseln, deren einige 
schun im Altertlnime bekannt waren. Diese Punkte, von «1er Natur anfangs nur klein, waren es, wohin 
sich die Küstenbcvölkerung, als die Macht der Barbaren hereinbrach, flüchtete. Allmilhlig durch 
Menschenhand vergrössert, wurden diese Inseln das Territorium, wo sich im V. Jahrhundert der 
zuerst von Tribunen und spilter von Dogen regierte Staat bildete. Das Jahr 811 bezeichnet die eigent- 
liche Gründung der Stadt Venedig. Es war dicss jene Zeit, als man auf die in Mitten der ganzen 
Inselgruppe gelegene und zugleich grösste Insel, Rialto genannt, die Regierung verlegte. Damals 
begann man die diese Insel umgebenden Sümpfe trocken zu legen, und durch künstliche Erhöhung 
und Einfassung der Sand- und Schlanimbanke das Gebiet der neuen Hauptstadt zu vergrössern. 
Die Stadt breitete sich sodann bald auf beiden Seiten des Flusses Pritaltus, eines Nebenflusses der 
Brenta aus, welcher von Fusine her quer durch die Lagune strömend sich durch denLido ins Meer 
ergoss und dessen ehemaliges Bett heutzutage der Canal grande einnimmt. Nur sehr langsam 
gelangte man dazu, dem wankenden Boden durch mühsames und kostspieliges Pilotiren Festigkeit 
zu geben, und im XIV. Jahrhundert bestand die Stadt bereits in dem Umfange, den wir auf unse- 
rem Plane sehen, und der nicht mehr bedeutend von dem gegenwärtigen abweicht 

Wir wollen nun auf die Betrachtung des Planes und seine Einzelheiten Ubergehen , um 
schliesslich zur Feststellung des Zeitpunktes seiner Entstehung zu gelangen. 

Das beigegebene Blatt gibt uns den Grundriss der Stadt in der Weise, dass wir unten die 
gegen das Festland gewendete Westseite und oben die gegen das adriatische Meer gerichtete Ost- 
seite finden. Wir sehen die aus zwei grossen und einigen kleinen Inseln gebildete Hauptmasse 
der Stadt, wir sehen theilweisc die um dieselbe sich herum gruppirenden entfernteren Inseln und 
zu oberst den schmalen Landstrich des Lido. Wir sehen wie der Canal grande sich S-förmig durch 
die Stadt schlingt und ausserhalb als breites Fahrwasser und mit dem Canal della Giudecca 
vereint als Canal von St. Marco auf Porto di St. Nicolo (di Lido) zuströmmt, um dort das offene 
Meer zu erreichen. Nicht minder sind auf dem Plane kennbar gemacht die bedeutenderen Canalc 
im Innern der Stadt, so wie auch die durch die Lagunen führenden Wasseratrassen. Nicht über- 
gehen können wir, dass einige Stellen der Wasserstrassen, inner wie ausser der Stadt, und die 
Seitencanttlc, die offenbar das Werk menschlicher Thütigkeit sind (denn ihre im allgemeinen 
prcradlinige Richtung und ihre rechtwinkeligen Durchschnitte beweisen, dass dabei der Natur 
nachgeholfen wurde) mit dunkler Farbe, gleich wie im Originale, als minder tiefe Wasserbette 
bemerkbar gemacht sind. In gleicher Weise wurden auch die in der Stadt befindlichen Fischteiche 
(Piscinen) (s. bei Nr. 72 und 82)' und das im Innern des Arsenals befindliche Baain bezeichnet. 

Was nun die Configuration der Stadt, die auf dem Plane Civitas venetiana genannt wird, 
betrifft, so sind einzelne Partien ihrer Aussenseite gegen das Festland hin stellenweise mit bezinn- 

- PisciBA „era in origiBe uno spitzi» che raccoglleva una mtt»»a di »cqua: pol intemto, diveonc Strada, eonjervando 
porö l originario ootue dl PiscioA«. Quadri 1. c. 47. 
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ten Mauern und einem Thore dazwischen eingefasst, ähnliches finden wir an der Insel Giudecca, 
beim Arsenale und am Marcusplatze *. 

In der Stadt so wie auf den Inseln sind nur die Kirchen eingezeichnet, und ist bei den mei- 
sten deren Namen in mitunter ganz schwierig zu erklärenden Abbreviaturen beigesetzt. Die 
Zeichnung der Kirchen ist in höchst primitiver Weise durch etliche Striche gegeben ; die meisten 
sind mit einem Thurme ausgestattet. Nur einige Kirchen, wie St. Marco , St. Euphemia in Giu- 
decca mögen in einer vielleicht etwas mehr an die Wirklichkeit erinnernden Weise dargestellt sein. 

Wir wollen nun die einzelnen Baulichkeiten der Stadt besprechen und mit der Sestiere di 
Castello beginnen. Die hier beigegebenen Nummern entsprechen jenen des Pinn es. Es wird sich 
bei Vcrgleichung mit den betreffenden Stellen des Planes zeigen, das» die beigesetzten abgekürz- 
ten Benennungen der Kirchen von uns angenommenen entsprechen, doch ist dabei nicht zu über- 
sehen, dass die Abbreviaturen sich nur auf die im Volksmunde übliche, oft sehr entstellte Be- 
zeichnung beziehen. 

Sestiere di Castello. 

Parrocchia di S. Pietro Apo. Parrocchia di S. Giovanni Batt. in 
Nr. 1. * S. Pietro, Apo. Bragora. 

2. S. Anna, seit 1305 der Sitz von Bcne- Nr. 13. S. Giovanni Batt. in Bragora. 

dictiner- Nonnen. „ 14. S. Antonio (Märtyrer). 

„ 3. S. Maria delle Vergini, (S. Maria in Je- p 15. S. Lorenzo. 

rusalem). Parrocchia de S. S. Giovanni e Paolo. 

4. S. Daniele, ein gegen Ende des I. Jahrb. „ 16. S. S. Giowinni e Paolo, ein Dominica- 
gestiftetes Cistercienser Nonnenkloster. nerkloster. 
P 5. SS. Pietro e Paolo, das älteste Hospital Parrocchia di S. Zaccaria, 

von Venedig, besonders von Pilgrimen, r 17. S. Zaccaria, 

die nach Pnlilstina zogen, besucht. „ 18. S. Severe 

„ 6. S. Domenico, gestiftet um 1312. „ 19. S. Giovanni in Ogleo (genannt S. Zu- 

Parrocchia di S. Martine anne Novo). 

r 7. S. Biagio. „ 20. S. S. Filippo e Giacomo. 
„ 8. S. Marti no, (Martire). Parrocchia di S. Maria Formosa. 

„ 9. S. Maria della Celestia. „ 21. S. Maria Formosa. 

Parrocchia di Francesco della Vigna. „ 22. S. Leone (S. Lio). 

r 10. S. Francesco della Vigna, ein Minoritcn- „ 23. S.Marina. 

kloster. 
„ 11. S. Ternita. 
„ 12. S. Giustina. 

Sestiere di S. Marco. 

Parrocchia di S. Marco Evangelista. Parrocchia di S. Salvatore. 

Nr. 24. S. Marco Evangelista. Nr. 30. S. Salvatore. 

„ 25. S. Basso. „ 31. Die grosse Schule bei St. Theodor. 

„ 26. S. Giuliano. 

„ 27. S. Giminiano. 

, 28. 8. Moise. 

r 29. S. Maria in capitc brolii (L'ascensione). 



3 „0»Berva»i in quel dUegno, che il grui.po del palazio dnoale, della basilica, o della piaiza S. Marco, form« un ricinto 
incaatellato da mnra merlate". Quadri I. c. 30. 

* Siehe die auf dorn Place zur Erläuterung beigesetzten rothen Nummern. 
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Parrocchia di S. Luca Evangelista. 
Nr. 32. S. Patcrniano *. 
.. 33. S. Luca. 
„ 34. S. Benedetto (Abbate). 

Parrocchia di S. Maria (S. Giubcnico). 
„ 35. S. Fantino. 

„ 36. S. Maria Ginbenico (del Giglio). 

Sestiere di O 

Parrocchia di S. Canciano. 
Nr. 41. S. Gio. Grisostomo. 
, 42. eine Kirche, deren Namen zu finden uns 

nicht gelang. 
„ 43. S. Maria Nuova. 
„ 44. S. Canciano. 

Parrocchia de' S. S. Apostoli. 
T 45. S. S. Apostoli. 

„ 40. S. Maria de Crociferi (S. Maria assunta) 
., 47. S. Oatterina. 

Parrocchia di S. Folice. 
„ 48. -S. Sofia (dclla Sapienza). 
„ 49. S. Feiice. 



Parrocchia di S. Stefano. 
Nr. 37. S. Angclo (S. Michcle Arcangelo) 
„ 38. S. Maumio. 
„ 39. S. Vitale. 
„ 40. S. Samuele. 



annareggio. 

Parrocchia di Marziale. 
Nr. 50. S. Marziale (S. Marciliano). 
„ 51. S. Maria die Misericordia. 
„ 52. S. Maria dei Scrvi, gestiftet um 1316. 
Parrocchia di S. Ermagora e Fortu- 
nato. 
„ 53. S. Fosca. 
„ 54. S. M, Maddalcna. 

„ 55. S. Ermagora e Fortunato (S. Marcuola). 
„ 56. S. Leonardo. 

Parrocchia di Geremia. 
„ 57. S. Geremia Profeta. 
„ 58. S. Lucia. 



Sestiere di S. Paolo. 

Parrocchia di S. Silvcstro. 
Nr. 59. S. Jacobo (Apostolo) di Rialto. 



Gloriosa (dei Frari). 



„ 60. S. Giacomo Elemosinario. 

„ 61. S. Mattco Apostolo. 

, 02. S. Apollinare. 

„ 03. S. Silvcstro. 

Parrocchia di S. Cassiano. 

„ 64. S. Cassiano. 

„ 05. S. Eustnchio (S. Stac). 

. 00. S. Maria Mater Domini. 



Parrocchia di M. 

Nr. 67. S. Ubaldo. 

„ 68. S. Agostino. 

„ 69. S. Polio. 

„ 70. S. Tomaso. 

„ 71. S. Maria Gloriosa (dei Frari). 

„ 72. S. Giovanni Evangelista. 

„ 79. S. Nicolo dclla lattuga (Niccolctto). 



Parrocchia di S. Giacomo dall'Orio. 
Nr. 73. S. Giovanni Decollato. 
„ 74. S. Giacomo Mnggiorc Apostolo (S. Gi- 
acomo di Laprio, S. Giacomo dalPOrio) 
Parrocchia di Simeone Grande. 
„ 75. S. Simeone Profeta (grandc). 
„ 76. S. S. Simone c Juda, Apostoli (S. Si 
meonc piecolo). 



Sestiere di S. Croce. 

Parrocchia di S. Nicola da Toletino. 
Nr. 77. S. Croce (La Croce di Venezia). 



78. S. Chiara. 



* Diese NtimcDtbezcichDung zeigt einen anderen, lieber jüngeren Sebriftcbar«kt«r. 
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Sestiere di Dorsoduro. 

Parrocchia di S. Pantaleone. Parrocchia de' S. S. Gervasio c Pro- 

Nr. 80. S. Pantaleone (Sta. Giuliana). tasio. 

Parrocchia di 8. Maria del Carmine. Nr. 87. S. Basilio (S. Basegio). 

„ 81. S. Margherita. „ 88. S. S. Gervasio e Protasio (S. Trovaso). 

„ 82. S. Maria del Carmine. „ 89. S. Maria della Carito. 
„ 83. S. Barnaba. Parrocchia di S. M aria del Rosario. 

Parrocchia d eil' Argangelo Raffaele. „ 00. S. Agnes«. 

„ 84. Argangelo Raffaele (L' Angelo). r 91. S. S. Vito e Modesto (S. Vio). 

„ 85. S. Nicolo (Di Dorsoduro, dei Menticoli). „ 92. S. Gregorio. 

„ 8G. S. Marta. Diese» Augustiner-Nonnen- „ 93. Schule S. Timita, errichtet vom deut- 
kloster wurde 1318 gegründet. sehen Orden. 

Von der grossen die eigentliche Stadt Venedig bildenden Inselgruppe, trennt der breite 
Canal della Giudccca eine beträchtlich lange Gruppe schmaler Inseln, die wir ebenfalls auf unserem 
Plane eingezeichnet sehen; doch sind diese Inseln, obwohl gegcnwiirtig nur mehr durch schmale 
Canille getrennt, auf unserem Plane noch ziemlich klein und weit von einander abstehend. Zu 
oberst sehen wir die Insel S. Georgio maggiore (94), die seit dem Ende des X. Jahrhundert* im 
Besitze der Benedictiner ist, welche daselbst ein bedeutendes Kloster anlegten. Daneben breitet sich 
eine zweite Insel mit der Kirche S. Hiagio e Cabeldo und einem Benedictiner-Nonnenkloster (97) 
aus. welche Insel im XIII. Jahrhundert Giudccca nuova hiess und erst damals grundfest gemacht 
wurde. Die eigentliche „Judaica" Insel ist auf unserem Plane schon bedeutend gross dargestellt 
und enthalt zwei Kirchen, deren eine der heil. Euphemia (96) geweiht, die Pfarrkirche der ganzen 
Insel ist, während die andere (S. Croce della Zuecca 95) einem Benedictiner-Nonnenkloster 
angehört ft . 

Jene von der die Stadt Venedig bildenden Inselgruppen entfernteren Inseln sind auf unserem 
Plane nicht alle angegeben, insbesondere fehlen die sUmmtlichcn zwischen der Stadt und dem 
Festlande gelegenen, wie S. Sccondo, S. Giorgio im Alga etc. Sie waren mit Ausnahme der grös- 
seren, wie Chioggia, Murano, anfänglich blosse Zufluchtsorte für von Nacht und Sturm Überfallene 
Schiffer, später wurden sie sämintlich in Klöster verwandelt, die bis auf ein einziges, zu Anfang 
dieses Jahrhunderts aufgehoben wurden. 

Wir wollen unsere Erörterung der eingezeichneten Inseln mit Murano (I.) beginnen. Wir 
sehen auf den drei unter diesem Namen erscheinenden und nur durch schmale Cnnäle von ein- 
ander geschiedenen Inseln, auf denen den Meeresufern entlang zahlreiche Häuser dargestellt sind, 
drei Kirchen angegeben, nämlich eine in Mitten der grösseren Insel (A), unzweifelhaft jene zur heil. 
Marin und zum heil. Donat, die Hauptkirche der Insel, die zweite auf einer Ausseninscl gelegen 
(B) und den Engeln (gli angeli) geweiht und endlich die dritte (C) die Abteikirche S. Cipriano. 

Murano zunächst befindet sich die Insel S. Michelc (II.), in deren Besitz seit 1212 Camal- 
dulenser-Mönehe sind. 

Am Lido sehen wir zunächst dem für Venedig so wichtigen Porto S. Nicolo, durch den die 
Schiffe bis zur Stadt selbst hin fahren, die Kirche gleichen Namens <Jll) bestehend seit 1044. Nicht 

" Di» Insel hioss anfangs von ihrer Gestalt Spinalunga; der spätere Name Ulndeea ist nicht etwa von de u Juden, denen 
hier niemal» Wohnungen angewiesen waren, sondern von den Worte (iiwlicato (in Dialekt Zudcgi'i) herzuleiten, in so fern 
»le ein im IX. Jahrhundert einigen Familien gerichtlich zugesprochenes Terrain ««»machte. Di« JndcnMadt, der alte Ghetto 
befand sich vielmehr in der eigentlichen venezianischen Inselgruppe, längs jenes Canal», der zwUchen den Kirchen Nr. 5C 
und 57 in den grossen Canal einlauft, und an dessen Ufern je eine Häuserreihe in auffallender Weise eingencichnet ist 
(». Qimdri L c. p. 30). 

XV. 5 
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umsonst mag der Zeichner der Kirche ein befestigtes Anseilen gegeben haben, denn schon in alten 
Zeiten war diese Hinfuhrt stnrk befestigt. Zunächst der Kirche ist ein Thurm, wahrscheinlich ein 
Leuchtthurm eingezeichnet. Bei dieser Kirche landete jährlich der Bucintoro, damit der Doge und 
hoher Adel daselbst einer Messe beiwohnen konnte. 

Die Insel C'ertosa, die grösstc der von Ordcnsgeistlichcu bewohnten Laguneninsel. Sie 
hicss früher St. Andrea dcl Lido und wurde Anfangs des XV. Jahrhunderts von den Carthilusern 
bezogen. Auf unserem Plane hat die Insel noch die ältere Bezeichnung (IV). 

Die Insel St. Helena, auf der man um 1170 ein Pilgrhnhaus errichtete, das später in ein 
Chorherrcnkloster verwandelt wurde, bis 14U7 die Mönche vom Ol berge dabin kamen (V). 

Die Insel S. Serv<do (Vlj und zunächst die Insel 

S. Lazzaro, seit 1182 ein Hospital für Aussätzige (VII). 

Zu äusserst des Planes die Insel il Lazarette» vecchio, die seit Ende des XII. Jahrhun- 
derts den Augustiner-Kremiten überlassen ist , welche dort eine Kirche St. Marin von Nazarcth 
erbauten; seit 1422 wurden hier von den aus dem Orient kommenden Schiffer die Quarantaine 
gehalten (VIII). 

Endlich die Insel lc grazie ausserhalb der Giudccca-Inscl-Gruppe gelegen , und von der 
gleichnamigen Marienkirche so genannt, war vor Zeiten bloss ein Sumpf und gehörte den Bene- 
dictinern von S. Giorgio mag. l'tn die Mitte des XIII. Jahrhundert* wurde sie dem Laienbruder 
Lorcnzo übergeben, damit er eine Zufluchtsstätte (C'avana) für jene Wallfahrer gründe, die nach 
Palästina reisen. Unter eben diesem Namen erscheint die Insel auf unserem Plane (IX). 

Es erübrigt uns nun noch unsere Meinung Uber die Zeit der Anfertigung dieses Planes aus- 
zusprechen. Mag aueli der Sehriftcharakter auf eine weit ältere Zeit deuten, so bieten sich uns 
in den vorhandenen Kirchenstiftungen des XIV. .Jahrhunderts hinlängliche Fingerzeige, die Ver- 
fassung des Planes jedenfalls in diese Zeit zu versetzen. Ja es ist uns gestattet , diesen Zeitpunkt 
noch genauer zu bezeichnen, denn von den eingezeichneten und benannten Kirchen entstanden 
jene zu St. Dominicus (N*r. t»), der Scrvitcn (Nr. 52), S. Nicolo della lattuga (Nr. 7!») und zu 
St. Mai ta (Nr. 8l>) um 1312, 131G, 1332 und 1318; es sind dies die jüngsten der auf dem Plane 
vorkommenden Stiftungen. Wir werden demnach nicht irren, wenn wir den Plan gegen Ende 
der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts verlegen. 
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Die Siegel der österreichischen Regenten. 

Von Kam. vom Sava. 

VI. ABT II EILUNG. 
Die Siegel der österreichischen Fürsten aus dem Hause Habsburg. 

i Fortaeuunt;.; 

Albert VI, Sohn Ernst'» des Eisernen und der Cimburg von Massovien. Geboren 1418, 
gestorben Mfi3. 

I. Albertus . Dei . Gracia . Dux . AusCrie . Stirie . Karintliie . Et . Carniole . Dominus . 
Marchie . Sclauonice: Ac . Portus . Nadni (2. Zeile) s. Comes . In . Habsburch . Tirolis . Pher- 
retis . . In . Kyburch . Marchio . Burgovie . Ac . Lantgravius Alsacie. Übergangs-Lapidar 
zwischen drei stufenförmig erhöhten Linien, durch die Fahne und die Hclmzierde, dann durch 
die Vorder- und Hintcrfüssc des Pferde» an drei Stellen unterbrochen. Auf damascirtem und mit 
Blümchen besüeten Siegelfelde eine rechts gekehrte Reiterfigur; der Fürst tragt einen Helm mit 
aufgeschlagenem Visier (Bourguinot), darauf eine Krone, aus w elcher ein gekrönter Adler hervor- 
wilchst. Die Rüstung besteht in einem Plattenharnisch mit geschobenen Schössen, die Ellbogen- 
stücke mit gespitzten Miluseln, und an denselben wie an den Kniestücken Scheiben. An den 
Schultern sind zwei mantelartige Lappen (Flüge) befestiget. Die Fussbekleidung schnabelförmig 
mit langhalsigen Rüderspornen. An der Seite trägt der Herzog einen langen Stosadegen mit 
kreuzförmigen Griff, oben durch einen grossen Knopf geschlossen. In der Tartsche befinden sich 
die fünf Adler, in der Fahne dagegen das österreichische Bindenwappeii, dessen rotlies Feld mit 
wellenförmigen Linien und dazwischen gestellten Punkten ausgefüllt ist. Eine faltenreiche ver- 
brHmtc Decke verhüllt das Pferd, dessen Kopf durch ein eisernes hohl geschliffenes Stirnstück 
geschützt wird, auf dem das österreichische Wappen angebracht ist, darüber eine Krone mit dem 
Pfauenstutz; auch der Vordertheil des Sattels bestellt aus einer hohl geschliffenen muschclförmi- 
gen Platte, die den Unterleib und die Schenkel schützt. Auf der Pferdedecke sind die Lilnder- 
wappen in zwei horizontalen Reihen angebracht: in der oberen Reihe von der Brust des Pferdes 
nach rückwärts: windische Mark, Ober-Österreich, Pfirt, Burgnu; in der unteren Reihe: Steier- 

XV. 6 
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mark, Karnthcn. Krain, Pottenau, Habs- 
bnrg, Tyrol, Kyburg und Klsass. Schöne 
Arbeit, die Zeiclmungzicmlich fehlerfrei, 
in der Figur Leben und Bewegung. 
Kund, Durchmesser 4 Zoll, 1 Linie. 
Stuittmer traf dieses Siegel im Melker 
Stiftsarchive in rothem Wachs auf 
weisser Schale, an jenerUrkunde, durch 
welche Albert die von Otakar bis Ru- 
dolf erthcilten Privilegien bestätigt. „Mit 
Vrkund des briefs mit vnserm anlian- 
«rundn Majestät Insigel. Geben zu 
«and l'ölltn an Montag vor dem heiling 
Auffaitag (19. Mai) nach Christi gc- 
purde Vierzehenhundert vnd in dem 
sechzigisten Jahren". Auch an dem 
Stiftungsbriefe der Universität Frei- 
burg; Wien am St. Augustintag (28. 
August) 115(5. Abbildungen: Müh. 
boic. XI, Taf. 10, Fig. 49. Elend. — 
Kiegger in opusculis ad historiam et 
jurisprudentiam ecclcsiasticam perti. 
nentiis. 1773. Darin die Stiftungsurkundc der Universität Freiburg. S. 423. — Kauz. Österrei- 
chischer Wappenschild. Taf. 4, an. 145(5 und 1459 hat aus diesem Siegel zwei verschiedene 
gemacht, beide schlecht (s. Fig. 1). 

IL S. Alberti . Dei . Gra . Ducis . Austrie . Stirie . Karinthie . Coitis . Tirolis zc. Lapidar 
zwischen einfachen Linien. Vier Kreisabschnitte an den Berührungspunkten mit BlHtterknorren 
verziert, bilden eine Umrahmung, innerhalb welcher Bich rechts der österreichische Schild mit 
gerautetem Felde und damascirter Binde, links der steierische Schild beide seimig gegen einander 
gestellt befinden. Auf jedem Sehilde ruht ein einwärts gekehrter Stechhelm mit ausgezackter 
Decke, und darauf Krone und Zimier; letzteres besteht ftir Österreich in dem Pfauenstutz, und 
über dem steierischen Schilde in einem Adler, welcher jedoch nicht die dem steierischen Schilde 
cigenthündiche Hehnzierde hat. Zwischen den Helmen schwebt das Brustbild eines Engels, der mit 
seinen Händen beide Kronen berührt. Aus den Bliitterknorren wachsen in die Ausscnwinkel des 
Ornamentes oben und unten ein Engel, rechts und links ein Adler hervor. Rund, Durchmesser 

1% Zoll. An Urkunden erscheint dieses Siegel meistens an Pergament- 
streifen hängend, in rothemWachs auf weisser Sehale. In Papier Uber 
rothetn Wachs tand ich es einem Briefe Albrechts aufgedrückt, worin er 
den österr. Standen mittheilt, dass, nachdem sein Bruder Kaiser Friedrich 
die Forderungen, Uber welche er mit ihm unterhandeln wollte, nicht 
angehört, auch den Brief der Königin Elisabeth, worin sie ihn (Albert) 
zum Vormund ihres Sohnes ernannte, unbeantwortet gelassen haibe, er 
sich nun veranlasst finde, ihnen den Brief der Königin Elisabeth in 
Abschrift mitzutheilen, und sie aufzufordern, ihm als Vormund ihres 
angestammten rechtmässigen Fürsten Ladislaus zu gehorchen. Forchtcn- 
stein Freitag vor St. Georgen Tag (22. April) 1440. (Fig. 2.) 
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III. t S. Alberti Dei Graciu Ducis Austrie Stirie Karinthie Et Carniole ac Comitis Tirolis 
zc. Sehinllchtige verzogene Lnpidarschrift zwischen zwei Kreislinien. Von der Rechten zur Linken 
sind die Wappenschilde von KHrnthcn, Tyrol, Elsass, Kyburg, windische Mark, Oberösterrcich, 
Portenau, Durgau, Pfirt, Steiermark und Kraiu in einen Kreis gestellt : zwischen je zwei Wappen- 
schilden erhebt sich auf die innere Schrittlinie gestützt eine aus zwei Zirkeltheilen zusammen- 
gesetzte Spitze. Innerhalb dieser Wappengruppe von 
einem Kreise umfangen, in welchem drei eingesetzte sphä- 
rische Winkel — deren Spitzen in Lilien Ubergehen — eine 
kleeförmige Verzierung bilden, befinden sich oben ein 
Schild mit den fünf Adlern, unter diesem rechts der öster- 
reichische, links der steierische Schild gegen einander 
geneigt, an dem Ornamente, das sich zwischen den beiden 
letzteren erhebt, ist ein Schriftband mit der Jahreszahl 
1X.K6. Die Ausführung der Wappenschilde ist von beson- 
derer Zierlichkeit. Kund, Durchmesser 2 Zoll. In rothem 
Wachs auf weisser Schale an einem Kaufbriefe Albert's 
für seinen Bruder den römischen König Friedrich um die 
Stadt Eisenstadt, welche der letztere aber erst von Conrad 
Eizinger, dem sie verpfändet war, einlösen sollte. Gegeben 
zu Neustadt am Mittichen nach Sankt Bartholoniftustag 
(25. August) 1451. Abbildung: Birken 1. c. 706 ganz 
verfehlt, in der Umsclirift erscheint der Titel Archidux, statt „Tirolis- das Wort Habsbnrg — der 
Schild von Tyrol ist zwischen jene von Elsass und Kyburg gesetzt, statt des Thorcs von Portenau 
erscheint eine Monstranze; um diu Mittelgruppe fehlt der Kreis, dann sind die Lilienornamente 
und das Band mit der Jahreszahl weggelassen (Fig. 3). 

IV. S. ALBERTV8 . Dei Gradia . Ardicvx (sie) Avstrie . Stir . Karinthie . Et Karniole . 
Doininvs Marchie Sclavonice Et Portvs Naonis (2. Zeile) Comcs in Habsbvrg, Tyrol is . Pherre- 
taium . Et . In . Kyburg . March io . Bvrgovie . Et . Lantgravius . Alsacie. Lapidar zwischen drei 
Kreislinien, C und D, in Gracia und Arcidux mit einander verwechselt. Das Siegelbild ist dem 
vorbeschriebenen Nr. III vollkommen ilhnlicli, die Jahreszahl auf dem Sehriftbande war bei den 
mir zu Gesichte gekommenen Exemplaren thcils undeutlich, theils durch Bruch zerstört, scheint 
aber ebenfalls 1446 zusein. Kund, Durchmesser 3 Zoll. Dieses Siegel, roth in weisser Wachs- 
schale, hilngt an der Stiftung über 200 Pfund Fuder Salz Gottszeil bei der Salzpfanne zu Hall- 
studt für das Stift Klosterneuburg (an: 1463) und wird in der Urkunde bezeichnet: „mit unserm 
fürstlichen grossen anhangvnden InsigelK Abbildungen: Herrgott L c. Tab. XI, Fig. I vom 
Jahre 14Ö0, brauchbar, auch bei ihm fehlt die Jahreszahl auf dem Schriftbande. S. 2S bemerkt 
er, dass der Schild mit den fünf Adlern den ersten Platz einnimmt, und die Anordnung der 
übrigen Wappen ganz willkürlich sei ohne Rücksicht auf Rang und Alter der Provinzen. — 
Hanthaler: 1. c. Taf. 24, Fig. 6 mit vielen Entstellungen. Die Schilder und die Mittelgruppe 
sind von der Rechten zur Linken: Steiermark, Tyrol, Habsburg, Kyburg, windische Mark, Krain, 
Portenau, Burgau, Elsass, Oberösterreich und Kilmthen. In der Mitte des Siegels von einer Kreis- 
linie umfangen, aus der einige Blatterornamentc hervorwaclisen, befinden sich rechts der öster- 
reichische Wappenschild mit gemutetem Felde und damascirter Binde, links der Schild mit den 
fünf Adlern, beide gegen einander geneigt, auf beide gestützt ruht ein gekrönter Sehlachthchn 
mit einer herabhängenden Quaste, mit Decke und Pfauenstutz. Durchmesser 3'/< Zoll. Kauz 
österreichischer Wappenschild, nach Taf. II von Hanthaler. Die Urkunde, an welcher dieses 
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Siegel hing, nämlich die Bestätigung des Rechtes, für das Stift Lilienfcld jährlich „zway phundt 
Salz des grossen pands" mauth- und zollfrei durch Osterreich zu führen; (Linz Freitag in der 
Pfingstwoche (18. Mai) 1450) ist im Stiftsarchive noch vorhanden, das Siegel aber fehlt, wornach 
wohl mit Grund vermuthet, leider aber nicht factisch erwiesen werden kann , dass auch diese 
Abbildung Hanthal er'», wie gewohnlich, eine gefälschte sei. 

V. Ohne Umschrift. Ein Drache hält mit den Zähnen den an einer Schnur befestigten Binden- 
schild, und hat jenen von Tyrol um den Hals hängen, über dem Drachen die Buchstaben a zc. 
Nach Weinkopfs Zeichnung Heft 2. Nr. 70. Kund, Durchmesser % Zoll. Dieses Siegel ist der 
Pnpierurkunde über die Abredung zwischen Albert und Sigmund wegen der Regierung des Ergau, 
Mitwoch nach Reminiscere (4. März) ann. 1450 in rothem Wachs aufgedrückt, aber ho abgeplattet, 
dass sich ilber die Richtigkeit der Zeichnung Wein köpf s, namentlich darüber, ob der Drache 
nicht etwa der steierische Panther sein soll, kein Urtheil fällen lässt. 

VI. S. Albeiti . Dei . Gracia . Archiducis Austrie zc. Lapidar 
zwischen stufenförmigen Kreisen. Auf damascirtem Siegelfelde ein 
gevierter Schild, im 1. Feld: die fünf Adler, im 2. und 3. Oberöster- 
reich, im 4. das Bindewappen. Auf dem Schilde ruht der Erzherzogshut. 
Rund, Durchmesser IV, Zoll. Ich fand dasselbe in rothem Wachs auf 
weisser Schale von einer Urkunde abgerissen; der im Hausarchive 
bezeichnete Abguss hat die Jahreszahl 1401. Abbildung: Duellius 
excerpt. geneal. Taf. 36, Fig. 436, sehr fehlerhaft, im 1. Felde sind 
vier Adler, im 2. statt des oberösterreichischen Wappens zwei Adlen 
über dem Herzogshutc fehlt der Bogen. (Fig. 4.) 

VII. Ohne Umschrift, von einer Stufenlinie umfangen. Ein mit 
dem Erzherzogshut bedeckter Schild von zwei feuersprühenden Pan- 
thern gehalten. Der Schild ist quadrirt mit einem Mittelsellilde: 1. Feld 
fünf Adler; 2. der steierische Panther; 3. Kärnthen; 4. Tyrol. Im 
Mittelschilde das österreichische Wappen. Rund, Durchmesser 1 Zoll, 
4 Linien. Das Original hängt an Pergamentstrcifcn in rothem Wachs 
auf brauner Schale im kaiserlichen Hausarchive an dem Schadlos- 
briefe für Reinprecht von Walsee wegen der Öffnung von St. Pölten. 
Freitag in der Mitfasten (26. März) 1462. (Fig. 5.) 

(Srhlus* folgt.) 
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Studien über Schmiede- und Schlüsserarbeiten 

in Österreich. 



Aus der Zeit des Mittelalters bis in\s Will. Jahrhundert. 



Von IIkrmann Kikwei. . Auchitkkt. 



iiier der grössten Vorzüge der mittelalterlichen Kunst- und Gewerbethatigkeit bestand darin, 
dass man die Eigenschaften und Eigentümlichkeiten jode» zur Verwendung kommenden Materials 
berücksichtigte und wirklich, nicht bloss als trügerischen Schein zum Ausdruck brachte, wodurch 
die Form der Materie entsprechen musste; diese Vorzüge treten uns auch bei Schmiede- und 
Schlosscrarbeitcn aus jener Zeit und zwar mit Entschiedenheit entgegen. 

Obwohl schon die Römer mit der Bearbeitung des Eisens vertraut waren, so ist es doch 
das XII. Jahrhundert, in welchem das Schmiedehandwerk seinen Aufschwung nimmt 

Von dieser Zeit angefangen ist es vorzüglich die Baukunst, welche sich das Schmiede- 
gewerbe dienstbar machte und was man in früherer Zeit meist von gegossener Bronze an Bau- 
werken vorfand, sieht man von nun an durch geschmiedetes Eisen vertreten. 

Beobachten wir die Thürbesehläge, die Gitter u. s. w., welche sich aus dem XII. und XIII. 
Jahrhundert noch erhalten haben, und gedenken wir der geringen Hilfsmittel, welche jenen 
Schmieden zu Gebote standen, so nöthigt uns die Bewältigung der technischen Schwierigkeiten 
jener Werke Staunen und Bewunderung ab. 

Da es noch kein gewalztes und daher auch noch kein sogenanntes Facon-Eiaen gab, musste 
sich der Schmied des Mittelalters aus einem Block Eisen mittelst des Hammers und Feuers ein 
Stab- oder Flach-Eisen schmieden, wie er es eben brauchte. Aber gerade diese Vorarbeiten, 
die wiederholte Bearbeitung des gewonnenen faconnirten Eisens mit dem Hammer und das öftere 
Erhitzen im Holzkohlenfcuer vermehrten die guten Eigenschaften desselben und es gewann 
wesentlich an Zähigkeit und Biegsamkeit. 

Daraus lasst sich auch erklären, warum diese alten schönen Schmiedearbeiten den Eindruck 
machen, als ob sie nicht aus Eisen geformt . sondern au* Wachs mit Leichtigkeit und Elegauce 
modellirt waren. 

Mit den Anfangen der Gothik nimmt die Schmiedekunst immer mehr an Mannigfaltigkeit zu und 
wenn auch anfangs nicht lauter Kunstwerke erzeugt wurden, au liefern uns doch die vielen Arbeiten 
jeuer Zeit für kirchliche sowohl, wie auch für profane Zwecke zahlreiche Beispiele, um daran die 
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bedeutenden Fortschritte des Schmiedehand werks wahrnh- 
men zu können. Natürlich crfasste der gothisehe Styl auch 
alle Producte dieses Handwerks, gleichwie ihm kein Kunst- 
zweig und kein Gewerbe verschlossen blieb und gestaltete 
die Arbeiten dieses Handwerks zu ihrem Vortheile so ein- 
gehend um, das» manchmal dasselbe mit Recht in den Kreis 
des Kunsthandwerks einbezogen und nun die Schmiede- 
kunst genannt zu werden verdient, welchen Elircutitel es 
durch Jahrhunderte zu führen würdig blieb. 

Mit dem XV. Jahrhundert entfaltet sieh das Schmiede- 
wesen durch die Waffenschmiede und Plattner zur wahren 
Kunst und die Rüstungen jener Zeit sind in technischer und 
künstlerischer Beziehung wohl das höchste, was auf diesem 
Gebiete erreicht wurde. 
Allerdings kamen hier theils neue, theils überlieferte Kunstzweige, wie das Damasciren, 
Graviren und Atzen des Eisens zur Anwendung, welche den künstlerischen Theil vollendeten. 
Auch der Fortschritt der Mechanik, welcher dos Eisen zu gewissen Formen zu walzen erlaubte, 
mithin die technischen Schwierigkeiten verminderte, gestattete selbst dem Grobschmied sein 
Material zu allen möglichen Gegenständen zu verarbeiten, welche oft. theils um das Eisen vor 
Rost zu schützen, theils um einen grösseren Effect zu erzielen, verzinnt oder mit Farben und 
Gold überzogen wurden. 

Selbst der Verfall der Gothik hielt den Fortschritt der Schmiedekunst nicht aut 
und das allmUligc Wiedererscheinen antiker Formen brachte nur neues Leben und Ab- 
wechslung in ihre Arbeiten. Die Renaissance-Zeit wetteifert mit der Zeit der Gothik , was 

Reichthum und Mannigfaltigkeit der Schmiede- und Schlosserarbeiten 
anbetrifft und besonders sehen wir bei Letzteren einen grossen Fort- 
schritt, welcher hauptsächlich in der Entwicklung der Mechanik zu 
suchen ist. 

Die Zeit um dos Ende des XVII. und dem Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts mit ihrem ausgearteten Rococo, welches sowohl in der 
Baukunst wie in den Kleinkünsten das Vermeiden der geraden und 
ruhigen Linien und Flachen förmlich zum Principe erhob, übertrug 
auch ihre phantastischen Formen und Gebilde auf die Schmiede- 
kunst 

Wenn wir die vielen Werke, die uns jene Zeit hinterlassen 
hat, betrachten, so sind es wohl nicht immer schöne Formen, 
es ist die Meisterschaft im Schmieden und Schweissen, welche wir 
bewundern, welche uns dieselben zeigen; sie beweisen in dieser 
Richtung eine Technik, welche in keinem früheren Jahrhundert er- 
reicht wurde. 

Es genügt wohl nur ein Beispiel aus jener Zeit anzuführen, 
nilmlich die Gartenthore des „Belvedere" in Wien, um das Gesagte 
f V£>>7 • X^^/T xfc^J» zu beweisen. Allein nicht Einiges und Einzelnes lilsst sieh Derar- 
^■^^W^^^T^^^^'A, tiges aus jener Zeit anführen, es gibt Beispiele zu Hunderten. 

Seit nun diese Meisterwerke vollendet wurden, tritt ein Rück- 




Fig. 3. (FriPKiich.) 



schlag, ja ein förmliches Absterben der Schmiedekunst ein, und die 
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Anwendung des Gusseisens verdrängt 
allmillig die freie Bearbeitung des Eisens 
mit dem Hammer, kurz die Schmiede- 
und Schlosserkunst sinkt wieder zum 
einfachen schlichten anspruchslosen 
Handwerk herab. Das was dem Hand- 
werk zu schaffen noch Übrig blieb, ist un- 
scheinbar und ohne Zier und Schmuck. 
Das Schloss z. B., es versteckt sich an 
Thür und Schrein in den Holzrahmcn, 
wodurch die Unsolidität des Mechanis- 
mus verdeckt wird, den ThürbHndcrn 
wird dasselbe Loos zu Theil, da sie meist 
durch einen holzfarbigcn Anstrich den 
Effect des verwendeten Materials ver- 
lieren. 

Das sind die Mangel unseres 
styllosen XIX. Jahrhunderts, welches 
endlich in neuerer Zeit sich aus seinem 
Sehlummer zu erheben scheint und die 
guten alten Vorbilder der Kunst und 
des Gewerbes zu atudiren und nach- 
zuahmen versucht. 

Die letzte Pariser Weltausstel- 
lung hat uns Uber diese Tragweite be- 
lehrt. Was seit dem Wiederaufleben 
der Schmiedekunst nennenswerthes ge- 
schaffen wurde, dafür gebührt in erster 
Linie den Engländern und Franzosen 
das Verdienst. Sind auch bei uns im 
letzten Decenniura gelungene Versuche 
von Schmiedearbeiten gemacht worden, 
so spielt dabei doch meistens die Feile 
eine zu grosse Rolle, und dennoch 
wird damit der Werth der Hammer- 
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arbeit, den die alten Werke besitzen, nicht ersetzt. 

So weit es uns Mittel und Kaum erlauben, wollen wir nun im Folgenden einige der hervor- 
ragenden unter den vielen Schmiede- und Schlosserarbciten , welche sich aus der Zeit von der 
romanischen Epoche bis zum Beginne der Früh-Renaissance im österreichischen Kaiserstaate 
erhalten haben, etwas eingehender besprechen und das von uns ausgewählte Material der leich- 
teren Übersicht in mehrere Gruppen theilen. Es dürfte freilich hierbei mancher Schatz dieser Art 
unerwähnt bleiben, doch ist dies bei der Fülle und dem Zerstreutsein des Materials wohl zu ent- 
schuldigen. Schliesslich glauben wir noch beifügen zu sollen, dass wir es bei unseren weiteren 
Schilderungen vornehmlich auf die künstlerische Bedeutung von Producten des Schmiedewesens 
abgesehen haben und dass wir der technischen und mechanischen Seite dieser Objecte nur 
nebenbei einige Aufmerksamkeit widmen wollen. 
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I. Beschläge. 

'Mit 34 Uolzsphoittpn.j 

Wenngleich wir an den alten Basiliken Italiens und Deutschlande die Portale mit mächtig 
in Erz gegossenen ThUren verschlossen sehen, so mnsste der sich immer mehr und mehr 
ausbreitende Kirchenbau der romanischen Epoche von dieser kostspieligen Anlage abkommen 
und seine Zuflucht zu den Holzthttren nehmen, welche anfangs mit figuralen wie ornamentalen 
Sculpturen versehen und dem Innern der Kirche analog, polychromirt wurden. Spielte bei 
dieser Art Thttren das Eisen nur als tragender und befestigender Theil eine untergeordnete Rolle, 
so bildete sich doch damit bald eine eigene Constructions- und Decorationsweise heraus, welche 
dasselbe zur Oberherrschaft gelangen liess, obgleich Bich ihm noch oft der Bronzeguss als Thür- 
griff oder Klopfer beigesellte. Es wurden jene Eisenbestandtheile, die befestigen, stärken und anein- 
andcrhalten sollten, verzinnt ausgeführt und wurde das, was eigentlich nur mechanische Bestimmung 
hatte, zum Ornament erhoben. 

Die ThUren wurden von nun an meistens aus senkrechten Bohlen zusammengefügt, über 
welche sich entweder ein ganzes Netz ornamental behandelten Eisens legte, in welchem Falle die 
tragenden Bänder nach innen angebracht waren, oder die Bänder erscheinen nach aussen als 
horizontale Schienen, welche die Bohlen zusammenhalten müssen. 




Fi(f. i. (Bruck ».d Xur.) 
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Mündern noch zwei 'sogenannte Zier- 
bilnder angebracht, welche die Bohlen 
zusammenhalten helfen. Obgleich diese 
Thüre ziemlich gut erhalten ist, so 
fehlen doch die ursprünglichen beiden 
Tragbilnder, und wurden selbe in einer 
späteren Zeit durch ganz einfache 
schmucklose Schienen ersetzt; dass die 
ehemaligen Tragbilnder «her mit dem- 
selben Lilienausgang geschmückt wa- 
ren wie die dazwischenliegenden Zier- 
bitnder, liisst sich aus dem Umstände 
entnehmen, dass die alte Ilolzthüre 
roth bemalt war und nun dort, wo die 
alten Tragbilnder lagen, die Farbe 
fehlt, wodurcli sich die Zeichnung der 
früheren Bilnder gut erkennen lässt 
(Wir haben uns desshalb auch gestattet, 
tinsere Zeichnung in dieser Weise zu 
vervollständigen.) Das Schloss ist aus 
einer spiiteren Zeit, daher in der Zeich- 
nung weggelassen. Als Ornament spielt 
neben schmalen gekreuzten Schienen 
auch hier wieder die Lilienform die 
Hauptrolle, ausser welcher nur noch am obern Theile der Thüre drei Sterne vorkommen, 
welche Welleicht auf die heiligen drei Könige Bezug haben, wie wir sie heute noch durch die 
Anfangsbuchstaben ihrer Namen an den Thüren von Sacristcicn und Bauerhilusern versinnbild- 
licht finden. Der technische Thcil dieser Beschlitge ist, wie bei den früheren, einfach und roh 
ausgeführt, was wohl darin seinen Grund hat, dass wir es mit der Arbeit eines einfachen Hand- 
werkers und zwar wahrscheinlich nur eines Dorf-Grobschmiedes zu thun haben. 

Die aus dem XIII. Jahrhundert stammende Thüre der Basilica zu Scckau (Fig. 4) zeigt 
in Bezug auf die Anordnung der Bilnder eine verwandte Form mit den früher Besprochenen, doch 
ist die Art der Ornamentation eine andere. Die Lilie ist durch Schneckenlinicn ersetzt und der 
mittlere Thürpfosten ist durch ein emporlaufendes sehr zartes Ornament verziert. Eigentümlich 
ist, dass die S-förmigen Ornamente an den Bilndcrn nicht an denselben sicli unmittelbar befinden, 
sie sind nur untergelegt, wodurch das immerhin zierlich scheinende Ganze bei näherer Betrach- 
tung als eine einfache Arbeit erscheint. 

Ein der Piestinger Thüre ähnliches, nur dein XV. Jahrhundert angehüriges Beispiel finden 
wir an der interessanten Ruprechtskirche zu Bruck a. d. Mur (Fig. 5) Auch hier sind zwei Trag- 
bilnder mit zwei dazwischenliegenden Zicrbilndern angewendet, welche, wie bei der Piestinger 
Thüre, mit Lilien enden. Der Zwischenraum der Bänder ist aber mit einem andern Motiv aus- 
gefüllt, und es zeigt sich bei diesem Beschläge ein weiterer Fortschritt des decorativen Sinnes, 
da die Bänder nicht ganz glatt gelassen, sondern mit eingeschlagenen Linien ornamentirt und 
eingefasst wurden und auch den Nageln eine schon mehr profilirte Form gegeben ist. Dieses 

* „Mittelalterliche KmmdenkmSler de« österreirnisrurn KaiM-rsUati» von Hohler und Eitolbirgrr.' Seite 1 19 und „Mit 
thcilungen der Cent.-Corom.» XII. 
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Einschlagen von Linien und Ver- 
zieningen in die Eisenschienen ge- 
schah freilich nicht immer der Deco- 
ration wegen allein, sondern auch 
um die Unebenheiten der einfach ge- 
schmiedeten Schienen möglichst un- 
bemerkbar zu machen, da man in jener 
Zeit zur Beseitigung solcher Mangel 
die Feile noch nicht nnwendete. 

Behalten wir die Anordnung 
und Einfachheit dieser letzteren 
Thürbeschläge im Auge und ver- 
gleichen wir es mit dem Höchsten, 
was zu jener Zeit die Schmiede- 
kunst zu leisten im Stande war; 
wir meinen nämlich jenes berühmte 
uud dem XITI. Jahrhundert ange- 
hörige Thürbeschläge an der Nötre- 
Dame-Kirche zu Paris, wovon wir 
zu diesem Zwecke die Abbildung 
eines Theiles beigeben (Fig. 6) *. 
Wir Beben auch hier die Unterschei- 
dung zwischen tragenden und da- 
zwischen liegenden Zierbändern 
beibehalten, aber diese Bind mit 
einer Technik und Meisterschaft ge- 
schmiedet, wie wir sie in so gross- 
artiger Ausfuhrung ein zweites Mal 
nicht finden. Wie ein blühender Baum entwickeln sich aus dem reich profilirten Mittelstamm 
die Äste und Zweige mit Blättern und Blumen und dazwischen verschieden gruppirte Vögel. 

Die Schwierigkeit dieser Arbeit bestand in dem Zusammenschweißen der Anzahl von 
kleinen Theilen, aus welchen diese Bänder bestehen. Zweige, Blumen, Blätter und Vögel sind 
einzeln geschmiedet und gestanzt, wurden partienweise zusammengeschweisst und dann erst 
hat mau diese grösseren Partien zu einem Ganzen vereint. Dass jedeB der Bänder anders orna- 
mentirt ist, kann den Werth der Arbeit nur erhöhen; auch wird Reichthum und Effect uoch 
dadurch vermehrt, dass die Beschläge vergoldet und die beschlagenen Thiiren roth angestrichen 
waren. Unsere Abbildung giebt, weil nur Bruchstück und des zu kleinen Massstnbes halber, nur 
eine schwache Idee von diesem Prachtbeschläge und wir müssen uns darauf beschränken unsere 
Leser auf die grösseren archäologischen Werke der deutschen und französischen Literatur zu 
verweisen, wo dasselbe ausführlich behandelt ist '. 

Waren bei den Beschlägen der Thüren von Nötre-Dame die einzelnen Stücke an die mittlere 
Hauptschienc angeschweisst, so tritt mit Ende des XIII. und Anfang des XIV. Jahrhundertes eine 
andere Technik bei den Thürbänderarbeiten auf, nach welcher dieselben aus einem geschmiedeten 




i'ig. 9. (Brock a. d. Mnr.) 
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Violetle-Duc, 



von ür. J. Fulko „über Kunsurbeiten in Ki»on* in der Stuttgarter „Gewcrbebdle" Jahrgang 1868. 

von J. II. von llefncr- Altenek, 
beschrieben iat 
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Dd. IX, wo die Anfertigung dieser Beschläge 
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Hermann Kilwki.. 




Flg. II. (Knick a. d. Mur i 



n und geschla- 
genen Stücke 

Eisen geformt 
worden. In Fig. 
7 ist der Vor- 
gang einer sol- 
chen Arbeit er- 
sichtlich. Zuerst 
sind aus der 
zur Ilnuptform 
zugerichteten 
Platte die ein- 
zelnen Theilc 
mit dem Meis- 
sel ausgehauen, 
wie es die 
Seite A zeigt, 
dann wurden 
die Hauptilste 

im glühenden Zustande nach aussen gebogen und 
zuletzt die einzelnen Blattausgange kalt faconnirt 
(Seite B). Die Befestigung dieser Bänder wurde 
nicht nur durch Nägel sondern theilweise auch 
durch Spangen erreicht, wie wir es bei C finden. 
Diese Spangen waren entweder nur mit zwei langen 
Spitzen versehen, welche ins Holz eingeschlagen 
und rückwärts umgebogen wurden, oder sie hatten 
flache und gespaltene Enden wie bei D, welche 
gleichfalls eingeschlagen und nacli zwei Seiten 
gebogen wurden, auf welche Weise man noch grössere Festigkeit erzielte. Einfache, gerade 
Sohienenbünder, wie man sie am häutigsten bei FriesthUrcn vorfindet, wurden oft nur ollein durch 
solche Spangen auf den Thüren befestigt. 

Bei Entwicklung der Gothik im XIV. Jahrhundert vcrlHsst die Gesommtarchitektur alhnalig 
die traditionellen Formen des Romanismus und wir sehen auch bei den Eisenbeschliigeti die 
romanische Lilien- und Blattform dureh naturalistisches Laubwerk verdrangt , wie es schon 
Fig. 7 zeigt. Die Verzierungen der Thürbitnder breiten sich immer mehr Uber die Thllren aus 
und bedecken sie oft zum grossten Theil. Um denselben ein noch reicheres Ansehen zu geben, 
werden auch noch Zwischcnbander und reich ornameutirte Umrahmungen angewendet s . Diese 
mit Abzweigungen versehenen Blinder hatten den Vortheil, dass die Thüren, weil diese Abzwei- 
gungen sich oft weit Uber das Thürfeld fortzogen und ausbreitete«, dem hölzernen Flügel eine 
vermehrte Festigkeit geben. 

Ein so gearbeitetes Bcschlilge und zwar noch aus dem XIII. Jahrhundert finden wir an der 
Kirche zu Kolin in Böhmen (Fig. Auch hier bildet die romanische Lilie den Ausgangsschmuck 
der einzelnen Bandverzweigungen. Dasselbe finden wir an den Thllrbilndern der Pfarrkirche zu 

* Gothiache* Munterfoiich von Stall und Untrem itt er, wo sich am Dom zu Erfurt nnd der Eliaabethklrche in Marlmrg 
la llvsscn ■>■' hone Beispiele für das Angeführte finden. 
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] Ii in k a. d. Mur (Fig. 9), welche 
zwar schon dein XV. Jahrhun- 
dert angehört. 

Als eine weitere Ent- 
wicklung haben wir zu beto- 
ueu, da»» die Enden der ein- 
zelnen Theile, welche in Blät 
ter- , Blumen- oder Koscttcn- 
form er»cheinen, sehr häutig 
hohl getrieben weiden, um 
zugleich eine plastischere Wir- 
kung zu machen und statt de» 
Vergolde na wird das Verzin- 
nen angewendet, um deuGlanz- 
cll'cct zu erhöhen und auch da» 
Elten vor Rost zu schützen: 
endlich wird, statt das iiolz 
zu bemalen, bei jenen Tb. (Iren, 

welche nicht den Einflüssen der Witterung ausgesetzt sind, das Eisen häutig mit farbigein Per- 
gament oder Leder unterlegt, welches an dessen Seiten dann hervorsteht und dessen Einfas- 
sung bildet. 

Mit der Blüthezeit der Gothik bringt das Suchen nach immer neuen Decorationsmitteln 
auch bei den Thürbcschlägen neue Constructionen und Omamentationcn zur Anwendung. Man 
überzog nämlich die Holzthüreii nach aussen fast vollständig mit Eisen, was in der Weise 
geschah, dass man mittelst meist schräg gelegter und sich kreuzender Eisenschienen die Thür- 

fläche belegte; dadurch entstanden auf der Thür- 
fläche aneinander gereihte rautenförmige Felder, 
welche man auf mancherlei liauptsüehlirh dreierlei 




Kig. |J. Kri'n!», I'iiiiit>:«-iikin:in'. . 





I i:;. I!. Krem». l'iuriWnkirclu-. 
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1&. (Krakau. 




Art auHfüllte. Entweder wurden diese 
Felder nur bemalt oder mit getriebenen 
und durchbrochenen Masswerk und 
Ornamenten oder auch mit gestanzten 
Blechplatten belegt Ein Beispiel mit 
bemalten Feldern finden wir an der 
Capelle der Burg Karlstein bei Prag 
(Fig. 10) Hier wechselt in den Feldern 
der schwarze Reichsadler auf goldenem 
mit dem silbernen böhmischen Löwen 
auf rothem Grunde. Die Eisenschienen 
sind mit schön geformten Nägeln auf die 
Thllre befestigt, und zwischen denselben 
sind noch goldene Rosetten auf schwar- 
zem Grunde gemalt. 

Das schönste Beispiel einer Thiire, 
dt rin Felder mit getriebenen und durchbrochenen 
Ornamenten und Masswerk gefllUt sind, besitzt 
die Prupstei zu Bruck (Fig. II) 7 . Man sieht hier 
sogleich, dass man es bei dieser in die spätest 
gothische Zeit gehörigen Thür mit einer getrie- 
benen Arbeit zu thun hat, da fast jedes Ornament 
und Masswerkmotiv eine andere Zeichnung besitzt 
und dieselben der Festigkeit, wegen mit einem 
gewundenen RundBtab eingefasst sind. Um die 
Zeichnung der Durchbrechungen hervorzuheben, 
sind dieselben abwechselnd mit rothem und blauem 
Pergament unterlegt, wodurch eine grosse Wir- 
kung erzielt wird. 

Die dritte Ausfullungsart mit eisernen Plat- 
ist die am meisten angewendete und hat sich durch 
viele Jahrhunderte er- 
halten *. Aus dem XV. 
Jahrhundert besitzt 
Österreich noch ver- 
schiedene dieser Thll- 
ren; ein schönes Bei- 
spiel gibt das Beschlilge 
an der Piaristenkirche 
Krems (Fig. 12) 



zu 



(s. Mitth. Bd. XII). 



Fig. 10. iPurcbtoldidorf.) 




Hardegg, Nicd.-Öaterr.) 



<■• Mitteilungen der Central Commisslon, Bd. VII, !S. 92, „Srhlose KiirNtein, beschrieben von Dr. Fr. Bock». 

I Ktinstdcnkmale de» öaterr. Kawcratiute» von Heid er und Eitclberger, wo »ic ganz und im farbigen Detail abge- 
bildet iat ; wir beschranken uns hier nur auf die Abhildung eine» Thelle» des Beacultgci. 

« Hin grosser Theil der KcuaUsance Kirchen Wiens au» dem XVIII. Jahrhundert besitzt noch solche, nur stylgcmiUs behan- 
dclte Tbtlren, »o dio Sehottenkirche, die Kirche zu Mariahilf, die Semtenkirche in der Rob»mi u. a. w. 
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Diese Thüre ist durch eine horizontale Eiaenschicne in zwei 
Theile zerlegt; die Felder des oberen sind abwechselnd mit 
Wappen und Greifen ausgefüllt, wahrend die etwas grosseren 
Felder des unteren Theiles den kaiserlichen Adler mit dem Habs- 
burger Löwen (?) zeigen (Fig. 13). Die verschiedenen Nägelformen 
und deren rosettenartige Unterlagen sind ein besonderer Schmuck 
dieser Thüre. Eine ähnliche Thür mit halbem Adler und Löwen 
in den Feldern befindet sich noch in der Kirche zu Maria-Saal 
in Kilrnthen (Fig. 14) s , und an der Sacristei der Pfarrkirche zu 
Stadt Steier. Nicht minder interessant ist das schöne Beschläge an 
einer Thüre des Rathhauses zu Krakau, welches dem XV. Jahr- 
hundert angehört und wovon in Fig. 15 ein Theil dargestellt. 

Die lange Anwendung dieser Thllrbcschlägc hatte wohl 
darin ihren Grund, dass durch das einfache Stanzen der Platten 
ein grosser Reichthum auf eine verhältuissmässig billige Weise 
zu erreichen war. Die tragenden Bänder dieser Art von Thüren 
liegen an der Innenseite und waren ebenfalls, besonders in der 
Renaissancezeit sehr reich ausgeführt Bemalung und Vergoldung 
wurden ebenfalls bei denselben angewendet, doch erhielten »ich 
davon meistens kaum noch Spuren, da die Farbe auf dem Eisen 
schlecht haftete. 

Mit der Einführung der sogenannten Saeramentshäuschen, 
welche oft zu so wundervollen Werken aus Stein, Eisen oder 
Bronze Veranlassung gaben, war auch der Schmiedekunst Gele- 
genheit geboten , bei den meist aus Eisen construirten Thüren, 
hinter welchen das Allerheiligste so verwahrt wurde, dass es 
den Gläubigen doch sichtbar blieb, Schönes zn leisten. 

Die SacramcntshUuschen sind entweder nur Nischen in 
der Chormauer der Kirche, oder aus derselben hervorspringende 
oder auch ganz freistehende, oft bis zu bedeutender Höhe sich 
aufbauende architektonische Werke. 

Eines der einfacheren Beispiele, wo die eiserne Thüre 
die einzige Zierde der Spitzbogennische bildet, finden wir in der 
Kirche zu Pcrchtoldsdorf bei Wien und geben wir, obwohl die- 
selbe bereits publicirt wurde, beispielshalber in Fig. IG eine 
Abbildung davon. Sie ist wie alle älteren Thüren dieser Art, 
eine durchbrochene Gitterthür. Zwei Schienen über einander, 
die mit masswerkähnlichen Durchbrechungen versehen und mit 
dazwischen eingesetzten Nieten in Rosettenform geziert sind, um- 
rahmen die spitzbogige Nische und eine zweite solche Umrah- 
mung sehliesst das Gitter ein. Zwei weitere in Kreuzform über 
das Gitter gelegte Schienen geben dem Ganzen erhöhte Festigkeit 
und tragen in ihrer Mitte einen Aufzugsring mit schöner rosetten- 
förmiger Unterlage. Das Sanctuarium in der Kirche zu Hardegg 
(Fig. 17) ist mit einem einfachen Stabgitter abgeschlossen und 
» MiHheilnn«.,, der CentralOommiMioo, Bd. X, S. Sl. 
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Kig. 19. (8t Peter. Steiermark.) 
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Fig. 22. Auirnbiirgi 



wird die einfach 
viereckige Nische 
oberhalb mit einem 
Blcndmasswerk ge- 
ziert. Aus derselben 
Zeit stammen dieGit- 
tertbilreu de« frei- 
stellenden Sacra- 
montshäuschens *u 
Müdling (Fig. 18). 
Wir sehen hier wi< 
bei der früheren 
Thür die durchbro- 
chene Umrahmung, nur sind die Gitterstitbe nicht 
schräg, sondern horizontal und vertical gestellt Die 
dadurch entstehenden Quadrate, sind mit vierpass- 
1^ förmigen Rosetten geschmückt, welche durch Bänder 
an das Gitter befestigt sind. 

Eine andere Constructionsweiae ftlr Thttren der 
Saeramcntshauscben bestand darin, dass man die 
Felder zwischen den Schienen mit vollständigen Mass- 
werkformen ausfüllte und diese entweder durchbrochen 
fensterartig behandelte oder uucli auf eine Grundfläche 
legte. Eine Behandlung erstercr Art zeigt die Thüre 
des Sacramentshäuschens zu St. Peter in Steiermark 
( r ''?> umrahmenden Schienen sind hier mit 

einem laufenden Ornament belegt, dessen Blittter die 

Fi*. 20. (Krem*. 8|»lulkirche, Gitter »m HinctuHrium.) _ . ■ \t. . 

■ ' ' zur Befestigung nötlugen Nieten tragen. 

Die Masswerke der Felder sind auf die einfachste Weise dem Eisenmaterhd entsprechend 
behandelt, indem zwei Eisenblechtafeln über einander liegen, welche beide durchbrochen sind, 
und von denen die obere die Platte, die untere hingegen die Hohlkehle bildet. Eine sehr schone 
und reiche SacramcntshUuschenthUr dieser Art befindet sich in der Pfarrkirche zu Stadt. Steyr, wo 

auch die Umrahmungs- 
schienen mit gewun- 
denen Rundstabcn ein- 
gefasst und mit Mass- 
werk belebt sind. Die 
Masswerke in den Fel- 
dern sind jedoch un- 
durchbrochen. Der 
Grund ist blau und in 
der Umrahmung roth, 
die Masswerke hinge- 
gen sind vergoldet 10 . 






Vis. 21. (Xevberg. 
i" S in ilnniir ilnsi r Kirche von (1. Riewel in d«n 



Fl«. 23. fN<'ukirchen.) 
„Mitthellungen des Alterthtimtvereinei', Jshrgi»uir 1866. 
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Fi« »4. i Paris.) 



Fig. 2). (Maria-Saal.) 



Eine andere und ganz eigentümliche Art der Ausstattung deB Gittersysteins finden wir 
an den Sacramentshiiuschen-Thüren gegen Ende des XV. Jahrhunderts, indem man die Felder 
zwischen den Schienen teilweise mit figuraler Darstellung ausfüllt, und dabei dennueh die 
Durchbrechung beibehalt. 

An dem Sacramentshäluschen der Spitalkirclie zu Krems finden sich zwei solche Thür«n 
(Fip. 80), deren eigentümliche Hanptfomi von der Anlage des SacramentshHuschens abhängt ". 
Das eigentliche Constructionsgitter liegt hier unter den Schienen und Feldern; die figuralen 
Darstellungen von ganz mannigfaltigem Inhalte sind aus Blech geschnitten, getrieben und teil- 
weise ciselirt, ebenso das auf den Schienen befindliche Ornament Drei solcher Thüren von ganz 
gleicher Behandlung belinden sich in einem Sacramentshauschen der Kirche in Znaim und sind 
auch bei diesen die Seidenen mit KundstHbcu eingefasst und mit Ornament und Inschriften 
belegt. Die figuralen Darstellungen in den Feldern 
beziehen sich auf Begebenheiten des neuen Testa- 
mentes. Ein Vorzug dieser Thüren vor denen zu 
Krems ist, dass sie ganz bemalt und theilweise 
vergoldet sind, wodurch besonders die Zeichnung 
der Figuren sehr effectvoll wird. 

Von den vielen und schönen Sacraments- 
hituschen-Thllren, welche es ausserdem nocli in 
Österreich giebt und welche zu publiciren uns hier 
der Raum nicht erlaubt, wollen wir uns nur noch 
beschranken zwei besonders beachtenswerte her 
vorzuheben, und zwar jenes in der Kirche zu Hei- 
ligenblut und in Fressburg. 

Noch erübrigt uns eines weiteren metalli- 
nisehen Bestandteiles der Thüren Erwähnung zu 





" 8. die 
XV. 



Fl* *«. (Eck in KSrnthen.) 
»on H. Riewel in den MlHhell. d. 



Fig. «7. 
I Vezi'lay in Krankreich.) 

Jahrgang 18«». 
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Kitt- iK. | Wim. . 
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fluni, eines Bestandteils, das ebenfalls 
der Sebmiede- oder Schloaeerwerkstlltte 
entstammt , und das hinsichtlich «einer 
Maueren Anbringung bei den Thüren 
noch niit Recht in die Gruppe der Bc- 
schllge einbezogen werden darf. Es sind 
dies tlie Schlösser, Griffe und Klopfer. 
Die Thülen, seien sie nun von Holz 
oder Eisen, setzen doch ausser ihrer 
eigenen Festigkeit zur vollkommenen 
»Sicherheit voraus, das* an ihnen auch 
ein gutes Schloss und zwar zweckmässig 
angebracht sei. Gab es nun je eine Zeit, wo auch die Schlosserei vortreffliches und zugleich 
Scheines leistete, so war es die Zeit des Mittelalters; denn so wie der damalige Schmied bei 
den Beschlagen der Thtiren Festigkeit mit Zierlichkeit zu vereinigen strebte, ebenso suchte auch 
der Schlosser seinen Schlössern ausser der sichern Construction eine künstlerische Ausstattung 
zu geben. Bei den meisten Thiiren des XIV. und XV. Jahrhunderts waren die Schlossbiichf.cn, 
in welchen «1er Mechanismus enthalten war, an der Innenseite der Thtire befestigt, wahrend 
aussen die Stelle des Schlosses nur durch ein sogenanntes Sehlüssclschild oder Schlossbleeh 
kennbar war. 

Diese Schltlsselschilder eben werden nun in der verschiedenartigsten Weise als decoratives 
Motiv für die Thüren ausgebildet. Bei kleinen Thüren an Sc hränken etc. kommt hiiufig die 
Form eines Wappenschildes oder nach oben und unten breiter werdende, bisweilen auch 
geschweifte Vierecke als Schlüsselbild vor, doch ist die gebräuchlichste Form, die in Fig. 21 
ersichtliche, welche ein in Ncuberg in Steiermark befindliches Sehlüssclschild darstellt. Das 
einfache geschweifte Eisenblech als Unterlag« bekam nach einer Seite eine Vcrstflrkung 
durch ein aufgenietetes Ornament und das Schlüsselloch wurde mit einer Führung umgeben, 
welche das Finden des Loches im Dunkein erleichterte, indem es nur nöthig war, den Schlüssel in 
der Führung hinabgleiten zu lassen. Auch dieser praktischen Construction wussten die damaligen 

Schlosser , was das 
bezogene Beispiel dar- 
thut, eine schöne Form 
zu geben. Einen grös- 
seren Reichthum be- 
kamen die Schlüssel- 
schilder durch Einfas- 
sung mit glatten und 
gedrehten Kundstitbeii 
oder auch mit kanti- 
gen Stäben , welche 
eingefeilt und an ihren 
Enden mit getriebe- 
nen Bliittern versehen 
wurden , wie wir in 
Fig. 22 sehen, welche 
ein Schlüsselschild von 





Vig. M>. St. Mari-in. 
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Fl* II. .Capellen., 



einer Truhe im k. Museum zu Augsburg darstellt, wesshalb auch 
die schöne Schlüssclführung eine andere Stellung hat, wie bei 
Thllrschlüssern. Eine andere Art, die SchlUsselschilder zu verzieren, 
war, dass man auf die untere Platte eine zweite durchbrochene legte 
und die untere roth oder blau malte, oder auch einen farbigen 
Stoff zwischen beide Platten befestigte, um die Contouren des theil- 
wcise getriebenen und oft verzinnten Ornaments besser hervorzu- 
heben. Ein Beispiel hievon in Fig. 23, dessen Original sich nun in 
der Sammlung des Herrn Amerling befindet. 

Ein Schlüsselschild, dessen Hauptform mit dem ad 22 bespro- 
chenen übereinstimmt, zeigt Fig. 24. Es stammt aus Maria-Saal in 
Kiirnthen und wird jetzt im Landesmuseum zu Klagenfurt auf- 
bewahrt. Da die Lange dieses Schlüssclschildes (18 Zoll) eine unge- 
wöhnliche ist, und dasselbe mit seltenem Reichthum in der pracht- 
vollsten Weise ausgeführt ist, so scheint es wahrscheinlich, dass es 
das Werk eines Gesellen der Schlossergilde aus dem XV. Jahrhun- 
dert ist, welcher durch diese Probe seiner Kunst das Meisterrecht 
sich erwerben wollte und sicherlich auch erwarb. 

Die Hauptform der Schlüsselschilder änderte sich mit der Zeit 
wesentlich und gestaltete sich besonders bei Kasten und Truhen in 
der mannigfaltigsten Weise. 

Der eigentliche Schlosskasten mit den verschiedenartigsten 
Sperrmechanismen wird bei den gothischen Schlössern eben so wie 
die Schlüsselschilder decorativ behandelt. War die Thüre von innen 
und aussen zu öffnen, so brachte man auf dem Schlosskasten eine 
SehUlaselfUhrung an, wie aussen am Schilde, wie sich dies meistens 
bei Kirchthüren findet, wo oft noch ein Schubriegcl dazukommt. 
Ist der Verschluss nur von innen zu bewerkstelligen, wie bei den 
Eingiin-THthüreri von Wohnungen, so fehlt, gewöhnlich auch eine 
Thürklinke nicht, die sich dann auch oft von aussen mit einem 
Hebel bewegen liisst. 

Die bei Thttren und Thoren so häufig vorkommenden Kiegel 
finden sich in ausserordentlich verschiedener Weise construirt und 
decorirt vor. 

Bei Truhen und Kasten, die nur von aussen geschlossen werden, würden und zwar nament- 
lich bei den festeren Schlössern Fallschliessen, welche sich nach oben m»tt«d-»t Oharni re bewe- 
gen licssen, angewendet. Bei den Kästen hingegen zog man es vor. 
die Schlösser mit Fallschliessriegeln zu versehen , wie in Fig. 25 
wo nach dem Aufsch Hessen das Falleisen gehoben und der Riegel 
damit geschoben wird. Die Form dieser Schlösser ist eine unendlich 
abwechselnde IS , und in den verschiedenen Museen und Privatsamm- 
lungen finden sich deren viele und mannigfaltige Beispiele, an denen 

sich unsere heutigen Schlosser ein Beispiel nehmen könnten. Flr 34. (Wien.) 




Flg. 58. [Hmbeig.] 




11 Dieses ungemein zierliche Srhloa» war fiir einen nibliothckkaaten bestimmt, de«»halb auch 
an der Fallacbliease. Siehe darüber: „Viol let-le-Dur, üictionn. rai». da Mobilier Franc*«». 

■» Mehrere Beispiele davon sind in dem Weike über Einarbeiten von Hefn er Alte neck 



die kleine Fiirnr mit 
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Im XVII. Jahrhundert lehrten die Schlosser auf den innern Mechanismus grossen Wertli 
und Ii essen daher den Schlosskasten offen, wenn es sich um ein reiches Schloss handelte, wobei 
jedoch der complicirtc Mechanismus nach Möglichkeit auch einen decorativen Schmuck erhillt. 

Die Verzierungsmittel bei Schlössern dieser Zeit sind Gravirungen und Ätzungen, zum 
Theil auch aus Messingblech geschnittene Ornamente, welclie bei geschlossenem Kasten auf das 
Eisenblech gelegt wurden. Die Schlüsselbarte Bind dem Mechanismus entsprechend ebenfalls sehr 
complicirt gestaltet, wobei sich oft eine stauneuswerthe Genauigkeit zeigt, nicht minder auch die 
Griffe dieser Renaissance-Schlüssel, deren Schmuck meist in geschnittenem Eisen und Stahl aus- 
geführt ist. 

Ein weiterer wichtiger Theil der Thürbesehlilge sind, wie schon erwähnt, die Thürklopfer 
und Aufzüge (oder Griffe) welche erstcre zum Zeiclungeben und auch zum Aufziehen der Thül en 
benutzt wurden, wahrend die Aufzüge nur letzterem Zwecke allein dienten, wenn sie auch eine 
mit der dem Klopfer verwandte Form hatten. Die ältesten Klopfer oder Aufzüge von Eisen sind 
meistens einfache Ringe, welche an einem Zapfen mit rosettenartiger Unterlage hängen. Sind es 
nun wirklich Klopfer, so hat der King unten in der Mitte einen besonderen Knopf, mit dem man 
auf einen zweiten auf der Thüre befestigten Knopf schlagen konnte. An Kirchenthüren aus dem 
XIII. Jahrhundert finden wir neben dem Eisenbeschlilge Auf'zugsringe im Rachen von Löwen- 
köpfen, aus Bronzeguss, hangen; ein Motiv, welches spliter noch ausgeschnittenem Eisen nachge- 
ahmt wurde. Von diesen eisernen Löwenköpfen haben sich aber nur wenige erhalten und in 
Österreich dürfte kaum ein schönes Exemplar aus der romanischen Zeit anzutreffen sein, hinge- 
gen sind deren etliche in Deutschland und Frankreich vorhanden". Ausser den Ringklopfern 
finden wir an den mittelalterlichen Frachtbauten die sogenannten Ilammerklopfer, welche in 
unzähligen Variationen gebildet wurdtn. In Fig 26 sehen wir einen solchen vom Pfarrhofe zu Eck 
in Kärnthcn '*. Er gehört dem XVI. Jahrhundeitc an und hat eine rosettenartige Unterlage, auf 
welcher zugleich der Knopf sitzt, der den Klopferschlag empfangt. Die Führung dieses Klopfers 
ist aber eine unsichere, da sich derselbe leicht nach der Seite bewegen kann, was vermieden 
wird, w enn sich der Klopfer in zwei Lagern bewegt, wie dies Fig. 27 zeigt 

Bei den Profanbauten des Mittelalters bestanden die Thüraufzüge meistens aus von der 
Thüre abstehenden unbeweglichen Handhaben, wie ein Beispiel in Fig. 28 zeigt ". 





Kijf. 35. 'Gelnhausen.) 

i« Verschiedene dieser rmmini*chen J.Hwenkflpfe »lud in Ewerberk'« architektonischen Keiseskiizen abjreliildct- 
i" Nach Violletle-Duc waren im Mittelalter die Tbitrklopfor an den Klrehenihltre» «-In Zeichen des Asytrecht», und der 
Verfolicte war in Sicherheit, wenn er hri »einer Flucht den Thürklopfer der Kirche erfa-*t hatte. *?■ 
«» i* Dm errtere befindet »ich au der Kirche tu Veielay, da« andere im k. k. Museum für 
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Dieses einfache Motiv wnrde, wie alle» bei den Thürbeschliigen, in der phantnsiercichsten 
Weise ausgenützt und wir sehen Menschen- und Thiergestalten, gewundene und ciselirte Stühe, 
in der Spiltgothik auch die Masswerkformen, und anderes in vielen Combinntionen verwendet 
Auch kommt es vor, das« der Thüraufzug unmittelbar auf dem SchlüssclschiMe (Fig. 29) ange- 
bracht war, wie es an einer Thttrc der Kirche zu Perchtolsdorf der Fall ist. Für Aufzüge an 
Kircheuthüren kommt mehr die Ringform, beweglich wie die Klopfer, zur Anwendung. Die Deeo- 
rxtion bestand meistens in einer rosettenartigen Unterlage, welche rund, viereckig oder polygoti 
aus Blech geschnitten, ornamcntnl durchbrochen oder theilweise getrieben war. Als derartiges 
Beispiel fllhren wir an den Aufzug der Kirchcnthltre von St. Marein in Steiermark (Fig. 30), ferner 
jenen an der ThUre der Spitalskirche in Mödling (Fig. Hl), wo die viereckige Unterlage übereck 
gestellt ist, und jenen Griff an der Thüre der Pfarrkirche in Capellen (Steiermark), dessen Unter- 
lage kreisrund ist (Fig. 32) Eine andere Form, von der Kirche zu Neuberg in Steiermark 
stammend, ist in Fig. 33 ersichtlich. 

Im XVI. Jahrhundert findet auch für diesen Zweck das Masswerk Anwendung und wird 
bei TliUreu innerer Räume gewöhnlich denselben farbiges Leder oder anderer bunter Stört' 
unterlegt, um dem verzinnten Eisen einen reicheren Effect zu geben. Die ringförmigen Aufzüge 
nehmen in dieser Zeit nach und nach eine mehr ovale Gestalt au und werden oft in der reizend- 
sten Weise verziert Mit der Entwickelung der Renaissance im XVII. Jahrhundert bekommen 
Klopfer und ThüraufzUge durch die vorgeschrittene Technik in Anwendung des geschnittenen 
Eisens besonders künstlerische Formen, wobei hUufig menschliche Gestalfen und Thicre mit den 
stylgeniUssen Ornamenten verschlungen und verbunden in meisterhafter Weise ausgeschnitten 
und ciselirt sind. Doch wurde das geschnittene Eisen bald vom Brouzcgiiss verdrangt und ist 
dieser besonders von den Italienern in XVII. Jahrhundert bei Herstellung von Thür- Klopfern 
und AufzUgeu in sehr künstlerischer Weise in Anwendung gebracht worden. 

Aber auch an Mobein fehlten in Mittelalter und in der Renaissaneezeit die Griffe nicht, 
und treffen wir da wieder von den früher besprochenen abweichende Formen an, z. B. in Fig. 34 
wo sich der Handgriff in zwei Lagern bewegt. In den mannigfachsten Gestalten findet sich dieses 
Motiv auf Schubladen, Truhen, Koffern n. s. w. vor, und dient bei letzteren entweder am Deckel 
zum Aufziehen oder an beiden Seiten angebracht zum Tragen derselben. 

Koffer und Truhen sind auch gewöhnlich in zierlicher Weise mit eisernen Bändern beschla- 
gen, die nicht allein als Träger sondern auch zur Verstärkung der Flügel, gleichwie bei den 
Eingangs besprochenen Kirchenthllren dienen. Auch das Schloss ist als Decorationsmittel benützt. 
Dasselbe gilt auch von den Kirchcnparamentcn- und sonstigen Zinitnersehrünken, die, wo die 
ThUre aus einem Stück Holz besteht, reich verzierte nach beiden Seiten symmetrische Charnier- 
bünder haben, wie Fig. 35 " ein solches zeigt, dagegen bei FriesthUren längliche Beschläge tragen. 

Bei diesen alten Schreinen wirken die verzinnten oder vergoldeten Beschläge im Verein 
mit der Bemalung der Ornamente so prächtig, das» sich unsere modernen meist fournierten oder 
polirten Schranke höchst nüchtern dagegen ausnehmen. 

Zu der Kleinschlosserei des Mittelalters gehörten auch die Fensterbesehlilge der Profan- 
bauten, welche wie alle übrigen Arbeiten ebenfalls in solider und geschmackvollster Weise gefer- 
tigt wurden, doch sind leider die meisten dieser Werke sammt den Rahmen und Glasern im Laufe 
der Zeit zerstört worden. 

•« S. Mittbeil, d. ( uiit. r.Miiiu. IV, 106 um) Iterii litt .1. AliFnhuuisWr.iue» X. IM 
'» Uriirionl im k. k. Mmkriiiii ftlr Kunst und Industrie. 

*" Diese» B*nd befindet «leb »n einem l' iriiiD" n«tnk»sie» der Klrebe iu (;«lnh«u»cn und ist au» Act •Smtti.'arw Ocwi-rli«- 
Knill- entnommen. 
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II. Gitter. 

Ist das Efaenbescblige einer Hpbthflr zugleich conatructiver wie als deeorativer Theil 

derselben zu betrachten, so ist dagegen das Gitter als ein selbständiges wie die Thüre zun» 
Abscbluss irgend eines Raumes dienendes Ganzes entstande n und durch seine mannigfache 
Anwendung aueh zu einer vielartigeren Ausbildung gelangt. 

Besitzen wir in Österreich auch noch Thürbeschlage aus der romanischen Zeit, so litsst 
sieh dasselbe von Gittern aus dieser Epoche leider nicht sagen; und wie bei den Betschlägen die 
grössten Meisterwerke der Schtniedekunst des XIII. Jahrhunderts in Frankreich gesucht werden 
müssen, so gilt dies auch für die Gitter. Die Ursache dieser Erscheinung liegt wohl in der frü- 
he! cn Entwickelung und Ausbildung des romanischen St\les in Frankreich und des damit ver- 
bundenen Entstehens grosser Kirchenbauten, 
wodurch die Kunstgewerbe machtig gehoben 
wurden. Eine gleiche Behandlung des Schinie- 
dens und Sehweissens wie an den Beschlagen 
der Thülen von Nötre-Dame zu Paris, finden 
wir an den Capellen-Abschlussgittern der Kirche 
ZU St. Denis •*'. Die arabeskenartigen Ausbilde 
dieser Gitter sind wie bei jenen Thürbeschlilgen 
Über die hohe Kante gebogen, welche Arbeit 
eben sehr schwierig ist; ausserdem sind die ein- 
zelnen Ornamente angeschweisst und zuletzt 
das Ganze auf senkrechte starke und protilirte 
Eisenstiinder genietet. Diese wirklichen Kunst- 
schmiedearbeiten verschwinden nur zu schnell 
wieder aus der Praxis und machen schon im 
XIV. Jahrhundert grösstenthciU mehr hand- 
werksmilssiger Arbeit Platz, welche eben nur 
die neu entstandenen gothischen Formen und 
Motive zur Anwendung bringt. 

Und auch bei den Gittern sehen wir 
wieder, wie sehr gerade die gothische Kunst es 
verstanden hat, jedem Materiale bei der Ver- 
wendung seine Eigentümlichkeit zu bewahren 
und zum charakteristischen Ausdruck zu bringen 
und wie die Schmiede jener Periode grosse 
Effecte durch einfache Mittel erreichten. Die 
verschiedenen Formen der bei den Gittern an- 
gewendeten Eisenbestandtheile sind: Flacheisen, 
entweder mit mehr Kunst über die hohe Kante 
oder einfacher nach der flachen Seite gebogen, 
ferner rundes und quadratisches Eisen. Die 
Verbindung der einzelnen Thcile geschah durch 
Flg. M. (Verona.) Blinder, Nieten oder mittelst Durcheinnnder- 

-•• l»ictk.»n mi«onn* do I' Arrhürclnrv, IUI. VI, S. «o und «i. wo Abbildung und 
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stecken der Stühe. Kin Beispiel eines Gitters, wo das Eisen über die hohe Kaute gebogen ist, 
zei}rt Fig. 36 es ist dies ein Theil jenes Gitters, welches das Grubmal der Familie della Seala 
in Verona umschlicast und aus dem XIV. .Jahrhundert stammt. Die Vierpassformen sind hier 
durch Binder zusammengehalten, dessgleichen Bind die nach aussen die Zwischenräume füllenden - 
Bliltter aufgenietet. Die in der Mitte des Vierpasses angebrachte Leiter deutet auf Namen und 
Wappen der Familie della Seala hin. 

Ein ähnliches Gittermotiv wie das besprochene, jedoch aus dem XV. .Jahrhundert stam- 
mend und als Capcllcuahschluss dienend, befindet sich im Dome zu Prato in Italien (Fig. 37)"; 
die Vierpa8sfonn ist hier aus Kundeisen gebildet, aber ebenfalls mittelst Bindern zusammen- 
gehalten. Da diese einfache Verbindung wenig Widerstandsfähigkeit besitzt, wird das Ganze von 
starken Rahmen eingefusst, welche durch ein zahnschnittnrtiges Motiv verziert sind. Den Haupt- 
schmuck dieses Gitters bildet der sich oben hinziehende und aus ausgeschnittenem und getrie- 
benem Eisenblech gebildete Fries, welcher vergoldet ist. Das in der Mitte befindliche Wappen 
hat rothe Zeichnung auf weissem Grunde, wahrend der llbrige Theil des Gitters mit einer bläu- 
lichen Eisenfarbe Uberzogen ist **. 

Den Gebrauch, die einzelnen Capellen der Kirchen mit Schmiedeeisen-Gittern abzuschlies- 
sen, finden wir von der romanischen Epoche angefangen durch das ganze Mittelalter bis 
in die Zeit der Spüt-Kcnaissancc, und auch ausserhalb Österreichs und Deutschlands giebt es 
noch gar sehr viele solcher Gitter, obgleich durch die Verschöncrungs- und Kcstaurationswuth 
des vorigen Jahrhunderts manches dieser sehünen Werke entfernt wurde und in das alte Eisen 
wanderte. 




Fi«. .17. (Fntu 



** Entiiunimrn m» der Ktuttgurter (M-«rr1<clialli>, Jahrgang 1867. Heft l. 
-* Ein schttne« <)itr«M diewr An hrfindet »ich im Dome xu Magdeburg und Ut abgebildet im gothUchcn Musterbuch 
von Mtnti und L' n g e wi Uh r, T«f. AT. 
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Die Umbildung der streng architektonischen Formen, welche das XVI. Jalirlmrulert mit 
seinem spfltgothischen Charnkter mit sich brachte, übertrug sich natürlich anch auf die Schmiede- 
kunst, welche aber auch in dieser neuen Richtung wahrhaftig Kunstwerke zu schaffen verstand. 
Kin schönes Werk aus dem Anfange jener Periode ist das in Fig. 38 ,J theilweise abgebildete 
Gitter aus der Pfarrkirche zu Hall bei Innsbruck. An der Stirnmauer des linken Seitenschiffes 
dieser Kirche befindet sich das Grabmal des edlen Geschlechte« Waldauf v. Waldstein, welches 
von diesem Gitter eingeschlossen wird. In der Abbildung ist der dritte Theil davon ersichtlich 
und auf der Langseite wiederholen sich dieselben Motive mit nur kleinen Veränderungen. Das 
eigentliche Gitter zur linken Seite wird durch in einander gestecktes Quadrateisen gebildet, 
während die rechte Seite, als Gitterthüre, das spHtgothische Fischblasen-Masswerk aus Flacheisen 
aber in sehr zierlicher Weise construirt zeigt. Das Schönste an diesem Gitter ist der obere 
Aufsatz, welcher den Stempel seiner Entstehungszeit, des verblühenden Kitterthums deutlich an 
au sich trägt. Die Wappenschilder Uber der Thüre, welche sich an Wimbergen anschliessen, 
sind wahrscheinlich jene der Familie Waldstein, dieselben sind heraldisch gemalt und vergoldet 
und zwar ist am Wappen rechts der Greif im Schilde, Hein« und Helmzier vergoldet; da« Orna- 
ment auf der oberen Seite roth und unten weiss. Beim linken Sehilde sind die Thiergestalten 




I-^J j ; i : ; , 

Kl*, aa (Hall.) 

» Xach Aufnahmen der Architektarachttler der k. k. Akademie der Kün-tc in Wien, heranaire|relH>n in der Haubilttc. 
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Fig. 39. (Feldkirch., 



Flg. 40. 



die Kreuzblumen gearbeitet und vergoldet sind, während das übrige Cotl- 



golden und der ge- 
zackte Querbalken 
roth, während Hehn 
und Zier wieder ver- 
goldet und die Flü- 
gel dahinter roth- 
gemalt sind. Die 
Kreuzblumen auf 
den Wimbergen wind 
verschieden fonnirt 
aus Blech geschnit- 
ten und mit dem 
Hammer getrieben, 
eben 80 die Kanten- 
blumen, welche wie 

struetionseisen dunkelgrün bemalt ist. Bei der längeren Seite des Gitters, welches aus drei Haupt- 
feldern bestellt, ist in der Mitte wieder eine Thür, über welcher sich die gleichen Wappen betin- 
den; nur hat das linksseitige zwei Helme. Die Wimbergenpartien wiederholen sich hier zu beiden 
Seiten und sind statt der Ornamente zwischen den Spitzbogen Vasen angebracht, aus welchen 
blumenartige Verzierungen herauswachsen. Das Ganze ist mit meisterhafter Technik behandelt 

Eines der schönsten Werke der Schmiedekunst, welches Österreich besitzt und welches 
gleichen Charakter wie der Aufsatz des Gitters zu Hall zeigt, ist das Sacranientshäuschen zu 
Feldkirch in Tyrol *". Dieses Meisterwerk wurde im Jahre 1509 in der dortigen Pfarrkirche auf- 
gestellt und leider schon im Jahre IG55 in eine Kanzel umgewandelt, wobei der 32 Fuss hohe 
Bau zwar getheilt, aber glücklicherweise nicht beschädigt wurde und nur durch 
Zuhau einer Stiege u. s. w. theilweise Verunstaltungen erlitt aT . Die Ornamen- 
tik dieses ehemaligen Sacranientshäuschens ist wie beim Gitter zu Hall von 
getriebenem Eisen, wie dies in Fig. 39, einen Theil des Ornaments zwischen 
den unteren Wimbergen und eine Kantenblume darauf darstellend, am deut- 
lichsten ausgesprochen ist. Dasselbe gilt von der grossen Schlusskreuzblume 
des Gehäuses Fig. 10 und von einem kleinen Baldachin und Capitäl Fig. 41 
und 42 *\ Es ist tief zu beklagen, dass dieses Kunstwerk nicht mehr in seiner 
ursprünglichen Form existirt, und dass wenn auch die Einzelstücke noch im 
kirchlichen Gebrauch blieben, dennoch der Gegenstand eine so eingreifende 
Umgestaltung erhalten hat. 

Mit Ende des XVI. Jahrhunderts begegnen wir bei den Gittern wieder 
einer neuen Technik, welche darin besteht, dass man das zur Verwendung 
kommende Tlundeisen nicht allein mit Bilndern zusammenhält, sondern das 
Stabeiseu bei den ("berkreuzungspunkten derart durch einander steckte, dass 
dadurch bei der Durchdringungsstelle an einem der Stäbe ein sogenanntes ge- 
schwelltes Auge geschmiedet wurde, durch welches der andere Stab gesteckt wird 



Siehe gothisches Musterbuch von Statz 
icht bekamt, doch giebt es ein »ehr 
in geradlinigen ] 




Flg. «1. 




«« Abbildung desselben in den Mittheil. d. C ent.-Comm. Bd. III. Taf. V. 
»' Eine wirklich alte guthisehe Eisenkanzel existirt in Oberdiebach am 
Ungewitter, Taf. 193. 
** Ein zweites eben so reiehes eisernes Bai •rsiiieiitshäiuchen ist dem 

in Bronzeguss in der Marienkirche tu Lub. ck. siehe dasselbe Werk. 
*» Früher wurden diese Durchsteckungen nur bei quadratischem Eisen und 
XV. 
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Diese Technik erhielt sich durch zwei Jahrhunderte 
und führte oft zu sehr reicher und schöner Anwendung 
für mannigfaltige kirchliche und profane Zwecke. Ein 
schöne« derartiges Gitter, aus dem Beginne dieser 
Periode befindet sich im Präger St. Veits-Dome um das 
Grabmal Karl IV. Doch ist mit Rücksicht auf die Art 
der Zusammensetzung dieses Gitters anzunehmen, dnss 
die einzelnen Theile desselben ehemals Abschlussgittcr 




Tig. 44. 

der Chorcapellen waren. Ein zweites ansehnli- 
che» Gitter, welches die Jahrzahl 1599 trügt, 
umsehliesst einen Doppelaltar in der Kirche zu 
St. Wolfgang in Ober- Österreich >0 . Nur ist 
der das eigentliche Gitter durch quadratisches 
Eisen in rautenförmige Felder geheilt und der 
obere reiche Aufsatz aus Rundeisen ist allein 
nach der früher beschriebenen Technik aus- 
geführt ,1 . 

Hatte man schon im frühen 
Mittelalter die Pliltze der Städte, 
die Höfe der Klöster und Bur- 
gen u. s. w. mit steinernen 
Brunen oder auch mit solchen 
von Bronze- oder Bleiguss ge- 
ziert, so kommt bei uns, beson- 
ders in Nieder- Österreich und 



*> T>W»e» »rlifinr Hilter konnte *rgcn Nt.>ffiil»rrfUllr leider nicht in Zcichnnng gegrlM-n werden. 

Gitter die»er Art titidcn »ich in Wien und Uuiffi'tinng noch: in dem Hause» Nr. a der Hiinnielpfortfraniie. als (ianr- 
ffiUt-r; in der Kirch«- zu Klo«tenicubur(f ; in einem Hau»« am Marktplätze xu MOdling; ein prat-htvullea Kxemplnr iiu Besitzt' 
d<» Malm Ilirrn Am tri inj u. ». w. 



Digitized by Google 



RtI DIEM CBBK SomiBDB- LSD .^ClU.OMKRARBP.ITr.N IN ÖsTKRREICH" 



(51 




Fig. 4Ä. Ncuukirchcn.; 

in der eisenreichen Steicr- 
mark mit dem XVI. Jafar> 

hunderte dureli die An- 
lage von Uisternen - Bru- 
nen das Schmiedeeisen als 
l 'onstructiomv und Dcco- 
rations - Material vielfach 
zu Ehren und zur Ver- 
wendung. Diese Brunnen, 
aus welchen das Waascr 
mit Eimern aus der Tiefe 
gezogen werden musste, 
erforderten hatiptsiiehlieh 
ein Gerüst, an welchem 
der Aufzug sieh befesti- 
gen HeBB. Selbes bestellt 
zumeist aus eisernen Stre- 
ben , und wurde auf einen 
steinernen Unterbau ge- 
stellt oder es wurde der 
Aufzug unmittelbar in 
demselben befestiget. Im 
ersten Falle brachte man 



zwischen den Streben Gifterwerk in der verschiedenartig- 
sten Weise an , im zweiten Falle setzte man auf den stei- 
nernen Unterbau nur ein Schutzgitter. Derlei Brunneu- 
h Kuschen waren entweder rund, drei- oder vieleckig. I >rei 
schöne derartige Brunnen sind bereits in den „Mitthci- 
lungen der Central -CumUskui" Hand VII abgebildet und 
beschrieben worden und zwar jener von Ncunkirehcn ', 




I ig. «ti. i Bruck a. d. Mur. 



5a Hicaer au« dem Jahre 1564 stammende Brunnen wurde vor einigen Jahren von »einem Platze entfernt und wäre wahr- 
scheinlich in» alle Eiaen gewandert, wenn ihn nicht der kunstsinnige Oraf Hoyos gekauft hätte, um denselben auf seiner 
Besitzung Stucnstein wieder aufzustellen. 
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von Sebenstcin und Wiener-Neustadt n . Der ersterc dieser Brunnen (Fig. 43) dürfte einer der 
ältesten derartigen in Nieder-Österreich sein. Auf der runden Einfassung von Stein baut sieh in 
einer Höhe von IX Schuh 3 Zoll bei einem Durchmesser von 6 Schuh 10 Zoll im Dreieck ein 
Gerüst von drei Eisenstäbcn getragen auf, an welchem das Rad mit den Zubern befestigt ist. An 
den drei Seiten des Dreiecks sind die drei Eisenstälbe in doppelten Reihen mit schwächeren ver- 

tical laufenden Stilben verbunden, 
zwischen denen durchbrochenes 
Laubwerk in den mannigfaltigsten 
Verschlingungen angebracht ist 
(Fig. 44). Über dem Rade erhebt 
sich ein zweites Eisengerüst, gleich- 
falls aus drei Stüben bestehend, 
welche von der Mitte der drei 
Hauptstube des ganzen Gerüstes 
auslaufen und nach oben zu in 
Form einer Pyramide zusammen- 
stossen. Die Spitzen der drei Haupt- 
Btlbe und der Pyramide sind eben- 
falls mit zart gearbeiteten Laubwerk 
und Blumen (Fig. 45) geschmückt. 
Der Brunnen trügt die Jahrzahl 1564, 
ein für die an ihm unverkennbare 
Gothik wohl sehr spätes Datum, was 
jedoch nur die Thatsache bestätigt, 
dass auf dem Gebiete der gewerb- 
lichen Kunst der gothische Styl an 
einzelnen Orten noch bis an den 
Schluss des XVI. Jahrhunilcrt in 
Verwendung blieb , wenn auch bis- 
weilen nur im Detail. 

Auch Wien hatte früher mehrere 
solche BrunnenhHuschen, davon wir 
nur des einen gedenken wollen, das 
unter den Tuchlauben stand und dem 
Platze nicht ohne Grund den Namen 
vom schönen Brunnen gab. 

Ein weiteres und zwar sehr 
hervorragendes Beispiel von diesen 
BrunneugehHusen , aus dem XVII. 
Jahrhundert, besitzen wir in Bruck 
a. d. Mur. (Fig. 46). Dieser Brunnen 
Übertrifft sowohl an Höhe wie im 
Durchmesser die drei früher genann- 
ten. Auf dem steinernen Unterbau 
stehen die vier Hauptstützen, welche 
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sich in einer Carnicslinie im Mittelpunkte des Brunnens 
vereinigen. Beim Ubergang der senkrechten Linien in die 
Schweifung u umgibt das Ganze ein kreisrunder Eisenreif, 
nacli welchem von oben herunter zwischen je zwei Stützen 
ein starker gewundener Stab geht. Der obere Thcil des 
Brunnens wird dadurch in acht gleiche Felder gethcilt, 
welche mit verschlungenem Rundeiseu ausgefüllt sind, dessen 
Endungen BUitterverzierungcn tragen. Diese schone balda- 
chinartige Bedachung gewinnt noch an Reichthum durch 
die auf den vier Hauptstützen herunterlaufenden Verzierun- 
gen, welche sich auch an dem horizontalen Reifen nach 
unten und oben wiederholen. Aus den acht Verbindungs- 
stellen des Reifens und am obern Vereinigungspunkte der 
Stützen gehen eiserne blumenartige Verzierungen, wie sie 
oft an Gitterwerken jener Zeit vorkommen, hervor, und sind 
dieselben nur in der Form des dazu verwendeten Eisens ver- 
schieden. So istz. B. am Brunnen zu Neunkirchen diese Blume 
aus Flacheisen gebogen, wie Fig. 45 zeigt. Solche Blumen 
befinden sich am Brucker Brunnen auch unter dem oberen 
Ausgange und eine hangt in der Mitte herab, welche letz- 
tere aber der Deutlichkeit wegen in der Zeichnung weg- 
gelassen werden musste. Den oberen Sellins« bildet die 
Figur des heil. Georg auf dem Lindwurm stehend, was wohl 
au die Sage von jenem fabelhaften Ungeheuer erinnern mag, 
welchem man nebst viel anderen bösen Thaten auch die 
Vergiftung des 
Walsers nach- 
sagte und der 
endlich vom 
heil. Georg ge- 
tttdtet wurde. 
Den unteren 
TheÜ des Brun- 
nens umgiebt 
ein 3 Fuss ho- 
hes Gitter aus 
durchsteckten! 
Rundeisen con- 
struirt, welches 
in Zeichnung 
und techni- 
scher Ausfüh- 
rung den Ein- 
druck macht, 

tili. 4». i Salzburg. i 

M Einr anulnge Form hat der schttne in Brome gegossen«» Bronnen im Landhaus? zu Grätz. Mutheil der 
Bd. VII, T»f VI 




Fig. i«. (.Salzburg..) 
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als wenn es in einer etwa« späteren Zeit zu dem Brunnen hinzugefügt worden wKre. Dieses 
Gitter ist aber nieht nur als Zierde, sondern zugleich als Schutz gegen das sonst leicht mögliche 
Hinabstürzen in die Cisterne zu betrachten. 

Die Grösse des Brunnens lUsst annehmen, duss früher mehrere Aufzüge zum Wasserheben 
vorhanden waren, an deren Stelle später zwei Prumpbrunneii angebracht wurden, welche heute 
noch in Benutzung sind. An den Stellen, wo die vier eisernen Hauptstützen des Gehäuses auf dem 
steinernen Unterbau aufstehen, treten bei letzterem Üsenenartige Yorsprlinge heraus, auf deren 
jedem eine Inschrift angebracht ist, die uns das .Jahr der Krbauung des Brunnens so wie eine 
geschichtliche Begebenheit und humoristische Verslein mittheilen. Die Inschriften sind folgende: 

a) Im 1626 jar 

von gemainer statt ich eq>awet war. 

b) Desswegcn bin ich worden graben 
dass man ein kielen trunk kan haben 
ond mag mich trinken ohne sorgen 
hat man kein treld so thu ich borgen. 

r) Und) wegen rebellion gefahr 
die stadt Linz belegert war 
der Bartime Linzer markt hie gehalten war. 

tVj Ich Hans Prasser 

trink lieber wein als wasser 

trank ich das wasser so gern als wein 

so könnt ich ein reicher Brasser sein 

Ob der im letzten Verse genannte Hans Prasser der Stifter oder Verfertiger des Brunnens 
war, konnte der Verfasser bis jetzt nicht feststellen. 

Ein ähnlicher Brunnen, wie der besprochene und aus derselben Zeit stammend, befand 
sich ehemals im Hofe des alten Landhauses in der Herrngasse zu Wien, wurde aber beim Umbau 
des Hauses entfernt, glücklicherweise jedoch nicht zerstört. Die Eisentheile dieses Brunnens 
befanden sieh längere Zeit im Besitze des Herrn Malers Amerling, von dem dieselben in das 
Kigenthum des Herrn Grafen Breuncr Übergingen und auf dessen Besitzung Grafeneck wieder 
vereinigt und ihrem ursprünglichen Zwecke aufs Neue gewidmet wurden. Das Gehäuse dieses 
Brunnens ist vom steinernen Sockel bis zum kuppelartigen Schlag«, wie der Brunnen in Neustadt. 




Fig. io. iS.Uburg.i Fig 61. SaMiurg.i 
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ganz mit reichen Schinied- 
eisen-Gittern geschlossen. 
Da aber der Brunnen nicht 
frei, sondern an der einen 
Hofmauer stand, so bil- 
det derselbe im Grundriss 
nur einen Dreiviertelkreis. 
Wien besitzt dennoch ge- 
genwärtig noch ein solches 
■ehmiedciscrncs Brunnen- 
gehäuse , welches aber 
schon dem XVII. Jahrhun- 
dert angehört (Fig. 47) *\ 
Dieser ehemalige Zieh- 
brunnen steht im Hofe der 
sogenannten Stallburg und 
stammt aus der Erbauung*- 
zeit der Hofgebilude selbst, 
mithin den reinen Renais- 
sance-Charakter tragend. 

Dieser Hof, um wel- 
chen sich ehemals im Erd- 
geschoss wie im oberen 
Stockwerke offene Arcaden zogen, die zwar spater vermauert wurden, aber sich heute noch 
erkennen lassen . muss mit dem schönen Brunnen einen prächtigen Eindruck gemacht haben. 
Die technische Ausführung dieses Gitters ist wie bei allen Schmiedearbeiten aus dieser Zeit noch 
eine sehr correcte, doch trägt die Zeichnung stylgemäss das Schablonenhafte an sich, was der 
VervielfjÜtignngsmethode unserer heutigen Gusseisengitter zu ähnlich sieht. 

Die vier eisernen Stützen des Gitterhauses liehen hier nicht auf, sondern neben dem 
Steinsoekel und schmiegen sich sogar nach Möglichkeit der untern Carnicaform an. Diese 
Stützen, welche besonders durch Verzierungen aus Flacheisen deeorirt sind, tragen das hölzerne 
mit Metall überzogene Dach und dienen zum Anschlags für die horizontalen Keifen, an welche 
die einzelnen Gitterstäbe angenietet sind. Eines der unteren Gitterfelder ist zugleich die Thür, 
um wegen des Aufziehens des Wassers in das Innere zu gelangen. Gegenwärtig hat der Brunnen 
diese Einrichtung nicht mehr und ist nun mit einein Pumpwerke versehen, welches von aussen 
bewegt werden kann. Die Schlussverzierung auf dem Dache ist nach vier Seiten getheilt, in 
Flacheisen ausgeführt. 

Das Hauptprincip bei Anfertigung dieses Gitters bestand darin, dass man die Verzie- 
rungen an einen Rundeisenstab schmiedete, auf dem Vercinigungspunkte breit hämmerte und 
die so entstandenen Flächen mit eingeschlagenen Linien verzierte. Die Arabesken-Ausläufe sind 
rinnenartig nach einer Seite hohl, wodurch sie sich genau an das anstossende Rundstabeisen 
sehliessen und mit demselben durch Binder fest verbunden sind. 

Diese Ausführungsweise findet man au den meisten Stabgittern aus dem XVII. und XVIII. 
Jahrhundert, wovon die dieser Periode entstammenden Kirchen Wiens viele Beispiele aufzuwei- 
sen haben. 
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Von schmiedeeisernen Ziehbrunncngchiluscn finden wir ferner ein sehr schönes Exemplar, 
der Renaissancezeit angehörend, im Hofe des Klosters 8t. Peter in Salzburg (Fig. 48) M . Dieser 
Brunnen ist wie die früher «renannten rund und steht auf einem !~> Zoll hohen Steinsoekel von 
0 Fuss Durchmesser. Unsere Zeichnung stellt nur einen Theil dieses schönen Gitters dar, welches, 
wie die älteren Arbeiten, noch die Durchsteckung der StHbe an sich trügt, doch sind die Endun- 
gen der Arabesken schon mit plastischer Ornamentik versehen, die aber nach innen glatt gehal- 
ten ist. Die drei Reifen, an welchen die StHbe angenietet sind, haben Verzierungen von ein- 
geschlagenen Linien; wie auch die Bundspangen besonders profilirt und geformt sind. Zum 
Wasseraufziehen und zum Schutz gegen Regen ist bei diesem Brunnen ein Holzgeriist ange- 
bracht, welches aus zwei sieh an den Steinsoekel anlegenden senkrechten SHulen besteht, auf 
denen ein hölzernes Dach ruhet. Auch dieser Brunnen hat jetzt ein Pumpwerk. 

M Auch ein »ehr einfache« im Hofe der FeBtunu Hohf>n-.S*lihurg. 



Digitized by Google 



Stcdihk Cber Scumiede- OSO 

Ausser deu Ziehbrunnen treffen wir auch 
schon in der gothiscben Periode Brunnen mit 
laufendem Wasser, welche besonders in grös- 
seren Städten oft zu den monumentalen Bau- 
werken zu rechnen sind. Bei diesen Brunnen 
ist meist, dem städtischen Bedürfhisse ge- 
mäss, ein grosses Wasserbecken vorhanden, in 
welches aus einer oder mehreren Bühren das 
Wasser fiiesst. 

In Österreich giebt es wohl wenig 
Städte, welche nieht einen solchen Brunnen 
aus älterer oder jüngerer Zeit besässen und 
wir finden die meisten dieser steinernen Brun- 
nenbecken aus dem XVIL und XVIII. Jahrhun- 
derte mit einem schönen Schmiedeeisengitter 
geziert. Besonders reich daran ist Salzburg, 
welches, ungerechnet die einfacheren dieser 
Art, die aus späterer Zeit stammen, allein drei 
so geschmückte Brunnen aus dem XVII. Jahr- 
hundert besitzt. 

Die Wasserbecken dieser drei Brunnen 
sind aus Untersberger Marmor gemeissclt; in 
der Mitte des Beckens steht je eine Säule aus demselben Material auf einem Unterbau, aus welchem 
Metallröhren das Wasser ergiessen, und auf der Mittelsäule eine Figur. Den Marktplatz ziert 
der schönste dieser Brunnen, er hat eine achteckige Grundform. In Fig. 49 ist der achte Thcil 
dieses Gitters abgebildet, doch haben die übrigen sieben Seiten jede ein anderes Geflechtmotiv, 
sowohl im unteren Gitter wie auch im oberen Aufsatze. Der mittlere Theil des Gitters liegt um 
2 Schuh 6 Zoll zurück, ist sowohl an den Seiten als unten geschlossen und dient um das zum 
Auffangen des Waasers bestimmte Gefäss hineinzusetzen. Das Gitter ist nus Rundeisen construirt 
mit theilweise sehr complicirten Durchdringungen. Die Enden der Stäbe schliessen mit Blattform 
oder Rosetten ab; wozu auch noch neurale Darstellungen kommen, welche aus Blech geschnitten 
und bemalt sind. An den acht Ecken des Gitterwerkes stehen starke Stützen, welche oben in die 
bekannten nach aussen gebogenen Blumen auslaufen. Die Marniorfigur auf der Säule in der 
Mitte stellt den heil. Florian dar; darunter befindet sich die Jahrzahl 1G87. Der zweite dieser 
Brunnen befindet sich auf dem Franz Josephs-Quai, hat eine viereckige Grundform, auf der Säule 
steht ein wilder Manu. Das Brunnenbecken ist sehr hoch, die Wasserausläufe sind daher nicht 
zwischen dem Gitter, sondern unterhalb desselben angebracht. Die Motivo des Gitters, wovon 
zwei in Fig. 50 ersichtlich sind, wechseln nicht nur in den vier Ilauptfeldern ab, sondern sind 
sogar neben einander verschieden. Das Rundeisen ist auch hier wieder in der früher besprochenen 
Behandlungsweise verwendet und die umrahmenden Eisenschienen sind durch punktirte Zick- 
zacklinien verziert. Am Ende der Griesgasse steht der dritte Brunnen, welcher durch seine 
sechseckige Form und seine zierliche Kleinheit ein sehr gefälliges Ansehen hat. In Fig. 51 ist 
ein Theil deB Gitters dargestellt, welches in der gleichen Zeichnung um die sechs Seiten herum- 
läuft, und in der technischen Ausfuhrung denselben Charakter zeigt, wie das bereits besprochene 
Gitter des Ziehbrunnens in der Stallburg zu Wien. Es ist auch hier wie bei dem Florian-Brunnen 
das mittlere Feld zum Wasserschöpfen offen gelassen; die Einfassungsschienen sind sehr breit 
XV. io 
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und mit äusserst prücis eingeschlagenen und reichen Arabesken verziert. 
Auf der Säule, welche Bich aus der Mitte des Beckens erhebt, steht die 
Mutter Gottes mit dem Christuskinde. Die Jahrzahl 1692 am Postamente 
der Säule macht das Errichtungsjahr ersichtlich. 

Ein weiteres Beispiel eines Beckenbrunnens mit Gitteraufsatz liefert 
der Lindwurmbrunnen in Klagenfurt, von dessen Gitter wir in Fig. 52 
einen Theil wiedergeben. Bei Erbauung dieses Brunnens suchte man 
zugleich eine Volkssnge zu verewigen, welche anfuhrt, dass zur Zeit der 
slavischen Herzöge in der Gegend, wo heute Klagenfurt steht, ein Lind- 
wurm gehaust habe und vieles Unheil verursacht haben soll, bis er endlich 
durch einen slavischen Hercules erschlagen wurde. Zur Verherrlichung 
dieser Sage fertigte mnn zwischen 1030 und 1636 einen kolossalen 24 Fuss 
langen Lindwurm aus Stein an, welcher mit grosser Mühe in der Mitte 
des Brunnens aufgestellt wurde, um aus seinem Rachen Wasser in eine 
Sehale zu speien; ihm gegenüber stand auf dem Rande des Wasserbeckens 
ein Hercules mit der Keule. Dem langen Lindwurm entsprechend bekam 
auch das Wasserbecken eine längliche Form, welche entschieden den Cha- 
rakter der Renaissance trügt; eben so das Gitter, welches zwar wie die früher 
besprochenen von Rundeisen eonstruirt ist, aber in seinen gebrochenen 
Linien schon den italienischen Einfluss verrUth. In der beigegebenen Sei- 
tenansicht und zugleich Durchschnitt des oberen Beckens ist die Befesti- 
gung des Gitters auf dem Steine zu zu ersehen. 
Der allmählige Übergang aus den gothischen in die Renaissance -Formen vollzieht sich 
allgemein bis Ende des XVII. Jahrhunderts, wie wir es bei den Brunnengittern beobachtet haben 
und bringt auch bei diesen Arbeiten die Reuaissance zur alleinigen Oberherrschaft. 

Bei dieser Umwandlung zeigt sich wieder ein Fortschritt der Schmiederei und mit der 
Veränderung der Detailformen sehen wir ein neues Streben der Technik auf diesem Gebiete der 
Kleinkunst wirksam. Dass trotz dieser Richtung noch immer wahre Kunstwerke geschaffen 
wurden, wollen wir an einen Beispiele beweisen. In der angeschlossenen Tafel ist eine Schmal- 
seite jenes schönen Gitters abgebildet, welches in der Hofkirchc zu Innsbruck das Cenotaphium 
Kaiser Maximilian I. uinschliesst und aus dem XVII. Jahrhundert stammt. Dieses Gitter, 
welches ein Rechteck bildet, hat eine Gesammtlänge von 20 Fuss bei einer Breite von 13 Fuss. 

Die senkrechten Hauptstützen, welche auf einem Marmorsockel stehen, theilen das Ganze 
in 20 gleiche Felder, wovon jedes ein anderes Gittermotiv zeigt, was das Gitter besonders 
werthvoll macht. DaB Rundeisen mit den verschiedenartigsten Durchdringungen zeigt uns auch 
hier noch ein wunderbares Spiel der Linien, zwischen welchen allerlei Blätter, Blumen und 
Früchte als Endigungen und zur Ausfüllung angebracht sind. Zwischen dem oberen Aufsatze 
bewegen sich plastische Engelsgestalten, welche theils als Wappenschildhalter theils als Fackel- 
träger dienen. Besonders beachtenswerth sind auch die unteren Thoile der auf eisernen Posta- 
menten stehenden 17 Hauptstützen, welche an ihrem geschweiften Schafte mit Blättern verziert 
sind und bei jedem Schafte eine andere Zeichnung haben. 

Diese Blätter aus geschlagenem Eisen sind auf den geschweiften Kern aufgeschweisst, eine 
Technik, welche mit sehr grossen Schwierigkeiten verbunden ist, um so mehr, als die Blätter 
über die Grundfläche erhaben sind und die feinsten Modellirungen zeigen. Es ist dies eine Art 
' Damasciren. Die Endungen der Stützen werden durch die verschiedenartigsten Rosetten und 
Blumen gebildet, welche, wie alles an diesem Gitter, von üppiger Phantasie entworfen sind. Die 
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prachtvolle Wirkung, die schon die Zeichnung de« Gitters hervor- 
bringt, wird noch mehr durch die Bemalung desselben erhöht, 
indem das Rundeisen der Felderfüllungen, so wie die Flächen 
der horizontalen Schienen, der Stutzen u. s. w. roth gehalten 
sind, während das Laubwerk vergoldet ist. Auch die an den 
Stützen uud oberen Schienen angebrachten Wappenschilder der 
Provinzen und einzelnen Städte sind in ihren heraldischen Farben 
gemalt. 

Eine weitere Entwickelung der Renaissance- Gitter sehen 
wir in Fig. 53 ,T , ein Gitter darstellend, welches sich in einer 
Sehallöflnung am Thurme des Prager St. Veits-Domes befindet. 
Das Geflecht der Stäbe kommt hier bereits in Wegfall und die 
schöne Zeichnung der Arabesken mit ihren angeschweissten 
Blättern und Blumen könnte hier eben so gut eine Ornamenten- 
Malerci in Renaissance vorstellen , wenn nicht die die einzelnen 
Theile zusammenhaltenden Binder uns an die früher besproche- 
nen Schmiedeeisen-Gitter erinnerten. 

Auch der Anfang des XVIII. Jahrhunderts prägt den 
Schmiedeeisen-Gittern einen neuen Charakter in Form und Aus- 
führung auf, wie wir beispielsweise in Fig. f»4 M ersehen. 

Das Rundeisen spielt zwar noch immer die Hauptrolle, 
aber die Art der Durchdringungen der Stäbe wird eomplicirter, 
indem der Stab durch aus ihm und mit ihm geschmiedete Flächen unterbrochen wird, aus wel- 
chem die verschiedenartigsten ornamentalen und figuralen Gebilde gehämmert werden. Um diesen 
Flächen eine gewisse Plastik zu geben, ward das Kiscn mit stark eingehauenen Linien versehen. 
Machten schon die Flächen das Durchstecken der Stäbe sehr schwierig, so finden wir dazu bei 
dem Tangiren derselben keine Biuder mehr, sondern die Stäbe sind an einander geschweisst, 
wodurch das ganze Werk wie aus einem Stück erscheint. Diese Art der Ausführung machte es 
nöthig, das Gitter während der Anfertigung sein- oft ins Feuer zu bringen, was bei der Grösse 
dieser Werke häufig mit grossen Schwierigkeiten verbunden war. Trotz alledem finden wir in 
Österreich noch einen grossen Reichthum au solchen Gitterwerken sowohl für kirchliche als 
profane Zwecke. 

In Wien ist vor allem der prachtvolle Gitteraufsatz in der Vorhalle der Servitenkirehe in 
der Rossau zu nennen, welcher sowohl wegen seiner Zeichnung als Ausführung aufmerksame 
Beachtung verdient. Ferner finden sich dergleichen Aufsätze, unter welchen sich meist ein Gitter 
von senkrechten Stäben befindet, in St Stephan und in der Michaeierkirche. Auch kommen 
solche Gitter an alten Häusern hie und da bei Thor-Oberlichtern vor. 

Eine wahre Musterkarte von schönen Renaissauce-Gitteni finden wir auf dem Friedhofe 
von St. Peter in Salzburg. Zwei Seiten dieses Friedhofes sind nach Art der italienischen Canipi 
santi von Arcaden eingeschlossen, zwischen deren Säulen diese schönen Gitter angebracht sind; 
ausserdem befindet sich in der Kirche zu St. Peter ein hübsches Gitter als Sacristei-Abschluss, 
ein anderes zu Maria- Plein und ein Treppengitter in Hellbrunn bei Salzburg. 

*' Der Stuttgarter „Oewerbchallf entnommen. 

** Dieaea schöne (Jitter, jet« im Besitze de» Herrn Maler« Amerling, wurde eine Zeit lang al« Fenatergitter eine» 
Kuhatalles in Flinniaua bei Wien verwendet, wo e* aber uraprungüch 1 herstammt, konnte nicht erulrt werden. Jedenfalla iat 
e« eine Wiener Arbelt. 

10» 
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Bei Gittern mit senkrechten Stuben findet man oft sehr schöne Ausgange und Spitzen und 
geben wir davon ein einfache» Beispiel in Fig. 55, einem Gitter entnommen, das früher den 
Taufstein in der Pfarrkirche zu Mödling bei Wien unischloss, vor einigen Jahren aber aus 
unbekannten Gründen entfernt wurde, wie dien leider sehr oft zu geschehen pflegt. Auch bei 
dienern Gitter bemerken wir die Verzierungsweise mit eingeschlagenen Linien. 

Die Schutzgitter vor Hau»- und Kirchenfetistcm gaben nicht minder Anlas» zu schönen 
Schmiedearbeiten undgiebt es noch manches hübsehe Beispiel davon an Wohnhäusern in grösseren 
und kleineren Städten, wo dann die Gitter, um das Heraussehen zu erleichtern, nieist vorgebaut 
und aus Flach- und Quadrateisen construirt sind. 

Zu den Gitterwerken gehören endlich auch die Drathgitter, welche zwar nicht von 
Schmieden sondern von Drathflechtern aber oft mit vieler Kunst hergestellt wurden. Fig. 56 
zeigt uns ein solches, welches nebst mehreren andern in den Fenstern eines alten Renaissance- 
Erkers in St. Pölten angebracht war 38 . 

Dieses Drathgeflccht ist, um Monotonie zu vermeiden , auf eine sehr sinnreiche Weise 
deeorirt, indem es mit aus Blech geschnittenen Blumen belegt ist, welche aus einer Wase heraus- 
wachsen. Die Blumen sind vergoldet und die Zeichnung darauf mit einer braunen Farbe gemalt, 
was im Verein mit dem durchsichtigen Gitter einen reizenden Eindruck macht. 

Noch hnben wir die Sprech- und Srhaugitter kurz zu erwähnen, welche an Thören und 
Thoren in Form durchbrochener Rosetten oder als von den Thören abstehendes Gitterwerk an- 
gebracht und oft mit durchbrochenem Masswerk versehen waren "', doch zeigen dieselben keine 
besonderen Merkmale und wurden auch gleich den grossen Gittern behandelt. 

''■> Der Erker ist jetzt verschwunden, «loch die Gitter sind erhalte» und im Benitxe de» Herrn Maler« Amurling-. 
*° Siehe dergleichen im „G.nlilnchcn Musterbuch von Stnti und Unicewltter", s. fil ; ferner: Heine r- AI tence k 
Rlstt ia, u ». w. 
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m. Kreuze. 



Das Kreuz als 
Symbol des Chri- 
stenthums ist wohl 
jene bildliche Forin, 
welche hauptsäch- 
lich im Mittelalter, 
aber auch noch in 
der Zeit der Frilh- 
Renaissance, von den 
christlichen Klein- 
kUnstlern mit Vor- 
liebe als idealisiren- 
des Kleinod der 
Kirche und alles 
dessen, was mit ihr 
zusammenhangt, be- 
handelt wurde. Aus 
diesen» Grunde entstanden viele Werke, welche in ihrer 
Form das Kreuz zur Grundlage haben und die wir heute 
noch studieren und bewundern. Allerlei Material wurde 
dazu verwendet und es ist somit auch Aufgabe der Eisen- 
schmiede geworden, aus dem für ihre Werke verwendeten 
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Fi*. 48. (Franken.^ 

Matcriale Kreuze ftlr Kirchen, ThUrme, Friedhöf«- u. 
schmieden. 

Hei grösseren Kirchenbauten des Mittelalters war die Kreuz- 
form meistens schon in der Grnndrissnnlage massgebend und um 
so weniger durfte das Kreuz zur Krönung des Gotteshauses fehlen. 
Bekum die Kirche einen oder zwei ThUrme mit steinernen Helmen, 
so vertrat wohl oft die sogenannte Kreuzblume aus Steiti die 
Stelle des Kreuzes oder es wurde Uber der 
Blume noch ein eiserne« Kreuz angebracht. 
War hingegen der Thurmhelm von Holz, so 
wurde immer ein eisernes, oft sehr reiches Kreuz 
aufgesetzt, nicht nur um auch schon von ferne 
die Kirche als solche erkennbar zu machen, 
sondern auch um die zum Himmel anstrebende 
Spitze in würdigster Weise abzuschliessen. Ein 
zweites Kreuz wurde gewöhnlich auf dem Dache 
des Chores der Kirche angebracht, und sollte 
dies die Stelle des Hauptaltars im Innern nach 
aussen andeuten. 

Die in die Hanptform der mittelalterlichen 
Eisenkreuze gelegte Ausbildung ist eine uneiid- h* ««» .'WeitMiatnn .. 

1 1 
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licli verschiedene, dtiini da dieselben bei 
Kirchenbauten doch wohl fast immer 
v<m dem betreffenden Baumeister gezeich- 
net wurden, so ist es leicht erklärlich, 
dass jeder Architekt etwas Andere« und 
Neues nehafl'en wollte. 

Leider sind viele dieser Kreuze 
durch das Abbrennen von hölzernen 
Thurmhehucn und KirehendHchem zu 
Grunde gegangen. Immerhin ist es aber 
möglich aus der noch vorhandenen rei- 
chen Anzahl solcher Kreuze einige Bei- 
spiele zu geben. Fig. 57 zeigt uns ein 
schmiedeeisernes Kreuz aus Krakau, 
welches keinen Mittelstamm hat, sondern 
dessen Muster in der Mitte durchsichtig, 
wahrend zwei vierkantige Eisen die 
Haupteonstruction bilden. Die in Klce- 
hlattform ausgehenden Kreuzanne sind 
mit strahlenartigen Spitzen besetzt. Ein 
hübsches Thurmkreuz sehen wir in 
Fig. 58, welches von einer Dorfkirche 
in Franken stammt. Wir können bei die- 
sem Beispiele nicht unterlassen auf die 
Hearbeitungsweise zu erinnern, mittelst 
welcher dasselbe entstanden ist. Es ist 
niimlich jene Manier, die wir bei Gelegenheit der TltUrbHnder schon früher erwähnt haben. Bei 
Kreuzen auf dem Chordache wurde häufig auf der Spitze des Kreuzes ein sogenannter Wetterhahn 
als Symbol der Wachsamkeit angebracht. Dieser Hahn war gewöhnlich beweglich und zeigte so 
den Gang des Windes an, daher der Name Weiterhahn. 

In Fig. ö9 ist solches Chorkreuz mit Hnhn dargestellt ; es ist aus Flacheisen construirt. 
Doch kommt der Hahn auch bei Thurmkreuzen vor, wovon Fig. «0 ein Beispiel wiedergibt; die- 
ses Kreuz entstammt einer Kirche in der Nahe von Weitenstein in l'nter- 
steiermark und ist dadurch ausgezeichnet, das« sogar drei Hidme auf dem 
Kreuze stehen. Das Kreuz selbst gehört zu der einfacheren Art, die Mittel- 
und Krenzarme werden von geschweiften Schienen zusammengehalten. Ein 
eisernes Thurmkreuz auf der interessanten Ilolzkirche zu Sziney-Tayalja 
im Bisthum Szathmar in Ungarn befindlich, ist in Fig. 61 ' abgebildet; 
Stamm- und Querarme dessselben sind aus drei Schienen construirt, die 
als BekrUiumg den Halbmond und einen Stern tragen, zwischen denen 
Ketten nach den Querannen herunterhängen. Ein zierliches Horizontal- 
Doppelkn-uz. auch spanisches Kreuz genannt, schmückt den Dachfirst 
des Flügeltraktes des um 1C:J9 gestifteten KlostergebUudes der ("armeliter- 
Nonnen (SiebenbUcherinneii) zu Wien, das seit der 1782 vor sich gegan- 
Vi*. 6-2. Wien-i gen Klosteraufhcbung zum Polizei-Strafgefttngniss dient. (Fig. 02. 1 

> Hiebe „Mitthril d- Cent -Com. 11 Bd XI. „Pie Holzklrrhen des 




Kg «1. (Siiney -Tiiyalj») 



Fijf. 153- <H»IUudi .) 




Digitized by Google 



Htvimen Cber Schmiede- i ku Schi-osäbuabhkitkn in Oi 



73 




Kift. 84. ftUlitadt) 




KV. «5. (KsliburK- 



Im Mittelalter finden 
sich auch Kreuze, an denen 
Wetterfahnen angebracht 
sind , doch kommt diene 
Zugabe meisten» nur auf 
den Spitzen von Stadt-, 
Thor-, SchloäH- und Burg- 
tliürmen vor. 

Da da» einfache Kreuz 
uns an das Leiden des Hei- 
landes erinnern soll, konnte 
es ausser der Kirche wohl 
keinen zweiten passende- 
ren Ort für die Aufstellung 
von Kreuzen geben, als die 
geweihte Ruhestätte ver- 
storbener Christen , den 

Friedhof. 

Von schmiedeisernen 
Grabkreuzen aus der got bi- 
schen Periode sind wohl nur 
noch wenige vorhanden, du 
sie die Zeit und die Verle- 
gung der Friedhöfe oder 
einzelner Graber allmltlig 
verschwinden liess , doch 
finden sich deren noch ans 
dem XVI 1. Jahrhundert, in 
welcher Zeit ninn in Öster- 
reich schmiedeiserne Kreuze 
mit Vorliebe auf den Grä- 
bern der Verstorbenen auf- 
stellte. Diese Kreuze waren 
oft sehr kunstvoll gearbeitet 
und finden sich meistens 
noch auf den Friedhofen kleinerer Städte, wie es beispielsweise auf 
dein reizend gelegenen Friedhofe von Hallstadt der Fall ist. Von 
dort geben wir in Fig. 63 ein Kreuz, dessen unterer Stamm aus 
vier gewundenen Kisenstaben gebildet ist, die mit einem kabel- 
artigen Fuss in das steinerne Postament eingelassen sind. Die obere 
Kreuzform besteht aus Flacheisen, welches grün bemalt und mit 
Goldlinicn eingefasst ist; ebenso sind bei den dazwischen liegenden 
( »rnamenten die Stengel grtln gemalt, die Blatter vergoldet und die 
in der Mitte befindlichen Engelsköpfe aus Blech geschnitten und 
durch Farbe zum Ausdruck gebracht. 




Vig. 66. Saliburi?., 
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Am Centrum des Kreuzet befindet sich beiderseits 

eine ovale Blechtafel, von denen die eine die hintcrlas- 
seticii Familienmitglieder abgebildet zeigt , die andere 
Inschriften enthalt. Über diese n Tafeln sowie über dein 
putzen Kreuze befinden sich kleine au« Bloch gebogene 
nnd ausgezackte Schutzdächer, um die Bemalung vor dem 
Regen zu schützen. Auf der Spitze der oberen Bedachung 
steht der auferstandene Heiland, in der linken Hand die 
Fahne, die Rechte aber zum Himmel erhoben, wie auf 
ein besseres Jenseits hinweisend. Auf dem unteren stei- 
nernen Sockel finden wir die Jahrzahl l(i!S9 und zu 
beiden Seiten plastisch gearbeitete Lilien mit geknicktem 
Stengel, symbolisch das Ende des Lebens andeutend. 
Fig. ü4 stellt ebenfalls ein Kreuz vom Hallstildter Fried- 
hofe dar, welches noch reicher und sehiincr als das eben 
besprochene ist. Das Ornament entwickelt sich schon von 
unten herauf an dem vierkantigen Stamme und die im 
Celltrum befindliche Blechtafel ist durch eine Doppelthür 
besonders geschützt. Auf der Tafel sind die Familien- 
mitglieder in knieender Stellung und auf den inneren 
Flüchen der Thürflügel zwei Heiligenfiguren gemalt. Auch 
die Bedachung des Kreuzes ist anders geformt und auf 
der Spitze ist der Heiland angebracht als Weltrichter, in 
Fi« BT darein , halber Fi£ lir auf dem auf Wolken und der Erdkugel 
ruhenden Regenbogen sitzend. Dieses Kreuz besitzt noch 
ein anderes Motiv, welebes in jener Zeit viel Anwendung fand, nämlich 
den am unteren Theil angebrachten Liohttriiger , an welchem sich vorn 

ein Haken zum Aufhangen des Weih- 
wasserkcssels befindet. Auf dem von 
Ornamente unterstützten Trilger ist 
eine blumenartige Lichthülse ange- 
bracht, in welche am Sterbetage des 
unter dem Kreuze Ruhenden und am 
Allerseelentage eine brennende Kerze 
{festeckt wurde. 

Kreuze mit sehr schönen Weih- 
Wasserbehältern und Lichtträgern finden sich auf dem, wie die 
j&V italienischen Campi santi rings mit Arcaden umgebenen Fried- 

hofe St. Sebastian zu Salzburg vor. Unter diesen Kreuzen be- 
findet sich daselbst eines aus dem Anfange des XVIII. Jahr- 
hunderts, wo ftlr das Licht zwischen dem getheilten untern 
Kreuzesstamme eine fbrmliehe Laterne eingefügt ist. Die Blilttcr 
der Ornamente zeigen denselben Charakter wie jene des Brun- 
nens im Hofe des St. Peterklosters und dürften sonach beide 
Werke aus einer Hand hervorgegangen sein. Fig. 05 zeigt 
Kitt. «w. iMareln., el ^ es der alten Kreuze von St. Sebastian, welches an die alten 
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Vig. 70. I St. Wolf(r»ii(f. 
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Thurmkreuze erinnert, nur dass im Centrum wieder die 
Schrifttafcl mit dem Schutzdach angebracht iflt. Auch auf 
dem seines Gleichen Buchenden St. Petersfriedhofe in 
Salzburg giebt es verschiedene alte Grabkreuze von 
SchmiedeeiHen und geben wir in Fig. 66 die Abbildung 
eines derselben. Es ist aussergewühnlich gross und zeich- 
net sich besonders durch seine zweifachen Querarme nus, 
auf deren obersten zwei kniende Engel einen ovalen Reif halteu, welcher wohl den Regenbogen 
als Sinnbild der Unendlichkeit vorstellen dürfte. 

Zu oberst sitzt ein Pelikan mit seinen Jungen im Neste, das auf einem Herz ruhet, die 
bekannte Dichtung, dass dieser Vogel seine Jungen mit seinem Herzblute nähre, andeutend und 
hier , wie Uberhaupt gern in der katholischen Kirche, wohl als Gleichniss auf Christi Tod und 
Aufopferung angebracht; ebenso dürften die beiden Pfeile im Ornament zwischen den Kreuzes- 
armen der symbolischen Bedeutung nicht entbehren. 
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Die Strohe, welche zur Stützung des Kreuzes angebracht ist, trJlgt oben ein Wappenschild 
und ist mit aus Blech geschnittenen kleinen Herzen besetzt. Wie die meisten Kreuze aus jener 
Zeit, ist auch dieses bemalt und vergoldet gewesen, doch haben Kost und Zeit vieles davon 
verwischt. 

Auf diesen Kreuzen findet man oft Jahreszahlen aus unserem oder dem vorigen Jahrhundert, 
jedenfalls aber jüngere gemalt, was wohl darin seinen Grund haben mag, das« Familien ganz aus- 
starben und die Kreuze dann den Besitzer wechselten. Bei erneueter Verwendung wurden sie 

lann neu bemalt und mit anderen Jahrzahlen versehen. 

Selbst aus der Zopfzeit existiren noch geschmiedete Grabkreuze, 
welche Meisterstücke und eine Zierde der Friedhöfe sind, z. B. auf dem 
mehrfach erwilhnten St. Sebastians-Friedhofe zu Salzburg, in Pressburg 
u. s. w. Wie armselig nehmen sich den mit so schonen Arbeiten ge- 
schmückten Begrilbnissorten gegenüber unsere heutigen Friedhöfe aus, 
wo sich die modernen Gusseisenkreuze und schmfthligen Holzkreuze, 
huntfertweise nach demselben Modell gegossen und gezimmert, in endloser 
Monotonie und Geschmacklosigkeit breit machen! 

IV. Leuchter. 

Die Kirclie, welche im Mittelalter dem Kunstgewerbe so viele Ge- 
legenheiten bot sich nach jeder Richtung auszuzeichnen, verlangte auch 
für die bei den gottesdienstlichen Handlungen nöthigen Lichter bei ver- 
schiedenen Anlässen kunstvoll gearbeitete Träger, Leuchter, welche nicht 
ans edeln Metallen, sondern aus Holz, Stein und Schmiedeisen angefertigt 




Hl? 7j. iSt. Helena.) 
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t'ig. 75. Wien., 

wurden. Die eisernen Leuchter des Mittelalters sind natür- 
lich ihrem Zwecke entsprechend geformt und das Material 
erscheint in seiner ganzen Eigentümlichkeit, wie dies die 
alten Schmiede so vortrefflich zur Geltung zu bringen verstunden. 

Von solchen Kirchenleuchtern aus Schmiedeeisen fuhren wir zuerst einige der für die Auf- 
nahme der grossen Osterkerzcn bestimmten an*, von denen einer in Fig. 67 und 08 vorgestellt 
ist. Derselbe stammt auB dem XV. Jahrhundert und befindet sich in der St. Marthakirche zu St. 
Marein in Steiermark. Der gewundene Schaft entwickelt sich aus einen dreitheiligen Fuss und 
trägt oben die Wachsschale, die mit einem aus Blech geschnittenen Kranze, dessen Blatter teil- 
weise getrieben Bind, umgeben ist. Der Schaft endet in eine lange Spitze, auf welcher die grosse 
Kerze gesteckt wurde, daneben sind noch Vorrichtungen zum Aufstecken kleinerer Kerzen. Zwei 
Standleuchter für Oster- oder auch für Votiv-Kerzen sehen wir in Fig 69. Selbe befinden sich der- 
zeit im germanischen Museum zu Nürnberg. Kinen eigentümlichen Osterleuchter, welcher nicht 
zum Stehen, sondern nur zum Hängen eingerichtet ist, zeigt Fig. 70. Dieser Leuchter ist in der 
Kirche zu St. Wolfgang an jenem mit reichem Aufsatz versehenen Gitter aufgehängt, welches 
inmitten der Kirche den Doppelaltar umgiebt und bereits bei den Gittern erwähnt wurde. Die 
Höhe des Leuchters betrügt 5 Fuss und der Durchmesser >< Zoll; er ist aus vier Schienen constru- 
irt, welche an fünf Reifen durch mit Rosetten unterlegte Nieten befestigt sind, und werden die 
Zwischenräume durch eine aus Rundeisen geschmiedete Verzierung sehr schön ausgefüllt. Den 
untern Ausgang bildet ein hängendes Ornament, das sich auch ol>en auf drei Seiten wiederholt 
und hier mit den bekannten Blumen endet, während auf der vierten Seite sich der Haken befindet, 
mit welchem der Leuchter an dem Gitter aufgehängt ist. l>ie Arbeit an dein Leuchter trSgt den 
Charakter des Gitter«, dürfte daher mit diesem entstan- 
den sein und dem Ende des XVI. Jahrhunderts ent- 
stammen. Bei dem mittleren Keifen des Leuchters befin- 
den sich im Innern zwei horizontale sich durchkreu- 
zende Fisenschienen, auf welche die grosse Osterkerzt 
gestellt wurde. 

Wir finden ferner noch in den Kirchen soge- 
nannte Standleuchter, welche zur Aufnahme von vielen 
Kerzchen bestimmt sind und die neben den Altilren y\g 77, ,st Marein.) 

ä 1)it «rliünitct- 8chmi«diH-i»frnr Ostcrli'Ufhter dürfte wohl jpnrr von Violli-t lc Dnc in »riiu-in „Dictionn. rnUonne du 
Mol. Iran«.- pul.licirte Ida, welcher von dem brrühmtcii SchlomeruieUter Hintue» *u Pari» im XIII. 

wurde. 
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oder bei heiligen Bildern 
und Statuen aufgestellt, 
wurden, um bei Namens- 
festen und anderen Feier- 
lichkeiten mit brennen- 
den Opferkerzen besteckt 
zu werden. 

Diese Leuchter sind 
sehr verschieden geformt 
und haben die ältesten 
einen pyramidalen oder 
blos dreieckigen Aufsatz, 
auf welchem sich die 
Lichtspitzen und Hülsen 
befinden. Später wurden 
die Lichthaitcr etagen- 
förmig angebracht oder 
standen auf horizontalen, 
kreisrunden, auch nach 
drei Seiten gehenden 
Schienen, bis sie in der 
Renaissancezeit 
zu förmlichen 

eisernen Tischen wurden, auf welchen ein pyramidales 
Gerüst fllr die Lichter angebracht war. 

In Fig. 71* geben wir ein hübsches Beispiel 
eines solchen schmiedeisernen Standleuchters mit 
etagenförmigen Liehthältcrn, welcher sich in der Pfarr- 
kirche zu Hartfeld in Ungarn befindet, und dem Anfang 
des XVI. Jahrhunderts angehören mag. Die Licht- 
hiiltcr dieses Leuchters werden von aus Flacheisen 

construirten Armen getragen, deren diagonale Richtung abwechselt. Auf den viereckigen aus 
durchbrochenem Blech gebildeten Lichtschalen stehen je vier LichthUlsen, welche zusammen das 
Atlfsteeken von 48 kleineren Lichtem gestatten, während zu oberst eine Spitze für eine grossere 
Kerze angebracht ist. 

Ein Standleuchter, bei welchem die Kerzen auf nach drei Seiten gebenden Schienen stehen, 
ist in Fig. 72 abgebildet und befindet sich in der Kirche zu Laas in Kärnthen. 

An dein gewundenen Schalte sind Träger von Flacheisen befestigt und die oberen Schienen 
haben Hülsen und Spitzen zur Aufnahme der Lichter. Es gehört dieser Leuchter schon dem 
Anfange des XVII. Jahrundcrts an. Fig. 73 zeigt einen Standleuchter aus der Kirche St. Helena 
an» Wicsenbcrg in Kärnthen. welcher nach dem XV. Jahrhundert, entstammt. Der Schaft des 
Leuchters ist aus drei Rundeisen gewunden, welche nach der Seite ausgehend, zugleich die FOflM 
bilden, während sie oben in eine Lichthülse für eine grosse Kerze ausmündet! und für zwei kleinere 
Kerzen Hülsen am unteren horizontalen Reife angebracht sind. 



Fig. 78. Nürnberg.) 




Fi*. 79. i Nürnberg, i 



• Muh Aufnahme der An hitektur SrhMer der Wiener Akademie. 
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Die ebenfalls in den Kir- 
chen des Mittelalters vorkom- 
menden Wandleuchter hatten 
entweder denselben Zweck wie 
die Standleuchter oder dienten 
nur zur Beleuchtung. 

Kiii Wandleuchter aus 
der Kirche zu Bartfeld in Un- 
garn, dessen Entstehungszeit in 
das Ende des XV. Jahrhunderts 
fallen dürfte, ist in Fig. 74 
ersichtlich. Der Trüger dessel- 
ben ist auf die einfachste Weise 
aus einem festen Dreieck gebil- 
det, welches mit einer durchbro- 
chenen Blechplatte ausgefüllt 
ist. In» der Mitte des kronenar- 
tigen Leuchters selbst ist ein langer Dorn für eine grosse Kerze, welche oben durch eine beson- 
dere Spange gehalten wurde. In Fig. 75 erscheint ein eiserner Wandleuchter, welcher im Museum 
für Kunst und Industrie zu Wien aufbewahrt wird und einst wohl auch einer Kirche angehört 
haben dürfte ; derselbe ist ganz aus Flacheisen gearbeitet und trilgt drei Lichtschalen mit 
Spitzen für die Kerzen. Nach rückwärts befindet sich ein Ilaken. welcher vermuthlieh in einen 
Träger eingesteckt wurde. 

Ein schmiedeeiserner Wandleuchter aus dem XVII. Jahr- 
hundert 4 ist in Fig. 76* wiedergegeben. Die Arabesken dessel- 
ben tragen die Schale und Hülse für ein Licht und sind aus 
Kundcisen formirt. Ob dieser Leuchter einer Kirche oder einem 
l'rufanbau angehört hat, konnte nicht festgestellt werden. 

Auch an Hand- und Tischli uchn rn von Schmiedeeisen 
aus dem Mittelalter und der Zeit der Frdh-Kcnaissance fehlt es 
nicht und sind dieselben meist durch elegante und praktische 
Formen ausgezeichnet. 

Fig. 77 giebt die Abbildung eines in der Marthakirche zu 
St. Marein in Steiermark befindlichen Handleuchters aus dem 
XVII. Jahrhundert, wiihrend in Fig 7.* ein Tischleuchter dar- 
gestellt ist, welcher vier Kerzen zu tragen bestimmt war. Der 
Stamm des Letzteren besteht aus vier Kundeisen, welche von 
Hindern zusammengehalten werden und oben, nach vier Seiten 
gebogen, die vier Lichtteller tragen. Der mittlere Stab ist viel- 
leicht zum Halten bestimmt gewesen, und dürfte einen andern 
Ausgang gehabt haben. Dieser Leuchter, gegenwärtig im germa- 
nischen Museum zu Nürnberg, mag noch aus dem XVI. Jahr- 
hunderte stammen*. Pfc. M ,s U dt 8t«yer. ( 




* Im Boitze des Malers Herrn Amcrling. 
» Derartige Leuchter »ind im .WexweUer de« 
XV. 
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Ebendort befindet sich 
der, dem Ende des XVII. 
Jahrhundert» angehören- 
de Tischleuchter für nur 
ein Licht, welchen wir in 
Fig. 71) bringen. 

Dieser Leuchter hat 
einen, mit Renaissance- 
Gliederungen profilirten 
Mittelständer, aus wel- 
chem sieh nach vier Sei- 
ten von Rundeisen ge- 
schmiedete Arabesken 
entwickeln. Auf einer 
Seite befindet sich die 
Fi«, m. st. Wolfe««.. Liehtspange, mit einer 

m Feder zum Festhalten des 

eingesteckten Lichtes versehen; die herzförmige Tropfschale ruht auf drei aus Flacheisen gebo- 
genen Füssen. 

Noch wären die Hänge- oder Kronleuchter aus Schmiedeeisen zu erwähnen, da wir davon 
in Deutschland in Kirchen, Rathhäusern u. s. w. noeh Prachtstücke aus den Mittelalter besitzen. 
Einer der schönsten dieser Kronleuchter dürfte wohl jener in der Pfarrkirche zu Vreden in 
Westphalen sein, welcher im Jahre 14*9 von dem dortigen Sehmiedemeister G. Hui sink gefertigt 
und von der Schmiedezunft der Kirche geschenkt wurde". Hin anderer Kronleuchter, zwar minder 
reich wie jener zu Vreden, aber eben so schön geschmiedet und auch aus dem XV. Jahrhundert 
stammend, befindet sich im Dome zu Magdeburg. Im Österreich ist dem Verfasser kein schmiede- 
eiserner Kronleuchter aus dem Mittelalter bekannt, der einen hervorragenden Werth besässe und 
muss sich derselbe daher auf die Erwähnung einiger einfacheren Arbeiten beschränken. 

Die Pfarrkirche zu Bartfeld in Ungarn besitzt zwei kleine eiserne Hängeleuchter aus dem 
XVII. Jahrhunderte, von denen der kleinere nur für zwei, der grössere aber für zwölf Kerzen 
bestimmt ist 7 , jedoch ist Form und Arbeit, besonders bei Letzterem, ziemlich roh. 

Man findet auch mittel- 
alterliche Eisen - Kron- 
leuchter in Verbindung 
mit Hirschgeweihen, wel- 
che häufig die Zierde von 
Hathhaussälen und ande- 
ren Profanbauten ange- 
hörifjen Räumen waren. 
Ein schöner Leuchter die- 
ser Art befindet sich im 

Rathhause zu Lüneburg' 

Fi*. M. Wim.) 

• t>a dicar« Mei*ter»tuck hier nicht bildlich wiedcrK<-,reben werden kann. M vcrw.-i.en wir url B«fa«r- Alten? ka 
Werk üher Schmiednrh.iu-ii, w.. dieser Leuchter »ehr achon auf drei Iiiitter dargestellt i»i 

• Siehe: „Reiacjufnahmcn der Schüler der Archltekturachule der Wiener Akademie-. 
« Kl.cnd». 
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und ein nicht minder schöner im Besitze des Herrn 
Mohr in C'öln*. Ferner besitzten das Schloss Laxen- 
burg bei Wien nud das germanische Museum in 
Nürnberg solche Kronleuchter. 

Im XVII. Jahrhunderte wendete man, wie bei 
den Gittern, auch bei Kronleuchtern das Rundeisen 
an, welches sieh armartig in Arabeskenfonn als Licht- 
träger aus einer proiilirten MittelsUule entwickelt und 
wobei die Arabeskenausgänge mit Blattwerk verziert 
wurden l ". 

Schliesslich noch die Bemerkung , dass die 
pothischen Kronleuchter meistens verzinnt, die der 
Zeit der Frührenaissance entstammenden aber zum 
Theile gemalt und vergoldet wurden. 

V. Hausglocken. 

Nachdem die eisernen Thürklopfer des Mittelalters an den Hausthtiren beim Zeichengeben 
Jahrhunderte lang ihre Schuldigkeit gethan, kommen im XVII. Jahrhunderte neben den meist in 
Eisen geschnittenen Renaissance- Klopfern bereits die Hausglocken zur Anwendung, welche auch 
die Klopfer allmUhlig verdrängten und höchstens nur noch zum Thtlraufzugo umgewandelt 
bestehen blieben. 

Die Hausglocken waren meistens nicht im Innern der Häuser, sondern an deren Aussen- 
seite neben der Thür in einer Höhe von 10 — 12 Fuss vom Pflaster befestigt und wurden mittelst 
eines Zuges in Bewegung gesetzt. Da die Glockeu aber für jeden Vorübergehenden sichtbar 
waren, so wurden die Glockengehäuse oder Träger zugleich als decoratives Motiv für die Zierde 
des Hauses benützt und die Schmiede hatten somit einen neuen Gegenstand, welcher ihnen Gele- 
genheit bot ihre Meisterschaft zu erweisen. Viele dieser schmiedeeisernen Hausjrlockcnträger 
sind im Laufe der Zeit, wie so manche andere schöne Sehmiedearbeit iu das alte Eisen gewandert, 
doch haben sich auch bei uns, namentlich aber in Ober-Österreich einfachere und reichere Beispiele 
von solchen GlockengehHusen erhalten. Fig. 80 zeigt uns eine derartige Arbeit, welche sic h in 
Kallstadt, oberhalb der Thür des Gasthauses „zur Post" befindet. Vier eiserne Schienen bilden 
das Gertist, in welchem die Glocke hängt und mittelst eines Hebelzuges iu Bewegung gesetzt 
werden kann, der der gleiehmässigen Schwingungen halber noch mit einer Feder durch eine 
Kette verbunden ist. An der vorderen Gcrüstsehiene, welche mit einer der bekannten Eisenblumen 
endet, sind noch Arabesken aus Rundeisen in Vereinigung mit Blättern als Zierden angebracht. 

Wenn man von Hallstadt kommend auf dem Fahrwege Ischl betritt, so bemerkt man 
gleich an den linksseitigen Häusern der ersten Strasse mehrere solcher Hausglocken, deren eine 
in Fig. 81 dargestellt ist. 

Diese Glocke befindet sich am Hause Nr. 233 und hat ähnliches Gestell und Hebelzug wie 
die vorher beschriebene, doch ist die Stirnverzierung eine andere. Die kleine männliche Figur 
ist aus Blech geschnitten und war gemalt, doch hat der Rost die Farbe zerstört und die daneben 
befindlichen zwei Buchstaben mochten wohl den Namen des ehemaligen Hausbesitzers andeuten. 
Bin Hufeisen am unteren Ausgange der Mittelschiene bezeichnet wie gewöhnlich das Werk als 

» Siehe: .BaiMnftMlm« der Schüler der Architektur*ihule der Wiener Akademie». 

i" Ähnliche Lui.tr»-» befinden sich im Heoiue der Herren, Maler AwerliiiK und Antikenhiindler Zelebnr iu W.r». 
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Sehmiedearbeit. Am Hause J 7 dcrseUien 
Strasse, einem Gasthause, befindet sich 
ebenfalls »-ine Hausglocke , auf deren Ara- 
besken ein Reiter angebracht ist. dein ein 
daneben stehender Mann ein Glas reicht, 
eine Seene, die offenbar auf die Bestimmung • 
des Hauses hinweist Noch ein weiteres 
Beispiel von Glockcngehiiuscn ist in Fig. «2 
dargestellt. Dieses Gehllusc ist an einem 
Hause in Stadt Stcyer angebracht und ist 
die Hebevorrichtung mit •Schwungfedern 
abweichend von der bereits besprochenen 
construirt nnd lilsst sich die Glocke von 
zwei Seiten lauten. Besonders schön ist bei 
diesem Werke der Handgriff des Glocken- 
zuges forin irt. 

Solche Glockcngehausc kommen auch 
noch in Kirchen neben den Sncristeithüren vor, wo bei Anfang der heil. Messe mit 
das Zeichen gegeben wurde. 



iig. 86. (.Stuttgart., 



diesen Glocken 



VI. Träger. 

Die schmiedeeisernen Trager fanden im Mittelalter die verschiedenartigste Anwendung, und 
wir rinden sie in den Kirchen als Lichttrilger, hier und da auch zum Trager des Aufzugs für den 
Taufsteindeckel u. s. w. Am häufigsten aber kommen sie vor an Häusern für profane Zwecke, 
zum Tragen von Laternen, von Wirthshaus- und Gildenschildern und sie bildeten oft durch ihre 
schöne Zeichnung und Ausführung den Schmuck der Strasse. 
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Da die Schmiede vom 
XIII. Jnhrhundert bis zum 
Ende der Zopfzeit alle Gegen- 
stände für bauliche und Läus- 
liche Bedürfnisse, welche sich 
nur irgend ihrem Materiale 
anpassen Hessen, in jener ge- 
diegenen Weise auszuführen 
bestrebt waren , welche die 
damaligen Kunst handwerke 
kennzeichnet, so finden sich 
auch aus allen Perioden ge- 
schmiedete Träger , ob.se hon 
von den alteren die meisten 
zu Grunde gegangen sind und 
die noch erhalteneu grössten- 
theils aus dem XVI. und 
XVII. Jahrhunderte herrühren. 

In Fig. 83 ist der Trä- 
ger eines Wirthshaussehildes. 
dem XVI. Jahrhundert ange- 
hörend, dargestellt, welcher 
sieh in St. Wolfgang in Ober- 
österreich befindet. Dieser 
TrUger besteht der Haupt form 
nach aus einem Dreieck von 
starken Eisenschientn , wel- 
ches mit Verschlingungcn von 
Kundeisen ausgefüllt ist und so die Decoration bildet, die noch durcli einen Aufsatz und die vor- 
dem Blumen vermehrt wird. 

Die ganze Arbeit gleicht jener des schönen, bereits besprochenen Gitteraufsatzes in der 
Kirche desselben Ortes. Benierkenswerth bei diesem Träger sind die zwischen den Verschlingun- 
gen angeschweissten kleinen Hufeisen, welche sich auch in dem erwähnten Gitter und andern 
ähnlichen Werken jener Zeit vorfinden. Mit diesen Hufeisen sollte jedenfalls ersichtlich gemacht 
werden, dass wirklich ein Schmied der Verfertiger der betreffenden Arbeit war, während die 
Schlosser, welche damals auch oft Schmiedearbeiten anfertigten, die von ihnen herrührenden 
Gitterwerke durch zwischen das Ornament geschmiedete Schlüssel kennzeichneten. Von dem 
Gesagten kann man sich auf dem St. Peters-Friedhofe in Salzburg überzeugen, wo in den oberen 
Gittertheilen der Arcaden Hufeisen und Schlüssel abwechselnd zu finden sind. 

Es liegt sehr nahe, dass jene geschickten Schmiede auch den Ort ihrer Thätigkeit durch 
geschmiedete Aushängeschilder erkennbar machten und besonders in Deutschland finden sich 
viele solcher schönen Zeichen an alten Schmiedewerkstätten. 

In Fig. 84 "ist eine» dieser Schilder dargestellt, welches wahrscheinlich vor einer Schmiede in 
Niederösterreich angebracht war und der Ornamentation nach aus dem XVIII. Jahrhundert stammt. 

" Dieses Schild t»nd Verf»M«r hei einen EiwnUndfcr und ging dM»elne durch K*uf in die 
Amerling 




Vig. 91. iWieo, Museum. 
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Ffe •Jl. Wien., Fig. i»3 Wim., 

Wie bei den Wirthshausschildern ist. auch hier ein Dreieck die Hauptform des Trägers und 
dies mit verschlungenen durchsteckten Rundeisen ausgefüllt, welche aber nicht mit Hindern 
sondern mittelst prolilirter Nieten mit den Schienen verbunden sind. Zwischen den Arabesken sind 
drei kleine Hufeisen angebracht, wiihrend ein grosses, 13 Zoll hohes vom vordem Ende des 
Trägers als Schniicdczeichen herabhängt. An dem grossen Hufeisen befindet sich ein kleiner 
Haken, an dem vermuthlich wieder ein kleineres Hufeisen hing. Den HusRersten Ausgang bildet 
eine lilienartige Blume, aus deren Mitte ein Halter herauswachst, ehemals eine aus Blech 
geschnittene Figur tragend, von der aber leider nur noch die beiden Füssc vorhanden sind. Auch 
die grüne Bemalung der Schienen und die Vergoldung der Arabesken und des grossen Huf- 
eisens sind beinahe ganz verschwunden. 

Die phantastischen Gestalten der steinernen Wasserspeier an gothischen Kirchen finden 
wir an mittelalterlichen Profanbauten, besonders bei Holzhäusern Norddeutschlands aus Metall 
gearbeitet wieder, und zwar meistens aus Eisen- oder Kupferblech getrieben und drachenartige, 
mit Flügeln versehene Gestalten vorstellend. Diese Wasserspeier selbst sind nun wohl meistens 
Spengh rarbeiten, aber sis> bedurften zu ihrer Befestigung an der Dachrinne noch eines eisernen 
Trägers, welcher vom Sehmiede und spitter auch vom Schlosser hergestellt wurde. Die Renaissan- 
cezeit behielt diese decorativen Wasserausgüsse bei, vereinfachte aber den Wasserspeier, indem 
man eine kurze Rinne in einem getriebenen Kopfe als Ausmündung endigen Hess und mehr 
Werth auf die schmiedeeisernen Träger legte. In Fig. «ij 14 sehen wir einen solchen Wasserspeier 

■< RriMMlflHÜUMI der Schüler dur Akudeuil.- <t,r Nldi-nden Küostr. 
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ans dein XVIII. Jahr- 
hundert, welcher sieli 
mit einer grossen An- 
zahl ähnlicher am 
Landhausc zu Graz 
befindet und bei wel- 
chen allen Köpfe und 
Träger immer andere 
Formen haben. 

Ein zweites Bei- 
spiel eine» solchen 
Wasserspeierträgers 
zeigt Fig. 8li, welcher 
vom Schlosse in «Stutt- 
gart stammt und dem 
XVI. Jahrhundert an- 
gehört. 

Es besteht auch 
bei diesem Heispiele 
der Träger de« Was- 
serspeiers aus dem ein- 
fachen runden Stab; 
doch ist hier nicht Fig. »4. (Wien., 

das entstehende Drei- 
eck ausgefüllt, sondern der Stab ist nach zwei Seiten mit einem symmetrischen Ornament verziert. 
Die nebenstehende kleine Fijrur zeigt den gabelförmigen Schluss des Stabes, wo er am Hause 
befestigt. 

Derartige Speier mit schönen Trägern finden wir auch an vielen Kirchen, Klöstern und 
Schlössern des vorigen Jahrhunderts, so z. Ii. am ehemaligen Kloster Garsten bei Stadt Steyer 
und bei anderen. 

VII. Verschiedenes. 

Ausser den bereits besprochenen Gegenständen, giebt es noch mancherlei Einrichtungs- 
stücke für Kirche, Burg und Haus, welche aus den Werkstatten mittelalterlicher Eisensclimicde 
hervorgingen und wovon wir hier Einiges erwähnen wollen. 

Dahin gehört vor allem, die den Wehrthurm und Dachgiebel abschliessende Spitze mit 
Wetterfahne oder einem sonstigen Zierrath. Bei Stadtthürmen wurden oft die Embleme des Stadt- 
wappens in der Fahne angebracht oder eines der Wappetiembleme benutzt 

Eine derartige Thurmspitze mit Wetterfahne, aus Krakau stammend, sehen wir in Fig. 87. 
Die Form dieser Wetterfahne war in den Zeiten der Kitterschaft eine vorgeschriebene 13 , wenigstens 
in manchen Llindcrn. wurde aber später sehr willkürlich gestaltet. In Fig. 88 geben wir noch 
eine Wetterfahne aus Krakau vom Thurme der Marienkirche, welche die Anfangsbuchstaben 
Märiens mit einem Kreuze darüber zeigt. 

11 In Frankreich waren im Mittelalter «lie Wetterfahnen nnr dem Adel erlaubt, und wahrend einfache Ritter nur platte 
Falliten in zwei Spitzen Mitgehend am ihren Sehlti»»ern anbringen durften . hatte» die Stamuiherren viereckige Fahnen mit 
den Wappenenihlemen. 
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Kig. 'Krakau., 



Die Thurnispitzen tragen ausserdem auch oft 
noch andere schöne Schmiedearbeiten, z. B. solche 
wo kronenartijre Knäufe, mit Blumen und Rosetten 
an graziös gebogenen Stengeln , einen schönen 
Thiirmausgang bilden. Abbildungen von Arbeiten 
dieser Art geben wir in Fig. 89 und 90. Erstere 
befindet sich in Krakau, die Letztere auf einem 
Stadtthor-Thurm in Prenzlau. Darauf ist ein fliegen- 
der Rabe mit einem Ring im Schnabel angebracht 
und zwar so in ein gabelförmiges Eisen eingehängt, 
dass ihn der Wind nach vor- und rückwärts und auf 
und nieder bewegen kann. 

Aber auch das Innere des Wohnhauses bot 
dem Eisenarbeiter des Mittelalters in der Renaissance 
mehrhafte Gelegenheit seinen Geist zu zeigen. Vig. 8». Krakau. 

Die Beheitzung der Wohnräume mittelst Ka- 
minen und das Kochen an solchen in den Küchen ist eine uralte 
Einrichtung, welche sich in manchen Ländern noch in ihrer her- 
kömmlichen Originalität bis auf den heutigen Tag erhalten hat. In den erhaltenen romanischen 
Schlössern finden sich noch manche schöne Kamine, welche man in der gothischen Periode und 
noch in der Früh-Ki-naissance zu wahren Prachtbauten entwickelte. Hei diesen Kaminen wurde 
Schiniedeeisen für die Keuerböcke, auch Feuerhunde genannt, vielfach verwendet. Dieselben 
dienten um das Holz über dieselben zu legen und wurden bei Küchenkaininen zugleich als 
Koehgestell benützt. Die alten Feuerböcke für Zimmerkamine sind ein mehr oder weniger 
reich «reschniiedetes Gestell irewöhnlich mit zwei Füssen, an welchem nach rückwärts eine hori- 
zontal liegende Eisenstange befestigt ist, die hinten einen dritten F uss bildet. Über dies«' Stangen 
wurde das Brennholz in grossen Scheiten gelegt, damit die zum Verbrennen nüthi^e Luft von 
allen Seiten Zutritt hatte. Diese Feuerböcke waren nicht mit einander verbunden, sondern konnten 
verstellt werden. Dazu kamen noch im XVI. Jahrhundert die Kaminständer, welche ein Ganzes 
bilden und hinter welche g-anz einfache, rohe Feuerböeke in den Kamin gestellt wurden. In 
Fig. 91 14 ist ein solcher Kaminständer dargestellt, welcher eine venetianische Schmiedearbeit 

aus dem Jahre 1577 ist und zum Kochen bestimmt 
war. Letzteres geht deutlich hervor aus den oberen 
kcsseltorniijjen Aufsätzen, in welche durchbrochene 
Kohlcupfanncn uesetzt wurden, über die dann die 
Kochgefässe zu stehen kamen. Bei den Feuer- 
böcken für grosse Küchen sind meist zwei solche 
Pfannenträger zu beiden Seiten, und an den Böcken 
Haken angebracht, in welche die Stangen für das 
Braten am Spicsse eingelegt werden konnten. 

Die Ketten, welche sich durch Haken verkür 
Ken und anspannen lassen, dienten wohl auch um 
Kochgefässe daran aufzuhängen. 

Die venetianischen Paläste aus der Blüthezcit 
der italienischen Gothik und der Früh-Renaissance F '* '° 
'< Dw.cr Kaminiitiindcr lat sejf.nwürtifr im Be»itt de* Museums für Kunst und Indu.trio in Wien. 




Vig. SS. i Krakau , 




Digitized by Google 



Stidien Cdsh Scumibub- i nu .^citi.os-iKRuinitrrus ix Ostkhueicii. 



87 




Fig. !»4. Wien. 



Yig- in. 



hatten bei ihren schönen Kaminen auch einen reichen 
Schatz solcher eisernen Kaminstnndcr aufzuweisen, 
doch sind leider mit dem alten glanzvollen Leben 
ans diesen Palilsten auch der kostbare Hausrath und 
damit die Kaminstttndcr verschwunden. 

Eine interessante venetianischc Schmiedarbeit 
sehen wir auch in dein Dreifussgestell, Fig. 92 '*, auf 
welches eine zum Waschen dienende Mctallschalc 
gelegt wurde. Form und Zeichnung dieses Dreifusses 
lassen seine Entstehung in der Blüthezeit der italie- 
nischen Gothik suchen. Die unter den ziemlich roh 
geschmiedeten Löwenköpfen angebrachten Ringe 
dienten wohl hauptsächlich zu Handhaben des 
Gestelles. Ähnliche Gestelle von Schmiedeeisen 
wurden auch in der Renaissancczcit in Italien zu ver- 
schiedenen Zwecken angefertigt und vielfach als 
Luxusmittel verwendet; ein Beispiel von solchen 
folgt in Fig. 9;J 18 . Dieses Gestell diente als Blumentisch, indem auf die vier oberen Schnecken- 
Arabesken ein Blecheinsatz gestellt wurde, welcher die Blumentöpfe aufnahm. 

Die Grundform dieses Gestelles ist oval und das Hauptgerippe aus vierkantigem Eisen 
conatrnirt, wahrend die Arabeskcndccoration aus flachen Schienen gebogen ist, zwischen denen 
aus Drath gewundene Spiralen herauswachsen. 

Die mittlere horizontale Abtheilung konnte auch noch zum Aufstellen von Blumentöpfen 
verwendet werden. Dieses reizende Gestell dürfte aus dem Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
stammen, aus welcher Zeit man dergleichen Eiseiiarbeiten in Italien öfters antrifft. 

Eine hübsche Schmiedearbeit aus dem XVIII. Jahrhundert ist das in Fig. 94 dargestellte 
Bettgestell ". Kamen auch schon im Mittelalter eiserne Bettstatten vor, so sind dieselben doch 
selten so reich ausgestattet, wie es bei vorliegender der Fall ist. Es war dieselbe jedenfalls ein 
sogenanntes Himmelbett, was daraus zu folgern ist, da sich in den oben viereckig abschliessenden 
Eckstandern Löcher mit Schraubengewinden befindeu, in welche sicher Eisenstangen geschraubt 
waren, welche den oberen Baldachin zu tragen hatten. Auch die Schlussform der Arabesken an 
beiden Seiten des hinteren Kopftheiles lasst auf eine Verlängerung der Eckständer schlicssen. 

Der reizende Arabesken-Aufsatz ober dem Kopfende des Gestelles tragt ein Doppelwappen 
mit einer Krone, welche Wappenschilder gemalt sind und zwar sind beide in vier Felder getheilt. 
Das linke hat rothe Fehler mit zwei schwarzen Löwen und zwei weissen Kugeln und ein kleines 
Mittelschild mit goldener Lilie im weissen Felde, darüber eine kleine Krone. Das rechtsseitige 
Schild hat zwei weisse Felder mit rothen Spitzbalken, während die beiden andern Felder auf 
Goldgrund Thiergcstalten zeigen, welche entweder Steinböcke oder Gemsen darstellen könnten. 
Jedenfalls sind dies die Familienwappen derer, die einst dies Bett anfertigen Hessen. Die Flachen 
hinter den horizontalen Rahmenstücken sind mit Eisenblech hinterlegt, welches dunkelgrün ange- 
strichen, das Linien- undBlattornument darauf aber vergoldet ist Das Eisengestell und die geschmie- 
deten Ornamente sind ebenfalls fast schwarzgrün angestrichen, die Letzteren theilweise vergoldet. 



,!l Jetzt im Besitze de* Malers Herrn Amerling. 

'*< Dieses Gesu-Il befand sieb «•bemal» iu der Villa de» Kaiser« Max In Muni«, Ist jetust aber gleichfalls im Besltie des 
Maler» Herrn Arne Hing. 

|T Audi dieses gehört der reichen Sainmlnnft des Malers Herrn Ainerling an. 
XV is 
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Zu den alten Schmiedearbeiten gehörten ferner die Ketten, welche- zum Tragen der Luster, 
Lampen u. a. w. dienten, und wovon besonders in den Kirchen Italiens sehr schöne Beispiele 
erhalten sind und von denen wir in Fig. t>5 un<l 00 einige Glieder wiedergeben In Fig. !*'> 
zeigt aieh da» aus Flacheisen gebogene Arabeskenwerk nach vier Seiteti gerichtet, wHhrcnd bei 
Fig. !)tj die abgebildeten Glieder nur zweiseitig sind und allein durch ihre abwechselnde Stellung 
die Kette reicher erscheinen lassen. 

In Italien, besonders in Florenz, Bologna u. A. bieten auch die eisernen Fahnen- und 
Fnckelhulter an den Fahlsten der Frührenaissancc manches schöne Beispiel der Sehmiedekutist 
und erinnern uns an die glückliehen Tage dieser Städte, wo neben der grossen und der kleinen 
Kunst, auch das Handwerk seine Triumphe feierte. 

So hilttc-n wir denn in flüchtiger Weise die wichtigsten Gruppen jene Froducte geschildert, 
in denen sich das Schmiede- und Schlosserhandwerk des Mittelalters übte und so erfolgreich 
auszeichnete, dass die uns erhaltenen Muster von derlei Erzeugnissen unser gerechtes Erstaunen 
erwecken. Doch nicht mit dem Erstaunen soll es abgethan sein; derlei alte Gegenstände sollen 
uns Muster und Vorbilder zur Nachahmung sein, sie sollen den Geist des Gcwerbsinanncs 
anregen und aufmuntern ebenso Gediegenes zu leisten wie unsere Vorfahren. Aus diesen Gründen 
soll man ihnen eben auch mehr Beachtung denn jetzt schenken, sie gammeln, vor dein Zugrunde- 
jrchen schützen und ganz richtig in solchen Anstalten aufbewahren, welche zur Hebung der 
gewerblichen Kunst vor allem be rufen sind. 

.Saimnliin«: do» Maler» Herrn Amrrl inif. 
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Der Codex des Znaymer Stadtreehtes. 

Vom Ai.iieut lu- 
det 2 TaJWo., 

Dieses im Besitze der Stadt Znayin befindliche wnhlerhnltene Volum int für den Wechsel der 
Styl« und die grosse Umgestaltung auf dem Kunstgebiete in der ersten Hälfte des XV I. Jahrhun- 
dert* ein charakteristisches Denkmal. Wir haben von demselben nur in Adolf Sehinidl's Buche: 
rWien's Umgehungen auf zwanzig Stunden in Umkreis" eine kurze, dabei incoirecte Beschrei- 
bung (II. Hand, pag. 297). Und doch verdient ein prachtvolles Werk, welches, wie auf dem 
Wendepunkte stehend, die Erinnerungen vergangener Kunstperioden eben so kl üftig noch bewahrt, 
als es das Wesen einer jugeudlicuhlühendcn schon voller Verständnis» aufgenommen, allgemeine 
Iteaehtung, käme selbst nicht, wie hier in hohem Grade der Fall, die treffliche Mache als ein 
weiteres Motiv der Würdigung hinzu. 

Selten auch wird man Uber Umstünde der Entstehung, Zeit und Herkunft, Verfasser und 
.Maler eines derartigen Werkes so vollständig berichtet werden, wie es beim Znaynier Codex, und 
zwar durch die Angaben des Manuscripts selbst geschieht. Name. Heimath und Kunststufe des 
Meisters erhellen aus seiner Arbeit, aus deren Beschaffenheit aber wieder, dass der Geist einer 
sieh ncuumbildenden Zeit auch in dieser gleich so vielen ihrer Schöpfungen gespiegelt seine 
Züge weist. 

Der Codex ist ein Pergamentband von 40" Blättern, •_'<>" hoch, 14 ' breit, in rothem mit 
Heschlilgen geschmückten Sammt gebunden. Je vier Eckstücke umgeben auf den Deckeln ein 
mittleres, andre vier dienen zur Befestigung der Spangen, Arbeiten späteren Datums als jenes der 
Handschrift, nach den Buchstaben im Ornament von MDIA und 1.MJ2. Dieses entspricht dem 
allgemeinen Geschmack in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, indem es antikisirende Figuren, 
wenig ciselirt aus gegossenem Silber zeigt. Hier erseheint mehrmals ein F als Marke. 

Öffnen wir den Band, so gibt seine erste Seite sogleich, in fünf Distichen mit der Über- 
schrift: Liber ud Iectorem, Uber den Juristen und den Illuminator von Zeile 7 un folgende 
Nachricht. 

Contulit ast magno ine Steffanus ille labore 

De Wischau, doctus non minus ntque pius, 
Scripsit et expinxit Wolffgangus Olomucensis, 

Cui nomen Frölich Candida vita dedit. 

i ■•* 
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Wenn für die Rechtswissenschaften der Codex gleichfalls noch nicht untersucht wurde, wie 
überhaupt bisher nur spärliche Nachrichten von Znayms Stadticehtcn vorliegen, so ist doch auch 
hier insofern bloss der Ort. den Zusammenhang derselben mit andern •Satzungen in's Aii^e zu 
fassen, als hiedurch, die künstlerische Ausschmückung betreffend, ein Lieht gewonnen werden 
kann. Das alte Znaynierrccht, welche» bei der Verpfandung Mährens durch König Heinrich von 
Böhmen an Friedrich von Österreich (1308) genannt wird (Tomaschek, deutsches Recht in Öster- 
reich im 13. Jalu-h. pag. 117), mag wie da» altere Hrlinnerrecht auf Freiheiten gegründet gewe- 
sen sein, welche Wenzel I. verliehen ( Fol. 255 b wird auf Privilegien Wenzels Bezug genommen). 
Das im Jahre 1851 in der Lübecker .Stadtbibliothek entdeckte Znavmcrrceht (Em. Rössler, die 
Stadtrechte von Brünn aus dem XIII. und XIV. Jahrh. pag. 40(1) ist eine Nachbildung dieser 
Brünnersatzungen von 1243, datirt vom 29. November 1314, in Abschrift des vorigen Jahrhun- 
derts. Aber noch in demselben XIV. .Jahrhundert erführt das Brünner Jus Mnnicipale eine Recep- 
tion und zwar als Iglauerrccht; eine Anzahl Handschriften entstehen in der Folge und im 
XV. Jahrhundert ein Druck, welcher, nach SehmidTs Angabe dem Notar der Stadt, Stephan 
von Wischau, zum Vorbilde seines Znaymer Rechts gedient haben soll. An andern Orten wird 
aus dem enthaltenen Rechtsstoffe, Anordnung und Abfassung völlig zu entscheiden sein, inwiefern 
es hiemit seine genaue Richtigkeit hat; indessen stellt sich hier bereits aus äussern Merkmalen 
dar, dass anch die altern Brünner Texte vorgelegen sind, was die Benützung des Druckes aller- 
dings nicht ausschliesst. Wir linden in unserm Codex eben wie im altereu Brünnerrecht das 
gesammte Material so geordnet, dass je einer der Initialen ein Über sententiarmu mit seinen Titeln 
entspricht, von I bis L jedoch die alphabetische Folge unterbrochen ist (Gen gl er, Stadtrechte 
pag. 52j, wo dann zwei leere Bliitter und am Ende der Seite (Fol. 258 b) die Bemerkung folgt: 
Hic nullus est defectus, sed sequitur de littera L. Von den späteren Handschriften des Muster- 
rechtes sind zwei mit bildlichen Darstellungen geziert. 11 it jenen der Ultern, welche der Notarius 
Johannes 13(55 vollendete, hat unser Codex wenigstens zwei Themen gemein, die Darstellung 
des Schreibers und eine Initiale, welche den Richter vorführt. In nächster Beziehung aber steht 
das Werk zu dem jüngeren Mamtscript des Notarius Wenzel von 14t><>, denn die Capitalen dieses 
Textes erscheinen im Znaymer Codex bis in's Detail genau nachgeahmt, herrlich ausgeführtes Laub- 
werk auf goldenem Grunde, wovon noch die Rede sein wird. Riehtete man sich also zur blossen 
Verzierung schon nach dem Beispiele der Ultern Handschriften, so werden für den Hauptzweck, 
den Inhalt, sie gleichfalls nicht unbeachtet geblieben sein. Ausserdem vervollständigten natürlich 
noch die localen Rechts-Traditionen und Urkunden die Zusammenstellung. So heisst es Fol. 7 a, 
nachdem von den Bäckern gehandelt ist: „Was aber die andern hanthwerch betrifft, das wirt man 
fynden in dem pueche wo die handwereh vnd ander ir Statut vnd gesetz beschriben sein. Das ist 
mit grüner f;ub bestrichen. Vnd ist der Tittel darauff gesehriben in den Worten: Statuta et leges 
Mcchanieorum omnium in hae Civitate Znoyiuensi resident ium". Fol. 19 b berichtet uns eine 
Glosse zu dem Titel: „Wer die vorklag st) 11 haben in dem handel der wundten*. r das betzeugt 
Margkgraff Johannis Privilegium Vnd künig Karoly wider dy, die da auffrwer machen - etc. 
Endlieh Fol. 255 b über Verbindungen und Zechen der Handwerker heisst es: dass laut einem 
Briefe in der „Bürgcrtrnhen" Karl, der Röm. Kaiser und Böhm. König, die diessbezüglichen 
Satzungen zu Znaym, Brünn und Ulinütz vernichtet habe. Ist noch etwas von jenen Urkunden 
vorhanden? 

Dass in der Wahl der zur Auszierung solcher Rechtswerke dienenden Stoffe nicht vollkom- 
mene Willkür geherrscht, sondern auch hier ein Herkommen bestimmte, erhellt aufs neue aus 
unserm Codex. Wie das Bild des Stadtsehreibers ihm mit dem Brünner Manuscript von 13(55, die 
Miniatur der Gerichtssitzung mit diesem und dem späteren von I4(5li gemein ist, so kehrt auch 
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<lii- Darstellung des Oueitixes mit den Heiligen in mehreren Rcchtsbiiehern , so z. B. in einem 
Schemnitzer und einem Hcriuannstädtcr Codex, wieder. 

Die beiden nächsten Blätter enthalten das Diplom König Ludwins, worin tlie alten Frei- 
heiten wie die vorliegende Rcchtsverfussung der Stadt bestätiget werden, — (lern Datum zufolge 
auf jener Reise auagefertigt, die der König wegen der Krönung seiner Gemahlin in den .fahren 
1522 und 1523 unternahm. Seine Ausstellung ist wohl ein Beitrag zu der Xachricht. dass Ludwig 
im allgemeinen sieh auf dieser Expedition um die Zuneigung des Btirgcrthums bemüht habe. Der 
Schluss der Urkunde lautet: Datum Oloiuutii feria tertia ante Dominienm Quasimodogeniti anno 
millesimo quingentesiino vicesimo tertio. 

Die erste Seite dieses zweiten Blattes des königlichen Diplomes beschlii sst die Rccognition 
de» juridisehen Werkes durch Leonhard Dobrohost, artium et utriusque juris doetor, jurimn 
Caesarcoruui in univcrsali studio Viennensi Ordinarius lector. Die drei letzten Zeilen, von seiner 
eigenen Hand, gegeben zu Wien am 25. Aug. 1525, erkennen den Text im (ianzen und Ein- 
zelnen an. Dobrohost, kaiserlicher Rath und Doetor, ward von Ferdinand öfters in Universitiits- 
und andern Angelegenheiten beauftragt (Kink, Geschichte der Wiener Universität p. 25Ö, An- 
merkung 301 und Beilage XL VI). 

Auf awei unbeschriebene aber linirte Blätter folgt der Anfang des fünfzehn Blätter 
umfassenden Registers. Nach demselben erst bezeichnen Nummern die Folios, deren nächstes auf 
der zweiten Seite , das folgende auf der ersten ganz mit Malerei bedeckt ist, — alstf hier das 
geöffnete Buch in seiner ganzen Höhe und Breite. 

Das Blatt rechts (des geöffneten Buches) vereinigt zwei Darstellungen über einander, von 
denen jede die ganze Breite bis zum Rande einnimmt, während an Höhe die ersten- übertrifft. Sie 
sind durch nichts getrennt und stossen unmittelbar an einander. 

Die obere zeigt König Ludwig auf dem. Throne. Das Gemälde ist von einem 2" breiten 
rahmenartigen Rand umgeben, in dem die Wappen von Mähren, Croatien, Lausitz, Böhmen, 
Schlesien, Dalmatien, Luxemburg und Ungarn durch sehr rein und fleissig gebildetes Gezweig 
vereinigt sind. Die Ranken zwischen den tartschenfürmigen Wappenschildern sind theils 
phantastische Blumen, theils bunte Äpfel, Nelken, Schotengewächse, Weinlaub und Trauben, 
endlich Erdbeeren und Blüthen. Jede Ranke geht aus eigenem Stamme hervor, ohne sich mit 
den benachbarten zu verschlingen. Der Grund ist einfach gelblich, das Gold erscheint sparsamer 
als uuf den folgenden Bildern, aber mit feinem Geschick angebracht. So sind die Trauben auf 
den einzelnen Beeren, die Staubgefässc, eines der QuittenäpHein mit Gold ungemein zart gehöht, 
sonst gibt Weiss mit gleicher Subtilität die Lichter. Gold als Farbengrund ist bei den Kronen 
und Inschriften der Wappen angebracht; an dem grösseren Kusscren und dem inneren Rahmen, 
welche das Gemälde umgeben, Blattgold. 

In dem inneren Oblongum von 8" Breite, <>" Höhe entspriessen nun in den untern Ecken 
aus blauen goldgezierten und auf weissen Ferien stehenden Gestellen goldene Stämme mit Ast- 
ausätzen und knorrigen Augen, um sich oben in den Ecken und baldachinartig über das 
Gemälde in rundverschlungenen Goldranken zu verbreiten, an denen Peilen, dann Gemmen in 
eubischer und prismatischer Krystallenform, auch blumenförmig, sehr zierlich mit Weiss gehöht, 
wie Früchte, hangen. Durch diese Umrahmung wird Einblick in eine, durch Bogenstellungen 
zwiefach offene Halle gewährt, deren Öffnungen selbst wieder eine Landschaft erblicken lassen. 
Die hügelige, von gewaltig spitzen Bergen begrenzte Ferne, mit zahlreichen Baumgruppen 
besäet, die wie Uberall in diesem Werke goldgehöht sind, zeigt einen hellgrünen, in die Tiefe 
bläulich abgestimmten Ton. Thürme und Mauern mit hellrothen Dächern stechen frisch und 
freundlich von diesem Grunde ab. Der Thron des Königs trennt an dem Pfeiler in der Mitte 
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stehend die Bogen und erreicht mit dem herabfallenden Tcppich beinahe den unteren Saum des 
Hildes. Er «teilt auf blassrosa und blassgclb gewürfeltem Estrich, der sich bis ' , der Hübe im 
Räume hinaufzieht und ruht auf einer breiten, mit schneekenartigen Füssen versehenen Basis. 
Vordem eigentlichen Sitzgestcllc liefen vier Perlen, dessgleichen je eine auf den Armlehnen. I)ie 
hob«? Hücklehne endet gerade , an den Winkeln mit Gold geschmückt. Hier wird das Holzwcrk 
nur in zwei .Streifen sichtbar, soviel niiintich an den Seiten der Teppich des Stuhles erblicken 
lässt, welcher mit Purpiubluincu auf Goldgrund prachtvoll ornameiitirt zur Sitziiberkleidnnp 
dient und unter den Füssen des Herrschers faltenlos zur Erde niederfallt. Auch an dem Holz- 
werke des Thrones gibt mattes Gold die Lichter. 

Des Fürsten jugendliches Antlitz erscheint freundlich, dem wenigstens, was wir von seinem 
weiblich gearteten Wesen wissen, nicht widersprechend, von schlichtem, seitlich niedcrlian- 
gendem Haar umrahmt, dem ebenfalls mattes Gold Glanz verleiht. I>er Fleischton fällt ins 
Hosenfarbe, die Lichter auf der Nase sind weiss. Die goldene Krone hebt sich, obwohl sie das 
Gold des Teppichstoffes zum Hintergründe hat, durch einen mehr grünlichen Ton und ihre 
grünen Gemmen mit wirkungsvollem Contraste von diesem rüthlichen Grunde ab. I ber 
Ludwig'« Achseln hiiugt die reiche Brustkcttc auf den dunkeln Pilz nieder, mit welchem der 
lange gelbliche Hock gefüttert ist. Dieser, von der Farbe des Thrones nicht sehr verschieden, 
bricht sieh auf dem linken Sehenkel des Sitzenden in etwas harten Falten, die mit Gold schattirt 
sind. Die Peine stecken in engen hoehrothen Hosen, hinter dem rechten, welches im seurzzo 
missliingcn ist, sieht man das Pelzfutter des Oberkleides; die Füsse in breiten Schlitzsehuheu. 
Diu Hechte hält das Schwert mit den ringg« schmückten Fingern. 

Zur Linken des Thrones steht ein Bannerträger, an rother Lanze das gleichfarbige 
wallende Hanner haltend. Der einköpfige weisse Adler desselben, das Wappen Polens, bezeichnet 
indes» keinen Besitz des Königs, dessen Vater Wladi-daus die Krone des Landes, als sie ihm 
angetragen wurde, seinem jüngern Bruder Alexander überlassen. ])'•? Linke des Kriegers hillt 
einen rothen Schild mit demselben Zeichen, hier ist das Federwerk auf dem Weiss sehr zierlieh 
inii schwarzen Sirichelehen gezeichnet. Er steht mit gespreizten Beinen, deren dunkle Bekleidung 
eine graphitartig glänzende Farbe hat , ebenso die Blechhandselnihe und was unter dem 
geschlitzten grünen Leibrock zum Vorschein kommt. Dieser ist mit einer Schnur gegürtet, bildet 
unter derselben Falten, deren Schatten wagreeht mit Schwarz gestrichelt sind, und hat die 
Schiitzrander perlartig eingefasst. Den Hals des Mannes umgibt eine Goldkette mit derben 
Hingen, er trügt ein Sehwert, am Kopfe ein schwarzes unten an der Krampe grün geziertes 
Barett mit weissen Federn. 

Der andere Bannerträger, mit dem böhmischen weissen Löwen im rotheu Fahnen- und 
Sehihlfeld hat Bekleidung von ähnlicher Forin, das Harnischwerk ist jenes des XVI. .Jahr- 
hunderts ans grösseren Platten gefügt. Der Leibrock ist von einem matten goldgehüllten Braun, 
den Kopf deckt ein Helm mit offenem Visier und vielen weissen Federn. Die beiden Schild» haben 
benits eine freie willkürliche Form, während die erwähnten und die folgenden die Tartschen- 
form mit abgestumpfter rechter Ecke zeigen. — Dieses Gemälde ist mit 1.V2H bezeichnet. (Taf. I. ) 

Die untere Hälfte der Seite nimmt die etwas weniger hohe Ansicht von Znaym ein. In den 
Lüften über der Stadt Hattert ein weisses Band mit dein Worte Znoyma in goldenen Buchstaben. 
Das Gemälde fassen zwei eylindrische Säulen ein und scheinen so das obere zugleich zu tragen. 
Der Schaft ist rosa, mit Perlen- und Gesteinketten umwunden, Renaissance in willkürlicher Aus- 
bildung. Das Landschaftliche beweist, dass sich der Maler hier fremd gefühlt, bcinerkcnswertli 
aller bleibt, dass auch er dem phantastischen Aufbau der Gegenden schon entsagt, was zu unserer 
Ansicht, dass ihm zur Mannigfaltigkeit seines Kunsrstvls vielleicht auch das Wandern verholten. 
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stimmt. Auch Dürer Muten seine Reisen die Würdigung der Landschaft als selbständigen 
Kunstzweiges, wie seine Zeichnungen denselben in den ersten Keimen zeigen. Freilich dürfen 
wir diese Ansieht der Stiidt Zuayin noch nicht unter die frühesten Bliithen dieser Kunst zählen, 
wenn sich der Meister damit Uher dicMininturenlandschaft auch erhoben hat, Die Zeichnung steht aber 
/-wischen beiden mitten inne und gehört zu den porträtmüssipen Prospecten, wie sie bereit* im XV. 
Jahrhundert begegnen. Die Häuschen sind noch übercinaiHhrgcthürmt und in den Grössenver- 
hült niesen voller Irrthiiiner, wenngleich man ihnen ansieht, das« sie emsig nachgebildet wurden. 
Die weissen Kanten, grellrothcn Dächer, der blaue Stadtthunn , die gleichförmig wie Perlen- 
reihen glänzenden Däumchen stehen als Reniiniscenzen neben den Versuchen, die Vcrtiei'uny 
der Thaya-Schlueht , die Erhebung' der Bcrghalde etc. wiederzugeben auf dem Blatte. Man 
erkennt Klosterbruck, Pöltenberg: unter den Gebäuden der Stadt vor allein den hohen Rath- 
huusthurm und mehrere Kirchen, weicht- heute in den barocken Verunstaltungen der Zopfzeit 
trauern, hier aber noch gothisehe Formen trafen, so weit nämlich der Sinn Meister Fröhlich'* 
dafür reichte. (Taf. II.) 

Haben den Besehauer in allem bisherigen schein mancherlei Hinneigung und Übergang zu 
den Neuerungen des Kunststyls überrascht, ho iiuiss die Randverzierung der nun folgenden Seite 
in noch höherem Grade staunen machen. Hier entfaltet sich mit einemal die jranze Pracht 
eines fremden Schmuckes mit wunderbarer Geschicklichkeit und glänzender Technik ausgeführt, 
so das» das abgetrennte Ornament von seinen italienischen Vorbildern kaum zu unterscheiden 
sein möchte. Auf sattrothem Grunde entwickelt sieh das reiche heitere Oefüge der Pcrlcngehänge 
und leuchtenden Steine, mit sinnreichem Blumenschmuck und den aus der Antike überkommenen 
dicken Lobeerge winden, Ranken, Füllhönurn, Drachenhäuptern, Ähren und Tranben. In der 
Mitte unten ist das Stadtwappen, der mährische roth- und gelbgeschachtc Adler mit drei Hein s de 
Iis auf jeder Seite im blauen Felde, angebracht und nur seine beiden geharnischten Sehildhalter 
bringen etwas Fremdartiges in den herrlichen Renaissance-Schmuck des Rahmens. Dieser hat nicht 
dieselbe Breite an den vier Seiten, sondern oben 1' /.", rechts 2" 10", unten 3" 9 ', links l" 11. 

Von diesem Ornamente umschlossen, nimmt die grössere Hälfte des Raumes ein Gemälde, 
»bis übrige der Beginn des Textes mit einer grossen Initiale ein. Jenes fa.sst ein Streifen auf- 
gelegten Goldes ein. Die obern Ecken füllen Bogcnstücke von Mauerwerk, unter ihnen breitet 
sich eine liebliche Landschaft mit wohlgelungener Luft- Perspective aus, in den Höhen aber treiben 
tiefgolden und blau geballte Wölklcin in Schnaren durch den Azur, welcher vom scharfen Dunkel 
des Vordergrundes bis zum reinen Weiss der Ferne verblasst. Unter allen Bildern des Codex 
kommt nur das zu beschreibende des Weltgerichts diesem gleich, welches mit besonderer Liebe 
geschaffen ist. In der Mitte des Vordergrundes erblickt man den Gekreuzigten, das Nackte nebt 
giu und durch einen grauen Ton modellirt, doch unrichtig hinsichtlich des Knochenbaues. Der 
Gesichtsausdrnck ohne Grösse, entspricht einfach dem Tode. Das Lendentuch flattert wie in 
heftigem Winde empor. Zur Rechten stellt Maria, ziemlich unbewegt, in schönem blauem Mantel, 
dessen gelbe Innenseitc braune Schatten bildet. Johannes in mattfarbigem, in den Schatten 
schillerndem Gewand, steht auf der andern Seite, ohne viel Andacht. Zu Füssen des Heilands 
endlieh kniet der Notarius mit fleissig- porträt-getreuem Kopfe, gleich den übrigen en face, daher 
in gezwungener Beziehung zum Kreuze, we lche nur durch die Richtung des Blickes erreicht wird. 
Die rcichgcfaltctc schwarze Schaubc, in der ersten Hälfte jenes Jahrhunderts noch bis zu den 
FUssen reichend, später aber verkürzt, schmückt den Knieenden, sehr zart und plastisch mit 
Gold gehöht. Der Pelzkragen, das Antlitz sind trefflich im Detail ausgeführt. 

Die Initiale umschliesst eine anmutliige naive Scene. Wir erblicken, den Juristen iu 
seinem pelzbesctztcn goldig schillernden Gelchrtenkleid an der Arbeit. Der Maler gab sich sicht- 
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lieh Mühe, dna Gesicht dem des oben Knieenden gleich zu machen, doch zeichnet er ihm hier das 
Haar gelöst, welches in der andern Darstellung friHirt seheint. An dem im Holz und Ornament 
ganz an die Ausführung de« Thrones erinnernden Tische, der mit buntfarbigen Bünden bedeckt 
ist, leimt de» Notars Wappen, drei weisse Blumen auf einem grünen Strauch im blauen Felde. 
Das ans grauen Quadern gemauerte Stubchen hat an der gegenüberstehenden Wand ein Fenster 
mit runden Bleischeiben, ein Flügel steht nach innen halboffen. An der aii9tossenden Wand 
befindet sieh ein Guckfensterchen und gegenüber ein Bild der heiligen Barbara, dessen Umrisse 
mit den Gesetzen der Perspective in Collusion gerathen. Der Heiligen an Gestalt ganz ahnlich, 
steht gerade unter ihrem Bildnis« Justitia, bürgerlich gekleidet, mit Schwert und ungeheurer 
Wage, die goldene Krone auf* dem herausgekehrten Haupte. Die Gesichter erscheinen bei Meister 
Wolfgang immer en face. Aus dem Ganzen spricht ein trauter deutsch-häuslicher Geist, es ist in 
der Stube, dem werthen Heim, wo der hohe Besuch dieser Egcria gleich jeglichem vor sich geht 
Man mag an G ö t h e's Hans Sachs denken , bei dem das Weib eintritt, auch hier ist der Geist 
d< r Darstellung „gut holzschnittmässig*, wie der Dichter derlei zu nennen liebte. 

Gegenstand des nächsten (4" (V" breiten, 5" 3" hohen) Gemaides auf Fol. 3 a. ist wieder 
Justitia, jedoch allein vorgestellt. Es steht nicht, wie Sc h midi angibt, am Schlüsse des latei- 
nischen Prooemium (denn der Text wechselt latein und deutsch), sondern mitten darin als 
Illustration zu der Definition: Justitia est constans et perpetua animi voluntas jus suum unieui- 
(jue tribuens. Innerhalb des Goldrahmens entwickeln sich auch hier aus wurzeltragenden 
Stammen Kronen, jedoch in anderer Weise, blos als gothisehes Laubwerk entfaltet. Die Land- 
schaft des Grundes gleicht, den beschriebenen. Justitia trügt wie überall, wo sie im Codex 
erscheint, ein dunkelbraunes glänzendes Kleid, an der Krone ist ein Schleier befestigt, der 
wallend sich um den rechten Arm schlingt. Wo das Gewand den Boden erreicht, entstehen viele 
und knitterige Falten. Der grosse Kopf, rund und mit vollen Lippen, die geschwungene Stellung 
wird uns an ältere Vorbilder erinnern. 

Auf der folgenden Seite beginnt das deutsche Prooemium, den Rand bilden breite Ranken, 
bunt und reich in der Erfindung, kühn und sicher gezeichnet. 

Durch ein ganz beschriebenes Blatt getrennt, reiht sich die nächste Darstellung auf Fol. 5 
an. H 1 /." hoch und eben so breit wird das Gemälde von einem abwechselnd roth und schwarz in 
diagonaler Schräge gestreiften Rahmen mit graphitfarbenen Blumen gehoben. In der Mitte unten 
brachte der Künstler sein Wappen in freier Form an es ist senkrecht golden und blau getheilt, 
mit einer hiedurch halbirten fUufblüttcrigcn Blumeukronc von altcrnirenden Farben. Über dieser 
die Buchstaben W. F. 

Das Gemälde selbst. In hoher Wolkenregion, die am untern Rande mit dem Weiss der 
Ferne beginnt, hier von grauen Ballcnwölkehen belebt, stufenweise an Höhe des Tons zunimmt, 
bis das tiefste Blau oben den Sc hlnss macht, wo auch die Wolkenheerden nach steter Zunahme 
der Färbung, bläulich mit feiner Goldcontour, endlich dunkelblau geworden, thront Christus als 
Weltenrichter auf dem von Wolken aufsteigenden Regenbogen, an dessen Enden die Fürbitter 
Maria und Johannes schweben. Christus erscheint majestätisch: das Erdenrund, in dessen Kreise 
Luft, Meer, Flüsse und Land mit Bergen und Städten sichtbar werden, dient, auf blauer Wolke 
schwebend als Schemel seiner Füssc. Von den Schultern wallt ein herrlicher Mantel nieder, vorn 
durch einen kleeblattfiSrmigcn Schmuck zusammengehalten, mit dem untern Theile Uber den 
Regenbogen wie über einen Stuhl sich legend. Das Nackte zeugt von tüchtigem Streben nach 
Modcllirung, die Schatten grau , die Lichter weiss. Wieder erscheint hier und beim L'nterkleide 
der Maria das tiefe Braun, wohl eine Lieblingsfarbe des Meisters. Maria 1 s Mantel, der wegen des 
azurnen Grundes das herkömmliche Blau mit Weiss vertauschte, ist lila gefaltet, innen grün 
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mit Gold gehöht. Johanne», eine augenfällig Sehongauer's Gestalten nachgebildete Figur, trägt 
das WüRtenklcid von goldgehöhter Ockerfarbe, der Körper hat die bekannten hagern und 
unrichtigen Können jenes Style». In den obern Ecken blasen zwei Engel mit fast heraldischen 
Flügeln die Posaunen; unter Christus und kleiner als die übrigen, gewahren wir abermals 
Justitia. Es ist ein schöner Gedanke, das» eben sie gleichsam als Heroldin dem zum Gericht 
nahenden Gotte vorausschwebt. Die typischen Attribute Schwert, und Lilie sind nicht vergessen. 

Nach drei Textseiten enthält auf der vierten eine Initiale von der Grösse der beschriebenen 
das letzte Gemälde, eine Gerichtsscene. In einer Halle von grauen Quadern, deren Doppelbogen 
wieder in's Gefilde Ausblick gewähren, thront, auf Stufen erhöht, der Richter mit vier Beiräthen, 
in ein violettsammtenes goldschattirtes Pelzgewand gehüllt, in der Rechten den Stab. Unten, 
auf röthlich und grün gepflastertem Estrich, sind Kläger und Geklagter, der eine hellgrün, 
den andere in einen röthliehbraunen Mantel mit umgelegtem blauen Kragen gekleidet, erschienen. 
Den untern Rand der Seite füllt ein prächtiges, mehr als 4" hohes Gerank, welches aus einem 
eingefriedeten Gartenbeet entspriessend, schön verschlungen Trauben und Blüthen trägt. Dabei 
befindet sich abermals das städtische Wappen. 

Koch verdienen die Initialen und Capitalen im allgemeinen Erwähnung. Es sind deren 
von der schönsten Gattung neunzehn im Werke vertheilt, welche gegen 3" hoch in der Farben- 
wahl wohl aufs reichste wechseln , darin aber übereinstimmen, dass die Balken aus Laubwerk, 
mit lichten Tönen reliefartig gehoben, bestehen und die Zwischenräume zarte Blumen enthalten. 
Vorzüglich schön ist das E anf Fol. 123 a, mit einer Uberaus fein ausgefühlten Landschaft. Die 
übrigen zahlreichen Buchstaben sind theils aufgelegtes Gold mit Schnörkeln in Grün und Rosa, 
thcils ganz blau oder roth. 

In der Mannigfaltigkeit der vor uns ausgestreuten Kunstblüthcn, in der naiven Weise, wie 
hier so Verschiedenartiges zu Einem Kranze gewunden, bekundet sich ein bescheiden schlichter 
Meister, der voll wärmster Liebe zu seiner Schöpfung Uber den höchsten Zweck — ihrem 
Glänze — seine Individualität vergisst. Zudem ist es ein Illuminist. Er strebt allein darnach, 
seines Fh-isses Kind aufs prächtigste geschmückt zu sehen und dazu war jede Zierde eben 
willkommen, mochte, was wir heute Verschiedenheit der Style nennen, mitunterlaufen oder nicht. 
War doch die erste Bcdingniss bei des Schmuckes Wahl erfüllt: dass der Werth des Werkes ver- 
grössert ist, wenn nun auch dieses noch hinzukomme. 

Damit ist nicht gemeint, dass wir erst so weise wären, die Differenzen der Darstcllungs- 
arten begreifen zu können und die Alten sich gegenseitig nicht verstanden hätten — keineswegs! 
Aber es beleidigte ihr Auge in jener Zeit nicht, Verschiedenes — wenn nur schönes 
Verschiedenes — vereint zu erblicken. Der Illuminist also, der recht Bewnnderungswerthes 
in seinem Werke liefern wollte, dem bei griisster Fertigkeit im Technischen, Gefügigkeit der 
Hand und stupendem Fleisse, doch der Quell eigener Erfiudung nicht so reichlich flosw, ging 
wie auf ein Feld hinaus, wo die mannigfachsten Blumen stehen, und sammelte aus ihrem bunten 
Heer nach seinem Geschmack. Reisen, Lelir- und Wanderjahre mögen vornemlich zur Erlangung 
dessen beigetragen haben und so kann der Codex wahrlich ein kleines Compcndium der damals 
blühenden Stylrichtungen genannt werden. 

Zur älteren gehören die Initialen, gehört die Anordnung des Thronbildes. Nicht nur dass 
das Gestühl mit seinem Teppich die Throne Maria's der gothischen Kunst in's Gedächtnis* ruft. 
— diese ganze Composition mit ihrer Symmetrie, dem Landsohafitsorunde und den Bogen 
erinnert an jene Stylwcisc. Von der Stadtansicht war bereits die Kode; das grosse Ornament 
mahnt an Fra Antonio's da Monza herrliche Miniaturen ; die ziemlich nnturwahren Blumen und 
Erdbeeren auf gelbem Grunde an die Verzierungsweise der Ii vre« d'lu-ures; die Zeichnung dos 
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Ärmels iiu dalmatinischen Wappen nähert sich durch die Feinheit der Gefältlinien der grossen 
Einfachheit und Sorgfalt Dürer'scher Handzeichnungen. Es gleicht das jüngste Gericht, vom 
Herkömmlichen abgesehen, auf Uberraschende Weise dem Schlussblatt der kleinen Passion, 
was sieh bis auf Einzelheiten (Falten, Schmuck des Mantels) erstreckt. Das angenehm kräftige 
Colorit der van Eyck'schen Schule kommt bei Betrachtung dieser Darstellung in Erinnerung, 
so wie Details der Zeichnung dem Danziger Bilde nicht fern liegen. Das Niederländische zeigt 
seinen Emfluss noch mächtiger durch das Medium- des Schongauer'schen. Ohne Zweifel lagen 
die weitverbreiteten und geschätzten Stiche des Meisters auch Fröhlich vor; die bedeutendste 
Compositum, das Kreuzbild, hat directe Vorbilder unter ihnen, vergl. Bartsch P. G. 17, 22, 23, 
24, 25; die wichtige Gestalt der Justitia wenigstens indirect, indem die dritte der thörichten 
Jungfrauen, die Jungfrau mit dem Schwert und die Jungfrau als Schildhalterin, das Gemälde 
St. Michael mit der Wage selbst in Nebendingen voller Anklänge siud. Im allgemeinen bekundet 
sich der genannte Einfluss aber in den runden Köpfen, dicken Lippen, nur dass Schongauer's 
Jungfraucnbilder zart und geistvoll gegen die etwas trockenen Gesichter Fröhlich's erscheinen. 
Die Eigenheiten der Faltenlcgung, die flatternden Tücher mit spitzen Zipfeln finden sich 
gewissenhaft nachgeahmt. 

Des Meisters Vielseitigkeit gibt sich auch in der Anwendung des Goldes kund. Auch was 
dies betrifft, begegnen der Gebrauch von Blattgold und die feine Strichelung mit der Goldfarbe 
des Renaissance-Geschmackes sich auf demselben Blatte. Nach alter Weise bildet Bolus den Grund 
der aufgelegten, in den Rahmen und Initialen mit leichten Eingrabungen verzierten Goldblätter; 
die Goldfarbe dient nicht nur zu aufgesetzten Lichtern, sondern bildet im Renaissance-Ornament 
auch Flächen, denen ein dunkler Grund dann häutig rüthlichen oder grünen Schimmer verleiht. 
Es hat dann mehr den körnigen trockenen Glanz und in Folge dessen die schönste Wirkung neben 
dem spiegelnd Glatten, so wie es den Zieraten in staunenswerter Feinheit allüberall aufgetragen, 
Uber das Ganze milden sonnigen Glanz verbreitet. 

Endlieh regt der Name unseres Meisters die Frage wieder an, welche das Uber jenem Meister 
W oder Wenzel von Olmüz schwebende Dunkel betrifft. Was der Znaymer Codex bietet, mag zur 
Untersuchung beitragen, Entscheidung wird auch aus ihm nicht erlangt werden können; 
Nachahmung Schongauer'scher Werke tritt wohl da wie dort entgegen, manches Verwandte 
und Vergleichbare, ergibt sich beim Durchblättern jener Stiche und unseres Werkes, findet 
aber genügende Erklärung eben in der Gemeinschaftlichkeit der Quelle von beiden '. 

1 Die beiden Tafeln geben in unverklelnerter Rcproductiun die Ütadtansicbt, ferner von den Übrigen Malereien »uf einem 
Blatte nuamnicugestelll, daa Thronbild, den Henaissancerahmen Im Kraffment und da« Wappen des Künstlers. Oer Codex des 
Znaymer Stadtrechtes war sei« Herbst 1809 im k. k. osierreichichen Museum für Kunst und Industrie ausgestellt und in diesem 
lleliufe von der ötadtfemeiude auf Ansuchen der Dlreetio» de» Museum» mit »rrösster Liberalitat überlassen worden. 
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Die Ruine Stahremberg in Nieder-Österreich. 

Ai roKNOuMKN vom Akchitektf.n Wii.emass. Beschrikbün von Dk. K. Fronneu LÜH A. Wilbmans. 

Mit swal Tafeln und 12 Holncbaluen. 

Unter den Bnudenkmalen , die die längst entschwundenen Jahrhunderte uns noch als Erinne- 
rungszeichen an dieselben, freilich wohl fast au »schliesslich nur in sehr hinfälligem Zustande hinter- 
lassen haben, sind die Burgen und die ihnen in der Bestimmung ähnlichen Gebäude gewiss nicht 
jene, die das geringste Interesse der Jetztzeit beanspruchen. 

Für den Baukundigen bleiben sie bewundernswerthe Beweise der damaligen Baukunst und 
des darauf verwendeten Fleisses, wenn auch deren Anlage nicht gerade enorme Kosten ver- 
ursachten, indem gar manche Arbeit auf Grund der Leibeigenschaft, der Knechtschaft oder der 
Unterthanen-Botmässigkeit fast ohne Vergütung verrichtet werden musste; für den Kriegs- 
mann bieten sie manche Belehrung durch ihre fortificatorische Anlage, durch die Art und Weise 
ihrer Befestigung, ihrer Vertheidigbarkeit und der Möglichkeit ihrer Bezwingung, für den Bau- 
meister und Techniker durch angewendete Constructioneu und sonstige bewundernswerthe Anlagen, 
als z. B. der oft Uberraschende Tiefen erreichenden Burgbrunnen; für den Geschichtsfreuud sind 
sie die Ausgangspunkte anregender historischer Forschungen, selbst für den Kunsthistoriker 
findet sich manches Bestellen des in solchen Bauten überhaupt nur sparsam angewendeten 
architektonischen Schmuckes an Consolen und Baldachinen, an Kaminen, Thür- und Fenster- 
verkleidungen und vornehmlich in den Capellen etc. Aber auch der schlichte Wanderer , der 
bescheidene Spaziergänger, der zeichnende Tourist erlangt au diesen Denkmalen Stoff und Gele- 
genheit genug, um zu denselben, zu diesen Mahnern aus der Vorzeit, mit einem gewissen Interesse 
hinanzntreten. * 

Leider gehen diese Bauten mit Sturmeseile dem Verfalle entgegen und wir haben Gelegen- 
heit taglich Berichte, Klagen und Nothrufe aus allen Ländern darüber zu lesen, wie bedeutend 
und namhaft sich steigernd die Zahl der verschwindenden Burgen und Schlösser ist, und wie wenig 
für die Conservirung, wenn auch selbst nur ihres ruineuhaften Zustande» geschieht. Zahlreiche 
Factoren wirken bei diesem unheimlichen Werke der Zerstörung gleich geschäftig mit, als zn gerin- 
ges Vermögen des Besitzers, dessen Indolenz oder directer Wunsch, dass der Verfall endlich vor 
sich gehe, femer die für die Umwohner höchst verlockende Gelegenheit auf billige Weise gutes 
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Baumaterial aus den naheliegenden Ruinen, gleichwie 
aus einem Steinbruche, ja mitunter schon behauen, 
erlangen zu können, dann die klimatischen Einflüsse, 
namentlich der strenge Winter und das abwechselnd 
aufthauende und wieder Frost bringende Frühjahr, 
endlich der in dem Mauerwerke und dem Burgboden 
selbst aufkeimende Wald- und Pflanzenwuchs u. s. f. 

Obwohl fast jedes Kronland des österreichischen 
KaiscrstaateB genug mittelalterliche Burgen, mitunter 
von enormen Dimensionen aufzuweisen hat, so dürfte 
zweifelsohne der Vorrang dem Erzherzogthume Oster- 
reich unter der Enns zuerkannt werden, das eine überraschende Menge von Burgen und Schlüs- 
sen! enthält, deren Namen und Baureste mitunter bis in die ersten Jahrhunderte dieses Jahr- 
tausends zurückreichen. Bald thronen sie vereinzelt auf kühnen luftigen Höhen und fast uncr- 
klimmbaren Felsenspitzen, von wo sie den Vorüberziehenden aus ihren nun hohlen Augen trotzig 
anblicken, bald stehen sie verborgen im Waldesdunkel und Ubernischen den Wanderer durch 
ihr unerwartetes Hervortreten, bald liegen sie im Flachlande, geschützt durch tiefe Wasser- 
graben, bald erheben sie sich in oder zunächst an Städten und Ortschaften, ihnen Schutz und 
Stütze gewährend, immer aber verleihen sie dem Bilde einen eigentümlichen und stimmungs- 
vollen Reiz. 

Eine der grössten und interessantesten Burgen Nieder-OsterreicliB ist Stahremberg, doch 
ist dies leider ein Bau, für den es höchste Zeit wird, seinen Bestand durch Wort und Bild fest- 
zustellen; denn nicht so bald sind bei einem Denkmale die Tage weiterer Existenz bo karg bemes- 
sen, wie bei diesem. Schon seit etlichen Jahren vergeht kein Winter, ohne dass ein wesentliches, 
oft sehr interessante Details enthaltendes Stück Gebäude einstürzt und für immer verloren geht. 
Bei unseren wiederholten Besuchen dieser Burg fanden wir bedauerlicher Weise immer Gelegen- 
heit genug, solche Verluste zu constatiren. Dies ist auch hauptsächlich eine der Ursachen, dass 
die Mittheilungen der k. k. Central-Commission die Aufmerksamkeit ihrer Leser auf diese Gc- 
bäudereste lenken und es ist kein Zweifel, dass jedermann nach Durchlesung der nachfolgenden 
Skizze dem Autor hinsichtlich der nicht geringen Bedeutung, die er diesem Bauwerke zuspricht, 
beipflichten wird. 

Unweit des Marktes Piesting und des Ortes Dreistatten, an der Strasse, die von Felixdorf 
nach dem reizenden Gutenstein führt, erheben sich auf einem iu das dort ziemlich breite Thal 
einspringenden Hügel die Reste dieser, gewaltigen Veste. Mit vielem Scharfblicke hatte man 
gerade an dieser Stelle die Burg angelegt, denn der an seinem oberen Theile kahle und nur mit 
Moos bewachsene Hügel hangt bloss durch eine ziemlich tiefe Einsattlung an einer Stelle mit dem 
die rechte Thalseite bildenden Gebirgszuge zusammen, was dessen Vertheidigbarkeit wesentlich 
erhöhte, und ist an und für sich schon so hoch, dass es sogar von der Neustädter Ebene zwischen 
Theresienfeld und Felixdorf möglich wird, die Burg, wenn auch nur während cinei-kurzen Strecke 
zu sehen: demnach war auch von dorther ein weitreichender Ausblick in das Flachland gestattet. 
Stahremberg, eine durch viele Jahrhunderte benannte hochwichtige Burg, berühmt zur Zeit des 
letzten Babenbergers, noch mächtig und bedeutend während der en ignissreichen Regierung Kaiser 
Friedrichs IV., ist gegenwärtig Ruine im wahrsten Sinne des Wortes. Kein Raum ist mehr bewohn- 
bar, kein Dach schützt die in die Luft starrenden Mauermassen vor weiterem Verfalle und Jahr 
für Jahr arbeiten Frost und Sturm geschäftig an der Zerstörung der durch Feuer und Krieg 
erschütterten Bauten. 
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Stahrcmbergs Entstehen verliert sich in 
nebelhafter Vorzeit, in jenen Jahrhunderten, von 
deren Geschichte uns nur Bruchstücke bisher 
bekannt wurden. Diese Burg gleich wie Burg 
Waldeck dürfte ursprünglich eine Schöpfung 
der Herren von Traisina gewesen sein, welche 
Familie urkundlich nachweisbar im Besitze 
dieser Gegend war und deren Geschlecht unter 
Engelrich in Folge Schenkung von Seite Kaisers 
Otto III., ddo. Rom 29. April 998, seine ersten 
Besitzungen als freies Reichslehen in dem Land- 
striche zwischen dem Tullnerbnche und Anz- 
baehe erlangt hatte , sich sodann allmälig 
ausbreitend im Traisenthal aufwärts, so wie 
auch den WienerwaldrUcken Uberschreitend 
südlich der Alpenkette ebenfalls besitzhaft 
machte und von nicht unbedeutender Macht 
wurde. Um in der Nähe der Austnündung des 
Piestingthales einen Stutzpunkt zu gewinnen, 
welcher einerseits das aufwärts gelegene Thal- 
gebiet sicherte, anderseits aber auch den Uber- 
gang nach der unter dem Namen die neue Welt 
bekannten Thaleinsenkung vermittelte , mag 
damals von den genannten Dynasten die Veste 

Starkenberg, wie sie ursprünglich hiess, in der zweiten Hälfte des XL Jahrhunderts entstanden 
sein 1 . Doch ist es sehr wahrscheinlich, dass die Herren von Traisma die Burg nicht unmittelbar 
besassen, sondern einem Vasallengeschlechte übergeben hatten, das sich davon nannte, denn 
noch im XI. Jahrhundert erscheinen urkundlich Markard und Magan von Starkiuperch. 

Um die Mitte des XII. Jahrhunderts kam die Burg an die steirisehen Fürsten. Als nämlich 
Adalram II. von Wahleck-Feistritz als Conventnale (1147) in die von 
ihm 1 14<> gestiftete und mit dem Schlosse Waldeck beschenkte Propstei 
Sekkau eintrat, übertrug er das sich bei der Stiftung vorbehaltene Fa- 
tronats- und Vogtcirecht über die Canonie dem Markgrafen Otakar V. 
als künftigen und vom König Friedrich I. (1152) bestätigten Schirm- 
herrn dieser Stiftung und widmete zur Entschädigung für die damit 
übernommenen Obliegenheiten die Ortschaft Dreistätten und die Burg 
Stahremberg sammt Zubehör und den besten Kriegsleuten Als bald 
darauf die Grafen von Bütten auastarben, fiel auch diese Grafschaft, 
deren Grenzen sich bis Stahremberg gegen die Ostmark ausdehnten, 
an das steirisehe Fürstenhaus a . Obgleich die Wldniuugsbestimmungen 
nicht ganz klar gewesen sein mögen, da bald zwischen dem Schirmherrn 
und dem Stifte desshalb Streitigkeiten entstanden sind, so ist doch zwei- 
fellos, dass sich Otakar V. in nächster Zeit in den factischen Besitz der pj» s , 

> J. Newald, Geachichtc von Gnttenatein 1870, I, 43. 
' 8. I '.i.'-.ir nnnalca »tyrtann. I. K.fi. 

' S. Meiler'« RrgeaLen Nr. S p. 5, wonach Kaiser Conrad II. dem Markjrrufen Adalbert Lünilrrelen bia tu dlearra 
r'lu&so schenkte. 
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besagten Güter gesetzt habe. Seitdem blieb durch lange Zeiten 
das Piestinger Thalgebiet als das natürliche Annex der Burg Stah- 
remberg ein Allodialzubehör der Steiermark. 

Mit Ende desselben Jahrhunderts kam die Zeit, in der die 
Fürsten der Ostmark, das Haus Babenberg, in diesen gesammten 
reichen Landerbesitz gelangten. Als nämlich auch die steirischen 
Regenten ausstarben, fiel in Folge des Erbvertrages vom Jahre 
1186 die Steiermark mit ihren bis an die Piesting vorgerückten 
Grenzen an Herzog Leopold als unmittelbares Aliud, blieb noch 
nur kurze Zeit mit der Ostmark vereint, um nach wohl nur kurzer 
Trennung unter Friedrich I. bleibend an dieses Herrscherhaus 
unter Leopold VII. zu gelangen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass da« Geschlecht der Dienstmannen oder Lehensleute, das sich 
der Sitte der Zeit gemäss von dieser Burg nannte, damals noch 
bestand, denn wir finden urkundlich 1 184 einen Düring von Star- 
chenberg 4 , um 1186 ein Oudalricus von Starcheniperch 4 etc. Um 
1202, 1236, 1241, 1243 erscheint auch ein Ministeriale Gund- 
achrus de Storchenberch *. 

Unter Babenberg' s letzten Sprossen, Herzog Friedrich dem 
Streitbaren, der kaum 19 Jahre alt die Regierung Ubernahm, 
hatte Stahrembcrg eine erhöhte Bedeutung. Sic war nicht nur oft 
ie Residenzd dieses unglücklichen aber heldenmütigen Fürsten, wie dies von dort datirte Urkun- 
den von den Jahren 1 240 — 1244 T beweisen, sondern in den Tagen der Bedrängnis« und höchsten 
Noth einer jener wenigen Punkte, deren Vertheidiger getreu zu ihm hielten und die ihm gegen 
seine widerspenstigen Unterthanen anhänglich geblieben waren. Als im Jahre 1236 die mit der 
Vollstreckung der Acht beauftragten Fürsten mit ihren Heeren in Friedrich'* Lande einfielen und 
Wien dem vereinten Heere der Bayern und Böhmen die Thore öflnete, waren nur Wiener- Neustadt, 
Emnierberg und Stahrembcrg dem bedrängten Fürsten geblieben und bildeten ihm die Stützen 
zur siegreichen Wiedererlangung seiner Lande und 1240 auch der Stadt Wien. Bei Betrachtung 
des wenigen architektonischen Schmuckes, der sich noch in den Burgtrilmniern findet, wird sieh 
noch die Gelegenheit ergeben, unsere Ansicht zu begründen, dass Friedrich's Residenz von ihm 
in mancherlei Weise befestigt und ausgestattet wurde. 

Mit dem Erlöschen des Babenberger Hauses (1246) und nach Theilung des Schatzes, der 
sieh auf Stahrembcrg befand und den Ortulph, Comthur des deutscheu Ordens hütete und über 
Verwendung Papst Innocenz IV. herausgab, unter die drei ansprnehberechtigten Frauen: Mar- 
garetha, Kaisers Heinrich Witwe, Constanze von Meissen und Gertrud von Mähren, tritt die 
unter dem letzten Sprossen dieses ehrwürdigen Geschlechtes berühmt gewordene Burg in den 
Hintergrund, ohne jemals wieder zu hoher Bedeutung zu gelangen, doch blieb sie landesfürstlich 

' & Meiler I. c. 85. |>. 61. 

'■> S. Meiler I. c. 31, 32. p. 6S, wo «ueh dessen .Sühn erseheint. 

* f.» ist ziemlich schwierig, die in den Urkunden wiederhol» vorkommenden Niimcnsträger hinsichtlich ihrer Kamilicn- 
ütisanimciigchorjgkeit zu unterscheiden, denn es befanden sich in den nachmalig österreichische!! Landen drei Burgen solchen 
Namens. So lag die eine im Picstiugthal, eine andere in Österreich oh der Knns bei Ilajig, und eine dritte in Tyrol. Obwohl 
jene dritte für NiedcrÜsterrelch kaum in Betracht kommen dürfte, so wird diese Schwierigkeit dadurch noch bedeutend erhöht, 
daas ein Zweig de» steirischen Fürstenhauses , nämlich die Herren von Stcier sich mitunter auch von Stahrembcrg, aber von 
der obcröatcrreichischen Burg nannten. 8. Meiler I. c. Ein eigentliches Adelsgeschlecht, daa sich von dieser llurj 
domini nannte, gab e» bis zu den Oralen von llcissenstein nicht. 
I S. Meiler I. c. |Mg. 160, 177 etc. 
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und wurde von Pflegern verwaltet. Als 13ü9 der 
österreichische Adel gegen den angestammten 
Landesfürsten Herzog Friedrieh uufstaud und das 
Kigciithum des Landesherrn Überall mit Raub und 
Brand verwüstete und zum Schauplatz seines 
Getriebes das Viertel unter dem Wiener Walde 
wühlte, blieb das Pieatinger Thal verschont von 
diesem GrJtuel. da es die Veste Stahremberg be- 
schützte. Als zwischen den Herzogen Leopold dem 
Biederen und Albrecht in. zu Neuberg die Litn- 
dertheilung (1379) festgestellt wurde, fiel Stah- 
remberg dem Letzteren zu, der auch die Burghut 
dafür aufstellen musste. Doch wurde die Burg 
theils von Burggrafen Namens des Landesfürsten 
verwaltet . theils aber seltener wanderte die Burg 
unter mannigfaltigen Rechtstitcln, wie als Ptand- 
object . als Lehen u. s. w. durch manche Hand 
bis sie 1402 an Hans Eytzinger und 1405 an 
Johann von Neudeck kam, der sich Burggraf der 
Veste Stahremberg nannte 8 . Bei den wiederholten 
Zwistigkeiten zwischen den Herzogen Albrecht IV. 
und Wilhelm war Stahremberg auch ein Streit- 
gegenstand und wurde wegen dieser Veste 1404 
von den beiden herzoglichen Bevollmächtigten 
Herzogen Ernst und Leopold IV. ein Schieds- 
spruch abgegeben , der jedoch keine nachhaltig 
ausgleichende Wirkung hatte. 

Als zu dem Elende, welches der Bürger- 
krieg hervorgerufen hatte, sich im Jahre 1410 
noch die Pest gesellte und in Wien und Wiener-Neustadt bis 1411 furchtbar wüthete , wurde 
Albrecht V., um ihn vor Ansteckung zu sichern, von seinen Vormündern in diese Burg gebracht, 
aus derselben jedoch hinterlistiger Weise, wahrscheinlich im Einverstandnisse mit dem Burg- 
grafen, durch Keimbert von Wallsee und Leopold von Ekkartsau nach Eggenburg entführt, 
von wo aus derselbe einen Aufruf an die LaiidstHndc erliess, dass sie seine stets uneinigen Vor- 
münder absetzen, die Vormundschaft, zu deren Aufhebung sie trotz des abgelaufenen 24. April 
1411 keine Miene gemacht hatten, abschaffen und ihm selbst die Regierung übergeben 
mögen *. 

Auch für die beiden Fürsten Albrecht V. und Ernst, zwischen denen fortwährend Rei- 
bungen wegen Verletzung von Eigenthum und vermeintlichen Rechten bestanden, war Stahrem- 
berg ein Zankapfel, über welchen durch eine Reihe von Verträlgen Ordnung gemacht wurde, 
welche die beiden Herzoge am 28. October zu Wien abschlössen. Albrecht V., der durch seinen 
Schwiegervater Kaiser Sigmund in manchen Streit verwickelt wurde, musste zur Führung der 
kostspieligen Kriege zu vielen Verpfandungen schreiten, darunter war auch laut Urkunde ddo. 
24. Mai 1428 für vom Herzoge Friedrich dem Alteren entliehene 18.000 Ducaten die Veste 

■ Zu Friedrich de« .Schönen Zeiten findet sich urkundlich ein Eglof von Schedenberg als Burggraf. 
• .s. Kurz Fr.ni: Ö.tem-ich unter Albreeht II. Bd. 1, p. US. 




Fig. ö. 
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Stahrembcrg nebst Wartentstein, das Um- 
geh! zu Pütten und im Landesgerichte 
Wiener-Neustadt. Erst Kaiser Fried- 
rich IV. war im Stande um 1445 diene 
Schlösser von Herzog Sigmund dem 
MUnzreicbcn zurück zu lösen. 

Von nun an wechselte die Reihe 
der Castellane in kurzen Zwischenräu- 
men. 1445 erscheint als solcher Bartho- 
lomaus Geymann", 1468 Ritter Hans 
Grundrechinger, 1480 und 1482 Sigis- 
mund v. Spauer, des Kaisers Fried- 
rich IV. Feldhauptmann, der jedoch im 
letzteren Jahre die Burg dem sie bela- 
gernden Ungarnkönig Mathias öffnen 



niUBstc. Sie blieb bis selbst nach König C'orvin's Tode (1490) von ungarischen Truppen besetzt. 
Die Übergabe an die Kaiserlichen erfolgte erst auf Grund des zu Press bürg 1491 abgeschlos- 
senen Friedens, in welchem bestimmt wurde, dass die fremden Besatzungen aus den Plätzen der 
Erblander sogleich abzuziehen haben. Kurze Zeit spitter erscheint Sigmund von Lichtenstein als 
Pfleger der Burg. 1516 hatte Hofmarschall Leonhard Rauber die Burg pfandweise iiine. Die Jahre 
der Türkeneinfalle 1529 und 1532, in denen Felician von Petschach Pfandherr von Stahrem- 
berg war, mögen auch nicht ohne Gifahr für die Gegend vorübergegangen sein, doch scheint 
daselbst nichts Bedeutendes vorgefallen zu sein, indem die beutesuchenden und mordgierigen 
Türken sich nicht Zeit nahmen, eine so starke und harten Wiederstand vermuthen lassende Burg 
andauernd zu belagern. Kaiser Ferdinand L überliess die Veste pfandweise 1561 auf Grund 
ererbten Pfandrechtes an Hanns von Heissenstcin , Kaiser Max II. im Jahre 1565 an Don Fran- 
cisco Lasso di Castilla, 1569 kam sie an die Brüder Johann und Martin Freiherren von Taxis 

und 1577 neuerdings durch Kaiser Rudolph II. an die Familie 
der Freiherren von Hcissenstein aber als erbliches Lehen ". 16*8 
war Stahrembcrg die Zuflucht der Bevölkerung der Umgehend, 
wo sie ausgiebigen Schutz gegen die das Land allerorts durch- 
streifenden Türken fanden Erst in diesem Jahrhundert kam die 
Burg aus dem Besitze der Familie Heissenstein , das noch immer 
davon das Pritdicat führt und von nnn an wechselte sie wieder- 
holt ihre Besitzer, bis sie gegenwärtig in das Eigenthum Sr. k. k. 
Hoheit des Herrn Erzherzog Leopold kam. Gleichwie ihre Be- 
sitzer, wechselte die Burg ihr Aussehen. Nocli zur Zeit des ver- 
dienstlichen Topographen Mathias Vischer (1670 — 1672) war sie 
ein stattlicher, bewohnbarer und widerstandsfähiger Bau ", jetzt 
hat sie wohl die Phasen ihres Bestandes bis nahe zum Ende 




-"I 



>° 8. Wissgrill: Schauplatz des n ö. .V.l.!.- III, :>07. 

u S. Uber die Familie Heissenstein bei Wisagrill I. e. IV, 231 u. f. 

11 Noch zu Anfang diesen Jahrhunderts wurde alljährlich eine Dankiuesse in der Hchlosacapelle gelesen für die glückliche 
Rettang aus der damaligen Crfahr. Jetzt wäre es wohl nicht mehr möglich. 

!» S. die Abbildung in der Ecke auf Taf. L Wir sehen daselbst die Burg noch in völlig bewohnbarem Zustande; der 
alleinstehende Riiudthurm und die Bastionen sind mit KcgeMächern gedeckt, die Wohngebäude zeigen noch das Souterrain, 
Erdgescbos und zwei .Stockwerke, die SOdfront ist noch unbeschädigt, der Saalbau noch vollständig. Welch ein Unterschied 
inst nnd jetzt! 
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durchgemacht und ist Ruine, ein morsches geborstenes Haus, 
dessen Bestand kaum bis Ende dieses Jahrhundert« Spuren 
zurücklassen wird. 

Bevor wir uns in die Beschreibung der Ruine einlas- 
sen, ist es nöthig, noch mit wenigen Worten des Hügels zu 
erwHhnen, den die Reste dieses stolzen Gebäudes krönen. Es 
ist dies höchst wichtig, da bei Stahremberg es gerade so wie 
bei den meisten Burgen der Fall ist, dass die Anlage und der 
Bauplan des Schlosses, das ganze System der aufgeführten 
Vertheidigungsbautcn sich auf die Ausnützung der von der 
Natur gegebenen Vortheile bezieht. 

Wie schon erwähnt, liegt das Schloss auf-der südlichen 
Seite des Picstingerthales und kann der auf Tafel I. ersicht- 
liche Grundriss als orientirt angenommen weiden. Im Süden 
hangt der mehr in die Breite sich ausdehnende Burghügel mit 
der übrigen Bergkette zusammen, jedoch so, dass über der 

halben Höhe eine Einsattlung denselben auch auf dieser Seite ■ I Ml f ? f f f 

isolirt. Gegen Osten ist der Hügel ziemlich flach, gegen Süden j.^ „ 

scharf ansteigend, gegen Westen sehr steil und theilweise 

mit unerklimmbaren Felsen versehen. Es bildet sich demnach hier eine Art Hohlweg, durch den 
ein kleiner Bach gegen die Piesting heraus sieh mühsam windet. Die Nordseite ist nur an ein- 
zelnen Stellen steil, au den meisten jedoch leichter ersteigbar. Man kann daher annehmen, dass 
die Süd-, West- und theilweise die Nordseite unzugänglich, ein Theil der letzteren und die gegen 
Osten hingegen ziemlich zugänglich und sicherlich nicht sturmfrei sind. Die Burg selbst von 
welcher wir in Tafel 11. die Südostseite in Abbildung beigeben, dehnt sich von Osten gegen 
Westen mit der Hauptfront gegen das Thal d. i. gegen Norden gerichtet aus, ist ziemlich schmal 
und liegen die Theile der Westseite d. i. der älteste Bau des Wohnhauses auf dem höchsten 
Punkte des Hügels und zwar unmittelbar am Felsenabhange. 

Der einzige Eingang in die Burg liegt gegen Osten und führen zu demselben zwei Wege, 
die sich jedoch bei der in der Einsattlung gelegenen Meierei " vereinen. Von hier aus geht der 
Weg im Halbkreise den Berg hinansteigend und bei dem Ausläufer einer Mauer vorbeiführend, 
dann sich plötzlich umwendend längs den gewaltigen Mauerresten zum Thoi e empor. Es ist, wie 
aus derBildung des Terrains hervorgeht, der einzig mögliche Weg. Wir haben allen Grund zur 
Vennuthung, hier die alte Burgstrasse vor uns zu haben, denn ausser dem Umstände, dass der Weg 
eine längere Strecke längs der Mauer hinführt , somit durch diese vertheidigt werden konnte, 
spricht hiefür noch die Anlage selbst, indem er etwas vertieft und gegen den Abhang etwas 
aufgedämmt angelegt ist. Die Vertheidigungswerke der Burg dehnen sich atif der Nord- und 
Südseite bis fast zur Hälfte des Hügels herab aus. Sie sind beide weitaus jüngere Bauten als die 
Burg. Die gegen Süden gerichteten Mauern bestehen fast nur mehr bis zur Bodenoberfläche, die 
gegen Norden hingegen, die mit Crenelirungen versehen sind und inner deren der grosse Waffen- 
platz sich befindet, durch welchen am Fusse der Burg ehemals noch eine zweite Mauer" lief, 

" Dieselbe ist ein ziemlich altes, n»>er muh bewohnte* Gebäude . un welchem sich die ÜlierreMc einer Inschrift und 
ile» Wappens des Don Francisco von Castilla befinden. Dio Inschrift besagt, dass I56.'i am Thomastagc der Meierhof abbrannte 
und 1608 von dem eben benannten Ke&itzcr wieder aufgebaut worden. 

15 Ob diese Mauer die lSc«timiiiung hatte, den WaftVnplatz auch »regen die Ilurj» hin besonders abzusehliessen oder 
einem anderweitigen Vertheidigungszwceke diente, ist. ohne das* man dnreh Nachgrabungen ihre Dicke genau ermittelt, nicht 
zu behaupten; es ist auch möglich, dass sie lur Ausgleichung des Terrains gedient hatte. 

XV. „ 
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sind noch vorhanden und erhöhen mit ihren beiden halbrunden 
Bastionen das malerische Bild, das die Burg gegen Piesting ge- 
währt. Die halbrunden Bastionen hatten mehrere Etagen, die jedoch 
tiefer sind als das Niveau des freien Platzes inner der Zinnen- 
mauer. Die unterste hat seitliche Schiesslöcher zur Bestreichung 
des Mauerfusses. Die Umgänge hinter der Zinnenmauer sind theils 
durch Mauernbsützc , theils durch noch in ihren Resten erkennbare 
Holzconstruetionen hergestellt gewesen. 

Den Eingang vermittelt ein ziemlich grosses spitzbogiges 
und jedenfalls nicht den ältesten Bauten zugehöriges Thor, das von 
Zinnen gekrönt, durch einen auf dem Mauerabsatz ruhenden Wall- 
gang vertheidigt und überdies aussen rechts durch einen Mauer- 
vorsprung gedeckt wird (Kig. 1). Durch dasselbe eintretend, befin- 
den wir uns in einem von Mauern eingeschlossenen schmalen Räume, 
dessen linke Mauer die gegen Süden gerichtete Hauptumfassungs- 
mauer ist, welche mit einer halbrunden Bastion verschen ist, jene zur 
rechten ist nur eine Scheidungsmauer vom grossen Waffenplatze. 
Gegen Westen hat dieser Zwinger zwei Thore, das eine führt in einen etwas breiteren Hof. 
das andere zum schon erwähnten Wafl'enplatze , der circa 2 Klafter über das äussere Terrain 
erhaben ist. 

Der wichtigste Theil des Zwingers und der denselben völlig beherrschende Bau ist der auf 
einem Felsen erbaute freistehende runde Quaderthurm (Fig. 2). Derselbe steht auf der rechten 
Seite des Zwingers und besteht aus zwei Abtheilungen. In der unteren befindet sich die Capelle, ein 
kreisrunder Raum mit anschliessender, aber aus dem Thurme hinaustretender Apsis, die sich aus 
mehr als einem Halbkreise bildet (Fig. 3). Beide Räume sind kuppclartig überwölbt. Die Capelle 
ist von zwei halbrunden Fenstern erhellt, der Eingang ist schmal, niedrig und halbrund geschlos- 
sen, ebenso der Triumphbogen. Eine im Capcllenraum freitragend ansteigende Stiege, die dann 
in die Dicke der Mauer eintritt, führt in das obere Stockwerk, das, obgleich schon Theile der 
geborstenen Mauern, nämlich der Nordseite, herabgestürzt sind, noch zwei Geschosse erkennen 
lässt. Die Mauerstärke des Thurmes in der Capelle beträgt 7°, ihr Durchmesser 3° 1', die Mauer- 
stärke des oberen Geschosses, das aus dauerhaftem Bruchstein, der in der Nähe gebrochen wird, 
erbaut ist, 5'. Die Geschosse waren durch Holzböden von einander geschieden, wovon noch die 
Balkenlöcher zu sehen sind. Das erste Stockwerk erleuchteten kleine Kundfenster, das zweite hatte 
grössere viereckige Fenster, die durch eine Art Pechnasen - Construction zur Verteidigung ein- 
gerichtet waren. Von der Krönung des Thurmes ist nichts, von dem Kegeldache der Apsis wenig 
mehr erhalten (Fig. i). 

Einer EigenthUmlichkeit ist noch Erwähnung zu thun. In der Apsis nämlich befinden sich 
3 Fuss Uber dem Fussboden acht kreisrunde, 3 Zoll im Durchmesser habende und durch die Mauer 
gehende Löcher. Nachdem wahrscheinlich die beiden Fenster eine feste Verglasung hatten , so 
können diese Köhren nur als Luftschläuche gedient haben. Von der Mensa ist keine Spur mehr 
vorhanden, wohl aber bestehen noch die Wandnischen für die Messgerflthe. 

Eines Pfeilers ist noch Erwähnung zu thun. Dieser steht frei im Zwinger nahe den beiden 
Thoren in der Richtung gegen den Thurm, massiv aufgebaut. Er dürfte als Brückenpfeiler gedient 
haben zwischen der ersten Etage des Thurmes und den inneren Thorbauten. Leider ist der 
Thann gerade an dieser Stelle so zerstört, dass sich keine Anhaltspunkte für eine sichere Erklä- 
rung finden lassen. 
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Durch das in fast gerader Linie dem Haupteingange gegenüber lie- 
• gende zweite Thor flihrt der Weg in eine Art zweiten Zwinger und durch 
denselben an der südlichen Mauer weiter, etwas ansteigend, und durch ein 
drittes Thor in den eigentlichen fünfseitigcn Burghof, der ganz von Woh- 
nung»- Baulichkeiten eingeschlossen ist. Auf der Südseite befinden sich die 
Reste des noch aus der Zeit des romanischen Styles stammenden Herren- 
hauses, daran schliessend eine gothischc Capelle, gegen Westen ein wei- 
terer Theil des romanischen Baues und Theile eines Baues aus der Gotliik 
und gegen Norden noch zwei gewölbte, dieser letzteren Zeit ungehörige 
Räume. An diese schliesst sich der grosse Renaissance Tract, der, über 
der alteren Burgküche weggehend , den Hof bis zum Eingang umgibt. 

Aus dieser Skizze der Anlage des Schlosses bieten sich folgende 
Betrachtungen dar: Der älteste Wohnraum ist auf der Südseite der Hügel- 
spitze gelegen, also an der gegen Feindesgefahr am meisten geschützten 
Seite aufgebaut, da die gegenüberliegenden Berge so weit entfernt sind, 
dass dort aufgestellte Wurfmaschinen dem Gebäude keinen Schaden Fi g . iü. 

bereiten konnten und die Steilheit des felsigen Hügels ein schnelles Erklim- 
men nicht zulitsst. Hingegen waren die dem feindlichen Anpralle am meisten ausgesetzten Seiten 
d. i. der Osten und seine Flügel gegen Norden und Süden mit allen jenen bedeutenden Werken 
befestigt, die der alten Befestigungskunst gemäss möglich waren und in sich wiederholenden 
Zwingern und dem mächtigen Rundthurme bestanden. 

Diese wohl combinirte Anlage machte das Schloss gewiss zu einem der stärksten Punkte 
der Umgegend; die grosse Ausdehnung der Gebäude gab einer ftir die damaligen Verhältnisse 
mehr als hinreichenden Besatzung Raum zur Unterkunft und Entfaltung ihrer Kräfte. Erst als 
die Wirkung des Schiesspulvers zu Kriegszwecken verwendet wurde, konnte man es wagen, mit 
Erfolg dem bisher sicher wohnenden Burgherrn auf den Loib zu rücken und es mussten nun 
Änderungen und Erweiterungen der fortifieatorischen Anlagen vorgenommen werden, sowohl um 
das Anahern des Feindes gegen die Burg zu hindern, wie auch um geeignete Plätze für Auf- 
stellung von Vertheidigungsgesehützen zu erlangen. Aus dieser Ursache mögen denn auch die 
Bastionen und grossen Ringmauern gegen Norden, die theilweise noch erkennbare Aussenmauer 
gcjjen Süden und eine dahin gerichtete Bastion an der alten Mauer entstanden sein, welche An- 
lagen wir auf Taf. I und II noch erkennen können. 

Wenden wir uns nun dem romanischen und sicher in die Tage de« streitbaren Herzogs 
Friedrich zurückreichenden, in seinen Räumlichkeiten gleich den meisten Burgen sehr beschei- 
denen Wohnhause zu, so ist vor allem zu constatiren, dass dieses nebst dem Rundthurme jener 
Theil der Burg ist, der am meisten dem Verfalle unterliegt und zu Grunde geht. Wohnungs- 
räume hissen sich hier im Erdgeschosse nur mehr zwei erkennen und dürfte in der Ecke zwischen 
der Capelle und diesem Baue eine kleine Plattform zur Vermittlung des Einganges bestanden 
haben. Von dem ersteren Localc, sicherlich der die ganze Länge einnehmende Prunksaal, 
sind noch Reste der Aussenmauer erhalten. Darin befand sich noch vor kurzer Zeit ein bemer- 
kenswerthes Fenster Es war ein Doppelfenster von grosser Zierlichkeit, mit zwei gegliederten 
Kleeblattbogen, überdeckt und hatte als Bogenträger zierliche Wandsäulchen mit Blatt-Capitälen, 
die an den TheilungRpfeiler sich anschlössen. Eine Wendeltreppe führt von hier in das obere 
Geschoss, doch stammen die Treppe und auch die beiden Stockwerke aus jüngerer Zeit, wie wohl 

>• Wir (rrben in Fi*. 5 von dic*eni Fen*ter eine Abbildung ond müaaen bemerken, daaa nur mehr ein Theil denselben 
existirt, der andere Theil liegt aeit neuealer Zeit in Trümmern vor dem Schloaae. 





Digitized by Google 



I Ol! 



Dil. K. KhoNKF.K IM' A. Wll.UIAXS. 




Plg II. 



aus dum gothischeii Profil de» Kennten» mit 
geradem Sturz hervorgeht. Die jetzt noch • 
erkennbaren Bauten dieser Stockwerke ge- 
hören einer noch neueren Zeit an, was ein 
Blick auf die Abbildung Kig. G lehrt. Eine 
Thür führt in das Kekgemaeh, welches 
wahrscheinlich das eigentliche Wohnzim- 
mer war. E» hat zwei Eenster, ein doppel- 
theiliges nach aussen und ein kleineres 
gegenüber liegend gegen den Hof zu. Beide 
diese Kenster sind einfacher als das früher 
erwähnte, hatten auch die kleeblattförmige 
i'berdeckung und eine Mittclsilulc mit Knospen-Capitäl (Kig. 7). Dieses Gemach war mit einem 
Kamine versehen und mit einem kleinen Ausgüsse. Leider ist der Kamin nicht mehr vollkommen 
erhalten, doch sieht man, dass der Mantel sich auf zwei mit Knospen-C'apitälen gezierten Säul- 
ßhen stützte (Kig. s). Wir haben hier offenbar das Zimmer des Burgherrn, das Kamilienzimmer 
vor uns. 

Das Material zu den der romanischen Architektur angehörigen Resten ist Wollersdorfs 
Stein. Unter diesem südwestlichen Theile der Burg befanden sich von aussen beleuchtete Sou- 
icrains , die jedoch in Kolge Verschüttung nicht mehr zuganglich sind. 

Die mit einem fast ganz verschütteten Unterraume versehene gothische Capelle, deren 
Apsis völlig zerstört ist, so da«« selbst Uber die Grundform mit Ausnahme einer Abschlussmauer 
keine Andeutung mehr existirt, war ein zweiteiliger Raum mit Kreuzgewölben Uberdeckt (Kig. 9). 
Die Rippen entwickelten sich aus Diensten, deren Sockel noch erhalten sind (Kig. 10). 

Vor dem westlichen Tracte lag ein offener Gang, der auf Segmentbögen über die vor- 
gelegten Pfeiler wegging. Die dahinten liegenden Riiume, vielleicht die Rüstkammer, bieten keine 
bemerkenswerthen Details; desto interessanter hingegen sind die anstossenden beiden Räumlich- 
keiten des nördlichen Tractes. Sie sind so miteinander verbunden, dass man in den in der Ecke 
befindlichen nur durch den gegen Norden liegenden grösseren Raum gelangen kann. Dieser ist 
durch eine Mittelsaulc in vier Kelder gctheilt Doch bestehen hier nicht mehr die ursprünglichen 
gothischen Gewölbe, sie wurden durch solche aus der Renaissance ersetzt, wohl aber noch die 
alten Gewttlbeauflagen und Rippenansätze, im zweiten Räume ist das Gewölbe unverletzt erhalten, 
bis auf eine Gcwölbskappe, die durchgeschlagen ist. Das Material der Kappen wölbung ist Bruch- 
stein. Beleuchtet sind diese Riiume durch kleine hochliegende Kenster an der NordBeite und durch 
ein kleines gegen den Hof. Über die Bestimmung dieser Localitäten sind keine naher bezeich- 
nenden Andeutungen vorhanden, wahrscheinlich dienten sie zu Stallen, wie eine dort befindliche 
Rinne vermuthen lasst (Kig. 11). 

Die weitere Reihe der Gebäude an der Nordseite ist jünger, nur ein Locale, das sich an der 
Spitze des im stumpfen Winkel zurücktretenden Gebäudeflügels zunächst eines mächtigen Mauer- 
kttrpers befindet, ist älter und gehört noch der spätgothischen Zeit, wahrscheinlich dem XVI. Jahr- 
hundert an. Es ist mit ziemlicher Gewisshcit anzunehmen, dass, gleichwie es in anderen Burgen 
der Kall ist, die Küche auch hier ursprünglich ein freistehendes Gebäude war, das erst bei den 
Zubauten im XVII. Jahrhundert ihre Abgesondertheit verlor. Die Küche besteht aus einem 
viereckigen Räume mit Nischen an den Wänden. In Kolge der üblichen Anordnung des Keuer- 
herdes in Mitten des Raumes war ein hohes Gewölbe bedungen, dessen Scheitel den viereckigen, 
und einigermassen verzierten Rauchschlott trägt (Kig. 12). 
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Zu Anfang des XVII. Jahrhunderts wurde die Burg einer umfassen- 
den Umgestaltung unterzogen. Gar manch alter Hau mag dabei verschwun- 
den sein, namentlich an der Nordostseitc. Denn es wäre zu wundem, wenn 
an dieser von der Natur wenig beschützten Seite des Berges nicht noch 
manche Vertheidigungswerke bestanden hätten. Selbst die noch jetzt beste- 
henden besonders mächtigen Mauern an dieser Seite und insbesondere 
jener Mauerblock an der Ecke bei der Küche lassen die Vernnithung zu, 
dass sie noch vun einem früher bestandenen Vertheidigungswerke herstam- 
men. Bauten des XVII. Jahrhunderts sind der hochgelegene Verbindung*- 
tract auf der Nordseite mit mehreren kleineren Gemiichern im Erdgeschosse, 
mit der zweiarmigen Stiege, und mit dem grossen Saale im ersten Stock- 
werke, ein Kaum, der sich der ganzen Lange des Baues nach von der 
Stiege bis zur Küche ausdehnt. Verblieehene Spuren von ornamentalen 
Fresken lassen die verschwundene Pracht dieser eingestürzten Säle almen. 

Der westliche Tract, so wie der gegen Süden erhielten Stockwerke oder falls dir letztere 
schon ein solches besass, wie aus der Stiegenanlage und den zwei mächtigen Consolen, die einen 
Erker oder Balcon an der Südseite trugen, zu vermuthen ist, so wurden doch erhebliche Umge- 
staltungen vorgenommen, grössere und anders geformte Fenster eingesetzt u. s. w. (s. Fig. Ü.) 
Auch wurde der Gang vor dem westlichen Tract fortgesetzt und , wie die eingesetzten Consolen 
zeigen, gewölbt und bis zur Capelle geführt. Die Hof-Fa<jade hat eine einfache Architektur, die 
Fenstergewände und Vordachungen , so wie die Gesimse mit feiner Sgrafito- Verzierung weisen 
auf italienische Künstler.' In der Mitte des grossen Hofes zunächst der Capelle ist noch der runde 
Brunnen erkennbar, doch ist er fast bis zur Oberflache verschüttet. 

Aus der darauffolgenden Zeit, so gegen Ende des XVII. Jahrhunderts, mag der östliche 
Tract, d. i. jener von der Küche bis zum dritten Thor reichende, entstanden sein. Er bietet 
keine beinerkeiiswcrthc Formbildung und ist theilweise so zerstört, dass kein Zusammenhang 
der Räumlichkeiten sich erkennen lasst. Dieser Theil, scheint gleich wie eine Partie des west- 
lichen Tractes auch zwei Stockwerke gehabt zu haben, wie aus der zu ebener Erde unzugängli- 
chen Stiege und einigen Fensterresten hervorgeht. 

Dies sind die Reste einer durch viel mehr als ein halbes Jahrtausend bedeutenden Burg, 
einer Vesle, deren ältester noch erhaltener Theil, der Rundthurm, jedenfalls in der Zeit vor Herzog 
Friedrich, die beiden Gemächer an der Südwestecke aber sicherlich unter ihm entstanden sind, 
eines Bauwerks, das immer hervorragende Bedeutung hatte und an dem alle Styl Veränderungen 
vom XI. bis XVII. Jahrhundert verfolgt werden können, das aber nun seit langem öde und ver- 
lassen steht und wenn nicht bald etwas geschieht, um dem Verfalle Einhalt zu thun, noch mit 
dem ablaufenden XIX. Jahrhundert sicher selbst in seinen Ruinen fortzuleben aufhören wird. 
Cnd doch wäre eine Conscrvirung des Bestehenden nicht sehr kostspielig. Mit einigen Schliessen 
und der Überdachung einiger Theile wäre das Noth wendigste gethan. 
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Der Pendant zum goldenen Rössel in Alt-Otting. 

Vos H. Wkimnokr. 

^ <>n den Kunstwerken, welche Ludwig der Gehärtete aus Frankreich nach Bayern brachte, 
erhielt sieh nur eines in der Wallfahrtskirche zu Alt Otting, im Volkstnunde bekannt unter dein 
Namen „Das goldene Rössel". Den Charakter eines zweiten, ähnlichen aber eingegangenen 
Schmelzwerkes annähernd zu bezeichnen, erlaube ich mir es ein Pendant desselben zu nennen. 
Von einem dritten, das ganzlich verschollen, existirt nur mehr eine mangelhafte Beschreibung. 
Wie sind wohl diese Herrlichkeiten alle nach Bayern gekommen? 

Lsahclla, die Schwester Ludwig des Gebarteten von Bayern-Ingolstadt, war an König 
Karl VI. von Frankreich verheirathet. Im Jahre 1411 besuchte sie dieser und hielt sich geraume 
Zeit am französischen Hofe auf. Königin Isabcau gilt für die Erfinderin jener unförmlich grossen 
Hauben (hennins), mit welchen wir die Damen auf Wandteppichen jener Zeit erscheinen sehen. 
Statt des etwas beschrankten und bequemen Königs regierte Isabeau. Unzufriedenheit herrsehte 
im ganzen Lande, so dass 1413 mehrere Aufstände unterdrückt werden mussten. Da flüchtete 
sich Ludwig der Gebartete nach Bayern und nahm mehrere sehr wcrthvolle Gegenstände der 
Kunst mit sich '. Zur Stunde lies« sich noch nicht ermitteln, ob diese Schatze Geschenke waren, 
womit die Königin bei der Abreise den Bruder erfreute, oder Eigcnthuni der sich nicht mehr 
sieher glaubenden Fürstin ; vielleicht Hochzeitsgeschenke der französischen Provinzen , welche 
Isabeau in Sicherheit wissen wollte , wenn etwa wieder Aufstande ausbrechen sollten, oder man 
habe diese Gegenstände nach Bayern geflüchtet, um als Faustpfand zu dienen, wenn der Könijrin 
etwa die reiche Aussteuer genommen würde. 

Nach der Meinung Sachverständiger stammten die erwähnten Gebilde aus dem kunst- 
bcriihniten Limousin. Der Kern der Figuren bestand, wie wir spater sehen werden, aus purem 
Gold, indess Gesichter, HHnde und Kleidungsstücke durch Email dargestellt waren. Von welcher 
Herrlichkeit diese Sachen waren, davon giebt uns nur das goldene Rössel zu Alt-Utting einen 
Begriff. Als das Zierlichste und Gelungenste, was vielleicht je die Emailmalerei geschaffen, prangt 
es zur Stunde im dortigen Schatze. Indem Herzog Albrecht IV. dasselbe zu Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts der Wallfahrtskirche daselbst schenkte, entging es wunderbarer Weise dem Untergänge. 
Es sollte als Ersatz des Schadens dienen, den im landshuter Erbfolgekrieg bayerische Truppen 
dem Eigenthum der Mutter Gottes zugefügt. Da merkwürdiger Weise weder in Frankreich noch 
Italien etwas derartiges sich findet, der Pendant zufolge höherer Weisung 1801 nach München 
wanderte, um eingeschmolzen zu werden, stellt das erwähnte Kunstwerk einzig in seiner Art 
da. Nun solider Versuch gemacht werden, diese herrlichen Gebilde — eines nach dein anderen 
dein Leser vorzuführen und zu schildern \ 

' nie Kiste, in welcher diu Herrlichkeiten verpackt waren, int vorhanden uod steht im ErdpeschrtMe de» Clueken 
ihurmes der oberen. Stadtpfarrkirche zu Ingolstadt. (Jittersirtig mit Eisen beschlagen, mlsst jeue Kiste etwa eilt Schuh in der 
Länge vier in der Tiefe und drei r'nss in der Breite. 

2 Hie sechste Lieferung drr „Alterthüroer und Kunstdenkuale des bairischen Herrscherhauses« giebt mit bekannter 
MeiMerschaft in Gold- und Farbendruck das goldene Rössel wohl am gelungensten. Auch wurde bei der Wiedergab»- genau 
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Da« sogenannte goldene Rössel stellt eine im Spitzbogen aufgebaute Tempelnisehe vor, die 
auf zwei Untersätzen ruht. In der aus goldenem mit Rubinen, Saphiren und Perlen besetzten 
Weinlaub gebildeten Nische thront die Gottesmutter mit dem Jesuskinde, welches der unterhalb 
knieenden heil. Katharina einen Ring reicht. Zur Seite, gleichfalls in Kindergestalten, die heil. 
Agnes mit einem aufspringenden Lamme und Johannes der Evangelist mit dem Kelche. Uober 
dem Haupte der Himmelskönigin strahlt ein Stern und Uber diesem schweben zwei Engelein, 
welche eine Krone tragen. Auf dem zweiten Absätze kniet König Karl VI. von Frankreich. Von 
seinen Schultern fliesst ein blau emaillirter, mit goldenen Lilien besHeter Mantel. Hinter ihm 
steht ein goldener, schön geformter Hund von ziemlicher Grösse. Dem Könige gegenüber kniet 
ein gleichfalls ganz geharnischter Ritter, welcher dessen silbernen Helm mit beiden Händen 
halt. Zwischen dem Ritter und Karl VI. bemerkt man auf einem behangenen Schemel das auf- 
geschlagene Gebetbuch des letzteren. Jede dieser Figuren, wie der genannte Schemel sind 
eigens in den Boden geschraubt. Zu nnterst halt in einem von silbernen Säulen getragenen 
Gange ein Page ein gesatteltes, mit weissem Email Ubcrflosscnes Rössel, am Zaume. Seitwärts 
desselben fuhren zwei silberne Treppen auf den Absatz , wo der König mit dem Waffenträger 
kniet. Der Page ist mi-parti gekleidet, dessen linkes Bein roth, das rechte weiss. Die Composition 
des Ganzen ist ungemein ansprechend und zeugt von einem sehr geläuterten Geschmacke, die 
Verhältnisse der Figuren sind meisterhaft, die Gesichter voll Anmuth und auch das Pferdchen. 
obgleich man dazumal auf Thierstudien nicht viel hielt, ist von richtiger Modellirung. Das Ganze 
hat eine Höhe von 44 und die unterste Fläche eine Breite von 33 Ctm. Die Schwere in Silber 
betragt 13'/, Pfd., in Gold 1110 Ducatcn. 

Es ist gerade, als ob im vorigen Jahrhundert eine Art Vorgefühl den Schnitzler des Pendants 
antrieb, dieses im April 1801 nach München abverlangte Kunstwerk nachzubilden und zwar in 
gleicher Grösse. Obwohl der Nachbildung die äussere Eleganz der Erscheinung, die prachtvollen 
Emails und der herrliche Goldglanz fehlen, so wirkt sie immer noch anmuthend auf den Be- 
schauer. Wie bei dem goldenen Rössel, so thront auch hier die Gottesmutter in einer Laube. 
Gott Vater, der zu oberst erscheint, sendet den heiligen Geist aus. Über der Himmelskönigin 
schweben zwei Engelein, welche eine Krone halten. Das Jesuskind tragt ein rothes Röcklein 
und wendet sich gegen den Begleiter des Königs, als wenn es diesen jenem anempfehlen wollte. 
Maria trHgt ein weisses Kleid und ein Strahlenkranz von Perlen umgibt ihr Haupt. Auf dein 
ovalen Medaillon zu den Füssen der Gottesmutter liest man De Disitos S. Duenna. Zur (heral- 
disch) rechten Seite kniet Kail VI., hinter ihm hält der Waffenträger den silbernen Helm des- 
selben. Von den Schultern des Königs fällt ein blauer Mantel mit goldenen Lilien. Ihm gegen- 
über kniet die Königin, deren Kleid aus den bayerischen Rauten sich bildet. Ihr zur Seite hält 
ein Edelfriiulcin das vereinte Wappen von Frankreich und Bayern. Vier Engelein in weissen 
Kleidern, theilsmusicirend, theils betend, vervollständigen die Gruppe. Auf einem Bande, das sich 
um den etwas schwerfälligen Untersatz schlingt, steht ohne Unterbrechung amen, amen, amen, 
ebenso auf den Halsbändern der vier Tiger, welche das Ganze tragen (die Devise Karls VI. von 
Frankreich). In der im Archive zu Ingolstadt aufbewahrten Schenkungsurkunde ddto. Neubnrg 
a. d. Donau am Mittwoch vor St. Thomastag 1438 zählt der Herzog alle Perlen, Smaragde 
und Saphire auf, die unter genauer Angabe des Ortes da und dort sich daran befanden. Den ein- 
zigen Rubin, welchen die Gottesmutter auf der Brust trug, schätzte man auf 40.000 Gulden. Auch 
verordnete Ludwig der Gebartete, dass dieses herrliche Kunstwerk nur an Frauentagen zur Schau 

die Grösse de» Originals beibehalten und jene» Kunstwerk auf einem zweiten Blatte von der Seite veranschaulicht. In Weber'« 
illustrirtcr Zeitung \oiu 26. September 1868 begegnet un* gleichfalls eine Darstellung dieses -Scbmclxwerke«. Zu bedauern ist, 
«lasa durch die Verkleinerung manches interoaaantc Detail verloren ging. 
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ausgestellt, ausserdem aber in dem hiczu 
gefertigten und mit gcpresstcn Leder 
überzogenen Kasten 3 verschlossen wer- 
den solle. Dann befahl er, dass die er- 
wiihnte Kirehe von nun an zu „Unser 
schönen Krauen" genannt werde, das 
erwähnte Kleinod für ewige Zeiten da 
zu bleiben habe und da« Gegentheil als 
Kirchenraub zu betrachten sei. 1801 
war man leider anderer Ansieht. 

Chroniken der Stadt Au<rsbur<; er- 
zählen, dass Herzog Ludwig der Gebar- 
tete ein ähnliches Kunstwerk, das er aus 
Frankreich mitgebracht, um die Summe 
von 5000 Guldguldcn an die Augsburger 
Bürger Conrad Gunipreeht und Ulrich 
Staier versetzte. Der Kern war wieder 
Gold und die Figuren wie bei den bereits 
erwähnten zwei limousiner Schmelz- 
werken mit farbigem Fmail übertlossen. 
Die Hauptfigur stellte die Himmelsköni- 
gin in einem Garten sitzend dar. Ihr 
zur Seite standen die Heiligen Georjr 
und Elisabeth. Über ihrem Haupte 
schwebten zwei Knjrelein, eine Krone tragend und über diesen Gott Vater, den heiligen Geist 
in Gestalt einer Taube aussendend. Unter dem Muttergottesbilde gewahrte man zwei Kugel, 
welche ein Rcliquienkästchen hielten. Das Ganze wurde getragen von sechs Tigern, auf deren 
Halsbändern der Wahlspruch König Karls IV. von Frankreich (amen) zu lesen war. Im Galten 
befanden sich noch die heil. Katharina, die beiden Johannes und die Königin Isabeau, diese 
knieend auf einem Kissen, vor sich auf goldenem Lesepulte ein Gebetbuch. Der Kürstin gegen- 
über ein Ritter, mi-parti in weiss und blau gekleidet, ein goldenes Ruder in der Band führend. 
Abwiirts von diesen beiden stand ein weisses Ross mit goldenem Zaum- und Sattelzeug, gehalten 
von einem blau und weiss emaillirten Knappen. Über die Grössenverhiiltnisse wurde nichts 
bekannt und dürfte anzunehmen sein, dass das Ganze etwa die Höhe und Breite des goldenen 
Bossels hatte. 

Ob aber Ludwig der Gebartete dieses Kleinod wieder auslöste, steht dahin, denn er starb 
als Gefangener im Schlosse zu Burghausen den 1. Mai 1447, nachdem ihm seine Schwester 
Isabeau bereits 1435 in den Tod vorangegangen war. Ks ist, dn sich nichts mehr hierüber findet, 
wohl anzunehmen, dass es gleich dem Pendant seines prachtvollen Emails beraubt und das Metall 
in bares Geld umgeschmolzen wurde. Die Stylisimng war sohin bei allen sich ähnlich und alle 
aus der Zeit Karls VI. von Krankreich. Im Mittelalter ging das Gerede, diese Herrlichkeiten 
waren an 50 Tonnen Goldes werth gewesen. Aber alles ging unter und nur das goldene Rössel 
entging dem Keuertode, um uns ahnen zu lassen, von welcher Herrlichkeit die anderen waren. 

3 Du» Futteral Dahin in neuerer Zeit der historische Verein von Ingolstadt an sich. L>cr Jloik-n de» achteckigen Futteral» 
Mini in der Lioge M% und in der Breite 13'/, Zoll i ouierischj. 




Digitized by Google 



in 



Die dakische Königs- und Tempelburg auf der Columna 

Trajana. 

Von Joseph Haupt. 

Auf dem weiten Gebiete des Staates, der in neuester Zeit als Osterreich und Ungarn bezeichnet 
wird, sind Uberall neben rein antiken, den römischen und griechischen Anschauungen entspre- 
chenden Bildwerken nnd Alterthümern aller Art auch solche an das Tageslicht gefördert worden, 
deren barbarischer Ursprung sich auf den ersten Blick ausser Zweifel und Frage Betet Man hat 
kaum hie und da einen schüchternen Versuch gewagt, diese barbarischen Denkmäler zu ordnen, 
und mit den spateren Erzeugnissen zu vergleichen, die bis tief ins Mittelalter auf demselben 
Boden sich vorfinden und die nächste Verwandtschaft mit den alteren und Ältesten zur Schau 
tragen. Hie und da wurde zwar daran gedacht, ob nicht die Räthsel, die uns auf den Bildwerken 
aufgegeben werden, vielleicht vermöchten aufgelöst zu werden aus den schriftlichen und mündli- 
chen Uberlieferungen des Alterthums, aus den Gedichten des Mittelalters, aus den Mährchen und 
Sagen der Völker. 

Ich glaube, man war auf der rechten und richtigen Spur, und ist nur desshalb nicht auf 
den rechten und richtigen Weg und Steg gekommen, weil man mit einzelnen rttthnelhaften Bildern 
anfing, deren Ursprung im christlichen Mittelalter zu suchen ist Ob aber diese noch streng 
heidnisch gestaltet waren, darnach hat man sich nicht erkundigt. 

Das war aber die erste und wichtigste Frage. Denn welche Ursache Hesse sich auffinden, 
wesshulb die bildlichen Darstellungen den christlichen Einflüssen nicht ebenso sollen unterlegen 
sein, als wie es bei den schriftlichen Auffassungen der heidnischen Sagen wirklich der Fall war? 
Von unzweifelhaft heidnischen, vor dem Christenthum entstandenen Bildwerken ist also auszu- 
gehen, und die Umwandlungen, welche in christlicher Zeit die Vorstellungen erlitten haben, sind 
daran zu reihen und darnach zu beurtheilen. 

Ich behalte mir vor auf einige dieser dunklen Bilder uud Fragen, besonders auf jene des 
weiten Noricums, bei einer andern Gelegenheit zurück zu kommeu. Für diesesmal will ich das- 
jenige, was ich meine, an einem Bildwerke klar zu machen suchen, das von kundigen, griechi- 
schen oder römischen Iläiiden gemeisselt auf historische Wahrheit den gerechtesten Anspruch 
erhebt, folglich auch eine historische Würdigung fordert. Es ist die dakische Königs- und 

XV. 16 
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Tcmpelburg auf der Colunina 
Trajuuu zu Ii o in. Der Kaiser 
Trajan unterwarf bekanntlich die 
Daken in den Jahren 101 — 103 
n. Ch. und verwandelte ganz Dakia 
in eine römische Provinz i. J. IOC 
derselben Aera '. Zur Ehre dieser 
machtvollen Erweiterung des römi- 
schen Reichs wurde die bekannte 
Säule in Rom aufgestellt, die rund- 
umher die Scenen des gesammten 
dakischen Krieges zeigt, und diese 
bildlichen Darstellungen müssen für 
die dürftigen Nachrichten in den 
Auszügen des D i o n durch Xiphilinus 
LXVm, C — 10 und Petrus Pa- 
trikius Excerpta de legationibus 
benützt werden 

Diese dakische Königs- und 
Tempclburg habe ich um so lieber 
zum Gegenstand einer gründlichen Untersuchung auservvählt, als ein gänzlich unberufener, 
nämlich Dr. E. Rüekert, zu \Vtlrzburg 1869 ein Büchelchen darüber verfasst und heraus- 
gegeben hat, das er so zu betiteln keine Scheu trug: Die Pfahlbauten und Yölkerschich- 
ten Osteuropas besonders der Donaufürstenthümer. 

Jeder, der das Bild Fig. 1 8 ansieht, begreift sofort, dass es grundfalsch ist, bei dieser Burg 
von Pfahlbauten zu sprechen. Denn dieselbe liegt mitten im Gebirge; die äussere Mauer aus 
Quadern, die offenbar mehrere besondere Gebäude umschliesst, zieht sich an einem Berge hinauf; 
um diese Mauer läuft ein Wassergraben, Uber den eine Brücke zum Thore einführt. Zwischen 
diesem Burgberge und einem kleineren im Vordergrunde, in einem Thaleinschuitte, werden eben 
einige Blockhäuser angezündet, die aus Riegeln eben so gebaut sind, als noch heutzutage der- 
gleichen von den Hinterwäldlern in Nordamerika gebaut werden , und auch in den deutschen 
Alpen und dem ganzen karpathischen Gebirge sich aus alter und neuerer Zeit vorfinden. 

Auf den Zinnen der äusseren Burgmauer sind sechs Stangen zu sehen, deren jede einen 
menschlichen Kopf trägt; zwischen dem zweiten und dritten dieser Köpfe, zur linken Hand des 
Beschauers steckt ein Banner, worauf eine Schlange (ob gestickt? ob gemalt?) sich zeigt, und 
weiter im Hintergründe ruht wagerecht ein Drache auf einer Stange. Dieser Drache muss aus 
Metall oder Holz gebildet und beweglich gewesen sein, wie deutlich hervorgeht aus den übrigen 
Abbildungen, die alle auf der Colunina Trajana erscheinen; denn in wagrechter Lage werden 
drei Drachen als Feldzeichen den Daken im Kampfe vorgetragen (Fig. 2), als aber die Gesand- 
ten der besiegten Daken vor Trajan geführt werden, da lassen die beiden Drachen, die den 

' Franko, zur Geschichte Trajans und seiner Zeit ote Güstrow 1837 8". 

3 Die wichtigsten Werke Uber die Trajan« -Säule sind: ßartoli Columna Trajana s. 1. o. a. Fabretti, De colunina 
Trajanl. Roma« 1683. Piranesi, Colonna Trajana Die Bildwerke zum erstenmal beschrieben hat Alf. C'iacconi in seiner 
Historia utriusque belli Dacici. Roroae 1676 und 1616 f. 

» Zu den Darstellungen, die dieser Abhandlung beigegeben sind, wurde die Handschrift Nr. »410 der k. k. Qofbiuliothek 
benützt, die auf 66 Blattern in Querfolio vollständige Zeichnungen der Bilder auf der Coluuina Trajana enthält, und zwar 
schlicasen sich je die einzelnen Blätter «o an einander, wie die Bilder von unten nach oben an der Säule fortlaufen. 
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Fig. S. 



Sendboten vorgetragen werden , die Schweife Langen , um 
einen volksmassigen, liier buchstäblich zutreffenden Ausdruck zu 
gebrauchen. 

Diese Burg nun, wie sie von deu Künstlern Trajan's ge- 
bildet wurde, von Quadern gebaut, von Wassergräben umzogen, 
mit Todtenköpfen auf den Zinnen geschmückt, entspricht auf da« 
genaueste den Vorstellungen, welche der deutschen Sage und 
Dichtung über die Burgen der „heidnischen" Könige geläufig 
waren. Man urtheile selbst. 

Als die Verwandten OrtnitV beisammen sitzen und Rath 
halten, welches Königs Tochter sich für das Reich zu Garten (nämlich Gardariki oder Holm- 
gard, da Ortnlt's = Hartung's von Reussen Hauptstadt Naugart = Nowogorod ist 
(Vilcinasaga, Rassmann II, 26, 1G2) als Königin zieme, wird die zu Muntebure genannt. Ilias 
von Reussen, der mütterliche Oheim Ortnlt's widerräth die Brautfahrt: 

I. 17. Komst da ze Mutitcbure, sö sich die zinnen an: 
zwei und siben/ic houbet hält er gestecket dran, 
dinr durch der megedc willen hat boten abe geslagen. 
daz ich ir ie gcd&hte, daz wil ich (iemer) gote klagen! 

Diese Burg zu Muntebür liegt im Gebirge, denn von der Seestadt Sünders, wo Ortnlt mit 
seinem Heere bindet, müssen sie über Heiden und Berge ziehen; da dem Ilias von Reussen 
die Strassen und Wege ganz unbekannt sind, übernimmt Albcrich die Heer- und Stunnfahne: 
VI. 8 die helde wil ich wfsen durch tal und Uber bere 
unz an des berges hoehe, dä Muntebürc Itt. 

Mit dieser Darstellung des alten Gedichtes stimmt nahezu wörtlich überein die jüngere 
des sogenannten „Hcldcnbuchcs"; die entsprechenden Stellen finden sich S. 19 und 86 der neuen 
Ausgabe dieses Werkes, die Adalbert von Keller in Band LXXXVII der „Bibliothek des 
litt. Vereins zu Stuttgart 1867, 8'»." nach dem ältesten Drucke um 1477 besorgt hat 

Eine andere Auffassung von eines Ortnites oder Hartung's Brautfahrt lag dem nürnbergi- 
schen dramatischen Dichter Ayrer im XVI. Jahrhundert vor, als er seine drei Stücke über 
Ortnlt und Wolfdieterich schrieb. In der neuen Ausgabe von Ayrer's „Opus theatricum" in 
den Bünden LXXVI— LXXX derselben „Bibliothek" finden sich diese drei Dramen Bd. LXXVII. 

Der heidnische König heisst hier Soliman, die Hauptstadt Munteburg oder Münte- 
burg, was also von Muntebür nicht weit abliegt, wohl aber von Möns Tabor, womit die Germa- 
nisten das Muntebür erklärt zu haben wlihnen. Zudem übertrugen die deutschen Kreuzfahrer 
den Namen Munteburg auf die Stadt Hcraklea südlich von Antiochia am Orontes, dachten also 
ganz und gar nicht an den Mona Tabor, sondern an einen in den Sagen gegebenen Namen, 
der ihnen mit Muntebür eins war oder schien. 
Wieder eine „heidnische" 



Burg und zwar die zu B u d i n e 
im Besitze des Königs Balian 
von den wilden Reussen wird 
so beschrieben im Wolfdiete- 
rich : 1 






Fig. 3. 



1 Kiinee Ortiiiik-s mervart unrtc töt . . . von Luilw. Ettoiuller. Zürich 183S. 8°. 

s Du grosse Wolfdieterich . . . von A. II o Uz mann. Heidelberg 186.V &«. Der Herausgeber bemerkt über das Alter des 
Gedichtes S. C und Cl: „Die jüngsten Theile de» OedichtcB Bchcincn spätestens in die vieriiger Jahre de» dreizehnten Jahr- 
hunderts iu gehören... etwa 1230 könnte es gedichtet »ein". Ein viel älterer Text lag aber dieser mhd 

16* 
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1060. Do reit Wolfdictcriche nmb daz mer hindan, 
bitz er zu den wilden Russen in die gegen kam, 
an dem fierzebenden morgen für Bilden uf den plan, 

1061. Vil stlezer ougeuweide fant er uf dem plan 
and eiu borg so schoene ward er gichtig an. 

die was gemeistert garwe von edelm marmclstein, 
von maniger bände varwe sie gegen dem tegen schein. 

1062. Do der held Wolfdieterich der feste naeber kam 
wol hundert seboener ttlrnc waren gewurket dran, 
und fünf hundert zinnen, die waren lobelich. 

do sach der edel Krieche ein wunder gremelicb. 

Der König Belian hatte nümlich eine Tochter mit Namen Marbalie, mit der jeder 
Ankömmling zu Bette gehen musste. Am andern Morgen hatte er es aber zu büssen : 

1071. Man warf in zu der erden, »in martel was gross, 
mit einer dilen snelle daz hoobet man im abeschoss, 
und stecket ez an die zinnen. vil manigem we gesebacb. 
daz was die aventiare, die Wolfdictcrieb do sach. 

1072. Der eine turn, den sach man über die andern gan, 
da hatte der Übel beiden die httupter gestecket au : 
also waren die zinnen mit höuptern wol bestabt. 

er wände ir wacrent tusent, also het ers in siner aht. 

1073. Der graben waren ninne, für war so wissent daz, 
andersetzet mit marmclsulea und mit maneger hande glas, 
also was die brücke and die graben Uberzogen : 

ez mohte nit darin wenn zu eim dor, er kam denn darüber in geflogen. 

Als nun Wolfdieteric h in der Nacht den Willen der Königetochter nicht vollzieht, muss 
er des andern Morgens um sein Leben mit dem Könige Wettspielen. Zuerst gilt es Uber den neun 
oder mehre Klafter breiten Burggraben zu springen, worin Wolfdieterich den König ebenso Uber- 
windet als im nachfolgenden Messerwurf. 

Mit dieser Darstellung stimmen auch jene des „Held enbuch es" und Ayrers überein. 
Unverständlich ist „der dile snelle", womit den Güsten Balian's daB Haupt abgeschosseu wurde. 
Vielleicht erscheint derselbe in einem bisher ungedrnckten Gedichte oder vielmehr gereimten 
Auszuge eines Gedichtes, das in FUeterer's bekanntem Werke zu lesen ist*. 

In India 7 sass der achtbare König Bermund, dessen Gewalt weiten Strich nahm; seine 
Tugend war über die Lande bekannt und wer irgend Schandthaten verübte, musste fern entwei- 

Orande und zwar ein niederdeutscher oder niederländischer. Zu Tawern unt im Kloster wurde das Bach gefunden, nach 
Eicnstedt an den Bischof gesendet, der Bich Ina an sein Kode durch siebzehn Jahre daran erfreute. Zehn Jahre später 
sendet os der Capollun des Bischofs an die Äbtissin zu S. Wal bürg in Richstedt, die es von zwei Heistern bearbeiten 
und verbreiten Hess. Unter dem Kloster Tageuiunt versteht Holtzraann S. Egmond S. LVI1 ff. Neben den niederdeut- 
schen oder niederländischen Ausdrücken des Textes, die schon Uoltzmann bemerkte, aind auch niederdeutsche Formen in 
den Eigennamen stehen geblieben: Gripian = Grifo, Bilden — BUten, Delfian — Dclhian, Alfan (Olfan) = Alban, Sidrnt = 
Sindrat, Trosiau Tnisian (Thraslau Thruslau) = Drcsian, Drusian. Also auch dieses Gedicht gehört ursprünglich nach Nord- 
deutschland und nicht nach Barern und Österreich. Am Niederrhein und zwar noch hn XII. Jahrhundert wird der 
Text entstanden sein, der unserer landläufigen inbd. Bearbeitung zu Grunde liegt 
* Ich benutze die Handschrift der k. k. Ilofbibliotbek 1037—3038. 

' Dieses India ist nicht vielleicht Ostindien oder gar Westindien, sondern ist Windland, Vindia, und so muss 
man immer verstehen, wenn in der deutschen Sage von Inden, Indeun, Endes oder Indea die Bede ist; noch weniger 
darf luden daraus gemacht werden, wie es „Deutsches Heldenbuch" , Berlin ISAR, Band II im Laurein gegen die Hand- 
schrift geschehen ist; von derselben kühnen Hand , die ans Bfuntbaris (zu Bartse sitzt Nibclung) den bibli- 
schen Hain Mambrc herausgebracht hat; von derselben zugreifenden Hand, die den Karfunkclbcrg Sinou, den doch die 
Kartenzeichner des Mittelalters sogar kennen, mit dem Berg Syon zu verbessern sich nicht entblödet hat. Schon das classi- 
•che Alterthum bat den Namen Indi für Vindi vernommen. So schreibt III, 5 Pomponius Melat „Cornelius Ncpoa tostem 
autcui rei Q. Mctelluui Celercai adleclt euiuquc ita retulisse eomroemorat : quuni Galliae pro consulu praeesset, Indos quosdatu 
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chen. Einer seiner Verwandten bewendete das Geschlecht, um mit allen des Rathes zu pflegeu, 
wie dem König Bermund eine würdige Frau zu werben sei. Die RathschlHge der Fürsten ver- 
fangen jedoch zu keinem Ziele, bis endlich ein Knappe den aus der Heimath von «einem Ver- 
wandten Dilas vertriebenen Fürsten Lorandin von Reussen zur Seite nimmt und ihm erzählt, 
wie er wohl eine Jungfrau wisse, die der Krone von In d i a würdig wilre. Da sie ganz unvergleich- 
licher Tugend und Schönheit sei, werde sie von ihrem Vater dem König Salabrei von Babilon 
auf einem Tburine wohl verwahrt, und dem Tode seien noch bisher alle zur Beute geworden, die 
so kühn und keck waren, um sie zu werben. Lorandin kehrt sofort zu den Fürsten zurück 
und erklärt ihnen, dass die Jungfrau zu Babilon die würdigste Königin ftlr India sei, zwar 
schon mancher wäre ihrethalb zur Freude des Königs Salabrei gestorben, aber man müsse es 
dennoch wagen. König Bermund will sofort ein starkes Heer aussenden, aber Lorandin's 
Knappe Galot wirft ein, dass die Jungfrau auch vor dreissig Königen und ihrer Macht wohl 
behütet wKre. Auf den allgemeinen Beschluss geht Lorandin als Brautwerber nach Babilon, 
wohin ihm sein Knappe Galot nicht nur den Weg weist, sondern auch selber mitfahrt. Unter- 
wegs bewirthet Galot den Brautwerber auf seiner Burg und gibt sich als König der braunen 
Älbe zu erkennen. Nach einer Woche Rast und Ruhe machen sich beide frisch auf den Weg und 
sehen schon nach wenigen Tagen auf einem hohen Gebirg einen Thurm, weisser als Elfenbein. 
Lorandin ist erstaunt über diese Burg und überzeugt sich, dass die Belagerten auch nicht eine 
Beere aus Furcht darum geben würden, selbst wenn auch dreissig Könige die Burg umzingelten 
und durch dreissig Jahre belagerten. Der Knappe und König der Älbe geht zuerst in die Burg 
zum Könige Salabrei, der verlangt aber den Brautwerber selbst zu sehen. Lorandin geht oder 
springt vielmehr des andern Tages zum König, denn vor dem Thorc der Burg war über den 
Graben ein „Schneller" angebracht, der jeden, der auf die Brücke trat, hoch über den Thurm 
emporwarf* und in kleine Stücke zerbrach, wie das schon manchem jungen Helden geschehen 

ä rege Baetorutn 'alias lloiorum; dono sibi dato»; uude in eas term» devenlsscnt requlrendo cognosse, vi tempestatum ex 
Indici* aequoribus abreptos emensnaque, quae intererant, tandem in Germania«: littora abliste" Dieselbe Nachricht erzählt auch 
II, 67. Pllnlus so: „Idem Nepo» de septcntrionalis oecani cirenitu tradit Q. Metello ('uteri, L. Afrsnii in consnlata collegac, aed 
tum Galliae proconsuli, Indo* a rege Sucvorum dono datoa, qul cx Iudia coiuinercü causa nauigantes tempestatibus cssent in 
Oroinnlam abn-ptl*. Der Schlüte, den die ROmcr machten, dieac Leute seien aus dein India am Ganges, ist falsch, es war 
offenbar von einem India innerhalb der Ostsee die Bede. Wir begreifen heutzutage, dasa dioac Indi nicht um ganz China, 
Sibirien und Skandinavien herum getrieben werden konuten, bia in die OaUee an die „Germania« littora". Auch da« 
Mäbrchon von einem Zusammenhange dca ostindiachun Oeeans mit der Ostsee muaa daher aus diesem India erklärt werden. 
Auch die griechischen Autoren kennen diesen Namen für Windland, ao Markianos vnn Herakles, der 38, .1», 40 mit 
'Ivitx4v, OvoJciJ», 0-j«).<xtfv wechselt und darunter den Theil der Ostsee versteht, dun Ptolomaeos xi'tzo; O-jtrtttxit nennt und 
der sich von dun Mündungen der Weichsel nordostlich hinauf erstreckt, wo eben Ptolomaeos auch Ovürai kennt. Die altn. Denk- 
ninlcr begreifen unter Vindland, Vinnlaud alle Kilstenläuder südlich der Ostaee and bezeichnen die von der Trave bla 
zur Oder mit Vestr vindr, die von der Oder bia zur Weichsel als Aast r vindr, was ausführlich dargelegt wird von 
Petersen: De danske Togen til Venden in den Annaler for nordisk Oldkyndcghed. Kjöbenbavn 1836—1837 S. 177—813, 
welchem Band auch eine sehr unterrichtende Karte über dieses Vindland beigefügt ist. Wen» Markianos von Ilerakluu 
mit OwtAuiv und Ouivhxfc wechselt, nud Ptolomaeos Oüi>.rsti dorthin setzt, wo historisch in den späteren Zeiten die Landschaft 
Windaja mit dem Flosa Windaja heutzutage Windau im Kurland, so hiessen auch die Viltao an der Oder Winuli and 
altn. Vindr. Wie sich Vinn Vind xum ahd. Vinid, angels. Veonod verhalt, zu erörtern ist hier nicht am Platze. Übrigens 
erscheint Vendleus Vvnritx«; neben öüocflix»; auch auf römischen Münzen. Safari k Sl. Altcrlb. I, US— 114. 0. Müller. 
Geograph! Graeei minores Parisiis I, S54— 5i6. Dur König Bermund von India erscheint mit seinum Bruder Bcrwin als 
roaseittchtender Herr von Pulle oder Palurne auch Im Orendel. Pulle und Palernc hat schon Hyltcn-Cavallius durch 
Polen erklärt in Sagau od Didrik af Bern. Stockholm 18jo-18S4, 8. 4M, wodurch also daa altn. Austrvindr hervorträte. 

* Weitverbreitet nnd sprichwörtlich rnuas dieser Sprung Lorandin's oder Lorendel's, wie ihn FUctcrcr auch nennt, 
gewesen aoin. Ich zweifle nämlich nicht, dass nur dieser Lorendel in den beiden Mcisterliedora zu verstehen ist, die Bartsch 
von Lohengrin will verstanden wissen. Die erste Stolle steht Colmarcr Handschrift ed. Bartsch Bibliothek des litt Vereins 
zu Stuttgart Bd. LXXV1I1 im Tannhäuser VIII, 107. S. 84» „ich bringe ir danne den adamast, den dä Lorenge) Qf im 
trooc, dö er ein kempfe was der herzoginne» dann die zweite L c. 8. 688 „und waer er aller kempfen ein rehtcr kerne, und 
bet die starken risen mit der haßt betwungen und waer er zwelf schuoch vor den Lorcngel bingea|irungen* wie Wolf- 
dictrieb „mO denn eine klaftern fllr den beiden t Ball an) sprang" 1183. Die letzte Stelle vom Kampfe mit dem Biesen wird 
erläutert dadurch, dasa Lorendel auch imSeifrid vonArdomont auftritt, einem gereimten Romane, den FOctorer zufolge 
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■war. Wer immer um die Tochter warb , den führte der Vater auf die Brücke und zog dann an 
den Riemen. 

Ich breche hier den Auszug ab, es versteht sich von selbst, das Lorandin glücklicher 
als seine Vorgänger ist, und die Tochter Salabreis dem Kimig Bermund von India zu 
Danke erwirbt. 

Muntcbur, Mnntcburg, Budine und Babilon heissen die mit Todtenköpfen auf den 
Zinnen geschmückten Burgen der heidnischen Könige, die hoch im Gebirge liegen, mit Mauern 
und Graben umgeben und wohl verwahrt sind. 

Schürfer als hier geschehen ist, konnten Dichter des XII — XV. Jahrhunderts kaum die 
Burg ihrer heidnischen Könige und der Columna Trajana beschreiben. 

Die Germanisten haben sich bisher an Babylon, Baiinn, Möns Tnbor u. s. w. gehalten, 
desshalb auch niit gewohntem Scharfsinn herausgefunden , dass die fraglichen Burgen snmmt 
allein, was daran und darum ist, erst zur Zeit der Kreuzzüge von halbgclehrten und gewis- 
senlosen Spiellcnten zum Theil willkürlieh seien erfunden und eingemischt worden. Zum 
andern Theile soll es der Bei zu Babel, dir Baal der Bibel gewesen sein und was dergleichen 
Erklärungen noch mehr sind. Sie werden für immer beseitigt durch die dakische Königs- und 
Tetnpelburg auf der Columna Trajana. Wir erhalten den sichersten historischen Beweis, dass 
auch dienen scheinbar so phantastischen Angaben der deutschen Sagen und Lieder Thatsachen 
aus der wirkliehen Welt zu Grunde liegen, dass dergleichen Burgen von den Deutschen bei 
ihren „heidnischen" Nachbarn gesehen wurden und zwar noch um etwas mehr als tausend Jahre 
vor den Kreuzzügen, diesem beliebten terminus technicus der trügen Unwissenheit. 

Schon dass in sitmintlichen mitgetheilten Sagen Könige von Reussen auftreten und zwar 
als Hauptpersonen, beweist, dass wir im östlichen Europa und nicht am Euphrat oder 
Jordan die Erklärung zu suchen haben. 

Ich hebe an mit der Burg Budine. 

I. Bad Ine. 

In den deutschen Dichtungen finden sich Stellen genug, um die Lage dieser Burg im Lande 
der wilden Reussen zu bestimmen. 

So heisst es im Gedicht über die Flucht Dieter ich'» von Bern, dass Isolt der Markgraf 
Etzel's geworden sei „von Rodenach nnz zc Budine" 7280 — 7364; dieser selbe Isolt heisst in 
der Rabensehlaclit „Isolt von grossen Ungern" 19, 548, 578, 715 und damit kein Zweifel 
aufkomme --'35 „uz hiunischcr marke". 

Daselbst zu Budine haust ferner des Etzel'« Mann, Sintram von Kriechenland, von 
dem es in der Klage, dem bekannten Anhange zum Nibelungen-Licde heisst: „den helt man 
wol bekunde; er het bl Osterbinde ein hus, an Ungermarke ßtat, Püten noch den namen hat" 
1114 — 1117, welches Püten nicht das Püten bei Wiener- Neustadt in Nieder- Österreich sein 
kann, sondern nur Budine ist 

1. Denn das grosse Ungern steht historisch fest als das weite Gebiet der finnisch- 
tilrkischen Stamme, wie aus Folgendem hervorgeht. Carpin sagt: les Bastarques qui est la 
grande Hongrie. Berger p. 7: les Tartares passcrent par lc pais des Morduins ... et de la 

»eine* ausdrflckliehen Zen/fnisees in der vorletzten Strophe nnrh einem Werke Albreehts von Scharfenberg gearbeitet 
hat Da wird erzählt, dass Lorendcl die Königin Condlflor von Igerland aas der Gewalt der Riesen befreite, heirathete 
und spSter im Kampfe gegen den riesigen Nebenbuhler Agratan von S.iragoss blieb. Ob dieser Lorendel mit dem 
Orcndel, der die Königin Rr cid n von leren von den Riesen befreit und hcir.ithet, ziuniraiuenhSngt? Aueh Orendela Sprünge 
sind gefeiert. 
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contre leB Bieres, qui est la grande Bulgarie . . . puis touruaut contre Baschart ou Pascatir qui 
est 1» grande Hongrie p. 48; ferner Rubriquis: riviere noinmee Jagog (Jaik) qui vient de 
septeuitrione du pais de Pascatir. Le language de ceux de Pascatir et des Hongrois est lc 
meine . . . Ce de cc pais de- Pascatir, quo sortirent autrefois les Huna ... et cela est proprement 
la grande Hongrie p. 47; Icb terres de Pascatir qui est la grande Hongrie p. 89; a. Zeuss, 
die Deutschen etc. S. 748. 

Nach diesen Bestimmungen, die sich aus allen Nachrichten über diese Völker noch reichlich 
vermehren Hessen, lag das grosse Ungern nördlich und südlich der Wolga und ihrer Neben- 
flüsse. Die Wolga entspringt auf dem östlichen Abhänge des Wolchonski Waldai. 

2. Ferner kann Rodeuach, niunlich Roden-ache, nicht durch die Rhone, den Rhodauus, 
erklart werden, wo bliebe denn der Gegensatz zu Budine? wo bliebe wohl die Ungerinark? 
Rodeiiach ist der deutsche sagenmHssige Xame der Düna, die den antiken Geographen schon 
als 'Pou8«>v oder Eridanus im Berusteinlande bekannt war. 

Rodenach ist noch halb niederdeutsch, streng hochdeutsch heisst der Fluss Rotten. 
Etzel'» Reich dehnt sich nach dem Niebelungcn-Licde (1184) „von Roten zuo dem Rine, a-oii 
der Flbe unz an daz nier". Auch der Dichter des Biterolf kennt 4G36 diesen Roten als Grenz- 
fluss des heunischen Reiches. 

Da nun nach dem Nibelungen-Liede dem Etzel die Riuzen, Kriechen, Polen, Val- 
wen, Pe8ccnaere und die ze Kicwen unterthan sind, wie käme sein Reich zwischen den 
Rhein und die Rhone? Ferner die Bestimmung „von der Elbe unz an daz mer" erläutert der 
Dichter des Biterolf dahin, dass dem Etzel auch Polen, Preussen und Pommern unterthan 
sei, zwischen der Elbe und dem Meer gehorche ihm alles Land (13329). 

Das letzte Gebiet bis zur Elbe gehorchte ihm durch Unterkönige und nur zeitweilig. 

Also die Rodenache, der Roten ist der 'IVjotov der Alten, die heutige Düna und bildet 
die nordöstliche Grenze des heunischen Reiches. 

Eben so ist der Rin, der eben auch als Grenzfluss genannt wird, der Xpuvo; oder Xp^vo; der 
Alten, und dieser Hrln wird der ursprünglich gemeinte sein, ja muss es sein, denn bis hieher 
reichte nach dem angelsächsischen Scöpes Vfdhsidh das Reich Ätla's, da nach 120 — 123 die Heere 
der Hräden im selten ruhenden Kampfe ihren alten Königssitz gegen die Leute Ätla's am Weichsel- 
walde P ymb Vistlavudu" vertheidigen mussten *. 

Der Gegensatz zuRodeuach, nämlich Budine, muss somit südlich oder südöstlich liegen. 

3. Püten, wo Sintram von Kriechenlande haust, soll imOsterlande ander Unger- 
mark liegen. Osterland ist nicht das Erzherzogthum Österreich, abgesehen davon, dass ein 
Osterland auch an der Elbe und Oder nicht nur als geographischer, sondern auch als historisch- 
politischer Begriff bekannt ist: ganz Ost-Europa wird überhaupt zu deutsch Osterland, Osterrlch 
genannt, wie auch die Nordmannen ihr Austrriki, Austrveg-r gebraucht haben. Dieses Wort 
sammt seinem Begriff ging sogar in die chansons de geste Uber; so heisst es im Huon de Bour- 
deaux (Paris, 1860 8°) von Julius dem Vater Alberich's 10 — 11: „Qui tint Hongrie, une terre 
sauvaige Et Osterichc et tres tout rhetaige", und aus den Gebieten Alberich's, die er von seinem 
Vater ererbt hatte, Monmur, Tourmont (in den deutschen Liedern Muutemür, Tremont, Triinmunt, 
Trutmunt) geht deutlich hervor, was für ein 0 st er i che gemeint ist, ja, Alberich selbst erklärt, 
dass er Nachbar des Gaudis von Babilon sei. 

* Auch nur dieser Urin kann gelten, wenn ca in der Vilcinawiga keimt, dura Attila dem Apollonia* «lu lteieli Tir», 
Tara, Tjrram in der Nahe de« Bheines gab. Ea ist notbwendig daa FOratentbum Turour (von tur — urua) benannt) uinca der 
mächtigsten unter den waringiaehen, vom Ende dea X. bia iura Anfange de* XIII. Jahrhundert*. Iat aber Apullonioa der 
Lruder Iran'a ein« mit dem Gott „Apollin" der Heiden, so ist Tara eben da» Land der Türen = Eastthyringas der AngeUach»on. 
Uieae aind in den deutschen Liedern auch in Turolt neben Arbte. 
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PUten im Osterlande an der Ungermarke, nämlich der heimischen Mark Isolt's gegen 
die „grossen Ungern" kann nur Budlne sein, und beide Formen verhalten sich zu einander wie 
Roten und Roden ach, als hoch- und niederdeutsche. 

4. Das Kriechenland der deutschen Lieder ist das Grikkland, Grikia oder Girkia der alt- 
nordischen Saga», das Land der Creacas der angelsächsischen Lieder, das Land der slav. Krivici 
oder Kriviöanc, die deutsch auch Krewinger heissen, und dieser Name wurde von den waringi- 
schen Russen auf alle übrigen Ubertragen von den lettischen und lithauischen Völkern, denen 
jetzt die Russen Krewy und Russland selbst Krewusemmc heissen. Am längsten hat der Name der 
Crenca», Kriechen, Krivici an der mittleren und oberen Memel fortgedauert. Die Crivitia terra et 
civitas quae parva Nogardia dicitur (das ist Nowogrodek) werden 1314 von Duisburg erwähnt. 
(S. Voigt Geschichte Preussens IV, 301 — 304.) Sie heissen mit genau übersetztem Namen in den 
deutschen Liedern auch Rabenaere und ihre Gebieter sind die Bcrhtungc. Liparten die Burg der 
Berhtunge liegt oberhalb Ragnit an der Memel, Lilienporte oder der Hafen „ze Gilge" ist der 
Hafen an der Lilia" 1 oder Gilge, dem südlichen Arm und AubAusb der Memel. 

Der Niiinc der Krivici umfasste zur Zeit der grössten Ausdehnung im IX. Jahrhundert die 
Gouvernements Pskow, Witebsk, Smolensk und zum Theil von Minsk und Twer. (Safafik 
Sl. Alterth. II, 113.) Minsk liegt unfern den Quellen der Memel noch diesseits der grossen Was- 
serscheide zwischen der Ostsee und dem schwarzen und caspischen Meer, dem Wolchonski 
Waldai, Smulensk dagegen 8chon auf der anderen Seite derselben am obersten Laufe des Dniepr. 

Hier muss Budine = Püten liegen. 

Fünfzehn Tagreisen nördlich von der Bucht des Sees Maiotis setzt Herodot IV, 21 das 
Land an, da« einer der Mittelpunkte der Überlieferungen aller deutschen Stamme ist. H. Bobrik 
in seiner „Geographie des Herodot" (Königsberg 1823, S°) S. 117 ff. fasst die Stellen des Alten 
10, 21, 108 — 109 zusammen und lilsst ihn mit deutschen Worten also reden: 

Die BvjSTVji auf einem mit allerlei Holz dicht bewachsenen Boden, ein zahlreiches grosse» 
Volk mit klaren blauen Augen und blondem Haare, dem eine hölzerne Stadt TeXtuvi; gehörte, 
rings umgeben von einer hohen hölzernen Mauer, an jeder Seite 100 Stadien lang. Häuser und 
Heiligthümer waren ebenfalls von Holz. Auch gab es dort Heiligthümer hellenischer Götter, helle- 
nisch ausgebaut mit Statuen , Altaren und hölzernen Tempeln; dem Dionysos wurde alle drei 
Jahre sein Fest nebst Bacchanalien gefeiert. Die Gelonen waren nämlich vom Ursprung Hellenen, 
die aus ihren Stapcl-Orten vertrieben, sich bei den Budinen ansiedelten, und daher auch halb 
skythischc, halb hellenische Sprache redeten. 

Die Budinen hatten nicht dieselbe Sprache wie die Gelonen, führten auch Uberhaupt eine 
andere Lebensart. Sie waren nämlich das eingeborne nnmadisirende Volk des Landes, während 
die Gelonen Ackerbauer, Brodesser und Gartenbauer, auch von anderm Äussern und anderer 
Hautfarbe waren. Die Hellenen indess beobachteten diesen Unterschied nicht so genau. Das Land 
war dort, wie gesagt, mit allerlei Waldung bewachsen; im tiefsten Dickicht lag ein See, gross und 
wasserreich, von Moorland und Rohr umgeben, in welchem Fischottern und Biber gefangen 
wurden, auch noch andere Thiere mit viereckigem Gesichte, mit deren Bälgen man die Pelze ver- 
brämte, und deren Hoden zur Heilung von Mutterbesch werden gedient haben sollen. 

<° Die Lilin Gilge hat den Nnmcn vom I.el, dem Bruder des Polcl, der polnischen Sage, die den Dioskuren gleich stehen. 
Die deutschen Dioskuren heissen Alkes bei den Naharvali. Der Ilsentag, Bientag, Ugentag, Gilgentag, Dllgentag gelten in den 
Urkunden filr dies 8. Aegidii. Die deutschen Kamen beziehen «Ich auf Jlo {Ilfso Ilgj wie der eine der Nabarwali beisst. König 
Delinn — Dilian von Rom = Oriniinie oder Preassen ist saoirat anderen bekannt. DilUn, llian, Julian und wie die Namen sonst 
liulteu sind nur verschiedene Lesearten. Siehe meine Untersuchungen zur deutschen Sage I. 41 ff. Aegidius heisst ttbersetu 



Jlerht, Bcrhtnng; die Ziege ä.£ heiast Bertha, Bertilia, der Bock Berhtmann, Berhtold. Der alte Hofmeister Berhtung de» 
Wolf.lioterich wird von »einen Söhnen ein alter ligebart gescholten u. ». w. 
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Pomponius Mela I, 19 sagt: „Budini Qelonou urbeni ligneain habitant . juxta Thyssa- 
getac (Thyrsagctae), Tnrcae, qui vastas silvas oecupant", nämlich die finnisch-türkischen Stämme 
an der Wolga im grossen Ungarn. Auch PI in ius IV, 12. Ammi an us Marcellinus und andere 
gedenken der Budini und ihre» "Waldgebirges und zwar aus lebendiger Uberlieferung. Denn 
Ptolomaeos hatte die Lage derselben genau erkundet. Er sagt klar und bestimmt, dass im 3po; 
Bä>8t\Kiv (al. Bouäfvov) die Flüsse 'Po68a»v und Xpovo; (Xpovo;) entspringen und sich in den xöXra»; 
Oüev«8ix<J; ergiessen. Auf der südlichen Seite desselben Gebirges habe der Bop'-Kjdevs; = Dniepr 
seinen Ursprung, der sich in den tovtc»; {^«bivo; ergiesse. 

MarkianoB von Heraklea sagt dasselbe, und nennt 5po; Bouotvov mit einem scheinbar 
neuen Namen 8po; 'AXovöv oder 'AXouvov. Die beiden Namen bezeichnen somit das Plateau, das 
wir heutzutage unter den Namen Wolchonski Waldai kennen, ein Name, den ich lithauisch ver- 
stehe und Walchunicum territorium Ubersetze. 

Der grosse See, der im Lande der Budiner sich befand, ist heute nur mehr ein ungeheurer 
Sumpf oder vielmehr ein System von Sümpfen, welches der Pripjet von Westen nach Osten durch- 
strömt, und heisst Rokytno = Moor, Ried. Die Gegend ist nur 7 engl. Klaftern höher als die Ostsee, 
und wird jeden Frühling nach Art eines Sees überschwemmt. Dieses System von Sümpfen dehnt 
Bich vom 4 2. bis zum 4«. Grad der Länge und vom 50. bis zum 53. Grad der nördl. Breite aus. Wcuu 
nach der Ansicht der Alten der Borysthcncs= Dniepr von diesem See gespeist wurde, oder wenn 
er denselben durchströmte, wie eine andere Nachricht lautet, was aber auf eins hinausgeht, so 
ist zu bemerken, dass das ganze Gewässer des Pripjet, der Längenachse des Systems von Süm- 
pfen, in den Dniepr fällt. Die ganze Landschaft um diese Sümpfe südlich vom Pripjet, heisst Wol- 
hynie und die Bewohner Welinjane, Wolinjan6, Wolinci bei Nestor, das ist deutsch Welane, 
Walinge und das Land Walchunia. Der andere historische Name für die Einwohner des ungeheu- 
eren Waldes südlich und nördlich vom Pripjet oder dem See im Lande der Budiner ist Drewane, 
Drewljane von drew = silva, ein Name, der gothisch Tcrvingds lautet. 

Noch im VIII. Jahrhundert war im innern Deutschland der Name dieses Urwaldes unver- 
schollen. Aethicus in seiner Cosmographia (cd. Wuttke, Lcipzigl853, 8') erzählt c. 63, S. 42 ff: 
Albani itaque non parvo intervallo ab bis (nämlich von den Turchi, Murini, Alces in Trimarcia) 
dividuutur. Tarnen Frosbodinam famosissimam silvam bestiarutn atque ferarum uutricem . . per 
ora Oceani septentrionalis usque ad Meotidas paludes per deserta et invia loca silvis vcl saltibus 
praeferta ad Turchos usque extenta . . . Procera statura, ad proeliandum crudelis , habentes 
arma bellica, polita fabrorum industria, loricas velocrcas, gladios atque ornechas . . Fluminamagna 
iurigua habet et fluvium Caucera . . multam arena auro foecundam, quod in illis regionibus 
celebre ac famosissimum habetur . . Huic terrae cancs ingentissimi ac rapacissimi sunt, tanta 
vero feritatc ita ut tauros interficiant, Ieones perimant. Pardorum et onagrorum multitudinem 
valida atque atrocissima terra illa gignit. Nautici quidem maritimi valde gnari, tricribus magnis, 
scaphis atque barchis dromones classesque . . genunas et aurum deferunt. " Ferner c. 64, S. 43. 
„Habet ipsa Albania sub tributum duas insolas (insula, zn verstehen wie ouwa = terra) in mare 
septentrionali Orceatn et Samnitem in loiigitudiiie dilatatas, in latitudiue coartatas, qnae aurum 
in aliquibus sirtibus gignunt et margaritas . . sed rariores et grossiores, quas illi phyretros 
(pyretros = Bernstein) vocant . . . montanas ad triacas fontc-s, ubi antiqua dilubra ingenti opere 
construeta gigantum tempore . . . Haec Albania Turchis a septentrione ex parte maxima inter- 
cluditur". 

Samnites mit dem Bernstein ist Saraland; Orcca erläutert Aethicus selbst, er sagt im c. 29. 
8. 16. Olches quos vulgus in illis regionibus Orcos appellat, mit der Lesart Orobas. In allen 
diesen Formen steht o = a. Alches in Arkheiin in Arable, Arbie. Ob Arabi das Bernsteinland ist? 
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Die Bcrhtunge, die Herren vom Bernsteinlande, heilen Rabenaere und sind herren der Raben- 
nere, sie heisaen auch von Pulle, Pola, das wir unten werden historisch als im Lande des Bern- 
steins kennen lernen. Altn. heisst der Bernstein auch rnf, was hd. nur rab oder arb sein kann, 
und eben daher muss man die Rabenaere und Arble erklären. 



Um mit der westlichsten Stadt der Walen zu beginnen, da ist Wolgast" alt Walagast polnisch 
Ologosc von Hclmold lib. I, 38. Ubersetzt als Julii Castrum auch India Augnsta. 

Die Bewohner der Insel Wolin nebst dem gegenüberliegenden Festlande heissen bei Adam 
von Bremen Wilini Walani al. Alani, qui et Wilti, bei Witichind von Korvei aber Vuloini. 

Die Stadt Wolin hiess früher auch Julin, woher das lateinische Julinum. und ward gegrün- 
det, wie Kadlubek meint, von der Julia, der Schwester des Jnlius, oder nach Micraelius von 
Julius selbst. Dieses Julin war ein Hauptsitz des Hcidentluims und heisst urkundlich auch Wolce, 
Wolze, Walza, in der Yilcinasaga auch Walkumburg, Walborg. Auf beiden Seiten der Oder sasaen 
die Weletabi, Veltae, Viltae, Vyltae, oder Vulci, Walce und Walze (&afafik Sl. Alterth. H. 577 ff.). 

Die westliche Hälfte der Insel Rügen hiess Valungia, gegenüber der Insel Hidhinsey = 
Hiddense, Petersen 1. c. ". 

Das von den preussischen und polnischen Chronisten erwähnte Welida = Pommern ist das 
Land um Bclgard altn. Balagnrdh, das Martinus Gallus (?ob latein.) Alba nennt (lib. n, 22.) 
Alba regia et egregia . . urbem opuleutam et populosam, aus der Boleslaus praedam innume- 
rabilem a. 1102 davon getragen habe, und lib. n, 39. urbem quae quasi centrum terrae medium 
reputatur. Die Ansicht der Heiden, Balagardh sei umbilicus terrae, bezeugt die Stellung Belgards 
als eines der iiitesten und wichtigsten Heiligthümer im nördlichen Europa. Heute ist es ein 
unbedeutendes Stadtlein im Hinterpommern an der Persante. 

Femer sassen Walungani sl. Welunzanö zwischen der Prosna und Wartha, ihre Haupt- 
stadt war Wiclun nordöstlich von Breslau. Die Weliujane oder Wolynci am Bug und südlich 
vom Pripjet, die einem der weitesten Gebiete bis heute den Namen gegeben haben, ebenso die, von 
welchen der Wolchonski-Waldai den Namen hat, wurden schon oben erwähnt". 

Den Wechsel der Vocale in Wel und Wol muss man beurthcilcn wie im sl. Weles und 
Wolos, wie der Hirtengott heisst, der mit dem altn. Vali dem alts. Wela nothwendig eins ist. 

Kurz und bündig erklärt die jüngere Edda D. 30. „Ali oder Wali heisst einer der Asen, 
Odhin's Sohn und der Rindh". Diese Zeugung Odhin's, um Baldur's Tod zu rächen, erzahlt Saxo 
Grammaticus lib. III , die Rinda ist Ruthenorum rogis filia und wird von dem als Jungfrau ver- 
kleideten Odhin endlich überlistet, der Solin Bous ist Bog = deus. 

Wie Weles und Wolos oder Ali und Wali wechseln, so auch Eli, Iii und Ali, Weli, Wili 
und Wali, mit gebrochenem Vocal angels. eol eolb, altn. ialg ialk ; da auch die weiteren Bildungen 

" Wolgast steht am Platze vun dos Ptoloiuaoos Aaxi^up'/to»; ist die» ein AVw<£»fji«v oder bereits ein Lisch? Dio 
verschiedenen Lesaüen im N»men der Suovi Lygii, Lugionca, Lögionca Limi sind auf die Wurzel liugan, liuhan, lucere zurück, 
zu fahren; die Form Lopionca uuf lluban und Lnti, Liuli auf liuthan; die»e drei Namen hängen mit den Namen dea uralten Liobt- 
und Feuergottes Logi, Loki, Ludh und Lopt zusammen. Die LJachen, Likawlti bclssen nicht vom Walde so, sondern, wie schon 
das Fatronyuiiciiro Likawltl beweist, von Ljach = Lech = Elch £laho. Übrigens, wie wenn AAKlBorpriON bloss verlesen wiire 
flir AAKIHOriTIOXV lat dieses Alciburgium das AlcabO, Algabie in der Gudrun? Das jungfräuliche Haupt im Wappen Sigfrid s 
von Morland steht noch im mecklenburgischen Wappen. 

'* Wenn also die Schlacht zwischen Högnl und Hithm auf der nach ihm benannten Insel, zwischen Hagene and Bettel 
aber auf Waleis geschlagen wird, bo ist das kein Widerspruch, die Seeschlacht ward eben In der Meerenge zwischen Hithioaey 
uud Valungia goschlagon. 

» Im Wolchonski Waldai entspringt auch der Flui» Wokbow, der durch den llmenaee strömt und öatlich von 8. Peters- 
burg in den Ladogasee füllt Ladoga ist altn. Aldeyar, nach dem 8prachgeaetzc Albis = Labe, Alda = Lada, eich = LJacb. 



II. Die Walen and Walhei in Ost-Europa. 
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Alb, Elb, Walh, Weih in Betracht kommen, s. Zacher Das gothischc Alphabet, Leipzig 1855. 8*. 
S. 103 ff. 

Das ist der an der Ostsee als Gott verehrte Julius 14 , gegen den die Missionare so wtltheten, 
als die Pommern = Walani christianisirt wurden, denn bei den Weletaven war er besonders in 
Walagast = Julii Castrum, in Julin u. s. w. hoch verehrt. Das ist der Casere der Angelsachsen, von 
dem es in die Scöpes Vidhsldh heisst 20: Casere ve"old Cre"acum, dann 76 — 78 Cftserc se the 
Vynburga gevßald ähte Velena and Vilna and Vala rices. Das ist der Julius Caesar der Vater 
Alberich's, dem Hongrie (das grosse Ungern) und Osteriche Austrriki gehorcht. 

Der Wechsel zwischen Ali und Wali erklärt den Wechsel zwischen Alanen und Walauen; 
daher erklärt sich die Fülle der Alanen zur Zeit der Völkerwanderung und ihr Auftreten in ganz 
Russland im Alterthum; daher erklärt sich wie ro 'Atavov «po; heutzutage Wolchonski Waldai 
heisst. 

Auch die verschiedenen Wahini an der Elbe und Oder nennt einfach Petrus Albinus in seinem 
Aulaeum vetus Saxonicuni, a. 15C2 Alani und deren König wird im lateinischen Text Vilcinus und 
in der deutschen Bearbeitung Wilke bezeichnet. 

Das ist derselbe Vilkinus, von dem die Vilcina saga sagt und den Namen hat. Der Name 
Vilkin, Wilke ist nur niederdeutsches Diminutiv von Wflo. Er ist der Stammvater von Wate, Wie- 
land, Wittich. 

Durch diese historisch und sagenmässig festen Walen oder Walanen lassen sich eine Menge 
bisher unerklärter Widerspruche auflösen. 

Hornboge und Ramung, Herzoge oder Fürsten aus Vlachenland, im Biterolf 9721 — 9724 
und weiter noch heissen uz der Walhcn lant. 1218; ebenso in den Nibelungen 1283, 1284, 1818. 
Überall sind die Vlacben , nämlich die an der untern Donau, erst durch die Herausgeber in die 
Texte gekommen. Die Handschriften lesen meist Walachen oder Walhen oder Walwen. 

Es sind die Valas des Cäsere gemeint. 

Ferner heissen die Leute Ortnlt's von Garten = Härtung'» von Russland auch Walhen, natür- 
lich wieder die Valas, die auch dem Wolchonski Waldai den Namen gegeben haben. 

Der Herzog Nuodung, der Sohn oder 8chwager Rüedeger's, besitzt die Mark der Walchen 
und haust zu Walchenburg (Vilcina saga Rassmann II, 597 Walkaburg, Walkim oder Walkunburg, 
Wolskaburg). Diese Mark verspricht Chrimhilde dem Blödelin (Nibelungen Lied 1840, 1844) 
die er aber im Biterolf schon besitzt, denn 13057 heisst er ausdrücklich Fürst der Walachen 
und gewöhnlich Herzog von Pommern; natürlich, die Weletabi hiessen auch den Dänen Walce. 

Auch das Vaterland der Brunhilde, Valland nach der Edda, ist nur dieses der Valas. Der 
Isenstein in Island „der Brünhilde laut", nach den Nibelungen 371 lag in diesem Valland, wesshalb 
auch Ramung von Walhen in der Flucht 8621 von Islande heisst. Es ist das Land von und um 
die Stadt Isborsk, wie sie in den russischen Jahrbüchern heisst, die altn. Sagas nennen sie Isa- 
borg, die deutschen Chronisten Isenburg, eine der ältesten Städte der Krcwinger Crßacas Valas, 
südlich vom Peipussee, die nach dem Aufblühen von Pskow durch Olga seit 903 verfiel und jetzt 
in Trümmern liegt. In diesem Isenburg war Ilsan Dietrich's Bruder Mönch. 

Wenn in der Gudrun der Fürst Morung von Nifland und Walcis genannt wird, so ist Waleis 
eben wieder dieses Valland, so gut als Nifland ein historischer Name für Lifland ist, welches 
Nifland als Inflant ins polnische Uberging. 

11 In den belgischen Chroniken ist ein besonders beliebter Heid der Julius Caesar, den die MOnobe immer «Ja den 
römischen unter ihrem Städtegründer u. s. w. verstanden haben. Ob aber in den Sagen, soweit sie echt sind, nicht Ursprung- 
lieh der deutsche Jul — Wali, Wfllo verstanden wurde ? Was war es filr ein Jul , der in CÖln verehrt wurde summt dem ensis 
divi Julii? An der Ostsee wurde die haata Jnlü von den Weletaben = Winden »ngobetot. 

17* 
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Doch genug dieser Willen und Walchen iin östlichen Europa, die zum erstenmal Herodot 
als TeXcuvof (oder schrieb er FeXo»vo(?) nennt, von denen noch heute Wolhynicn oder das Land der 
Velinjane den Namen hat. Hat er auch schon den Namen der Creacas , Kriechen Graeci gehört, 
und Bpricht er desahalb vom hellenischen Ursprung derselben? Wie könnte die ungezählte Menge 
der Alanen oder Wulanen, Vala mengi wie es in der Edda heisst, von einigen tausenden griechi- 
scher Colonisten erklärt werden? 

Die jüngere Edda fahrt an der schon bezeichneten Stelle von Ali oder Wali fort : „er ist 
kühn in der Schlacht und ein sehr glücklicher Schütze". Auch die Walachen werden als Schützen 
gepriesen, im Biterolf 10188, 10389 heissen zur Abwechselung auch Vlachen = Walchen die mit 
den „Kriechen* vereint auch im Ruochcr auftreten. So begreift sich, warum die Herzoge Horn- 
boge und Rainung, die sonst von Polan, Windland, Amelungenland heissen, Fürsten dieser 
Walachen sind. 

III. Die Budini und Budhlungtr. 

Der König Balian der Sohn Gripian's von wilden Reussen hat seinen Namen vom altn. bäl 
n. rogus, pyra, strues lignorum cremando funeri congesta, ignis, flamma; daher bäleyg-r flamman- 
tibus oculis, ein Beiname Othin's insofern er Gemahl der Erde ist, also = Sonne; balregn n. pluvia 
flammarum ; baifür f. deportatio funeris ad rogum. 

Die Burg Balian's, nämlich Budinc, ist genannt vom altu. budhi m. ignis, flamma. Identisch 
in der Wurzel ist damit das sl. budyti cremare, urcre ; das lithauische budyti urere fumare. Zu 
derselben Wurzel gehören das lith. und sl. buda Feuerstellc, Hütte, ferner lith. büdu wachen, beson- 
ders Todtenwache halten, budyne Nachtwache, Feuerwache, budinu ermuntern und naxalirt bundu 
munter, wach sein. 

Dieses budyti erscheint hoch- und niederdeutsch, schwed. böta cid; angels. beta fyr; englisch 
to bete fire; niederd. böten, woher Feuerböter = Feuerzünder lucanus cervus. Dieses verbum ist 
sogar in die romanischen Sprachen übergegangen, fr. boutefeu, it. butta fuoco, sp. botafuego, die 
dem niederländischen boetc-vuur genau entsprechen. 

Von budhi (ignis, flamma) ist der Name Budhli abgeleitet, womit der Stammvater der 
Budhlungar bezeichnet wird. Budhli ist ahd. Botalo, woher Botalung, mhd. Botelung = 
Budhlung. 

Attila heisst. in den deutschen Liedern der Sohn Botelung's. Hinter dem Geschlechtsnainen 
Botelung stehen aber die eigenen Namen; bei Jornandes Mandiuch oder Mundiuch, in der Vilcina- 
saga Osid, bei Heinrich von München Valerades. Wie schon diese Namen auf die Brenner deuten, 
so auch die Namen seiner Kinder; in der Edda Erp und Eitil, in der Vilcinasage Ortvin und Erpf, 
in den deutschen Liedern Ort und Erpfe von der Frau Helche, dann Ortlieb von Chriemhilde. 
Attilas Bruder heisst in der Vilcinasaga Ortnlt oder Herding = Härtung, der wieder einen Sohn 
Osid hat. 

Das Geschlecht der Botelunge gehört also zu dem der Hartunge von Russland. Hunaland 
wird erst von Attila erobert, bis auf ihn besass es Milias, der auch von Babilon heisst 

In den mhd. Gedichten und sonst in den Überlieferungen aus der deutschen Sage wird, 
wenn auch hie und da nur sehr verschämt, die Stadt Ofen in Ungarn an der Donau gegenüber 
von Pest als der Sitz Etzel'» des Botelungen angegeben. Dieses Ofen heisst den Magyaren Buda 
nach dem Budua der Slaven. 

Soll das deutsche Ofen nur eine Übersetzung sein? Ja, und zugleich eine Übertragung, 
denn schon das alte Budinc, das Land an der Wasserscheide der Ostsee und des schwarzen 
Meeres nannten die Gothen, natürlich mit der gothischen Form, Ofen. 
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Jornandes (ed. Oloss. 1866. 8*) erzählt c. IV. von den Gothen: Unde ex Gothiscandia 
pronioventes ad sedes Ulme Rugorum (Holmgardh am Ulmen- oder ümensee) qui tuno Occani 
ripas insidebant, castrametati sunt eosque commisso proelio propriis sedibus pepulernnt , eorum- 
que vicinos Vandalos iam tunc subiugantes suis applicavere victorÜB. Ubi vero magna populi 
numerositate crescente etiam paene quinto rege regnantc post Berich Filimer filio Gandarici con- 
silium sedit, ut exinde cum familiis Gntthorum promoveret exercitus. Qui aptissimas sedes locaque 
dum quaerit congrua, peruenit ad Scythiae terras, quae lingua eorum Ohin vocabantur: ubi delec- 
tato magna ubertatc regionum exercitu, et medietnte transposita pons dicitur, unde amnem tran- 
sierat, irrcparabiliter corruisse, nec ulterius iam cuiquam lieuit ire aut redire. Nam is locus, ut 
fertur, tremulis paludibus voragine circumiecta concluditur, quam utraque confusione natura red- 
didit impervium. Verumtamen hodieque illic et voces armentorum audiri et indicia hominum 
deprehendi curameantiuin attestatione, quam uisa longe audientium, credere licet. Haec igitur 
pars Gothorum, quae apud Filimer, dicitur in terras Ohin emenso amne transposita, optatum 
potita solum. Nec mora illico ad gentem Spalorum adveniunt consertoque proelio exinde iam 
velut victorcs ad extremam Scythiae partem, quae pontico mari vicina est, properant, quemad- 
modum et in priscis eorum carminibus paene historico ritu in commune recolitur. 

Nach historischer Weise wurde also dieser Zug der Gothen vom Ilmensee bis an den Pontus 
Uber das Land Budiuon = Ohin besungen. 

Ofen = Buda decken sich nur, weil die Budine in Auhn Ohin, Ovin sassen. 

Die 6pali erscheinen als Spolin = gigantes in den russischen Uberlieferungen, als Spane 
in Spanclant in den deutschen Liedern und den chansons de geste, in der Edda als die Leute 
von Muspelheim. 

Das alles lässt sich aufs schärfste zeigen. Die Leeart Ozn für Ohn, Ohin ist aus der noch 
bis ins XIII. Jahrhundert üblichen Form des z entsprungen, die sich von h nur durch einen kleinen 
Haken oben unterschied. Die Lesart Ovin erscheint in einer Trierer Glosse deB XII. Jahrhunderts 
für streng ahd. Ofan Graff I, 176. Derselbe schreibt: „Ofan goth. Auhn. altn. ofn das goth. auhn 
zeigt deutlich, dass das ahd. ovau und griech. 'trvo; (Ofen, Herd, Küche) mit lat. ignis littauisch 
ugnis zu einem Stamme dem Sansk. agni gehört". 

Neben Ofan, Ovan steht dem 'iir/ij- streng gleich das ahd. ifan, ivan, woher ivar zelus Eifer. 
Der fünfte Riese und Räuber auf Grimmüre (im Wolfdiet. 847) heisst nach den verschiedenen 
Handschriften Ifanher, Ofenher, Isenher, Isenhart, Senhart und Bernhart, mit lauter synonymen 
auf Brand, Feuer bezüglichen Namen dieser Wurzeln. Die meisten ercheinen auch im Riesenstrom 
Berg und Wald Ifing, der Wald heisst auch Esning, Efving, Osning von der Wurzel esan, Isan 
iusan. Die Aganthursi am Marosch und nördlich am Budiner Gebirge deuten auf Agni, den indi- 
schen Feuergott, den altn. Oegi, dessen Kinder wieder Funafcng ignem capiens und Eldi ignis 
sind. Goth. auhn, ohan, ohin, ahd. ofan stehen sich vollkommen gleich. 

Die Spali sind slavisch und heissen Brenner: spala Brand jeder Art, apaleuy brandig, 
spaliti brennen, verfeuern. 

Identisch mit 8pali sind die Spori, Spari, denn diesen Namen hat Procopius Bell. Goth. 
HI. 14. als Gesammtuameu für die Sclavini und Antae von solchen selbst vernommen. Schon Zeuss 
S. 58 stellt ihn zu Spali. Derselbe ist slavisch ; spar sparnost Hitze, spara Sonnenhitze, sparny 
heiss, spafiti heizen, hitzen. 

Spaliti und spafiti sind zusammengesetzt aus s und paliti, pafiti brennen, dampfen. Diesen 
einfachen können nach den Gesetzen der Lautverschiebung nur deutsche mit f entsprechen. Zu 
paliti gehören ahd. falaw pallidus, falawiska cinis Graff HI, 4G8, 477; ferner die Falones mhd. 
Valwen, Valuwen (= Falwen) die Cumanen, die von Carpin und Rubriquis noch um die 
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Mitte dea XIII. Jahrhunderts vom Dniepr bis über die Wolga hinauf gefunden wurden. Sie nennen 
dieselben Valans und erklären, dass dies ihr deutscher historischer Name. Ihr slaviseher ist 
Polowci mit demselben Sinne. 

Zu pariti lasst sich, so viel ich weiss, kein deutsches Wort stellen, eine Spur ist in Mundil 
faeri-föri dem Vater der Sonne und des Mondes. 

Diese Spali heissen mit einem dritten Namen Spani. In den geographischen Excerpten, die 
dem Julius Honorius zugeschrieben werden ,J , stehen zuerst unter den montes oceani orientaliB 
der Berg ßodiamo p. 7 Bodian 27, so wie unter den gentes o. o. die Geloni. Zum zweitenmal unter 
den montes o. septentrionalis ßodua mons und unter den gentes o. s. Budui. Nach denselben 
Auszügen entspringt der Hypanis, heute Bug, zwischen dem Dniester und Dniepr de monte Spano. 
Hypanis selbst steht, nach den Lautgesetzen, für Sypanis, was im gerai. und sl. nur Spanis lauten 
kann, und zum sl. spaniti schlafen gehört Zerlegt man dieses spani ti, so erscheint für pan die 
germ. Wurzel finan fan funun, woher goth. funa ignis, altn. funafeng ignem capiens, deutsch fön 
Glutwind, Fensal splendcns vcl ignea domus der Palast der Freia und endlich die Feni Fini, Fenni 
Finni. Diese letzten stehen mythistorisch den Pani der indischen Sagen vollkommen gleich ; sie 
rauben als Riesen den Menschen ihre Schutze, ihr Vieh, Weiber und Töchter, was alles sie unter 
der Erde verbergen, u. s. w., mit anderen Worten, die Fenni sind nach den Gesetzen der Lautver- 
schiebung aus Pani hervorgegangen, die sausk. supapi verstärkt heissen, was dem Spani voll- 
kommen entspricht. Das Spaneland der Lieder uud chansons ist die terra Spalorum. 

Ich könnte hier abbrechen, allein in unsern Liedern ercheinen auch die Nachbarn und Hin- 
tersassen der Budincr, die schon Herodot kennt. 

Nldung, der Grossvater Sigfrid'», heisst von Spanelant, der Nidung(nltn. Nidhudh), der Grosa- 
vater Wittich's, heisst Niara traust[Nerviorum rex lfl . Die Vilcinasaga setzt diesen nach Jötland öst- 
lich von Polen. Wieder ein Nldung, auch Nttger genannt, heisst im Alphart von Nerenberg (was 
man in Nürnberg geändert hat). 

Niara traust und Nerenberg gehören zusammen, und heissen im Alterthume Nervii. NeGpot 
bei Stcphanus Byz. s. v. Eustath. ad Dionysii Perieg. 310 und Suidas, Nevpitat bei Ephorus in 
den Fragm. Peripl. Pont. Euxini 3 und Skyinnos Fragm. v. 104 Neupoürat; ein nicht skythisches 
Volk (Herodot IV, 17) aber skythischen Gebrauchen folgend (Herodot IV. 104) im europäischen 
Sarmatien, das aus seinen frühereu Wohnsitzen durch eine grosse Menge von Schlangen verdrängt 
sich um ein Menschenalter vor Darius im Lande der Budiner niedergelassen hatte, und nun von 
den Quellen des Tyras = Dniestr gegen Norden hin wohnte, wo sie auch Mela II, 17 beliess. 
Plinius IV, 12 setzt sie an die Quellen des Borysthenes = Dniepr. Sic standen im Rufe der Zau- 
berei und konnten sich zu gewissen Zeiten in Wölfe verwandeln 

Sinneis der Herr von Balnker und kunstreicher Zwerge „bt dem leber mer het in dem lande 
kleiner froiden zer, die würme giengen im an den berc, dea gewan er sorgen ptn. Kokodrillcn 
namen im sin her; des sant er boten manigen zu dem künec Laurin. daz getwerc im du zwei 
grlfen eier gewan diu ein strüz besaz. u Laurin hat „gebirge in tiutschen landen und in der 
Walhen land". Auch der Nldung von Nerenberg ist „üz tiutschen landen" der Nldung von Jötland 

>» Ober diese Exccrpta vcrgL die Artikel von Petersen uud Brandia, Rheinisches Museum, Jahrg. VIII (1813)., S. 377 ff. 
IX, (18M), S. 85 ff, 2»J ff-, 4S2 ff. 

■« Diese zwei alnd notbweodlg ein», da der Sohn und Erbe beider Otviu tbeaauri amicua helaat. Die Leaart Ortunagi — Ort- 
nage anguia bestätigt nur, dass Ortvin ein Drache iat. 

17 safaflk Slav. Alterth. I, 195 ff. aetxt sie an den Narcw, den Nebenflusa dea ubern Bug und an die Nurew, gewisa mit 
KeL'ht, aber bis zur Narwo in Ingermannlaod erscheinen so benannte Flusse. Niar, Nür gobOrt zun aansk. nri, nara angnia, homo; 
eigentlich Tänzer, wober al. narod populu» und das ahd. narjo, narro nhd. Narr. An diesem „Narr", daa die Verehrer der Schlangon 
für närrisch erklärt, sieht man wieder, wie an dem »täten Kampfe aller deutschen Holden gegeu die Drachen ein religio»™ Moment 
au Tag« trit. 
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herscbt in Thiodi. Diese tiutsch sind auf t'ud st'ud ** zurückzuführen, und so heissen bei den Sla- 
wen die Finnen und die Riesen. Laurin gebietet im Lande der Finnen nnd der Walane; Nidung im 
Lande der Neren, Nervü und der Finnen ; Nidung in Jötland hd. Jöszland, Jadwingorum terra 
und in Finnland; ebenso Nidung von Spanelant. Denn wie die Spani nur die Hispani deB Adams 
von Bremen (Pertz VH, 274) sein können, die mit den Graeci = Kriwici, Creacas die Todten- 
orakel in Curland befragen, so können die Walken nur die Walken am Walchonski Waldai und 
in Volkynien, kurz alle die Walen, Walungano sein, die ick oben auf wendisekem Boden nack- 
gewiesen habe. 

In der Note 1 1 werden die Lygii Lugiones Lupiones, Liubi al» von dem alten Liebt- und 
Feuergotte Logi, Loki, Lodk, Lopt (Luft) 1 * erklärt, dann im Abscknitt 11 die Fülle der Walen 
Waianen, Walungane auf altem wendischen Boden im Lande der Venedi nackgewiesen. Haben nun 
diese Walen, Weletabi, Wiltae, Wilzen, Walsce ikren Namen von Wali dem Sokne Lokis? Dieser 
Wali vertilgt seinen Bruder Narwi (— Schlange) und wird ein Wolf 50 . Welo oder Wilikin mit alts. 
Diminutiv der an der Ostsee göttlick verekrte, Julius ist dann auch als Wik lupus zu erklären, 
und tritt ganz im Sinne der griechischen Mythe neben Xiixoc und die Lygii sind Lycii, was alles 
so recht die Herleitung des Namens von liuhau und seinen Synonymen bestätigt. Die Alten nennen 
diese Lygier auch Sveven, Schwaben und so begreift sich, warum diese die Lieblinge des Julius 
sind, aber nicht des römischen Dictators, wie die Mönche und nach ihnen die Gelehrten gemeint 
(? oder absichtlich gefälscht) haben. Die Wenden (Winuli) werden im ganzen Mittelalter zu Ger- 
mania gerechnet, die Grenze Germanias bei den Alten fallt mit der polnischen Sprachgrenze im 
Ganzen und Grossen noch heute zusammen. Sie stehen dadurch, dass ihr oberster Gott und 
Stammherr We'lo oder Julius oder Wik seinen Bruder Schlange umbringt, den Sclavinen und 
Anten gegenüber, die als Spali sich selber zusammen gefasst haben. Das heisst, sie nehmen im 
Mythus dieselbe Stelle ein, die von den Polen seit Jahrhunderten und noch heutzutage behauptet 
wird ; sie stehen auf der europäischen Seite politisch und religiös gegen die mit den Turaniern 
vereinigten Sclavinen und Anten. So stehen auch die Herren dieser Länder in den Liedern und 
chansons stets auf deutscher Seite gegen die östlichen Feinde, gegen die Spali oder Muspel s 
Söhne, gegen die im Weltkampfe Wali eine der ersten Rollen spielen wird, wie auch WiUiin 
unermüdlich gegen den Härtung von Reussen kämpft und ihn unterwirft. 

IV. Die GeUo. 

Als Trajan die Lander der Geten und Dakcn zu einer römischen Provinz einrichtete, wurde 
die südliche Grenze durch die Donau gebildet, als westliche galt die Theiss von ihrem Einflüsse 
in die Donau bis hinauf nördlich, wo dieselbe ihren ursprünglich westlichen Lauf in einer schar- 

IB Auf dieses tud ist Tydas der Herzog von Meilan — Meienlaad (in der eh. de R. sehr oft maudit« terro Majo ur als identisch 
mit „EapagnC und auf «t ud de* Bosse zuchtende Studas, der Vater Heime» tu beliehen. Dem al. tud, eud entspricht nihd. dod 
.-Uta. Thiat Schlange. Die Dcdcn neben den Bercn kennt Konrad im Rolandsliede. Mit diesen Dedcn fallen die Daten , Tataren 
zusammen, ahd. pl. Tatar» wie Ziuvarä = die Schwaben von Ziu, Ungirä von Ungvi Ingvi also Ingitione* vom nördlichen Ooeaa 
Auch der bairische Tatzelwurm findet liier seinen Vater. 

iV Zu Lupt = Lnft ranas man den Namen Wind tum! Weteren von Wind vjet poln. vjat nelunen, und daher die Viduvari 
(lndivarii deB Jnrnandcs zn den altn. Vindhverjar stellen. Winith Veonod sind Ableitungen, so wie Winuli, aber des Plinius 
Vindill und die Wandali gehören in da» Windiand, nnd die Hnrgundionca sitzen anch längt der Warta nnd Netze. 

90 Davon weit!) auch die polnische Sage. So erzählt Kadlnbek, daas I.eatko (das er astntus erklärt alao ein dentaehes 
M*tiko unterlegt i seinen Bruder, der ein holopbagns = Drache war, umgebracht habe. Sie waren Sohne de« Krak corvua , wie 
nnch in den chansons Jule» ein Sohn de* CcBsirc - Cftaerc des Gebieters der Creacas corvua war, der wieder Vater ist des 
Oberon — Alberich und S. Georges von Salenqnie, nämlich des Iran Jiiran mit dem weissen Hemde von Salnikke. wo wir im 
Abschnitt V einen Kftnig Walung finden werden, dessen Knkel Wolfher oder Wolfdieterich Ist, ein Abbild de» Well. Wie dieser, 
heimlich von Odhin = Hugm erzeugt, «o Wolfdieterich von Hiigdioterich. Hugin ist haarscharf das griechische Kt/w»; Schwan, 
der König der Lygier, der um PhaStona Tod sich zu Tode grämt, wie schon die Grioehen aua dem Bernsteralande zu erzählen 
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fen Krümmung nach Süden wendet. Eben dieser westliche Lauf galt als nördliche Grenze, die 
dann Uber die Karpathen sich hinzog, das Quellgebiet des Prut einschloss, und in östlicher 
Richtung den Dniestcr erreichte, der die öBtliche Grenze bis zum Einfluss in den Pontus abgab. 
Auf diesem weiten Gebiete bilden die Nachkommen der Geten noch heute die Uberwuchtende 
und überwuchernde Masse der Bevölkerung. Sie heissen den Deutschen Walach, den Slaven 
Wloch mit einem aus den ältesten Zeiten stammenden Namen, der mit den Römern und Italien 
nichts zu thun hat. Nördlich von dieser Walachei im weitesten Sinne liegt von derselben Wurzel 
benannt nach lithauischem Sprachgesetze Wolhyuie bis zu den Sümpfen des Pripjet, dem See 
im Lande der Budiner, und das Waldgebirge der Budiner, die Wasserscheide zwischen der Ostsee 
und dem schwarzen Meere, heisst Wolchonski Waldai. 

Eben so weit erstreckte sich der Name der Getnc oder Gitae. Die Alten kannten die Geten 
vom Haemus nach Norden als ungezähltes Volk. Einzelne Abteilungen waren dann die Tyran- 
getae, die Geten am Tyras = Dniestcr, die Piengitae im Quellgebiete des Pripjet, die Thyssagetae 
als Nachbarn der Budiner, ebenso die Sargetac oder Sargatii und endlich die Samogetae oder 
Samogitae südlich von der Düna bis zur Memel und weiter 

Eben so umfassend als der Name der Getac, ist der Name öüpoot. Die 'Apivlbfxwi in Sieben- 
bürgen längs der Marosch, also im Kernlande der Wakchen und Geten kennt schon Herodot 
'A-radupoot am 'Po<J3«»v kennt das ganze Alterthum. 

Alle diese Völker spruchen eine und dieselbe Sprache, wie denn dakische und ge tische Worte 
aus dein lithauischen sich erklären lassen. Die für das gotische Gebiet ebenso charakteristischen 
örtlichen Namen auf -dava, wie für das keltische die auf -dunum erscheinen vom Haemus bis 
zur Düna hinauf, wie schon von andern gezeigt wurde. 

Die verschiedenen Namen der lithauischen Völker wurden bei Germanen und Slaven für 
den historisch-mythischen Begriff der Riesen verwendet, und zwar für eine Gattung derselben. 

1. altn. thyrsar, mhd. nhd. Dursen. Wurzel ist goth. thairsan torrere, urere, woher gathair- 
san comburere, dann goth. thaürsus, altn. thurri, alts. thurr, angcls. thyrr, mhd. nhd. dürre; 
dann alts. thorrdn, ahd. dorren, mhd. nhd. dorren dörren, nhd. darrjan, altn. therra, mhd. nhd. 
darren, derren. Bei diesen Ableitungen ist rr aus rs assiruilirt, wie man aus der zur Hälfte ver- 
steinerten Form sieht: goth. thadrstei, alte, thurst, angels. thyrst, altn. thorsti, ahd. mhd. nhd. 
durst = sitis, goth. thaurstjan, alts. thurstjan, angels. thyrstan, alte, thyrsta, ahd. durstjan, mhd. 
nhd. dursten dürsten. 

2. altn. gacti, ahd. gäz von der Wurzel gütan gezan, von der wir noch das part. perf. gegessen 
zum verbum essen gebrauchen. Zu derselben Wurzel gehören die Namen Getae, Gutae, Gotae, 
Guti, die oben und in der Note 20 verzeichnet sind, und ohne Unterschied für alle lithauischen 
Völker gebraucht wurden ™. 

wußten. Nach der nördlichen Hage erzeugt Ungin den Rächer BaJdcrs. Alle Bekimpfcr der „tlciden" sind Scbwanenkinder, 
Karl, Gottfried, Baldewin von Bulle uad Seburg. Jul» Schwester heisst Svan». Der Vater Hugdieterichs der KOidg Aiit aut 
Ant nls (ventua in promontorio vonti; tritt als Andislaus Antonio» Antouuu von Nasovia Im Bunde mit Ciinbcch von Roxula- 
nen (hrOu hruob com» also dio Rabenacre) fragen die Warmier auf. (Voigt Geschichte Prcn&sena. Königsberg ISST, 1. Wl ff.) 
Diesem Ant alui. Ano — Spiritus ventus hat auf Addar nea (*= ArUr nfts, auch Ant beiaat Artus iui Wolfdieterich und die Burg 
Atnla, was alles splritus venu« aussagt; Frldleib von Dänen die Tochter Frogertha geraubt , dereu Sohn der milde Frute ist, 
nach Saxo Gnuumaticus, daher Frut« Ilugdictcricha Schwcstersohn im Wolfdiotcricta und Sabene. 

»• Die Schriftsteller dos Mittelalters, Vonanrius Fortunatas (560—600) voran, sodann Deutsche und Polen gebrauchen 
die Namen Getae, Gethae oder nach dem bei den Preussen einheimischen Guddas, die Formen Gotae, Gottae, Golbae, Goti, 
Gotti, Gotld von den verschiedenen littbauischen Völkerschaften. Eine reiche Sammlung von Beispielen, siehe Safafik 
81. Alterth. 1, 466—447. Vgl. die Glossen: Golonos Gudi Zcltsclir. f d. Altcrth. XV. p. 59. Gelono* gentes fatarom. ibid. p. 67. 

** Auch die germanischen Gothen, aas Skandinavien, die ihre Gesainmtheit ala Gutthiuda bezeichneten, haben asraint den 
GauUr den Namen ans derselben Wurzel und »war aus der u Waase giutan, gaut, gntun, sie wurden also nhd. Güsten und die 
Uautar (? goth. Gautos; Gössen heiason. 
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3. altu. jötnar, im sing, jötun, angels. eoten, alts. l'tan, diesen hätte ein goth. itns althd. Caan 
zur Seite zu stehen. Das gothischc Wort ist nicht überliefert, aber ahd. wird Graff I, 528 Ambro 
mit mantteo glossirt, welches Ambro wieder ein lithauisches Volk ist. 

Als Nebenform kommt altn. jöt in Betracht, das in die u-Klasse übergetreten ist und ahd. 
iöz zu lauten hatte. Der Name der Jöt ist in der Form Jadwingi einem lithauischeu Kernstanun 
bis ins XV. Jahrhundert geblieben. Dlugosz I, 770 sagt: zwischen Masoviae, Russiae und Litliu- 
aniac terris wohne die gens Jncvingorum und I, 39 1 erzählt er von denselben: lingua, ritu, rcligi- 
one et moribus magnam habebant cum Lithuanis Pruthenis et Samogitis conformitatem. Sie 
wohnten von den Sümpfen des Pripjet dem alten See der Budini bis zum Spirdingsee in Ost- 
Preussen und von der Narew also von Mafcovia bis in das Quellengebiet des Dniepr oder die 
Berge und Wälder der Budini. 

Die älteste Form des Namens nach slavischer Weise aus deutschem Jtwing umgestaltet, ist 
Jatwjag (vergl. Waring = Warjag, Karling = Korljfig), woraus sich vollkommen gesetzlich 
Jatwiaji, Jatwzjei, Jatwiezje bei den Russen, und bei den Polen Jacwiezi gebildet hat, die lateinisch 
schreibenden nennen sie Jacvingi 

4. altn. ant, angels. ent, ahd. anzi, enzi, mhd. uhd. enz, ist nur die nasalirte Form von 6tan. 
Jornandes nennt die Anten, welche das Gebiet zwischen Dniester und Dnieper inne haben, mit 
diesem Namen. 

Dieses Gebiet fallt zusammc.i mit dem Lande der Chuni, dem Chunigard, des Mittelalters 
dessen Hauptstadt Kiew, so genannt nach Helmold I. ; eo quod ibi sedes Hunonim primo fuerit. 
Der Name Hüne bezeichnet auch wieder in noch lebendiger deutscher Überlieferung die Riesen. 

Wir sehen schon aus dieser Ubersicht, dass es lächerlich ist, die thursar und die jötnar als 
die Dürstcr und Esser zu verstehen, es sind die Brenner oder diejenigen, da sich das Volk jedes- 
mal nach seinen Göttern nennt, diejenigen, welche die Gewalten des Feuers verehren. 

Sie waren somit Feuerdiener. 

Der Sonnendienst und die Riesen sind in allen Mythologien untrennbar verbunden, man 
sehe z. B. Rhodos, die Insel des Helios und den Koloss von Rhodos, oder den Dienst des Helios 
in Korinthos, und der Colonie Tarcutum. 

Dass der Sonnendienst die Religion der nördlichen Geten der Prutheni Somogitae Curi war, 
ist schon desswegen gewiss, weil in diesem Bernstcinlande doch die Sonne = Helios und dessen 
Sohn Balthai- = Phacthon göttlich verehrt wurden. Welch ein anderer Gott hätte hier den obersten 
Platz einehmen sollen? Doch es gab einen solchen Hauptsitz des Sonnendienstes in den lithaui- 
schen Landen. 

Y. Die Solling er. 

In der deutschen Sage weit berühmt ist Salnikke oder Solnikke. Alle Versuche den Namen 
als einen deutschen zu erklären sind gescheitert. Er ist wie alle diese Namen der deutschen Sage 
auch in die chansons Ubergegangen, wo er Salenquie oder Salnequie lautet. Selbst der heil. Georg 
musste sich gefallen lassen ein Salnecker zu werden, indem man die Legende mit der Sage 
Irans (Jorans) Jerovit mit dem weissen Hemde verschmolz **. 

Die Sonne heisst Öechisch Slou, Slunko, Slunce, Sluno, daher sluniti sonnen iusolare, sluno- 
wfit Ostwind u. s. w., polnisch slonce slonko slonie, lithauisch Säule, altn. sAl, goth. sanil. Von 

* 

» Wenn also »«cb verschiedenen altn. Berichten Jotland und Jfiiunhcitn verschieden sind, was man bisher nicht verstand, 
sobald Jötland und Ureidbgotaland synonym gebraucht wurden, denn wir dürfen unter Jotland an diesen Stellen nur das Land 
der Jatwingi verstehen und werden begreifen, wie Hreidhgotaland damit identisch »ein konnte, auch wie beide zwischen 
Polen und Holmgard gesetzt werden mochten. 

>< Wer Lust hat lese Reiubots von Dorn b. Georg. Ich wäre besonders auf seine altfransosische Quelle neugierig. 
XV. IB 
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Saulc kann das lith. patronyniicum nur Saulanikkaa oder Saulaninkas lauten, so wie altn. Sdlin- 
gftr, ahd. Sölunga. 

Die polnischen und russischen Geschichtschreiber kennen diese Solunger sehr wohl. Im 
Jahre 1059 zog Izjaslaw gegen die Soler und befahl ihnen 2000 Griwnen Silbers als Tribut zu 
erlegen, sie aber erschlugen die Einnehmer und verheerten alles Land bis gegen Jurjew an der 
Memel. Im Kampfe mit denen von Nowogorod und Pleskow fielen 1000 waringische Russen und 
eine uncrmessliche Menge der Soler. 

Dlugosz hist. Pol. III, 223 und Kromer. IV. 51 unter dem Namen Slonenses; Blazowski 
nennt sie Slonencjei, Krom. 60. Naruszewicz IV, 252 Sloncjci, womit alle den Namen Solinger 
oder Solunger Saulanikkas slawisch zu machen suchten. 

Die Hauptstadt dieser Solunger war Sloiütn im Quellengebiete der Memel. 

Zu Salnikkc sass nach dem Wolfdicterich der König Walgunt (Walung, Waldung) mit 
seinem Weib Liebgarte und dem Lau mit dein weissen Hemde. 

Zu Salan, Salanic sass Godian mit seiner Tochter Liebgarte nach dem Gedichte von der 
Flucht, die ein Ortnit = Härtung entfuhrt König Oswalt cutfuhrt dem Godian die Tochter Spange 
oder Bougc oder Bcie, so wie Huon dem Gaudis von Babilon. 

Der Name Liebgarte gehört zur Liuba, der Tochter oder Schwester des Julius Caesar, Jul 
Cäsere, so wie Walung ein patronyniicum von Wali ist. Waldung mit der Lesart Baidung heisst 
der Sohn Alberichs, Alberich war aber ein Sohn des Jul Cäsere = Wali, der den Baltar zu 
rächen kam. Walgunt scheint partieip. praes. von walagon, walgon = volvere. Auch Beie, Bouge 
und Spange beziehen sich auf die Sonne. Er ist der Anherr der Walagös = Wandali = Walchen 
im Abschnitt II. 

VI. Erläuterungen. 

Nun will ich an einigen der Lieder und chansons zeigen, wie die hier gegebenen Erklärun- 
gen sich anwenden lassen. 

1. Hugdieterich, Sohn des Königs Ant auf Antnis, zieht als Jungfrau verkleidet nach Sal- 
nekke (Solung, Slonim), wo er mit Hildeburg, der Tochter des Walung (Waldung, Walgunt) 
und der Liebgarte, heimlich auf dem Thurme den Sohn Wolfdieterich erzeugt, der unter den 
Wölfen von seinein Grossvater gefunden, vom Grafen Wülfelin (Wulfin, Wülfing) der Mark- 
grilfin von Galitzen und Iran (S. Jerge) aus der Taufe gehoben wird. Dem Hugdieterich stehen 
als Feinde gegenüber Alfan = Alban von Babilonie, der Bruder Bclatuunts oder Balamunts 
von Termunt und Ortnit (Otnit) von Garten. Der erste wird besiegt, dem zweiten muss Hugdie- 
terich zinsen. 

Als Hugdieterich stirbt, theilt er das Reich unter seine Söhne. Wachsmut erhalt Widren 
(Weteren — Windland sl. wet = ventus Yiadrus = Oder, die Vidivarii oder Indivarn des Jornan- 
des vgl. Note 7., post quos item Aesti die Aestier in Preussen östlich von der Weichsel), dann 
Zipperian = Grippinn = Pommern. Bouge crhlUt das Land Lilicnporte am Ausfluss der Memel oder 
Bilenbarten = Partegal, wie Bcrtan-ga im lithauischen heisst. Beide Brüder bemächtigen sich auch 
des Antheils ihres Bruders Wolfdieterich, der sich mit Berhtung und dessen Söhnen nach der bei 
Lilienporte (oder Lipartcn oberhalb Ragnit?) verlornen Schlacht in den Wald flüchtet. 

In der Nacht heben zwölf Riesen, Diener des Belaraunt auf Tremunt, die Berhtunge auf 
und werfen sie in den Kerker. Wolfdicterich befreit sie, erschlügt den Belnmunt und andere 
Riesen, und bemilchtigt sich des weissen Hemdes Iran's (S. Jerge to ). In dem Kampfe hilft dem 

Du» i»t willkürlich. Balnuiuut Ist eben Abal, Apollonia, «!er Bruder IraD'a und dioaer hat ihm da» weis»« Hemd inr 
Brautfahrt nach Herbnrg der Tucbter Salnian» von Bertling» geliehen. 
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Helden der Alb Bibung, der ihm eine Art Jungbrunnen weist, worin man sieb die Stärke von 
zwölf Mann auerbadet. 

In der Nacbt später wird Wolfdieterich seinen Diensttnanncn Uber einem Brunnen von der 
rauhen Else entführt, diese Waledeise (= Waladis) verwandelt sich in ihrem Jungbrunnen zur 
schönen Sigeminne oder Sigemunda = Sonnenjungfrau. 

Als die Berhtungc ihren Herren am nächsten Morgen nicht finden, reisen sie nach „Kriechen- 
land" zurück und treten bei Wolfdieterich's Bruder in Dienst, das heisst sie bleiben als Herren 
von Bertangä nach wie früher Lehensleute von „Kriecheuland". 

Ich Uberspringe die weiteren Abenteuer Wolfdieterich's mit Else und Drasian, mit Ortnit und 
Siderät. 

Der Held vertheidigt Ackers oder Nackers mit dem Hochmeister von Preussen und schlägt 
die „Sarazine", deren aber keiner genannt wird. Dann reitet er in sieben Tagreisen nach „Jerusalem", 
das von König Mercian, seinen Neffen Turolt (Gerbolt), Delfian und dem Hauptherren der Heiden 
Tresens belagert wird; auch Schudig, Mercian'» Bruder, findet sich ein, sie werden geschlagen und 
Mercian muss gegen Martifel in das Land flüchten. 

Von diesem „Jerusalem" kommt Wolfdieterich am vierzehnten Morgen zu den wilden Reussen 
vor Budine, das mit neun Wassergraben umzogen ist, also am See der Budiner liegt 

Balian nimmt ihn wohl auf, fülirt ihn zu einem Bilde „heisset der Tot", das Wolfdieterich zer- 
schlugt. Nach Balian'a Fall im Messerwurf, muss Wolfdieterich, mit der Marbalic auf dem Rosse 
vor sich, gegen den Zauber kämpfen, da er sich bald zu Lande, bald im Wasser befindet, die „Hell 
hunde" dringen mit Schwefel und Pech, mit Feuer und Flammen als echte Diener Balian's von 
Budine auf ihn ein. Nachdem er sie besiegt hat, reitet er drei Tage in den „ungerischen riehen", 
geräth dabei in einen grossen mit Eilanden wie es scheint besetzten See (noch der See der Budiner, 
die Sümpfe des Pripjet), daraus rettet ihn ein Alb, der ihn das Gebirge „der Budiner" hinüber fülirt 
nach „Kriechenland" zur Burg der Berhtungc, nämlich Liparten an der Mcmel. 

Die weiteren Abenteuer Wolfdieterich's gehören nicht mehr hieher. 

2. Nach dem Gedichte von Ortnit trägt der König Marchcl, Mnrchol (Machahel, Maehahol, 
Nachahal, Achehel) von Muntebüre (Mutebüre, Morefel) die Krone zu ,. Jerusalem". Der zweite Theil 
des Namens bei oder hol ist auf liali (? huli) qui celat, protegit zurück zu fuhren. Macha ist gleich 
Marcha, da alle mit Mark anhebenden Namen im Diminutiv Macco, Maco lauten. (Stark, Die 
Kosenamen der Germanen Wien. 1868. S. 21.) Nacha steht ebenso für Narcba und Acha ist auf 
Archa zurück zu führen. So wechseln auch Arkheim, Ackers und Nackers. 

Zu Suders (= Sunders) in Surgeu (Surgen, Sarkan, Sargan im Lande der Serkinge des 
Bernsteins, da sarcium = Bernstein ist) landet Ortnit; zuerst geschlagen, besiegt er zuletzt die 
Gegner, die von „Kustenobel" abhangig sind, und das Heer zieht unter Alberich's Führung nach 
Muntebür über Berg und Thal, wo der Alb die Tochter Sidrat (= Sindrat) endlich gewinnt. Zum 
Namen Sindrät vergleiche Sinthgunth, die Schwester der Sünna im Merseburger Segen. 

Zur Rache schickt Marchol seinem Tochtermann durch den Jäger Vellc und dessen Weib 
Runze reiche Geschenke, eine aberheimisehe (d. i. avarheimische) Kröte, die Edelsteine im Kopfe 
trögt, einen jungen Elefanten, zu dessen Aufzucht sich Vellc ein waldiges Gebirge erbittet, und es 
bei Drinte erhält. Dort erwachsen aus den heimlich mitgebrachten und angesetzten Eiern die 
Drachen Schadesani, dessen Weibchen und die ganze Brut junger, die dem Ortnit das Leben kosten; 
erst Wolfdieterich reinigt das Gebirge von der Unbrut. 

Wenn in einigen Handschriften die Lesart Morafel, Morefel für Muntebür versucht wird, so 
ist dabei an das Martiftil dem heidnischen Lande des Merkian Martian gedacht worden, ferner an 
Marstein oder Markstein im Borgarwald, worauf Sigurd der Grieche (Sigfrid von Morland) haust, 
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der wieder auf einem Elcphanten in den Kampf reitet. Der Borgarwald ist eins mit dem Bertanga- 
wald, der Pulina und Hünaland scheidet. Da nun Bergarn, Burgara, Brugara mit Babilon zusam- 
men genannt wird, so wird wobl Marstciu, Markstein, Martifel und Murafel auch zusammengehören 
und in West- oder Ost-Mare liegen. Übrigens heisst es in Scöpes Vtdhsidh 23 : Mcaca vöold Myr- 
gingum = Maco waltete der Mörunge, natürlich im Mörland. 

3. Ein Maiolt, Mörolt, Mörolf als Bruder Saloroon's tritt auf in dem nach beiden den Namen 
führenden Gedichte. 

Auch dieser Salmaun heisst König von Jerusalem 30 , hat dem Gripian Cuprian die Tochter 
Salme geraubt, und befindet sich im «tüten Krieg gegen die Riesen. Gripian hat dazu aufgemahnt 
den König Karo von Finidi (Fineydi Finnenwald), der ein Sohn Mfmcroltes (auch Mimoltcs) ist, 
den Isolt von Tuscan (Tuscn), der ein Sohn Bertiau's (Börht's) genannt wird, dann Elian, Belian 
Briutian (Belin und Brenne). Beiden Brüdern dient der Herzog Friedrich und drei Heerschaaren, 
eine schwarz, die andere grau, die dritte weiss. Schliesslich heirathet Salomon die Schwester des 
Faro. Seine Söhne sind Isak = Isung und Robam = Hruotbant. 

Salomon und Morolf sind Söhne des Dabit, der auch der Vater der Bride im Orendel ist. 

Offenbar identisch mit diesem Salomon ist der Soli man, dem aus Munteburg, Münte- 
burg die Tochter Rosilia von einem Ortnit = Härtung entführt wird, und zwar mit Hülfe 
des Alberich und Elegast. Soliman's Gemahlin heisst Thera = ahd. Darja torreus und seiue 
Kitthe Liuberich und Sigwolf verrathen ihren mythischen Zusaimnenhang mit der Sonne in Liuba 
und Sigi. 

Dieser Ortntt heisst Orkis Sohn des Triufas und Vater des Janapas, denn auf der Burg 
derselben in Ortenck wird Rosilia die Muhme der Königin Frlgmal sammt der Portilia und Potrune 
(Portrune) von Hildebrand befreit. Elegast war von der Königin Frigmal verbannt worden, und 
hatte dcsshalb den Orkis in ihr Land geführt. 

Die Kampfe des Iran und Apel, der Söhne des Arkimanmis, mit Salomon, und wie sie endlich 
von Isung vertrieben werden, gehören zu den schönsten Stücken der Vilciuasaga. 

4. In der chanson de Roland kommt 1 ' dem König Mersiles oder Marsile von Spaueland der 
gewaltige Baligaut zu Hülfe. Die l.'mgcbuug dieses Fürsten besteht aus: 

nj Gemalfin un sun drot 2814. Gümalfin ahd. Gimalb = genius ignis. Namen mit Gim 
anhebend bei Förstemann I, 514. ahn. gim ignis, gimli locus splendens in coelo, gimstein lapis 
splendens vcl gemma, mlid. gime, gimme. 

Bourdillon's Text hat dafür Fergalein de Mont Nu. Fergalem == Fergaliui. altn. fergi-r 
exstirpator, dcletor und lim ramus, also Fergalem de Mont Nu = ramorum exstirpator de Monte 
Nudo; vergl. ahd. ferhen ferhjan mittiferhjan dimidiare Graff IU, 083. 

l>) Dapamort rei de Leutice. Dapamort = fhmo vel igne oecidens; dapa gehört zu dCpan, 
tepan (nasalirt dimfau, timphan) tepere urere, woher der depandorn, dumus funeri cremando 
aptus und chröodiba corporis concrematio; rei de Leutice heisst König der Wilzen, da Leuticii 
der von den frankischen und sUchsischen Chronisten neben andern gebrauchte Name der Wele- 
tabi oder Wilzen an beiden Ufern der untern Oder ist. 

* 

»« IHese» Jerusalem ist aber falaeh, d> es nicht reimt, man muas Überall Jer, Jere, Jeren lesen; dasselbe Ist im Oreodel 
di-r Fall, wo überall »»lern zu streichen ist, um den Vera and Keim (meist «uf riere) herzustellen. Ebenso muss das Jerusalem 
im Wolfdietorich für Jeren stehen; was aber Jeren ist? 

*• Ich benutze die Aasgabe Theodor Möller'». Gottingen 1863. 8°, wo man auch die Lesarten angegeben findet Diese 
wenigen Lesarten stehen niebt im geringsten meinen Erklärungen im Wege, sondern bestätigen diese; da es nnr wenige sind, 
übergehe ich sie mit stillschweigen. Eben so die Konrad» und Strickers, die schon desswegen einmal besonders betrachtet 
werden müssen, weil auch diese nur meine Ansicht unterstütze«, besonder» aber an wichtigen Einzelheiten viel mehr wissen, als 
alle chanson» zusammen, wovon Bchon Proben vorgekommen sind. 



Digitized by Google 



Die dakucul Königs- und Tehpki.uiro ai f per Coiamna Tbajana. 



131 



c) Torleu le rei Persis. Torleu = hd. Dorl Kreisel turbo Grimm. Deutsch. Wörterrb. 
II, 1286. Auch Konrad's Curlcu ist relativ richtig, d. Ii. er verstand es wie ich, da curl = kroll 
Wirbel, Kreisel ist. Kr ist also der Sturmwind in seiner furchtbarsten Gestalt als Wirbelwind. Eine 
ganze Reihe von Kamen bietet die ahd. Sprache für den Begriff turbo, sei es Kreisel, sei es 
Sturmwind. Der Tegernseer Glossator des Virgil im XII. Jahrhundert schreibt zu Aen. VII. 378 
turbo cholz vel urdrasil, vel zuotripil, vel tobf, vel wirvil, vel trcnnila, vel zesso**. Von diesen 
erscheinen urdrasil in Drasian, zuotripil im Konig Tripel (Hagens Heldenb. Bd. I, 104.) und der 
Wirbel sammt der weiblichen Zesse noch heute ; rei de Persis heisst König der Beeren, wie sie 
Konrad nennt, mimlich der Beiri oder Beri, der weissen Bulgaren an der Kania im oberen Biar- 
maland oder Permien. 

(I) Baligan's Sohn 3176 Malprimes oder Malpranics = gladio furens, altn. mal gladius 
und brCman bram fremere furere. Die Leaart Marprimes stellt sich zn Marbalie der Tochter 
Baliuus im Wolfdieterich, Mar gehört zur Wurzel mri = tüdten. Wolfram von Eschenbach nennt 
denselben Balprimcs, altn. bäl ignis gladius". Von Flurit, dem zur Zeit der Roncevalschlacht 
schon gestorbenen anderen Sohn Balians, unter 5. 

e) Baligan's Bruder ist Canabcl. Da derselbe Herr des nördlichen Finnlandes bis nach 
Siberien hinein ist, wie die ehansons und ihre deutscheu Bearbeiter in einer ausfuhrlichen Beschrei- 
bung darlegen, so ist der Käme aufzulösen in Cana und Bei. Cana ist aber ein Name für eine 
finnische Landschaft, wie wir unten sehen werden, und Bei gehört zu Beiinn, Balian. 

f) Baligan's Stallmeister ist Marcules d'ultremer also ein Marholt Marhwalt = equorum 
curator. 

(j) Sein Fätier ist Amboires d'Oluferne. Amboires entweder Antboro qui ventum gignit 
vel portat, oder Amboro qui cinerem gignit vel portat. Ich entscheide mich ftlr das erste. Stricker 
erklart uns nilmlich durch die folgende Stelle, wie die Drachen auf der columna Trnjana (der 
„dragon" auch das Feldzeichen Balian's in der chanson 3266, 3330, 3548 und öfter) bald wage- 
recht die Schweife in die Luft strecken können, bald hlingen lassen. Stricker erzählt: „D6 rihte 
man üf einem wagen einen mast mit stahel wol beshigen. dä was sin vane gebunden an. den 
zugen vor dem her dan zwene starke merohsen grdz, die man vil vaste beslöz mit gewaefen und 
mit wenden, daz sie niemen künde erwenden, sie zügen den wagen für sich, der vane was harte 
wllnncclich. man sach von golde dar an stan einen tracken, der was wol getan, der was innen 
hol. als er des windes wart vol, so gebarte er alse er lebte und gein den Hüten strebte". 9631 — 
9646 ed. K. Bartsch. Das kommt in den ehansons nicht vor *°. 

h) Der geheimste und beste Rathgeber ist Jan glew = Jan sapiens, bei Konrad Johelm bei 
Stricker Janas Janius (Ganas) genannt ". 

»• Sitzungsberichte der philosophiscb-phllologischen Claase der Münchner Akademie vom 6. November 18A9, S. 320. Der 
Herausgeber liest zello, was nur ein Lesefehler (Ur zesso sein kann, neben der ahd. zessa, wie schon seit Jahrhunderten die Zeesen- 
uisehi"rinnen = Wcttcnnachcrinncn, Hexen beweisen. Ilieher gehört auob Zessenmur, Zeiseltnur als Lesart ftlr Treisenmnr = Burg 
dos Drasian, Drisian n. s. w. 

» Die meisten Handschriften Woirdietericb's schreiben Marpatie; diese >'orm kann durch Assimilation aus Martbalie entstan- 
rlen »ein, dann ist der Name aus Mart und Balic gebildet Man ist ein Ausdruck für diu „Uruf. Als solche benimmt sich in der That 
des Königs von Budine Tochter in der Nacht und sie entfliegt dem Helden auch als Kriho. Mart gehört rar Wurzel mrt = todten. 

>o Diesen Wagen auf der Flucht and desshalb den Mast uiedergelegt, mit den Bingen beschlagen, und daneben den Drachen 
zeigt Fig. S (Seite 117). Die Zugtblere fehlen auch auf der Säule. Was dio „merohsen" sind? sie werden neben kanteten drom- 
medaren und olbenten noch genannt, Ludw. Kreuz f. 8075. leb vermuthe, es sind Büffel, die im Sumpfu laben, gemeint. 

" Janas ist streng lithauische Form für die deutsche und slaviscbe Jan. Die lithaulseben Namen und Formen Iriaa, Urias, 
Mllias, llias, Diliaa und Dilas, Rillas, Bilia» und andere in der deutschen Heldensage erwarten noch ihre Erklärung; es »lnd 
lauter Fürsten der wilden und zahmon Beussen und der nächsten Nachbarn. Die Formen auf -an und -on in Marcjan, Balian, 



Schrutan, Julian und anderen sind auch ursprünglich nur Marcin», Bai ins u. s. w. gewesen, wie neben Iriaa, Dilias u. s. w. auch 
Irtan, üilian und spater on Urion, Dilion und dergleichen erscheinen, und noch weiter verderbt Baligan, Merzigan, Diligan, und 
auch Wer wieder geht an in on Uber. 




132 



Josich Haupt. 



Baligan's „espict" hcisst „maltet" 314(5 von mtHtan malt mhd. melznn malz liquefacere, 
coniminuere. leb halte diese für die bessere Lesart; doch auch „mater" gewährt einen guten Sinn, 
da es nur von mötan niat ahd. müzzan maz (woher mezzar gladius culter) gebildet sein kann. 
Donars Hammer heisst miötud-r von derselben Wurzel. 

Nach Konrad gehören dem Balian alle ,taeberischeu rlche", und alle „balwischiu 
erde" ist ihm unterthan. Die „tacberischen riebe" gehören zu teban = urere, der schon unter b) 
angeführten und belegten Wurzel. Die „balwischiu erde" ist ebenso wie sein Name selbst auf bäl 
ignis zurückzuführen. Wer hat aber in diesem Reichen gewohnt? In drei grosse Heere zu je zehn 
Schaaren ordnet Baligant 3220—3200 seine Völker folgender massen 8 *: 

I. besteht aus 1) denen von Butentrot, was anders als unser Budiue Buten? 2) denen aus 
Mycenes mit borstigen Rücken, oder von Meres d. i. Meria; 3) de Nubles et de Bios = Nubilinge 
und Blackmanncn altn. Blöekuman; 4) Bruns et Esclavoz = Braune und Slavonen" 5) Sorbrcs 
et Sora = Surbeu und Surzen 81 ; 6) Ermines et Mors = Hermini in Herminia Ermland und 
Mören, natürlich den mythischen neben den Surzen; 7) de Jericho = von Jcrichc nämlich von 
Wironia, das urkundlich auch Irland und Wirland so wie Iverne heisst neben Estland; 8) Ingres = 
Ingern in Ingermannland an der Newa; 9) Gros = Grudi; 10) de Balidc la fort. Offenbar ist unter 
dem starken Baiida das Land Balthia gemeint, von dem als dem Vaterlande des Bernsteins bereits 
die Griechen gewusst haben. Plinius berichtet XXXVII, 2.: „Pytheas Guttonibus Germaniac 
genti adeoli aestuarium oceaui Mentonomon nomine spatio stadiomm sex milium ; ab hoc diei 
navigationc abesse insulam Abalum, illo per ver fluetibus advehi et esse concreti maris purga- 

mentum Huic et Timaeus credidit sed insulam Basiliam voeavit . . . u mit den Lesarten 

Basilissam, ßalthcam, Balysiam, Baltiam, Balisiam und Baletiam und wieder IV, 13 derselbe 
Plinius : „Xcnophon Lampsucenus a littorc Scytharum tridui navigationc insulam esse immensae 
magnitudinis Baltiam tradit (ejus magnitudinem immensam, et pene similcm continenti setzt 
Solinus c. 22 bei) eandem Pytheas Basiliam nominal u Dieses Balide finden wir als „la lunge 
terre" noch einmal unter III, 4. 

n. besteht auB 1) Canelius les laiz ... de val Fint = die hasslichen Hundeköpfigen aus 
Finnland**; 2) Turcs = Türken, die uralten Nachbarn und Verwandten der Finnen 3 *; 3) Pers und 

M Genin In aolner Ausgabe der cbanson versucht auch zu erklären (wie vortrefflich, darüber sehe idjid was er Ober 
Canelius 43» ff. sagt), schliesslich bemerkt er p. 441. „Lea Esclavers ressemblent beaueoup auz EscIhyoub, quant u recounai- 
tre le« peuple» Caches soua cea noms de Nubles, Bloa, Ormaleua, Pincenei», Solteras etc., j'y renonce, et leguc cea prnbleuies 
ä U SocWte de geographle et a l'AcadewIe de« inscriptiun»». Die habeu »ein Legat aber bUber nicht angenommen. 

*> Die Bruna oder Braunen aind tonst in den deutschen Liedern als diu Tüscn oder die von Tüscfiir Tuaorum gens oder 
von Tftsean benannt Konrad 9T, Ii — 18 „dor chunic von Tüse der vftrtc üz stnur cluso menegen helet brunou. da mobte man 
acbouweo manigeo holt lusaam, di wären chune nnt Torhtsain". tftain gilvna, tusing gilvus Graff V, 4G0. Auch Iaolt der Mark- 
graf von „Rodenach uu ze Biidine* 1 ist wie aein Vater BerUan (Berbt) von Tüacan oder Tüscfar; Hclmnöt und Hermann die 
Dienstmannen zu Garten »lad ebenso Borhtuuge durch ihre Väter und heissen von TÜscan. Siehe Uber die Tüacn, die noch 
heutzutage ala Tauaen, Dausen und in den „herztausigeo Schätzen* fortleben, meine Untersachnngen zur dentschen Sage. 

** Ober die Kurzen siehe unten die Note zum Sortinbrand. 

» SUtt Canelius wird S2«9 auch gelesen Chanineis, woraus folgt, dass Canelius und Chaninei» syuonym sind. Ob 
beide durch untergelegt« Canales und Canini verstanden wurden? Die Hundek0p6gen aus Canana stehen schon seit Urzeiten 
in der deutschen Sago als Kiesen fest, wie denn bereits diu Langobarden Imi Paulus ihren Gegnern mit solchen drohon, mit 
Hundekopfen aus Canana. Obwohl sich eine grosso Halbinsel Kanin russisch Konln ostlich von Archangel in das Eiameor streckt 
und Chaninels ganz wie eine Ableitung Chanin-ei» auasieht, kann doch ein MieaversUtndnisa fllr Kvaenalandh Kaenugardh = 
Finnland untergelaufen sein. Vgl Wuttke, Aethlcus S. XX. IT. Bartsch, Herzog Emst S. CXLI, ff. Ob die Hundeköpfigen 
getauft werden dürfen, nämlich die Lappen und Finnen, war eine von den nordischen Nissiuntreu verhandelte Streitfrage. Damit 
treten such die Kachriohten der ctaasiseben Anderen über die Cynocephali im hohen Korden in ein neues historisches Liebt. 

sa Höchst wahrscheinlich, beinahe gewiss, da diese Völker bei Aethicus genannt werden, c. «2 neben Turchi, Murini 
(stören): Taphr) dlcit homlncs poetiferos dentibus cnidnui et cruentutn usuin victura discerpentes. Vicinis parvoll« buutania sl vi 
eeperint, comedent. Omnium facinorum spurcissimi, virumm sucenbae, et itcrum petitorea in mulleres fuligine ignominioaaa es lupa- 
narias Terra ineulta et invia atque palustris etc." Zwischen dieaen und den Albani ist die Scheide „Kroabodina famoaU»ima 
Silva« wie schon oben angeführt wurde. 
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4) Pinceneis e Pers. Da die Pinceneia die mhd. Pescenacrc, die Petscheneger, die Patzinacitae sind, 
so müssen die Pers die Beiri oder nach der Münchner Völkertafel des X. Jahrhunderts die Wizzun 
Beiri, die Bulgaren an der Kaum sein, in Biarmia, wie ich schon oben erklärt habe; 5) Solteras 
c Avers = Avaren und Sulici an der Sula in Sjevera. Das Grossftirstenthum Sjevera heisst in der 
cbanson val Severee , die SuliCi auch Sulians. 6) Oruialeus et Eiigiez, die von Ormaland (? oder 
die Orinaliutc) und Joten = Jadwingc. Eugio ist fränkische Form fiir Juto ahd. Juzo wie schon 
bei Venantius Fortunatus steht; ad Chilpericuiu, was man sehr zur Unzeit in Euthio zu bessern 
versucht hat; 7) gent Samuel = von Samland Samogitae; 8) Bruise = Brusin, Bruss-ia, Preusaen, 

9) Ciavers ? Calawa Sitz der Schmiede oder die Leute Kalewaa = Finnen , oder verlesen ftlr 
Davers (clavcrs davers, wie clapaniort filr dapamort und also taber zu den „taeberischen riehen" ? 

10) d'Occiant le desert = vom Wilsten ödeu Ocean, natürlich dem nördlichen oder Eismeer am 
Nordpol. 

III. besteht aus 1) Jaianz de val Prose, Kiesen aus dem Land Preussen, wo auch der Riese 
Schiutan und sein Geschlecht gebieten nach den deutschen Liedern; 2) Hiuns = Hiunen; 
3) Hungres = Ungern, im weiten und alten Sinne, die Inguiones oder Unguiones (Ing Ung = 
Schlange) den Nachkommen des Ingui, Enkeln des Mannus, die am Ocean sitzen, wie denn Ingvi 
ausdrücklich als Tyrkja konuug bezeichnet wird; 4) de Baldise la lunge terre = da« Land 
Balthia, siehe unter I, 10 Balidc la fort; „la lunge terre u deckt vollkommen die Ausdrucke der 
classischen Autoreu ; 5) de val Penuse = die vom Land an der Pjna oder Pjena um Pinsk die 
Piengitae an dem oberen Quellgebiet des Pripjet; 6) de Joi et de Maruse. Wer mit Joi gemeint 
ist entgeht mir, die von Maruse sind von „Mori marusa" dem Lebermeer, dass unter diesem ein- 
heimischen Namen schon den alten bekannt war; 7) de Lendes e d'Astriraonies = Liuti Wihsen 
und Ostermannen (angels. Eastcrmou); 8) d'Argoilles == Argille eine Landschaft in Biarmien; 
9) de Clarbone oder Carbone oder Carpine = die Karpi, Karpiani, Karpodaki der classischen 
Autoren zwischen Getae und Venetae Zcuss 697 ff, Stricker setzt Carpine ; 10) des Barbez de 
val Fronde. 

Ist dieses Fronde wcstfrilnkischc Form Air Chronde, dann stehen wir vor Hrunde, 
und das wird das richtige sein. In der Vileinasaga (Rassmann DL) erlangt 398 ff. ein Runtslö das 
Land der Riesen Vellc und Runze und ihres Geschlechtes. Die Runzc, Diminutiv für Rundiza, und 
Runtis-lö (Runti silva) können nur den Namen haben von dem verbum altn. at hrinda, hrundit, 
trudore, pellcrc, impcllerc, woher hrund f. bellona ministra Othinis Egilsson s. v. synonym ist 
at rinda rundit". Runtslö ist Roncisval, Rancesval und Ranculat. 

Die dreimal zehn Heerscharen Balian's sind somit nur aus Völkern des nordöstlichen 
Europa* s gebildet, nach heutigen Begriffen: die finnisch-türkischen Stämme stellen die Hauptmasse, 

31 Und nicht die Graunii oder Karyonc», Karvouc* dt« Ptolomacns, diese sind bei Jornandes c. 3. Granuii. In meinen 
Untersuchungen zur deutschen Sage, Wien 1866, 8°. 8. M3, hnbo ich die bisher trotz aller Versuche nncrklärtcn Oranii, Gandii, 
UnLxi, £thel, Rugi, Ariotb, Iranii verfehlt. Ich nehme die dortigen Erklärungen zum Thcil zurttck, da sich die einzige richtige 
gefunden hat. Jornandca zählt auf von .Süden nach Norden: 1. Granii=in Curland; 3. Gandii in Cnndavia, der Kointburel, Kandsvia 
heute Randau, nördlich von Curlaud am Busen von Riga; 3 Unlxi, Euniii aus Wlnithi verdorben, in Windau, wo Winden? 
4. Ethel = Rathen; 5. Rugi In Dlmc = Qoliugart am Ihnen- oder Ulmonseo; 6. Arifts in Uaricni 7. Iranii in Vironia oder Wir Und 
Irland. Dieses Irland ist offenbar in der Gudrun gemeint, und so kann Dagone auch Herr der Qolmroichc sein, wie andere Lieder 
wollen. Tacitus Germania c. -13, kennt die Arii, Qarii und bemerke ihre ausserordentliche Wildheit (wie auch Jornandes 1. c. 
„piignant beluina saevitia") dann .nigra acuta tineta corpore atras ad proelia nocteu lcgnnt". In Curland .Sonnenland an der 
Hemel hauscu die Bcrhtunge auf Liparten oberhalb Ragnit oder Lilienporte, dem sudlicheu Ann nnd Ansfluss der Memel (LUla, 
Gilgej. Der Hafen zu Sippen ist die .Suppe des Sucheuwirt und der Chroniken des deutscheu Ordens, einem südlichen Zuflusa 
der Metnel, die oberhalb Ragnit mündet. Die Rabenacre sind die, Lcuto der Bcrhtunge. Die Schlacht bei Raben, nach der 
gemeinen Auffassung bei Ravenna, RUH hier vor, bei Grons. oder Gransport, wie die Vitoinasagn genan weiss, also dem Hafen 
der Granii — Rabenaere. Die Musel, in welche »Ich der von Dieterieh verfolgte Wittich stürzt, ist die Mnsa, ein nördlicher 
Zuflnss der Memel. Plinius IV, 11, zählt als Vlndlli auf die Burguudiones (längs der Wartha und Netze), Varini (licaVanni in 
Wanula am Ausfluss der Weichsel ;, Carini (eben die Kari iu Curland) und Guttones (die GuddAs oder botanischen Preussen i. 
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denen die Slaven und Lithauer beigeordnet sind. Einer der umfassenden Namen seit Jahrtausen- 
den für die uralischen Völker ist Düren in hd. Form und Türen in niederdeutscher. Daher erklart 
»ich Rolands Waffe Durendarte = jaculum Durorum, da ahd. dart, tart, angels. daradh, darodh 
altn. darradh — jaculum wurfspicss bedeutet. Wenn Roland in einer Stelle, die mnn in den Ein- 
hard hinein gefälscht hat, britannici limitis praefectus heilst, so ist darunter Britan-gft, Brictan- 
ga der deutschen Sage zu verstehen. Auch Uiiedeger (Hruotger = Hrootlant) ist Markgrnf in 
Bettelär oder BethelAren = Bcrhtae domus, da Bcttn, Hctha nur Koseform für Berhta ist. Aus 
dieser Koseform crklllrt sich auch, wie in der Vilcinasaga für Brictan auch Bittam™, Bittan und in 
den Liedern Biterne stehen kann, Formen, die man bisher mit Brisen in Tirol, mit Vitcrbo in 
Italien und ich weiss nicht mit was allen fiir Orten deutlieh und verständlich zu machen gesucht 
hat : Habeant sibi ! 

5. Chanson de Fierabras 38 . In der chanson de Roland verspricht Balignn seinem Sohne 
Malprimes 3207 — 3208 : „ Jo vos durrai un pan de mun pais Des Cheriant entresqu' en val Marchis" , 
was dann 3210 — 3211 erläutert wird: ..Passet avant, le dun en requeillit Co est de la terre ki fut 
al rei Flurit". Von diesem Kßnig Flurit gibt es nun eine chanson, deren Inhalt in verschiedenen 
Bearbeitungen aufs weiteste in Europa verbreitet wurde, es ist die von Fierabras. Bisher hat, so 
viel ich weiss, auch niemand geahnt, das« Flurit, Floire und Fierabras oder wie er eigentlich 
heisst ebenso identisch sind, wie Balan und Baligant sein Vater. Denn Balan heisst immer in 
dieser chanson der heidnische Oberkönig, so recht zum Beweise, das» die chanson de Roland 
nach angels. Quellen gearbeitet ist, wie denn auch der alte echte Text von einem Normannen 
herrührt. Normannen aber haben die alten angels. Sagendichtungen fleissig in ihr „romance" 
Ubertragen. Aus Balian ergab sich den Angela, leicht ein Baligan; siehe darüber die Note 31. Flurit 
beherrscht 50 — 53 die Lande: ,Et fu roy d'Alixandrc, si l'avoit a garder, Sire estoit Babylone 
dusc'si la Rouge mer, Et si avoit Coloigne, Roussie a gouverner, Et des tors de Palernc sc fait 
sire clamer." 

Nach der gemeinen Erklärung, wenn die wirren Traume der Gelehrten diesen Namen verdie- 
nen, sind die angeführten Zeileu nur Unsinn. 

1) Alixandre ist aber entweder Alaskandia die magna Seythia der Nordruänncr, nämlich der 
grüsste Theil des heutigen Russland. oder es ist darunter die Landschaft zu verstehen, die das 

M Die Lesarten sind RimslO, Rumlö, die montes Urimniri, Hrymnici der Alton = Ural. Die Burg iat Griniraure, wo Döring 
Emst »Uzt, Ermlnreks jarl Rimstein (Reimstein, Riwnslein, in Hcöpes Vfdhsidb, Runistani aiut auf Gritnsbeini. Der Meister der 
Räuber oder Riesen im Walde von Griramure heisst Ruutulkor. Griinrauro oder Griuisbcim hat suinen Namen von Grimu oder 
Grimme dem Riesen, der eamuit seinen Brüdern von Ruocher die Mark Remis oder Rimis, eben Rimzlo, in Skottcland, Skrottan 
erhält. Auf Grimsbeim oder in Joch Grim sitzen auch die Töchter Drasiana mit ihren Riesen Ecke, Faaolt, Abentrot. Von 
Griuiaheim, Grimmflre, Grime ist in unterscheiden Beriugsheiui oder Darin«', dt» sitzen Albger und «ein Sohn Walthcr von 
Spaueland; auch Nlbelung, der sich goldene Hiniine] gemacht und als Gott verehrt sein will, ist von Darlse: Baidung, Alberichs 
Sohn ist von Bartse wie Albcrich der Diener Nlhclungs selbst, Heinher von Bartsc. Das iat Bari, wo Wicland begraben ist, 
wo Rnochcr sitzt, wo auch Wolfdieterich sich begraben lSsst, buchstäblich Ilain, Wald. 

** leb benutze die Auagabe von A. Kroeber nnd G. .Servois, Paris 1860, 8°, in der .Sammlung: Leu anciens poütoa 
de la France. In der Einleitung findet sich das notwendigst« literargeschichllicbe Material beisammen. Statt Flurit lesen die 
jüngeren Handschriften der chanson de Roland alle Flolrc. Flnrit steht altfr. für westfr. Oblurit altn. Ulöridhi der Pflegevater 
Donars. Flurit hat drei Schwerter nach der berühmten Stelle von Galans — Wicland, Ainsiaz — Aglnaaha — Eckesuhs und Muni- 
ficanu =- Mimising geschmiedet Er ist notbwendig oinsmit unserm Laurin r= Lorin. Die Legende des Feuerheiligen Florian, gebo- 
ren su Zeisen- oder Treiscnmauer, Markgrafen von Österreich in Laureacuui Lorch ist ein schwacher Abklatsch der heidnischen 
Sage. Die Basalte am Rhein, die Loreleien = Lori lapides haben, von ihm den Namen, er haust im berühmtesten vulcanischen 
Thal in Faaaa, er bemächtigt sich der versenkten Schätze in Lach bei Lorsch, alt Lauresbam, im Lurvnberge u. s. w. Eine tunge 
Reihe von Bergwerken lieasen sich aufzählen, die von ihm den Namen haben von Laurvik dem Silberwerke in Schweden bis tief 
ins Alterthum. Auf die Legende, da* heisst die absichtliche Constrnction derselben deutet auch , dasa sein echter Name als ein 
erst in der Taufe empfangener hingestellt wird in der chanson. Fierabras erklären die Franzosen, freilich schwer genug, als 
Fier-a-braa. Liegt ihm vielmehr ein deutsches Wort zu Grunde? Flurits Schwester ist Floripas also Hlörifa, zu ifa vergleiche 
ifan = ofan im Abschnitte III. 
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uralte Heiligthum, die arae Alexaodri an der Gränze gegen die Turanier der elassischen Autoren 
oder gegen die Völker Gog und Mogog der mittelalterlichen umschloss, nämlich das heil. Grab de* 
Ali oder Wali, des Alexaudreas in Scdpes Vldhttldh. des Bckitmpfers der Turanier, mit dem heili- 
gen Hain der Lygii Navarvali, vom todten Wali (goth. naus, griech. vgxpo;) so benannt in Nackers, 
Acker», Arkheim. Das ist das heilige Grab in den Liedern und chansons, das von den „Heiden" 
stets belagert wird. Dieses Grab und seiue Geschichte wurde dann nach Jerusalem itbertragen. 
Dies Alexandrie, Alexandrin ist auch das Alisehanz, der State Kampfplatz mit den Heiden in 
den chansous, Naugart am Wolchonski Waldai bei den Suovenen = dormitorcs. 

Die Hüter des Heiligthums waren die Berlitunge in Curland Samland 1 daher die Ilabe- 
nacre, Caryones, Creacas, Kriechen, die Raben des Wali oder Jul und aller schlafenden Könige. 
Das h. Zeichen der Navarvali ist ^c. 

2. Coloigne ist nicht die heilige C ül n am Rhein, sondern die Halbinsel Ko la am weissen 
Meere, in den deutschen Liedern als Kolaue, Colone bekannt, wo die Schwerter von den 
Zwergen gehilrtet werden, vom Sitze Alberichs (Iber neun Königreiche entfernt. 

3. Pal ernc ist nicht Palermo im Sieilien, wie die Herausgeber in ihrer Übersicht kurzweg 
verstehen, sondern das Pulle und Palernedcr deutschen Lieder, deren Gebieter auch von 
„Irland", Igerland, Ierland heissen 1 ", was Wironia oder Wirland Irland ist. 

4. Rouge mer ist Rugorum mare. Schon die Gothen treffen nach Joruandcs in Ulme -= 
Holm = Holmgard am Linien- oder Umensee auf die Rugi. 

Unten werden wir noch auf andere geographische Namen stossen. 

Was aber allen bisherigen Erklärungen zur Probe gereicht, was den Balian, die Burg 
Budine, die Spali, die „taeberischen rlche u und die „balwischiu erde J erst recht dem Verständ- 
nisse aufschliesst, das sind die Namen der Verwandten und Leute des Königs Balan in dieser 
chanson. 

Die erste Rolle spielt darunter Sortibrand oder Sortinbrand von Connibre oder 
Co nubr e 41 . 

*» Damit da» Faseln von Pull« = Apulia endlich zum Schweigen gebracht werde, will Ich eine historische Stelle her- 
»etzen. In der ViU Ausgarli aus dein IX. Jahrhundert (Pert» Monum. II, "Uj beiast e»: „rox Olef populusque Sueoiiuui... 
illaa adierunt parte» (nämlich Cnrland; iinno 854 et prinio... urbeiu regni ipsoruio Seiburg (heute Seleburg an der Kus a, 
dein nordliehen Arm der Mcincl, . . oxinde confortati. . itir quinque dieruiu accipicntcs ad uliani urbem ... quae Apulia dice- 
bntur. . erant auteiu lu ea urbe quiiidecim milia Dominum bcllatorum" • Dieses Seleburg und Apulia ist das Salerni und 
Appolii, wo Kodingeir und Brunstein vom sebwarzeu Kitter Samson, dein Gro*»vuter Dielerichs von Bern (nämlich 
Saeming mit dem Miateltein = Iladu jllodhr] mit dem Mitscltein. erschlagen werden. Dieses Apulia ist das Pulle, Pols, 
Mola, Bitlie, Palerne, Polio, woher ÜSre und Stiftung, Baltram und Bertrum genannt wurden. Auch Hagelte von 
Jerlsnd belsat duher, womit die Erklärung IlyU6n-CavalliuB in der Xoto 7 ufther bestimme wird. Statt Seleburg wird 
auch Scbnrg gelesen, was wieder mehrfach in den Bestimmungen „Irischer" Helden erscheint. Der Sitz der Berbtungo an der 
unteren Mcmel in Curland, Samland u. s. ». wurde schon auf vielen anderen Wegen nachg.twifscn. Baltram ist zuerst Köulg 
von Alexandrie, ehe er zu Pulle König wird, er ist Schwager des alten Berhtung, vgl. Uber Alexandrie obeu den Text. 

41 J. tirimm erklärt Surt-r oder Snrti als suurt und stellt es neben swart « svarz, was unbedingt zurückzuweisen ist, 
Graff VI, 191 verzeichnet die nbd. Worte Serzo, S.irz, serzisk, sarzlsk und und in der Kaiserchronik heisat vi 13, c. ,die 
JSerzen und die Mörc". Diese» Serzo, Sans gehört nothweudig zu Surt, Surti, diis heisat, es muss die Wurzel sfrtan, aart, 
surtun ahd. st'rzan, sarz, surznn, urere, fumo vel igne nigroscere, angenommen werden. Aus Saracene oder Sharakajini kauu 
Sa« (mit dem Umlaut Serzj sowenig als Surti hervorgegangen sein. Eine Nebenform ist aerkau, «ark, surkun, woher sarc =- 
urna tumba, «arcluin Bernstein und das Land Sarkin, Surkan, das Ortnit auf seiner Brautfuhrt durchzieht, und Saragnce. Die 
Serkinge erscheinen neben den geringen in Seöpes vldhsidb 75. Gr äff verzeichnet I. e Serici und Saratici = Serci und Sartici 
als Synonyma zu Sarz. Zu dieser Wurzel gehört uueh ein bisher unerklärte* Wort der eliansoiis de gesle. A. Tobler iu „Mit- 
theilungen aus altfranxösischen Handschriften, „ Leipzig 1870, 8°. Bd. 1, schreibt S. 267 : „sarUinguc. Woicha Steinart pierre de 
sartaingne bezeichnet, ist mir unbekannt : ich erinnere au chaos. Kol. 2312 Koltanz ferit ol perun de sardonie : Cruist Ii acers, 
ue briset ne n'esgrunie, wo C. llofmann nach Anleitung der von. Hds. d • »ardeigne. . . ne n'esgraine setzt, ao das..* die Asso- 
nanz hergestellt wird; einen esou de «artagne finde ich K. d'Alix. 99, 9; Calej en Sartaigiie ist der G'bartaort de» Msrcadigas, 
des Königs von SpAnlcit Adtnct Cl^ouiwl. l3t>2, Ist <Jns Wort nach vit'Ht-Mcbt ur^|rr(lu^lich i minor ein Ki^t*uu4iiit? t so cllcut er 
doch offenbar an unserer Sudle zur Bezeichnung einer Steinart, ohne das» man sieh eine., Ortes erinnert, wo dieselbe allenfalls 
vorzugsweise zu Tage gefördert wurde». So A. Tobler. Die Stelle im Aubori ie Bourgignon io, 30—32 lautet „Ardeuuo 
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„Surtabrand* oder „S ur tarbr and u bezeichnet im altn. eine gewisse harzige verkohlte 
Erde, Torf, und ist buchstäblich übersetzt Surti titio Biörn Haldo rs on s.v. Finn Magnussen 
lex. myth. 730. Vulcanische Felshohlen heissen in Island „Surtar hellir" ibid. Der Ausdruck 
„Surtalogi" kommt in beiden Edden vor und bezeichnet den Wcltbrand am Ende der Tage, 
sobald Surti an der Spitze der Muspelssöhne aus Muspelsheim, der Spali, gegen die 
Regin = Götter = die geordnete Welt zum Kampfe erscheint. Dieser Surti, der nhd. nur Sorz 
oder Sürze heissen kann, ist, wo nicht er selbst, doch der mythische Vater des Sortibrand der 
chanson. Wenn er von Conubre oder Connibre genannt wird, so ist das nicht Coimbra in 
Portugal, sondern Conubio oder Cnubio, altn. Gnypi oder Knypi. Acthicus kennt in 
seinem Rifarica, dem Riflande oder Rlfrtchc der Lieder, der Heimath der Hrlmthursar (hrlm = 
hrif pruina, gclns) 4 ' zwei Flüsse, den Mimeruio und Conubio al. Nubio; Conubre, Conu- 
bio ist der mythische Strom in Gnypalund, und da sind alle Ungeheuer, die zum Weltbrande 
mit Surti hervorbrechen werden, einstweilen gefesselt, wie die Edda weiss. Gnup und Nup 
sind unter sich und in allen Ableitungen synonym Biörn Holdorson s. v. 

Die zweite Form kennt ebenfalls die chanson, sie nennt den Espaulart, einen Verwandten 
des Sortinbrand, von Nubie und Nubilant"; Espaulart ist nothwendig ein hd. Speihart 
oder Spalhart, also einer aus der gens Spalorum oder der Söhne Muspels. 

Ebenso sind die Nameu der andern Krieger Balans aus der Mitte des Mythus zu erklaren, 
z. B.: Tempier ist ein Tamphari igne vel fumo bellum gerens oder Mormucet = Mör Mucet 
von miuehau = tödten, woher inuchiläri meuchler MQcurüria = Gröa fascinatrix u. s. w. 

Der König Balan wird in seiner Burg Mautrible belagert und sie wird so dargestellt 4640 ff. 
„Mautrible est apcles fors eites et garnic, . . . Une aigue cort decha, qui ne consent navie, 
Des montaignes descent du regne de Candie, Flagos a a nom l'aigue cn la loi paienimc. De par- 
font a deux lances, de le une traitie, 11 n'i a nul passage fors le pont de Mautrible". Den Thurm 
auf dieser Brücke hütet Agolafres ". 

Der unergründliche Fluss Flagos oder Flagot nach anderer Lesart, der so stürmisch 
vom Gebirge stürzt, dass er kein Schiff erträgt, ist durch altn. flagdh gigas zu erklaren dem ein 
ahd. flagat zur Seite steht und beide gehören zur Wurzel flagan, woher inhd. Hage procella turbo, 
was in Norddeutschland noch heute gelaufig ist. 

Dieser Strom entspringt auf den Bergen von Candie. Ich glaube nicht, dass nach allen 

meinen Erklärungen noch jemand wRhnen wird, Candie sei Candia, nämlich die Insel Creta im 

mittelländischen Meere. Es ist Gand oder Gandvlk. Egilsson im lex poet. ». v. schreibt 

folgendes: „GandvJk f. mare album, pars oceani glacialis, hinc Gandiikar skatar reges Gand- 

vikae ad mare album habitantes id est reges Jotunhoiniiae ; sensu latiori oceanus 

glacialis, sensn srrictiori Finmarchia dicitur jacere prope Gandvikam". Woraus folgt, 

paasent une fort terre eatraJgne, Petit i n de ble et de gaalgne, Mai* biaus rochiere et plerre* de aartaingne' 1 . Da« sind also 
Steine der wistfränkiacheo Sartinge, Scriloge, uümlicb Basalte und andere vulcaniacho Gebilde in den Ardennen. I)io Gostadc- 
landaehaften dea Khein« sind uralter vulcanischcr Boden. Aiu roon* Snrdua entspringt der Tanaia — Don nacb Jul. Honoriua. 

4ä So nncli der gemeinen Erklärung. Ililmthursar sind die Sturruriesen dea alten Hrlmni oder llrymni auf den Hrymnici, 
Hriranici montes, dein Ural. RSfland, Rlfartcn gehört su Riphaei = Ural. Die Riphiien hüben ihren Name» von den aansk. Blbhi, 
die sprachlich und mythisch den Alben gleicbatehen, weashalb nach den Autoren dea Altorthuma and dea Mittelalters dort diu 
Alban! ihre WohnaiUe aufgeschlagen haben. 

" Diese« Nubie und Nubilant taucht auch in andern chanson« al« Detmnth heidnischer Könige auf. Nubilant iat diu 
eigentlich fränkische, deutsche Fonn. Bisher hat man Nubien aui obem Nil darunter verstanden — doch wozu weiter darauf 
Kilckslelit nehmen? Auch Koland hat nacb seiner chanson v. 1!»8 Noplca und Connublea erobert, v. 1776 Noplea al. 
Noble Noble«. Chnubi«, Anubi* = Herme» cynoeephalus Tauth = Cawina, a. Note 17 u. 84. 

<» Auch dieser Name ist echt, nämlich alt; alle Oreny.hUtor haben in den deutschen Sagen vcn»\«ndtc Namen: in den 
Nibelungen neben KUedcger von Bcchelären der Eckewarr nn der Ena. Eckehart der getreue von Brandenburg oder Breiaach, 
Achill« = Achilo - Kckele auf Mnntelie , Muntewal bei Mimolt oder Sinolt. Ist Agolafre» ein angola. Agaloaf , abd. Agiloub 
oder AgalAf, ahd. Agileib? Alle diese Ecke sind offenbar nnr Nachbilder dea groaaen Weltkute» Agi, altn. Oegi r. 
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dass es zunächst die Halbinsel Kola ist, die wir schon oben unter Coloignc fanden. 
Dieses Gandvtk ist auf den Karten als Kandalax und die grosse Bucht des weissen Meeres, 
an welchem es liegt, als K an d alaska-Bai eingetragen. Wenn sich also das Reich des Königs 
Flurit dort befand, wo alle Namen eine befriedigende und zusammenhangende Erklärung 
zulassen, so rauss auch Cheriant und val Marchis, die als die beiden Gränzen bezeichnet 
werden, im (tätlichen Europa zu finden »ein. Cheriant ist das Land der Cari, Carini, Curi, 
Cliori, Curetes, Curioncs, nämlich Curland, das Karadie und Karantes der deutschen Lieder und 
Gedichte: val Marchis aber kann nur das Marstein und Markstein, das Martifel oder Marcifel 
eben dieser Quellen sein, wohin sich der „heidnische" König Martian oder Marcian im Wolfdiete- 
rich flüchtet. Ich glaube es ist das Land der Mar den an der mittleren Wolga". 

Auf Mori munde lälsst Karl seine Zelte aufspannen v. 27. Morimonde ist hier nur 
das Land Mnrora, in den altn. Sagen und Geschichten Moramar, das westlich von den 
M a r d e n und östlich vom WalchonskiWaldai liegt. Wenn der geschlagene B a 1 a n noch 
50.000 Turcs versammelt Ki garderent la tere de le val Josuö v 5378, so kann unter dem Land 
Josue nur die terra Jatwingorum, das dem Hreidhgotalnnd benachbarte J 6t 1 and östlich 
von Polen gemeint sein, das ahd. nur Jözland heissen konnte. 

VII. Die Burgen von Hudln e. 

In Morimonde steht in der zweiten Hälfte ein Wort, das altfr. so wenig als neufr. mit inont = 
nions zusammen geworfen werden kann. Die hd. Form dafür ist munt und mut, denn es erscheinen 
beide neben einander in Mntebur und Muntebur, in MutAren und Muntarcn. 

Mutaren und MuntAren ist der gemeinste Name der Burg im Riesenlande, die auch anders 
aber mit lauter Synonymen genannt wird ; das Gebirge, an dem sie liegt, ist Mundia oder Mündt- 
fial, Mundinfinl in der Vilcina- und anderen altn. Sagas. 

Zu MutAren haust nämlich Nitger, der Atiger, ahd. Aziger in der Vileinasaga, da auch 

Eddgeir, ahd. Ertgörund Oddgeir, ahd. OrtgCr genannt; erhütet für den König Isung** und dessen 

zwölf Sühne die Mark von BertangA. Sein Stammbaum stellt sich so dar: 

Wiltin 
Norii» a 

Veite, Konz« (Ruit«), Ab*niro«, Wtdolf (WifoU), Atprin (Aspiliu), Crirawe, Atigei (llentigerh Guuengart 
Zerre, Weiderieh Ok«, Fuolt, Abetlret, 

Als Dieterieh von Bern auszieht die Königin Frigmal (auch Frimal und Frige genannt, 
also Frta) zu befreien aus der Gewalt der Riesen, wird er von einem solchen gefangen auf 
die Burg Mutaren geschleppt. Da haust Herzog Nitger (Nettingör, Meutiger), dessen Weib 
Simelin, und die Tochter Ibelin lieisst, die sich des gefangenen Berners annimmt. Dein Herzoge 
dienen als Riesen: I. Adelrant, 2. Amerolt (Clingelbolt), 3. Asprian, 4. Baldegrin (Fidelnstöz), 
5. Belerant (Bitterkrut), 6. Fellenwalt (Vellcwalt), 7. Felsenst6z, 8. Fclsenstrüch (Bitterbuch), 
9. Galerant (WolfrAt), 10. Giselbrant (Gisebrant). 11. Gloekenboz, 12. Malgeras (Rumerock), 
13. Mnmcrolt, 14. Mörean, 15. Bömrian, 16. Mörin (Senderlin), 17. Oesenwalt (Rrtmdenwalt), 

Worin ich also in meinen „Untersuchungen" Mi mehreren Stellen getagt habe, Raliana Reiche und Vfllker »eien lauter 
in Ost-Europa vorfindliche, so li»t mau jetzt don Heweis. Wenn man vom beil. Grabe der Navarvalen ausgeht, als dein religiö- 
sen Mittelpunkte, ao IBsst sich von der deutschen Mythe und Sage eine befriedigende Darstellung goben. Schon in der Her- 
v»r*r Saga, die in Jätland und Hreidhgntaland spielt, also gerade da, wo Uberhaupt der grttsste Theil der deutschen Sage, 
Ist da« heil. Grab am Heerwege ein vielbegebrter Preis der kämpfenden Konige. 

lanng hat sein Keich Skruttan und Mittan (DrltUii) den früheren Herren, dem Iran und Apel, den Söhnen des Arkua 
oder Arklinanmis von lierUngä, abgenommen und zwar naeh langen Kriegen. Der Name Arkua nnd Arkimannus ist uns al» 
Achaliel -= archabali »chon als Variante für Marcliahel «ben V, 3 begegnet, den KOuig von Mute- oder Muntebüre. 

19« 
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18. Pisrandtngrüs (GrandengrAs), 19. Schcllenwalt, 20, Schrdtenhelm (Hdhennuot), 21. Stran- 
dolf (Wolfesruage), 22. Waldebrant (Velsenbrnnt), 23. Wickeram, 24. Wolfrant (Wolfrat). 

Zerstörer des Waldes sind: Fellen walt, Giselbrant, Oesenwalt, Rümdenwalt, Schellenwalt, 
Waldebrant. 

Zerstörer der Felsen und Berge sind : Felsenstöz, Fclscnstrüch, Felseubrant, Rumerock. 

Auch die andern werden solche Bezüge enthalten, wenn sie auch entgehen. Clingelbolt und 
Glockenböz (oder Klock und böz) scheinen Windnamen. In Adelrunt, Belerant, Galerant, Wolf- 
rant gehört — rant zu hrinda, pellerc trudere, das wir schon oben in Runtislö und in der Runze 
Ilruntiza gefunden haben. 

Ein einfacher Brenner ist Amerolt, der der Amern Glutasche waltet. Asprian oder Aspilian 
gehöit zu Spori und Spali, den Söhnen Muspels oder Muspils. 

Wolfrat, der unter 9 und 24 erscheint, wird als Herr von Mutaren mit einem Bruder Astolt 
„ beide üz Üsterlant - im Biterulf genannt. In den Nibelungen sitzt Astolt zu Medilike und Arne 
scheint sein Weib zu sein. Arne gehört zu Amerolt. 

Im Reinfried von Braunschweig 4 ' vertheidigt der Zwerg Goldemar in Trutmunt (wie auch 
schon oben in Albrechts von Kemenaten Gedicht) die entführte Hertlein von Portugal mit den 
Riesen „Witolt und Asprian, Orte und Volle, Grimme sin geselle, Cyprian 44 und Velsenbrant, 
der gröze stet und bürge sinnt" 1 , die wir schon kennen. 

Zachcris von Mezziu heisst auch von Mantamür und Muntcmur. 

Mimolt (Sinult) von Babylon hausen mit Wolfrat, Durjan und Dcnzian (Turian und 
Mimung der erbaere = Thant Mimcring der dänischen Lieder) und Brcntinn (Brandias) auf Munte- 
wal oder Muntelie. 

In Mittan wo Atiger, zu Mczzin wo Zacheris, gehört der Riese Metwin (Mentwin) in Orendel 
und der Riese Mcntiger, der Riesin Runze Vater. 

Auf Trcmunt (Wolfd. 39Ü troymunt, troycinunt, trimmunt, trimunt, trumunt (? trutmunt, 
drimut) haust Bahununt (Belemunt, Belamunt, Palimit, Belleunit, Bclmant,) mit seinen Riesen, 
von denen Willier und Gramabet (Gratnaleif) genannt werden. Belaniunts Bruder Alfan = Alban 
ist von Babilouia. Von Tremunt hat da» Wasser Trcmunün den Namen, wo die Salamander sind, 
und die Schwerter, wie sonst in der Treya (Troia) gehartet werden. Im Salman sind dem Morolt 
alle Lande kund von der Elbe bis Termunt 4 *. 

Ordnet man diese Namen, so erscheinen die Reihen : 1. Mittan, Metze, Mezzin, Mcdclike, 
>. Mutaren, 3. Muntaren, Mundia, 4. Mutebur, Muntebftr, Munteburg, Muntelie, Muntewal, Munte- 
mur, 5. Mantamür, 6. Tremunt mit allen Lesarten bis auf Trutmund herab, wofür auch Tremunt 
erscheint. So vielfach die Formen gestaltet sind, immer erscheinen die Burgen im Gebiete 
der Riesen und Albe; wir haben es desshalb mit einem der wichtigsten Namen zu thnn. In 
meinen „Untersuchungen zur deutschen Sage, Wien 1806, 8*. u I. 134, ward erklärt, „dass der 
Besitz-Name lithauisch und deutsch gleich richtig ist. Nesselmann 383, maudrus, munter, keck, 
ansehnlich, 409, mudrus, inundrus, munter, frisch, beherzt, die sich zusammen verhalten wie 
ahd. muntar zu mnndal, mandalön, gaudere Graff II, 811. da fiall = ahd. fei, mhd. lie liewe, 

17 Diese Sago ist enthalten in einem Ucdicbtu Albrechts von Kemenaten, das wir in zwei Kecensionen besitzen. Die 
eine ist gedruckt in von der Ilageu» IMdenbueh, Leipzig 1868, 8», Bd. II; die andere im Bd. I.II der Bibliothek des Litten- 
riechen Verein« zu .Stuttgart von F. .Stark. Dieser hat ein Xamcnsverzeicbniss angehängt, und die abweichenden Nauen der 
Kiesen, so wie anderer Personen aus von der Ilagens Text in Klammern beigefügt. Ich folge ihm darin nach. 

« Den Kiesen Kupcrau erschlägt Siegfried im Kampfu um Kriemhilde auf dem Drachenstein nach dem Volksliedc. 

« Zu Taramunt in Turrantes haust Guduims und die Burgen Alberich» (Oberonsj in der cbanson de Hnon sind Tour- 
tnout und Monmur = Turmnnt und Mnutemür oder MunCeniÜr, auch Munioür ist anzunehmen. Nimmt man noch Agramunt, Eekcr- 
munt, Aigreinor, Mezzefrlde (WMHden, Miuaenburgj dazu, «o durftet» wohl die meisten beisammen sein. Ägyptisch Amcnthcs 
Unterwelt, pers. Agrainainju Gegner des Ahuramaidn. 
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goth. hlija, bnr = domus, (niiir wal wall wie altn. vüll zu fassen sind, so ergeben sich flir Mute- 
bür, Muntcbür, Montelie, Muntemür, Muntewal die Bedeutung Freudenberg (das mhd. Mendel- 
berg), Freudenbaus, Freudenburg u . 

Diese Erklärung halte ich noch fest, und erinnere desshalb un den Zusammenhang der 
Begriffe in den Wurzeln min, mint, in allen arischen Sprachen. Die Wald- und Meerminnen, altn. 
der weissagende Kabc Munin, muu-r, aninius, spiritus, voluptas, munadh, vita voluptuaria, munudli 
amor, wie das deutsche minnen aniare, das verbuni manu, man, meinorarc woher mftni luna (mens, 
incntis, mensis) hangen nothwendig zusammen. Ja Mäni, der Mond, Sohn des Mundilfoeri sseigt 
auf den uralten Sinn des Munt in unseren Burgen, den irdischen Abbildern der himmlischen 
Glanz- und Freudenburg der Sonne. 

Diese Erklärung gilt in dem alten mythischen Sinne, dass die Mächte des Urfeuers, also die 
Riesen und Zwerge nicht nur alle Freuden und Wonnen gemessen, wie noch in unseren Märchen 
auf das lebendigste erzahlt wird, sondern sich auch aller Schutze, der Metalle und Edelsteine als 
vuleanischcr Erzeugnisse, in ungemessenem Masse erfreuen, wie wieder in den Liedern und 
Märchen aufs lebendigste dargestellt wird. Aber alle diese unheimliche Pracht galt nichts im 
germanischen Mythos. Die Besitzer alles Reichthumu, aller dieser irdischen Freuden waren die 
furchtbaren Mächte des Todes, und so wurden ihre Burgen nothwendig zu Burgen desselben. 
Wolfdieterich zerschlügt die Bildsäule de» Todes in Budine 1171; in Mctas al. Mortoi, Mortal 
sitzt ch. d. H. v. 1664 uns diablcs, Ii amiralt Galafcs, der kostbare Schwerter verschenkt Als 
Bingen des Todes erklären sich selbst Mnrtifel oder Markifel, Morefel, Marstein, Markstein; nicht 
minder Mittan, Mctas, Moton vom verbuni mütan ahd. me'zzan; Muntebür Munteburg u. s. w. als 
donius Castrum spirituum animarum. Von bal rogus, woher Balian seinen Namen hat, ist weiter 
gebildet der ahd. bnlo balwcs pestis Graff III. 92, und der Gott der Unterwe lt Orcus Pluton Dis 
Ditis wird ahd. Duris = Dur« als Stammvater aller Dursen glossirt Graff V. 28. Auch die unter- 
weltlichen Gebieter der griechischen und anderer arischen Mythologien sind die Herren aller 
Schütze und ihre Diener erfreuen sich alles erdenklichen irdischen Wohllebens. Im Mittelalter 
gingen die Vorstellungen von diesen „heidnischen" Mächten des Keichthums und aller irdischen 
Genüsse nothwendig auf die christliche Hölle über, daher der Hellemör und seine Mören, daher 
die den eifrigsten Bemühungen widerstehende Ansicht von dem höllischenFeuer, der Unzahl von 
Teufeln, ihren SchUrhaken u. s. w. *°. 

Schin eller bringt II. G48 bei, dass Metern, Meten, Medem der Name eines Perlbachs ob 
Deggendorf (H. B. 352 — 388) und mehrerer anderer vielleicht einst ebenfalls perlenreichen 
BHche sei , wie Metmach , Metnach, Metenbach , Meten , Mettenheim , das im Indiculus Arnonis 
Metumunheim genannt wird. Er erinnert an altn. nicidhmar, angels. mAdhmas eimelia madhmhus 
gczophylacium, goth. meithnis, otüpov. Zu diesen mnss man vergleichen altn. meidh arbor, midhi 

is Wie alt, 4m hei&at wie weltalt diese Vorstellungen sind, sieht man daran«, dasa aie auch der griechischen Mythologie 
zu Grande liegen, und welcher arischen nicht? Wie man, nämlich die gros»? Menge hoch und nieder, alles verhöhnt, was aie 
uicht versteht, und sie versteht gar oiclitR, so bat mau «ich darOber lustig gemacht, dass im Mittelalter die Tataren als Tar- 
taren, Abkömmlinge der Hölle genommen wurden. Schon bei Jornandes, dem die Hunnen von den Waldgeistern und den Alrnnen 
abstammen, und natürlich uueb ihr Gebieter Mandiuch oder Mundinch der Vater Attila'«, bricht diese Ansicht hervor. Sie war 
bereits altgriechisch, altarisch. Bei Hcsiod und allen späteren schliesst Zeu» nach siegreichem Kampfe die Titanen {= Ded 
=■ t ud siehe Note 17; in den Tartaros. Mit einem ehernen Gehege werden sie uinsehränkt, dort an des Okeanos Suaserster 
Strömung, wo der dunklen Erde und de» Unstern tartarischen Abgrunde», des verödeten Meeres nnd des sternnmfunkelten 
Himmel» Anfinge nnd Kaden sind, am Nordpol, wo die Orkane ohne Unterlast wUtbend gegen einander stürmen, wo die Macht 
grauenvoll haust und die Ungeheuer , der Hund Orthros, die Echidna (halb Jungfrau halb Schlange, wie Else, Ilse, Melusin« 
= Else wie Melsungen und Eislingen), der Typhaon u. a. w. Diese Maoer Uisst das Mittelalter mit ehernen Pforten gegen die 
Völker Gog und Magog von Alexander dem Makedonen aufführen, dessen mittelalterliche Sage mehr als ein Stuck ans der 
Alis oder Alexandreas genominen bat, von «einer Erzeugung durch einen Zauberer (Ali durch den Zauberer Wnotan) bis xu 
»einem Tode, nie Ttanen und die , heidnischen- Götter oder Könige sammt ihren Ungeheuern sind identisch. 
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gigas, madh-r vir und zum Beweise, dass diese den oben verzeichneten min, man, mun, mint, mant, 
munt gleichstehen dient midhsamlig = muu- und munnsamlig meinorabilis. midlii, gigas ahd. 
mitti erklärt Metan, Mitan Air Mundin. Diesen Namen hat schon Pytheas von Massilia gehört, 
Plinius XXXVII, 2. „Pytheas Guttonibus Gcrmaniae genti aecoli aestuarium Oceani. Mcntono- 
mon nomine, statio stadiorum sex milium." Die Lesarten Metonomon, Metonidis, Metuouidis 
können nur von deutschen Schreibern herrühren. Tremunt mit allen Lesarten ist der Sitz der 
Waldgcistcr, da ahd. tar, ter, tra, tara, goth. triu angels. trev sansk. tarn griech. 8ft>; «1. drew 
alle arbor silva bedeuten. Alle Besitzer der Schütze, alle Schmiede hausen aber im Walde, was so 
fest in allen Liedern, Sagen und Mahrchen steht, dass auch nicht eine Ausnahme zu finden ist. 
Hieher gehören auch die tcriaeos Amtes, wo die Albani nach Aethieus die Perlen suchen in der 
oben Abschnitt I, S. 119 angeführten Stelle und Troja, das Stamtnland der Franken, die Trein, 
Troja, Tragant, wo die Schwerter gehärtet werden u. s. w. 

Mythistorisch, episch wurde dem mythischen muni, munt, Mutaren, Muntareu untergelegt 
die Mo&xctt oder Moodxcti von deu Quellen der Wolga und Kama bis zu ihrer Vereinigung, also die 
uns schon bekannten turanischen Völker. Diese sind zu unterscheiden von den germanischen 
'A(ia8<5xoi an den 'Afid&oxnj ipr t mit dem grossen See 'Apd&oxa Xfjivr; an dem südlichen Abhänge des 
Gebirges, sie hausen am westlichen Arm des Borysthenes = Dniepr, der in ihrem Gebirge ent- 
springt, bis zu den Quellen des Dniester. Ptolomäus III. 5 ff. Der westliche Arm ist der Pripjct. 
Diese Amadoken sind mit deutschem Namen die Budini von iman am brennen, altn. ama consu- 
mere, arai molcstia, ahd. ämar, jammer, amer ammer, Glutasche, Feuer sammt allen Verwandten. 
In Scöpes VidBidh 85 als Amothingas neben Eastthyringuni = Ostduren gennnnt. Nach dem 
Gebirge der Budini, Auiothinge oder Mundia wird in den Sagas die Lage der Reiche bestimmt, süd- 
östlich davon das Attilas, südwestlich das Ermenrichs, nordwestlich Kricebcnland und Bern u. s. w., 
was alles mit den streng historischen Verhältnissen Uber die Sitze der Turanier, Gothen u. s. w. 
aufs genaueste zusammenstimmt. Ebenso ist Peuce griechisch - deutsche Form für Bechelaren, 
BakalAr (lleuxs = Bech) mit dem gerin. Volk der Peucincn. liier ist Rüdegers Mark, im Gebirge 
Mundia, also wie Isolts Sintrams Mark. Alle diese geographischen Angaben stellen in der Vilcina- 
saga, als Dietericbs Heimkehr aus Hunaland beschrieben wird, diese werden durch die Bloinstur- 
vallasaga bestätigt. 

VIII. Seh In ss. 

Um alle bisher dargelegten Verhältnisse in ihrer strengen Walulieit zu überschauen, ist es 
nothwendig auf die Geschichte des östlichen Europas einen Blick zu werfen. Die gemeine Vor- 
stellung von einer gleichmässigen arischen Bevölkerung dessen, was wir das europäische Russ- 
land zu nennen gewohnt sind, sind grundfalsch, das ist schon von andern gezeigt worden M . 
Die Grenzen der echt arischen slavischen Sprache erhebt sich an deu Karpathen , schneidet 
unfern von Kamcnec nördlich von Czernowie der Hauptstadt der rumänischen Bukowina den 
Dniester, uuifasst Volhyuien und die Ukraine in einer Linie bis zum Dniepr oberhalb der Wasser- 
fälle des Dniepr, südlich von Kiew; gellt lHngs des Dniepr hinauf, und von dem Quellgcbiete 
desselben längs des Wolchonski Waldai, wendet sich dann westlich, geht im Norden des Iltnen- 
sees und im Süden des Peipussees nach Windau in Lifland. 

»i Eiue geuuue aueltcnwaMlge Darstellung aller dieser Verhältnis««- in: Visqnencl Voyage dun» lu Tnrquie d'Kurope 
Paris IHÜX, 4» in Vol. I. Appendice 620, üäqioiI Karlen. l»lt> Mehrheit der Moacoviteo sprach noch im XVII.— XVIII. .lahr- 

hundert einen finnischen Dialekt, und als gebrochene zertrümmerte Spruche lebt er noch beute fort. Das steht auch in allen rus- 
sischen Uesvhichtschreibern von Karaniain an lu lesen, bloss die PansUvUteti in Prag mi.l Agram schwindeln von Urslaven bis 
in die Mongolei hinein. 
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Alles was südlich, östlich und nördlich von diesen Gränzen liegt, ist altfinniscbes, alttür- 
kisches, alttatarisches Land, wie Estland , Ingermanland im Norden, oder wie die Landschaften 
südlich von der Ukraine und östlich von dem Duiester noch bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von den Tataren beweidet wurden. Das ganze Stromgebiet der Wolga von ihrem 
Quellgebiete um den Seliger See hatte bis ins XII.— XIII. Jahrhundert aU Haupstock der Bevöl- 
kerung nur solche uralische Stämme, die Ves, die Meria, die Muroma, ebenso die nördliche 
Abdachung gegen das Eismeer. 

Wie sich zur Zeit des polniach-lithauischcn Reiches alle, die den Zustand dieser verrotten- 
den Republik satt hatten, auf tatarisehes Gebiet jenseits der Wasserfälle des Uniepr flüchteten 
und die Republik der ziiporogischen Kosaken (za trans, porog = Cataracta) bildeten, so hatten 
sich in früheren Jahrhunderten von dergleichen Colonistcn auch andere Staaten gebildet, beson- 
ders auf dem Gebiete der nördlichen Finnen, theils Republiken wie Nowogorod, Nangard, theils 
FürstenthuuK-r, gegründet von Männern, die lieber herrschen als gehorchen wollten. Seit dem 
XIII. — XIV. Jahrhundert werden diese alten uralischen Bevölkerungen langsam slavisirt, ein 
historischer Vorgang, der auch heute noch lange nicht vollendet ist. Die Ansichten, die aus den 
Angaben der Lieder und ehausons Uber die Grenzen gegen die „Heiden", das heisst also gegen 
die Türen oder die turanischen Völker hervorgehen, sind somit strenge historische Wahrheit. Auf 
der Wasserscheide der Ostsee und des schwarzen und caspischen MeereB stiessen schon zu 
Hcrodot's Zeiten die arischen und turanischen Stämme zusammen. Herrschaft und Macht war, wie 
auch aus des Herodotos Angaben Uber die Budiner hervorgeht, bei den nomadischen oder turani- 
schen Völkeru und die angrenzenden Slaven mussten ihnen dienen, den Skythen und Hunnen, 
den Avaren und Chazaren, den Bulgaren und Magyaren, oder wie sonst die verschiedenen Stämme 
desselben Urvolkes heissen, die eines nach dem andern die Obergewalt in den weiten Steppen 
an sich rissen, bis unter der Herrschaft der Mongolen das Reich der Moscoviter, das heisst der 
slavisirtcn Turanier sich bildete, das wieder die Herrschaft Uber die zwei echten arischen Völker, 
Polen und Litliaucr, errang und sich mit dem, historisch betrachtet, erschlichenen Namen Russ- 
land ausstattete". 

Wenn man die Geschichte des östlichen Europas seit mehr als zwei Jahrtausenden in grossen 
Umrissen betrachtet, so ist die Zusammenorduung der dreimal zehn Heerschaaren aus finnischen, 
türkischen, lithauischcn und slavischen Stämmen genau so historische Wahrheit, als die Angaben 
des Nibelungen-Liedes von der Gewalt Attila s Uber die Riuzen, Kriechen, Polen, Valwen (Falo- 
ncs), Pescenaere und die zu Kiewen. 

Die Vorstellung von einer so ausgedehnten Macht der osteuropäischen Sagenkönige geht 
durch alle Lieder und chansons. Die Lieder begnügen sich in der Regel dem Obergebieter 
formelhaft zwei und siebenzig Könige dienen zu lassen, wie dem Imclot oder Imelung von 
Babilon im Ruocher, oder dem Mimolt, Sinolt auf Muntelie oder Muntewal im Oreudcl, im 
Oswald und anderwärts. 

Der Schlangendienst war bei den sclavinischen und lithauischcn Völkern so einheimisch als 
bei den finnisch-türkischen, und besonders im innern Lithauen werden noch jetzt von den Bauern 
heilige Hausschlangen gehalten. Auch im Haupttompcl der Finnen in der Stadt am Eismeer, die 
dem Archangelus Michael als Dracheutödter von den Russeu geweiht wurde und dcsshalb jetzt 
Archangel heisst, war der Drnche das Urbild oder Symbol ihres obersten Gottes; der Tyrkja- 

Di« Macht dieser Turanier schwoll erst empor, nachdem das polnisch IlthauUche Reich auch von ansäen her durch die 
Schweden, besonder» spater durch die wahnwiulgen Zuge Karl XII. war erschüttert worden. Die arischen S Luven gingen dann 
seit Peter unaufhaltbar ihrem Schickaale entgegen. Analog wurden dieselben Volker vou den Gothen (den Nachkommen der 
schwedischen Gautar in (JotMand. zuerst umgewälzt, und der Schlug» war die Herrschaft der Turauler, der Hunnen, Avaren u. a. w. 
In Stockholm scheint nun auch heute die nämliche Politik verfolgen zu wollen gegen die neuo Macht an der Ostsee. 
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konung der Saga«, niimlich Ingvi oder Ungvi, ist diese göttliche Sehlange, dessen Sohn Jor 
= der Aal ist nach dem angels. Liede Uber die Runen". Wir sehen ihn desshalb als Feldzeichen 
der Daken, wir sehen ihn in ihrer Königs- und Tempelburg , er erscheint als Feldzeichen 
Balian's und seiner Schnaren und der Sohn Intel ot's von Babilon wird geradezu Basilisk 
im Ruocher genannt Der Kampf gegen die Drachen ist die erste und wichtigste Aufgabe der 
Helden unserer Lieder und der ursprüngliche Sinn des Gegensatzes zwischen christlich und 
heidnisch, der besonders in den chansons hervortritt, kann nur der gewesen sein, dass die Ver- 
ehrer der Drachen als Verehrer der Dews, die andern als des reinen Lichtes gelten. Die Anhän- 
ger der Drachen waren offenbar so wie überall Lingamsdiener, was in den Liedern so einge- 
kleidet wird, dass die heidnischen Könige ihre eigenen Töchter heirathen wollen, auch neben 
der Mutter M . 

Wo das Urfeuer unter dem Siunbilde des Drachen in der Urwelt immer verehrt wird, da er- 
scheinen auch die Riesen und Zweige. Schon oben habe ich auf Rhodos und Korinth hingewiesen, 
von dem Sonnendienste am Ocean im Lande des Bernsteins hatten schon die alten Griechen und 
zwar sehr frühe Nachricht. Wir sehen denn auch überall in den Liedern neben den Riesen die 
Zwerge oder Albe erscheinen, und zwar als Schmiede. So in der griechischen Mythe die Telehi- 
nen auf Rhodos ; gie sind Schmiede vor allem, bilden dem Kronos die Hippe, dem Poseidon den 
Dreizack, sind Zauberer, schaffen magische Götterbilder. Die Teichinen in Sikyon sind Schmiede 
und ihr Gottesdienst gehört zu dem grausenvollsten, wie denn Menschenopfer überall mit dem 
Sonnendienste verbunden sind. Apollon tödtet die Teichinen auf Rhodos als Wolf, wie Wali als 
Wolf, der Sohn Lokis, seinen Bruder Nnrwi = Schlange vertilgt. 

Andere kunstreiche Zwerge der griechischen Sage sind die Kabiren auf Sainothrake und 
Lemnos, die Daktylen auf Kreta; von den Telchincn unterschieden, dass diese den Menschen 
mehr feindlich und neidisch gegenüberstellen, die Kabiren und Daktylen aber zu Hülfe bereit. 
Auch diese sind Zauberer, Arzte und Schmiede. Es scheinen deutlich mehrere Arten hindurch, 
wie auch die deutsche Sage weisse, schwarze und braune Älbe kennt 1 *. Die deutschen Albe sind 
KrHnterkenncr, wissen stärkende Brunnen, Jungbrunnen, springen den Helden im Kampfe bei, 
heilen die Verwundeten u. s. w. 

Die griechischen Zwerge wohnen auf vulcanischem Boden, Rhodos, Samothrakc, Lemnos 
und anderwärts, wie die deutschen, was schon oben bei Laurin gezeigt wurde. Alle Edelsteine, 
alle Metalle sind Erzeugnisse der vulcanischen Milchte oder deutsch der Serkinge oder Serzingc, 
der Mörcn, der schwarzen Älbe. Fassen wir alles zusammen, so lauten die Ergebnisse der Unter- 
suchung so: 

Im Lande der Sclavinen und Anten vom nördlichen Ufer des Ister bis zum Ihnensee, 
zusammen Spali, Spori genannt, waltet als höchste Macht Balias (lith. balas, sl. bjel albus) der 

m Ich habe oben schon bemerkt, dass man bisher unter Püten, wo Sintrani von Kricchcntand sitzt , Pilten in Nieder 
Österreich unweit Wiener-Neustadt verstanden hat. Dieser Ort, urkundlich ahd. Putina, fuhrt den hell. Georg, zu Pferde wie 
er den Drachen tödtet, im Siegel seit alter Zeit, da auch die Kirche hoch auf dem Berge dem heil. Georg geweiht ist. Was 
sagen unsere deutschen Mythologen zu diesen ttwei Fällen ans weit entlegenen Landen und Zeiten, die ihre Theorie gewaltig 
schadigen? Den Feinden der heidnischen Götter wurden die althcidnischen Tempelstätten zu Ehren gegeben und nicht dem 
Heiligen, der die meiste Ähnlichkeit mit einem Gott hatte. Die Kenntnis) dieses Siegels verdanke ich dem 11. Scriptor der 
k. k. Hofbihliothek V. Raab, dein ich hiemit ineinen Dank ausspreche. Übrigens ward auch -Sintniin von Krieebenland in seiner 
Jugend von einem Drachen verschluckt in Kuntslß, aber von Dieterich gerettet, wie die Vilciuasage ausdrücklich erzählt. 

*« Auch im Umkreise der dakiachen Burg erscheinen je zwei Pyramiden neben einander, offenbar das Symbol des Llngaui. 
Solche Baalsteine, Phalli, wie sie vom Volke genannt werden, sind in Nord-Europa nachgewiesen. Die unersättlich© geschlecht- 
liche Lust der Geten, Daken wird ausdruckbeh von den Alten hervorgehoben, sie bat »ich noch auf ihre Nachkommen, die 
Rumänen, vererbt. 

*» Die NordmKnner verwenden die Ausdrücke Svartalf, Döckalf und Liösalf, die deutschon Nanieu sind Maren, 'Iflson 
und Wlzien — albi. Aus tnsen ist das Wort rusunt tausend, hervorgegangen , wie im griechischen i»Jbim , wofür früher 
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weisse Gott, der Sonnengott. Seiner Herschaft sind auch die finnischen, türkischen oder urali- 
schen Stämme unterworfen. Sein heiligstes Bild ist der Drache. Ihn umgeben die Riesen und die 
Mören, schwarzen Albe, die Riesen des Sturmes und alles niederwerfenden Wirbels, die Älbe 
des Feuers, wie Gimalb oder Fergaliin. 

Die Riesen woluaen in ihrem Lande Skrottan, Skottan, Runtslö, Riraslö, Mark Rimis, auf den 
Burgen Grimsheim, das auch früher dem Drasian (Windsturni) gehörte, und daher auch Drcain- 
burg, Trelinburg genannt oder Zessenmür von Zesso dem Wirbel, oder Grimmüre, Joch Giim, 
alles von Grime oder Grimme dem Bruder Asprian's, Widolt's u. s. w. Ihr Bruder Atigör hütet die 
Burg Mutai en mit anderen Riesen, die sieh als Zerstörer des Waldes als feurige Milchte dargeben, 
Felsen stossen, Burgen und Städte verschlingen, wesshalb auch die Milchte de» unterirdischen Feuers 
Surti, hd. Sorz oder Sürze und die Serzeu, westfr. Sartinge, hd. Sarzunge, Serzinge als Mudspelli 
zum Gefolge Balans gehören. In der Nähe aller dieser Riesen, aber ihnen feindlich, hausen auch 
die weissen und braunen Älbe, vorzüglich in Barlse die Nibelunge, Nibclung und Alberich sammt 
seinem Sohn Baidung, auch Albger (Alpkfer) und sein Sohn Walther von Spanclant 

Wie Balas sich seines Gefolges der Wetterstürme, der Zerstörer des Waldes, der unter- 
irdischen FcuermHchte erfreut und niemals rastet, so rasten auch die Gegner nicht im Kampfe 
wider ihn und sein Gefolge. Sigfried erschlägt die Nibelunge und den Riesen Kuperan, den 
Genossen des Zwergs Goldemar; Dietcrich tödtet im Walde Runtslö oder Riuislö den Ecke sammt 
anderen Riesen und der Drachen und Flugdrachen eine nngeheure Zahl; Wolfdieterich rottet die 
Brut des Drachen Schadesani aus, der von Vclle und Runze als Geschenk des Marchol von Mun- 
teburc im Gebirge von Garten war aufgezogen worden. Velle und Runze sammt ihrem Ge- 
sehlechte sind ursprünglich auch im Runtslö, Rimslö zu Hause, Diener des Königs von Mutebfir. 
Gegen die Brüder Schrutan und Mcrcian muss Orendel kämpfen, so wie gegen die andern Riesen, 
den Metwiu, Mentwin, den Belian und Brentian, gegen Mimolt auf Muntewal, alles um Bride von 
Jeren willen. Gegen Schrutan und Dresian, gegen Balamunt in Trumunt, und viele Riesen kämpft 
auch Wolfdieterich. Gegen dieselben, besonders gegen Fare den Sohn Mimolts (Memeroltcs) tobt 
ununterbrochen der Kampf, den die Brüder Brides, Salmnn und Morolf von Jeren zu kämpfen 
haben. So auch Karl in den chansons de Roland uud Fierabras, als oberste und letzte Macht der 
Heiden erscheint immer Balian. Alle diese und noch andere Gedichte und Sagen sind nur Stücke 
aus dem Kampfe, der bis zum Ende der Welt toben wird. 

Mythistorisch und historisch stehen sich die beiden Feinde am tyo; Bouäfvov in Budine, 
Budua, mons Boduus oder Spanus, in terra Spalorum, Spanelant seit Jahrtausenden gegenüber. 
Heutzutage hat die vereinigte Macht der Spali (= Sclavinen und Anten) und uralischen Stämme 
bereits die Grenze „ymb Vistlavudu" überschritten. Die Weissagungen der Völuspa gingen schon 
einmal in Erfüllung, als die uralischen Völker nach dem Zusammenbruche des gothischen 
Reiches an der Weichsel als Hunnen, Avaren, Bulgaren u. s. w. in das Herz Europas vordrangen. 
Aus diesem Wcltsturme ging die altgermanische Göttersage oder der Mythos als Heldensage oder 
Epos hervor. Es ist also kein Wunder, dass die Grundzügc der geographischen, politischen und 
religiösen Verhältnisse, die bis heute wesentlich dieselben geblieben sind, sich darin noch immer 
wiederspiegeln. An weltumfassender Grösse und Weite der Entwürfe steht das deutsehe Epos so 
hoch Uber dem griechischen, als es tief in der Ausführung hinter ihm zurückgeblieben ist. Mit 
beiden kann sich kein anderes, nicht in der Form, nicht im Stoffe auch nur von fern verglei- 
chen ; nicht einmal das persische, dessen Gegenstand ebenfalls der Kampf zwischen Turan und 
Iran ist. Die dakische Königs- und Tempelburg aus dem Lande der Aganthurseu, die deutsche 
Dichter so genau zu beschreiben wussten, ohne von der columna Trajana wahrscheinlich je etwas 
gehört zu haben, leuchtet weithin von dem Gebirg zu Budine, zu Mutebür, und wie die Namen 
XV. 20 
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des Hciligthums noch heissen, in den» Balias seinen Thron unter goldenen Bäumen gesetzt hatte. 
Diurpane» oder Dorpaneus hiess der letzte König- der Daken, bevor ihm Dura« aus Bewunderung 
fUr die politischen und kriegerischen Fähigkeiten durch freiwillige Abdankung den Thron ein- 
räumte; alB König nannte er sieh Decebalus, offenbar um sich unter den Schirm und Schutz des 
obersten Gottes seiner Heimath, des Balaa oder Balias, zu »teilen, der alle fünf Jahre in Menschen- 
opfern seinen Tribut erhielt, dessen Prophet Zamolxis in Erdhöhlen Unterricht ert heilt hatte. Das 
Andenken Balian's lebt noch heutzutage unter allen Rumänen fort : bäla oder bala drakului sind 
Namen für den Teufel und seine Grossmuttcr geworden. Doch aus den noch lebenden Über- 
lieferungen und Übungen die Sitten und Gebräuche der Heiden in den Liedern und chansons 
historisch zu erläutern ist hier kein Kaum *°. 

Ich hoffe, es wird «ich bald jemand darüber machen. Jetzt sind die Götter, Götterbilder der 
„Heiden" kein Unsinn mehr, nachdem die echten Sarazenen, uämlich die Sarzunge, Scrzinge, 
die Söhne Muspcll's entdeckt sind. Der so verlästerte und verhöhnte Gott Mahon ist nur altfr. 
für westfr. Matho, alts. matha, goth. matha ahd. mado, Wurm, Sehlange, Drache, eben der 
höchste Gott der „Heiden", als welcher er in den chansons hingestellt wird. So werden auch die 
andern dieser Götter durch die Wissenschaft wieder geboren werden. 

** Ralian oder wie er io den chnnsoim liefest, Baligant, Balant, Balvigunt lebt fort in dem poloiichen, alovakischen 
früher cechiachen Worte Bai van, das einen Götzen bezoirhnet, und heutzutage noch für die konischen aJ»o llngamgestaltigon 
Salzblocke aut Wielictka der technische Ausdruck ist. Aua der Form Balvati erklart »Ich BaJvir wie »ein Boich oder einer 
■einer Sitte in den t'liauson* hei»«, und die „balwtschlu erde" wie der Pfaff Konrad aein Gebiet nennt. 
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Die mittelalterliehen plastischen Werke in Funfkirchen. 

Von Dr. E. Henszlmann. 



■ Mit 2 Tafeln und 9 Holiachnuum. 



In der Baugeschichte der Kathedrale von Fünfkirchen (Mittheil. 1868, S. 15) habe ich die 
Gründung und den Bau des grüssteu Theilea derselben, dem einzigen Erzbischofe der Diftcesc 
Calanus (von 1187 bis 1219) zugeschrieben, und zwar ohne positive historische Daten zu haben, 
die durchaus mangeln, sondern bloss nach dem Style der Architektur und nach anderen bekannten 
Verhaltnissen des Landes um jene Zeit geurtheilt. 

Dem Nachfol- 
ger des Erzbischof 
Calanus, dem Bi- 
schöfe Bartholo- 
mäus (von 1219 
bis 1252), wird 
nun die volle Aus- 
führung des Baues, 
vorzüglich aber 
jene der sehr merk- 
würdigen Reliefs 
angehören , deren 
sichtbare Überreste 
der Gegenstand 
unserer Erörte- 
rung wird. Naher 
bestimmt kann die 
Anfertigung als 
wahrend der zwan- 
ziger oder dreis- 
siper Jahre des 
XIII. Jahrhundert« 
geschehen, ange- 
nommen werden ; 

XV. si 
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weil die 1241 und 1242 erfolgte sogenannte Taturennoth eine spätere Herstellung unzulässig 
macht. Die zunächst zu beschreibenden Reliefs gehören dem in die Unterkirche des Domes füh- 
renden südlichen Stiegenhause an, wo sie an der südlichen Wand desselben, über der Eingangs- 
thüre zur Unterkirche und auf einem neuerding» in sehr kleiner Ausdehnung aufgedeckten Räume 
der Nordwand dieses Stiegenhauses zu sehen sind. Es ist in der Baubeschreibung angegeben 
worden , dass dieses und das demselben im Norden entsprechende Stiegenhaus in geringer Tiefe 
vermauert, dann Uberwölbt wurde, und das» man auf diese Wölbung dann die in den hohen Chor 
der Oberkirche führenden Stufen setzte. Nur ein kleiner Raum des südlichen Stiegenhauses blieb 
offen und mittelst einer Thüre von der Unterkirche aus zugänglich , jener des nördlichen Stie- 
genhauses hingegen, dem eine noch geringere Tiefe gelassen war, wurde ganz vermauert, 
und konnte erst durch den hohlen Klang, welchen der Anschlag hier gab, entdeckt und dann 
eröffnet werden; heute ist er gleichfalls mittelst einer aus der Unterkirche zu ihm führenden Thüre 
zugänglich. (Fig. 1 Grundriss der Krypta.) 

Ursprünglich führten 16 oder 17 Stufen in die Unterkirche, während sich der hohe Chor, 
wahrscheinlich wie heute, auf 1(5 Stufen über deren Pflaster erhob. Der Unterschied der beiden 
Bodenpflaster ist 16.50 Wr. Zoll; so hoch musste demnach auch die grösste Höhe, der beiden 
Stiegenhäuser am Eingang zur Unterkirche, gewesen sein. In nächster Nähe des Einganges hatten 
nun in der Höhe der Scitenwände drei übereinander gereihte Relieftafelu Raum, von welchen noch 
zwei an der südlichen Wand vorhanden Rind, die dritte, höchste aber liegt Uber dem neueren 
Gewölbe. Weiter gegen die Oberkirche zu, wo die Stufen schon mehr ansteigen, konnten bloss 
zwei Relieftafeln über einander Raum haben. Es haben sich also ursprunglich fünf Tafeln an 
jeder Langwand des südlichen Stiegenhauses befunden. Über der Thüre, der Oberkirche zuge- 
wendet, sieht man die cilfte, Platz aber ist noch für eine zweite höhere da, und für das Noch- 
vorhandensein derselben spricht auch ein Stück ihrer unter dem neueren Gewölbe hervorsehen- 
den Einrahmung. Wir hätten demnach zwölf Bildertofeln, wovon wir jedoch bloss drei vollstän- 
dig, und von zweien nur einige Fragmente kennen. 

Typologischc Bedeutung der Reliefs. 

Auf Taf. I zeigt sicli zu unserer Linken die schlechte neuere Mauer, welche der nördlichen 
Wand des Stiegenhauses vorgesetzt und auf die einerseits das ebenso schlechte Gewölbe aufge- 
setzt wurde; auf der entgegengesetzten Seite Hess man die ursprüngliche Wand mit ihren Relief- 
tafeln stehen. Was links von der neueren Mauer sichtbar ist, wurde im Jahre 1864 und 1800 auf- 
gedeckt, doch konnte ich hier nicht weit vorgehen, um nicht dem Gewölbe seine Stütze zu nehmen. 
Die obere Relieftafel hört hier nicht im Eck auf, sondern setzt sich im rechten Winkel umbiegend an 
der Nordwand fort Ihre historisch-typologisehe Darstellung beginnt mit der Hirtenscene. Hinter 
dem Throne Maria'» steht der eine Hirte in steifer Haltung, während der zweite die Rechte erhellt, 
gleichsam um einen dritten herbeizurufen, was um so wahrscheinlicher ist, als die Hirten gewöhnt 
lieh in der Dreizahl erscheinen. Zwischen den Hirten sehen wir drei Ziegen, eine davon in gegen 
den Baum aufspringender Stellung. Unter dem einen der Hirten liegt ein zusammengekauerter 
Hund. Beide Hirten tragen in Körben Geschenke, die sie dem Neugeborenen darbringen. Im 
Mittelalter wurde diese Darbringung am Weihnachtsabend dramatisch in den Kirchen dargestellt, 
in Frankreich bis zur Zeit der grossen Revolution '. Im Evangelium findet sich jedoch keine 
Andeutung dieser Darbringung; denn Mathäus spricht gar nicht darüber, Lucas (II, 8 — 17) 
sagt auch bloss, die Hirten wären, vom Engel ermahnt, schnell nach Bethlehem geeilt; es 

i S. AumI. »rclwcol. Dir. p. Dillron aini V. VIII, p 53. 
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scheint demnach , dass die Darbringung von den Weisen des Morgenlandes auf die Hirten Uber- 
tragen worden. 

Weiter »ach rechts sehen wir Uber der Thüre eine Doppelscene; die Weisen einerseits dem 
Kinde, anderseits dem Herodes zugewendet. Keine der hier vorkommenden nenn Figuren hat ihren 
Kopf behalten, ja es ist bei mehreren derselben auch der Oberkörper mehr oder weniger beschä- 
digt, was wahrscheinlich während dem Ziehe» des Gewölbebogens geschah. Hinter Herodes 
stehe» drei Trabanten, deren einer seinen ganzen Kopf, der zweite den Untertheil des Gesichtes 
mit dem Barte noch hat Über der Darstellung zeigen sich ein paar Vögel; da nun ähnliche in der 
Kinrahinungskchlc zwischen dein oberen und unteren Relief auch auf Taf. II vorkommen, und 
Überdies in der Höhe genügender Raum fllr eine zweite Relieftafel vorhanden ist, müssen wir 
hier eine Umrahmung mit Vügelornament voraussetzen und das weitere Relief hinter dem neueren 
Gewölbe suchen. Es sei hier noch kurz bemerkt, dass die Folge der Darstellung nach der Zeit 
hier umgekehrt erscheint, indem die Weisen früher bei Herodes erschienen und erst spHter die 
Jungfrau und den neugebornen Jesus verehrten. Der leitende Stern Zeigt sich als sieben- 
strahligtr zwischen Herodes und den wandernden Weisen; ein ähnlicher mag anderseits an der 
»Seite Maria'« vorhanden gewesen sein, ist aber jetzt weggebrochen. 

Auf unserer zweiten Kupfertafel sehen wir von den nicht vermauerten Darstellungen der 
Südwand, oben: Ereignisse aus der Kindheit Christi, unten: aus dem Leben Samson's. Die dritte 
höchste Relieftafel ist verbaut. 

Oben erblickt man zuerst die schlafenden Weisen, die sehr naiv in ein einziges Bett gelegt 
und mit bloss einer Decke zugedeckt erscheinen; ob und wie der die Schlafenden warnende 
Engel (Matth. II v. 12) dargestellt war, ist nicht zu erkennen. 

Rechts ist der Bethlehemitische Kindermord dargestellt, dem Herodes, in gemllthlicher Ruhe 
auf seinem Throne sitzend, zusieht. Zwischen ihnen und den Schergen bemerkt man einen Haufen 
von Kinderköpfen, Extremitäten und Körpern, wovon der eine, in sehr naiver Art, ohne Kopf auf- 
recht dasteht. Zwei der Schergen halten gerade Sehwerter in der Hand. Die dritte Figur wäre 
eher als eine Mutter anzusehen. 

Die dritte Gruppe stellt die Flucht nach Ägypten dar; denn, obschon der Stein hier sehr 
angegriffen und abgewetzt ersche int, lilsst sich doch die mit dem Kinde im Schoosse auf dem Esel 
sitzende Mutter und der das Thier führende Joseph aus den erhaltenen Umrissen noch erkennen. 
Offenbar findet auch hier eine, der oben angeführten ähnliche Zeitverwechslung statt; nachdem 
die Flucht nach Ägypten dem bethlehemitischen Kindermorde in der Zeit vorangeht, wie diess 
auch von Matthäus erzählt wird. 

Wir finden um die Zeit der Anfertigung unserer Reliefs ausser den hier abgebildeten Scenen, 
anderweitig aus der Frühzeit der Geschichte des Erlösers noch dargestellt: die Verkündigung, die 
Geburt und die Beschneidung; zu diesen drei Scenen kommt aber noch in Fünfkirchen die Heim- 
suchung. Als ich nämlich einen Theil der nördlichen neueren Mauer wegbrechen Hess, fand ich 
lose hinter den Steinen liegend mehrere Figurenfragmente, welche ich dem Bibliothekar der Real- 
schule zur Aufbewahrung übergab; eines derselben stellt die Unterparthie des Leibes zweier Frauen- 
gestalten, en face gesehen dar, sie haben beide Hände auf den schwangeren Unterleib gelegt, so 
dass sich hier kaum an etwas anderes als an Maria und Elisabeth denken lässt; wofür auch die 
Übereinstimmung mit der auf Tafel I erhaltenen Gewandverzierung spricht. Nehmen wir hinzu 
noch auf Taf. I den fehlenden dritten Hirten und wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit die 
eine ganz und die andere zu mehr als drei Viertheile verdeckte Relicftafel der Nordwand ergän- 
zen ; hiezu noch die Darstellungen der Ost- und die sichtbare der Südwand genommen und die 
historische Reihenfolge mit. analogen der Zeit verglichen, erhalten wir: 

it* 
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Auf dem Antipendium in Klosternenbarp. In der Armenbibel. Ii 

1. Annunciatio Domini. 1. Verkündigung. 1. Verkündigung. 

•2. — — 2. — 2. Heimsuchung. 

X Nativitus Domini. 3. Geburt» 3. Geburt. 

4. Circumcisio Domini. 4. — 4. Beschneidung *. 

— 5. — 6. Die Hirten, 

(i. Tres Magi. 6. Die Magier. 6. Verehrung der Magier. 

7. — 7. — 7. Die Magier vor Herodes. 

f*. — 8. — 8. Die Magier im Schlafe gewarnt. 

9. 9. — 9. Bethlehemitischer Kindermord. 

10. — 10. Flucht nach Ägypten. 10. Flucht nach Ägypten. 

Aus dieser Vcrgleichung ist ersichtlich, dass in Fünfkirchen die Zahl der Darstellungen 
aus der Frühzeit des Lebens des Erlösers noch einmal und ein halbmal so gross ist, als jene des 
Antipendiums in Klosterneuburg und der Biblia pauperum. Es wilre dies nun an sich und für 
sich kein Fehler oder Verstoss gegen den damaligen Zeitgeist", falls noch Kaum genug zurück- 
geblieben wäre tÜr die spateren Ereignisse- wir haben aber nur noch Raum für eine einzige 
Relieftafel an der Südwand und es ist kaum erklärlich, wie auf dieser die zahlreichen Scenen der 
Manneszeit des Erlösers Platz gefunden haben, Scenen, die doch in der cliristlichen Dogmatik 
viel wichtiger sind als die Erlebnisse der Knabenzeit, und die sich eben desshalb zu den letzteren 
verhalten am Antipendium wie 4 zu 11 und in der Biblia pauperum wie 4 zu 36 oder in voll- 
ständigeren Exemplaren sogar wie 4 zu 40. Es ist also dieses Missverhältniss in Fünfkirchen 
jedenfalls im Sinne der damaligen Zeit als dogmatischer Verstoss zu betrachten; noch weit mehr 
aber ist hier gegen die typologischen Ansichten jener Epoche gefehlt. 

Betrachten wir die Parallelisiruug des alten mit dem neuen Testamente, so finden wir zuerst 
unter dem Hirten (vgl. Taf. I) mehrere schlecht erhaltene Köpfe , und zwischen den zwei oberen 
ein Schwert; dieses sowie ihr kurzgeschorenes Haar, die Bartlosigkeit, und die militärische 
Nebeneinanderstcllung lässt sie als Soldatenköpfe bestimmen. Möglicherweise könnte dies mit 
Abners * Soldaten erklart werden. 

Zwar wären nun diese hier nicht unter die drei Magier, sondern unter die Hirten gesetzt; 
vielleicht ist dies aber geschehen, weil die Thüröffnung das Anbringen einer Relieftafel dort 
nicht gestattete, oder aber es bedeuten hier die Soldaten auch eine Volksansammlung, wie die 
der Hirten Uberhaupt. 

Unter der Relieftafel der Südwand (Taf. n) findet sich der Parallelismus zwischen Christus 
und Samson gezogen, und zwar: 

Der blinde Samson, unter den schlafenden Magiern, 
Samson mit dem Baume, unter dem Kindermord, 



* Die Verehrung der Hirten geht eigentlich der Bescbneldung vor, es konnte jedoch hier eine ähnliche 
luog stattgefunden haben, wie wir sie oben bereits zweimal gvschen haben. 

» Wir rinden nenn Scenen au« dem Leben des Christkinde» bis zum bethlohemitischea Kindermord, diesen mitgerech- 
net, im »Handbuch der Malerei vom Berge Athos", übersetzt von ScbSfcr. Trier ISJä, S. l"l - 176, jedoch ist da« Ver- 
hältnis» dieser Scenen zu den Scenen aus dem ganzen Leben de» Erlöser» wio 9 tu 119, soviel kommen nämlich im 
Handbuclte vor. 

' Im Verzeichnis» der Darstellungen ans der Biblia pauperum lesen wir bei Hein cke „Idee generale" S. «96: 

S. c. 

Abner vieot ebez David ä Hebron. L'adoration des Koi*. La reine de Saba. 
Plebs noLat has gentes Hoc typstc gentem 

Christo |dngi cupientv«. Kotat ad Christum venlentent. 

Christus adoratur aurum thu» mirrha 
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Samson die Säule umfassend s , \ 

Samson die Sttule zerbrechend, j unter der Flucht nach Ägypten. 
Gedeon mit dem Felle, J 

Samson wird in mancher typnlogischer Beziehung als das alttestamentarische Prototyp des 
Erlösers betrachtet, und in der That sind beide als Befreier, jener seines Stammes, dieser der 
Menschheit aufgefasst worden. 

Die gewöhnlichen Vergleichungen beider sind: 

1. Im englischen Gruss (in Klosterneuburg); 2. In der Geburt (Klostern. Bibl. paup. u. a. 
a. O.) ; 3. In der Beschneidung (Klostern.) ; 4. In der Schlacht mit den Philistern , wo Samson 
die Tausend mit einem Eselskinnbackcn erlegt (Richter XV. 15); 5. In der Parallele der Ver- 
spottung Samson's und Christi (5. In Samson, der den Löwen zerreisBt, sah man das Prototyp 
des über die Hölle siegenden Erlösers; so kommen beide auch auf dem Antipendium von Kloster- 
neuburg vor 7 . 7. In Samson, der die Thore von Gaza aushebt und auf den Berg trügt (Rieht 
XVI. 3), sah man die Auferstehung des Erlösers prttfigurirt". 

: ' In der Kölner Stadtbibliothek (VfL Heide r'a Abhandlung Ober das Antipendiuiu von Klostenieuburg in den Berichten 
de» Alterthums- Vereines tu Wien, Bd. IV) befindet sich ein Manuscript vom Ende des XIV. mler vum Anfange des XV. Jahr- 
hunderts, ein „Speculum hnmanae salvationis 1 *. Darin wird der die Säulen mit den Händen umfassende Samson von den l'bili- 
ntern verspottet, die Unterschrift sagt: „Samson excecatus est et illusus ab hostibus suis". Ilii-zn macht bereits Heider die 
Bemerkung, das« das Manuacript schon überhaupt vom älteren Typus abweicht und die Verspottung Samsons bereits «einer 
Kaehe nahesteht 

8 Zur Erklärung der letzteren dient der Vers der Biblia pauperum: 

Pro nobis Christo probrum pateris pie Christ«. 
Zur Erklärung der orateren dienen etliche Vor»* in Heider's „Beiträgen zur christl. TypoL" (a. Jahrb. der k. k. Centr. 
I'omm V. S. 78 n. 79). 

7 Es sei mir gestattet hier Einiges über die Darstellung des Löwen im Mittelalter beizubringen. Am gross- 
artigsten finde ich diese auf dem genannten Antipendium ivgl. Bd. IV des Berichtes dos Altortl) -Vereines zu Wien Taf. XIXj. 
Auffallend ist hier auf den ersten Anblick die Aehnlichkeit dieses Löwen mit dem assyrischen Löwen des britischen Mnseums, 
indem gerade derselbe Fehler der Muskelform sich in beiden wiederholt, wo sie bald in parallel neben einander laufenden, mit 
doppelten Linien gezeichneten Strängen, bald in der Gestalt eines arabischen Achterzeichens erscheint; nur fehlt im Löwen 
von Klosternenbnrg der bei den meisten assyrischen Löwen vorkommende Stachel am Ende de» Schweifes, der hier aus dem 
Haarbüschel hervorragt (vgl. meinen Aufsatz Ober „Die romanische Kirche zu Klein-Beny" in den Mitthell. v. J. 186« S. 466). 
Wir dürfen kaum annehmen, dum der Meister von Verdun die Löwen der assyrischen Kunst gekannt habe; denn zn seiner 
Zelt waren die Paläste, auf deren Wänden sie vorkommen, bereits verschüttet. Es ist also hier eine Tradition durch die Perser 
und durch die Byzantiner vorauszusetzen; da jedoch seine Auffassung im Ganzen nicht nur weit gewaltiger, sondern anderer 
seits auch naturgetreuer ist, muss man hier eine doppelte Quelle, einmal die der Kunst-, dann aber aneb die der Natnr- 
ansehauung annehmen. 

Ein anderes eclatantes Beispiel des romanischen Löwen finden wir 
an den Löwen des Thurmes von Spalato, deasen Abbildungen wir ans 
Eitelbergers „Mittelalterliche Kunstdenkmalen in Dalumticn« (Bd. V des 
Jahrb. der k. k. Cent, Coinm. S. 213) hier (Fig. »j wiedergeben. Merkwürdi- 
gerweise ist hier die Mähne nicht in natürlicher Art gebildet; es ist nicht 
die Fülle dca frei nm den Nacken und den Uberkopf wallenden Haares 
sichtbar, im Gegentheile bemerken wir, mit einer dem archaisch - griechi- 
schen Style verwandten Strenge eine künstliche Keihe von Paraltelpartien, 
deren wir sechs zählen. Eine gleiche Strenge ja Theile der Linien gibt 
sich auch in der Zeichnung des Körpers kund, namentlich in den Hippen, 
ic mehr wie parallele Hautfalten als unter der Haut durchscheinende 
Knochen sich zeigen. Im Ganzen haben wir hier eher ein phantastisches 
Wappenthier vor uns, worauf anch ganz besonder» die Einfassung des 
Kuchens , an welcher wir beinahe schon das Kleeblatt des 'Spitzbogenstyls 
zu sehen glauben, hindeutet. 

Unzweifelhaft echte byzantinische Löwen haben sich rechts und links 
von einem Erker des Boukoleonpnlastes in Constantinopel erhalten. Der 
Erker ragt Uber die Stadtmauer in der Nähe der kleinen Kirche der h. h. 
Sergius und Bacchus, dio sogenannte Kutschuk Aja Sophia, empor. Auf der 
Wand des Erkers sind Blindfenster und Thoren angebracht, die eigentliche 
Aussicht auf die Propontls und nach Asien hinüber muaste also erst von 

einem höheren Stockwerke, das heutzutage fehlt, möglich sein. Das Bou- Fig. 2. 
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Zu diesen sieben angeführten Parabeln kommen mich noch andere minder gewohnliche, 
besonders in Frankreich hinzu; so wird z. B. in einem zu Bethun im XVI. Jahrhundert dar- 
gestellten Mysterium des Judas Verrath mit dem von Daliiah an Samson verübten verglichen s . 
Im selben Drama erscheint Samson auch mit dem Thore der Stadt Gaza. 

Nachdem wir jene Scenen aus dem Leben Samson's kennen gelernt, welche die Typologie 
des Mittelalters gewählt, um sie gleiches oder ähnliches im Leben Christi Bedeutendem an die 
Seite zu stellen , werden wir nicht mehr daran zweifeln können, daas der Anordner der Reliefs 
in Fünfkirchen mit den Ansichten seiner Zeit sehr wenig vertraut war, und er eine der wichtigsten 
theologischen Wissenschaften dieser Zeit «ehr ungenau kannte, wir sagen eine der wichtigsten 
Wissenschaften, weil man damals auf das Lehren durch Bilder das Meiste hielt und halten 
musste 1 . 

Kehren wir nun zu den Fiinfkirchner Reliefs und den üblichen Darstellungen der Samsons- 
geschichten zurück und wir werden finden: 

1. Dass der von einem Knaben geführte geblendete Samson im Mittelalter mit Christus 
in keine Parallele gesetzt wurde; und dass Samson doch nicht anders denn als Prototyp des 
Erlösers vorkommt. Es war demnach, im Sinne der Zeit, gefehlt, den geblendeten Samson als 
Parallele der schlafenden Magier zu gebrauchen, da die Warnung im Traume -*ai faf> ro dvaj> ex 
Ato; wrt", als Hauptsache, im blinden Samson kein Prototyp findet, und somit kein anderer 
Vergleichspunkt übrig bleibt, als der sehr ikisserlichc der geschlossenen, also nicht sehenden 
Augen, hier des Blinden, dort der Schlafenden. 

2. Kommt der den Baum ausreissende Samson in der biblischen Erziihlung nirgends vor, 
was bereits Koller bemerkt: r Samsonis fortitudo exemplo, quod nou lejjitur in SS. Litteris, 
evellentis nempe raelicitus arborem, avolantibus volueribus, adumbratur" (Hist. Episc. Quinq. I, 
p. 128). Es ist also hier das Bild eines mittelalterlichen Mithrchens „vom Baumausreisser* 1 an 
die Stelle eines biblischen, die Körperkraft Samsons erlituternden gesetzt. Letzteres sollte ohne 
Zweifel der Kampf und die Besiegung des Löwen sein, wie dies anderswo vorkommt, den Sieg 

kolvon Dcnnen die byzantinischen Schriftsteller zwar einen consuntmischen Palast; es wird jedoch der Kau von Codinus 
.Do aedifieiis ('onstantinopolitanis" <S. lu, genauer als dein jüngeren Theophilus angehörig bezeichnet. Der jüngere Theophüu« 
1*29— SSS;> reataurirte ancli Zonaras die der See zugewendeten, d.h. die nach der Propontis sehenden Mauern der Stadt, welche 
der Anprall der Wogen beschädigt halte. Der auf diesen Mauern stehende Erker gebort also um so mehr dem IX. Jahrhun- 
dert an, als .-.uch Thcophil s Xauic öfter auf den Inschriften der unter dem Krker gelegenen Stadtmauer Torkommt. Ks ist 
nun merkwürdig, das» die zu beiden Seiten dieses Erkers, auf Kragsteinen sitzenden byzantinischen Löwen eine treuere ein- 
gehendere Naturanschannng, ja sogar eine treuere Darstellung vernähen, nls die späteren romanischen, besunders aber als 
die angeführten vom Thurmc zu S|>alato; vorzüglich zeigt sieb dies an der Behandlung der Mähnen, die niebt wie hier in 
gestrichenen, mehr steif am Körper anliegenden Keilten, solidem iiu (jegentheile, in freien abstehenden l<ockeoparttcn Nacken 
und Brust umgeben und auch Ober der Slirne jene Bildung zeigen, die Winkeluiann als vom Löwen auf den olympischen 
Jupiter übertragen angibt. Genaueres lügst sieb freilich über die Thicrc des Boukoleon niebts sagen, indem sie von dein hier 
kaum einige Schritte breiten Strande aus, in sehr ungünstiger Höbcneittfernnng sichtbar, und als Theile eines türkischen Hauses 
meist unzugänglich sind; »Icher aber sind sie von den späteren phantastischen Wappenthieren viel weiter entfernt als andere 
mittelalterliche Lowcn. 

* S. l'aralclle in der biblia paupermn bei Heinecke p. 002. 

• S. Didron Ann. archcol. Bd. X. 

"» Um nur noch ein Zeugnis« anzuführen, finden wir in der Lilienfelder, vom Abte Ulrich zwi*chen ins und 1341 ver- 
fassten .('outordantia caritatia* Folgendes: 



Natura hujus libri, qui Concordantia caritatis apellatur, talis est. In superno ciiculo primi Inlii scinper adsplcitur evauge- 
lium depictum et juxta illud quatuor auetoritatea de prophetis cum ipso crangelio concordantes. Sub quo duae historiac veteris 
sestainonti ponuntnr et sub illii duae natursc rerum {Thiergeachicbtcn aus dem rhysinlogu* cnler den Bestiaricn) ad ipsum evauge- 
lium »Imilitudinaric pertinentes. Et Semper super qualibet materia unns versus, qui deilarat ipsam inateriam et exponil Et in 
opposito folio omni« picturae expositio, quaütcr evangelio coneordet, singula cum sua moralitate plenius continentur. Iste enim 
totus Uber per griseuio monachum l'lricum nomine quondam ahhatem in l'ampo Uylioncnsi ex parvitate sui ingenioli propter 
iinplicitatem et penuriam paupermn clerieomiu innltltndineiu lihronim nun habeiitinm est »peclnliter compilatus quin picturae 
sunt libri »implicium laicurum. 



Prologus libri praesentis. 
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Christi Ober die Hölle präfigurirend. Dagegen findet sich in Fünfkirchen keine Beziehung auf 
die Person des Erlösers, sondern auf den bcthlchemitischen Kindermord, wobei die somit hier 
auftretende Körperkrnft Samsons ganz und gar verschwindet, und ein Analogon bloss zwischen 
dem Tode der jungen Vögel, die aus dem Neste fallen und dem Morde der unschuldigen Kindlein 
aufzufinden ist. Wollten wir jedoch hier auf ein anderes Factum , nilmlich die beiden 8perlingc 
Mosis reflectiren so finden wir „Levit. XIV. 4 u. d. f.: Vcuerunt filii Israel coram Moise et attu- 
lerunt duos passeres et aeeeperunt unum de passeribus in uno vase. Et postea alterum passerem 
ligaverunt eipriso cum filo rubo in cireuitu et dimiserunt volare'. 

Passer qui evolavit immunis a morte, signitient resurrectionem Jesu Christi qui sursum 
ascendendo populo suam gratiam derelinquit. Auch diese Zusammenstellung wäre verunglückt; 
denn dann wäre das Fortfliegen der Vögel unter die Auferstehung zu nehmen gewesen und es 
müsste anderwärts auch Moses die Stelle Samson'* einnehmen. 

Üb rigens wird der Kindermord in correcteu typologisehen Darstellungen mit einem ande- 
ren Ereignisse des alten Testamentes in Parallele gebracht, nämlich mit der die Königskinder 
tüdtenden Athalia und mit dem Priest ermorde, den Saul begeht, wie auch durch den Tod der 
Sohne Heli's 

Da nun beide erwähnten Ereignisse, der Mord der Königskinder und der Priester aus der 
Zeit der Herrschaft des Gesetzes r tempus sub lege" genommen sind, hat man an anderen 
Orten eines derselben durch eine altere Geschichte, aus der Zeit vor dem Gesetze „tempus ante 
legem" ersetzt, und zwar durch den ägyptischen, dem bethlehemitischen vollkommen analogen 
Kindermord: Rex j übet ut mergant pueros in aqua* quo perdant. 

Übrigens ist der letzte Theil der Erklärung bereits aus der „Concordantia caritatis** 
genommen und sofort ein gekünstelter. 

Ist nun die Abweichung von der gleichzeitigen correcten typologisehen Auflassung schon 
in den beiden ersten Fünfkirchner Darstellungen ans »Samson'» Leben auffällig, wird sie in den 
beiden folgenden beinahe ganz unerklärlich. 

3. Samson umfasst eine Saide. 

4. Samson bricht den Silulenschaft in der Mitte. 

Die beiden Scenen sind gleichbedeutend und nur in den Zeitmomenten von einander ver- 
schieden; wesshalb Koller glaubt, dass sie daher entstanden, weil der Künstler nicht im Stande 
war den zwei Silulen zugleich anfassenden Samson (en face?) darzustellen: Samson geminatus, 
forte quod sculptor nesciret exprimere imum coluinnas duas amplectentem. Koller's Ansicht ist 
hier offenbar eine falsche: der Fehler ist nicht dem Künstler, sondern dem Anordnet' beizumes- 
sen: r opus dictanti" wie sich der anonyme Mönch von Dijon ausdrückt, indem er das Projeet 
zur Kirche seinem Abte Wilhelm vindicirt. 

Tin nun die Zweideutigkeiten einigermassen aufklaren zu können, müssen wir annehmen: 
die erste Scene (3) solle Samson mit den Pforten von Gaza, die zweite (4) Samson in der Hand- 
lung des Niederreissens des Philisterpalastes darstellen. 

Den ersten Auftritt hat man im Mittelalter mit der Auferstehung in Parallele gesetzt, der 
zweite ist entweder nicht, oder doch nur in der Xebvneinanderstellung der Verspottung Samson'« 
und des Heilandes zur Verwendung gekommen; denn den Zusammensturz des Gebäudes und das 
Selbstbegrnben unter seinen Trümmern hätte man einzig und allein als Figuration der Selbst- 
aufopferung des Erlösers benutzen können; dann konnte aber dieser Auftritt nicht mehr nach 
jenem der Pforten von Gaza oder der Auferstehung kommen, sondern ntusstc demselben voran- 
gehen , was wieder einen Anachronismus im Leben Samson'« gegeben hatte. 
" S. Pnrftlrlle bei [leinnko p. 596 
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Daas wir die erste Scene auf. da« Thor von Gaza zu deuten haben, geht demnach hervor 
schon aus der Zeitstellung, vielleicht aber noch mehr daraus, dass die Säule allein und für sich 
dasteht und nicht wie die zweite die Trägerin eines Uber ihr befindlichen , wenn auch bloss sym- 
bolisch angedeuteten Hauses des Palastes der Philister ist. 

Ist nun das dritte und vierte Bild aus Samson's Leben schon unter einander verglichen in 
der Zcitstellung mangelhaft, und wird dies noch mehr, falls wir die spätere Scene des Geblen- 
deten und Geführten an die Seite der früheren mit dem Thore von Gaza, welches Samson noch 
als er sehend war, davontrug, stellen: so ist irgend eine Zusammenstellung dieser Scenen mit 
jenen aus dem Kindesalter Christi ganz und gar unzulässig und durchaus unerklärlich , welches 
Verhältnis« die Situationen 3 und 4, unter die Flucht nach Ägypten gestellt, zu diesem letzteren 
Ereigniss andeuten sollen ". 

Es gibt übrigens auch noch andere alttestamentarische Bilder, die mit der Flucht nach 
Ägypten zusammengestellt wurden, z. B. die Flucht Abrahams mit seinen Söhnen, Helias Rettung 
vor Jezabel und Moses Rückkunft nach Ägypten. 

Namentlich sehen wir letztere zweimal in Klosterncuburg dargestellt, einmal auf den» 
Antipendium, das zweite Mal auf einem Fenstergemälde; doch ist hier die Rückkunft nicht als 
die Flucht, sondern als den Einzug Christi in Jerusalem vorbedeutend gegeben und zwar mit 
den Unterschriften: 

Moysis 1t in Egyptuoi It redimat geatem Dax sub Pliaraone geroentem. 

Wahr, dass wie Jakobs und Davids Rettung als Prototyp der Flucht nach Ägypten betrach- 
tet wurde, man auch die Rettung des durch das Thor und mit dem Thore davongehenden Samsons 
als ein solches zu betrachten berechtigt war, falls das Mittelalter hier nicht statt der Flucht, das 
Einbrechen und Forttragen des Stadtthores als Hauptsache angesehen, und neben das Einbrechen 
der Pforten der Hölle durch Christus gestellt hätte; was jedenfalls eine tiefere Beziehung hatte, 
als das einfache Entziehen der Gefahr. 

Die letzte Gestalt auf dem unteren Bilde unserer Taf. n erklärt Koller falsch als den 
Führer Samsons, der nach dem Tode seines Schutzbefohlenen davon geht: tum puer, ut abitror. 
Samsonis Dux, eo mortuo, descedens et pomum Impcrii, indicium prineipatus, quem Samson 
in Israel tenuit , atque paludanientum auferenB. 

Koller's Auffassung ist hier eine durchaus moderne und von jeder typologischen Deutung 
weit entfernte; denn abgesehen davon, dass die Gestalt nicht, wie am anderen Ende des Bildes 
die eines Knaben, sondern eines Mannes ist, waren die die höchste Gewalt bezeichnenden 
Symbole der Hebräer nicht der Apfel oder eine den späteren ähnliche Krone; auch kommt, au« 
eben dieser Ursache, der Apfel in den besprochenen Bildern Samsons nirgends vor; was demnach 
Samson nicht besass, das konnte der Knabe (?) nicht forttragen. Anderseits ist der Gegenstand, 
den Koller für einen Apfel hält, auch kein Apfel, sondern wir erkennen darin, trotz des verrie- 
benen Zustande» des Steines, einen Helm, ähnlich jenem Helm, der in den oberen Bildern zweimal 
in starken Händen erscheint; ebenso haben wir in dem um den Arm der Figur geschlageneu 
Gegenstände nicht einen Mantel, sondern ein Fell zu erkennen und so wü*d die Gestalt, wie dies 
Hans Gasser zuerst gewahr wurde, zu Gedeon mit dem Fliesse. 

Was soll aber Gedeon hier mit seinem Fliesse bedeuten? Da er doch auf die Nordwnnd 
des Stiegenhauses, unter die Verkündigung, gehört; denn das Fliess bedeutet die unbehVekt*' 
Empfängnis« und nur ausnahmsweise des Apostels Thomas Ungläubigkeit 

" S. ParalcUo bei Uuinoko p. *»«. 

"» Siehe Buer diese Parallele bei Helneke p. S9ft, und bei Neider Beiträge mr cbrisll. Typol. S. 20 in H<vi# auf 
li. ilcous Klii'i-i: ferner p. 113 und IM: De «tiDunciatinne. 
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Wie bereits bemerkt ist hier die Figur Gedeons, wenn es Uberhaupt diese sein soll, typo- 
logisch nicht zu rechtfertigen , und eher auch hier ein ganz äusserer Grund, etwa die Ähnlichkeit 
dieser Figur mit der über derselben befindlichen des heil. Joseph anzunehmen. 

Es wäre somit unbestreitbar dargethan, dass der Anordner oder Besteller der Reliefbilder 
des Fünfkirehner Stiegenhauses in der Typologie seiner Zeit durchaus unbewandert war; und 
dies ist, wie wir später sehen werden, von grosser Wichtigkeit für deren Zeitbestimmung. Gegen- 
wärtig aber wenden wir uns einem andern typologischen Gegenstande zu, der in seiner tiefen 
Bedeutung eben so ausgezeichnet ist, als jene verfehlt erscheinen. 



Es befindet sich in einer Kammer de» Hofes der bischoflichen Residenz von Fünfkirc hen 

« 

eine Marmorplatte, auf welcher die hier abgebildete Figur (Fig. 3) dargestellt ist. 

Salagius, eigentlich Salagy, Fünfkirehner Domherr und Zeitgenosse Koller's, hat in seinem 
Werke „De statu Ecclesiae Pannonia* u diese Gestalt für die des Erlösers gehalten „exhibet ima- 
ginem Salvatoris« und deren Anfertigung in die Frühzeit des Christenthums versetzt „forma atque 
habitus imaginis nihil minus, quam consuetudinem medii aevi sapit; est enim similis imaginibus 
aetate cultiori expressis. Littera iis, quae in genuinis Romanis inscriptionibus visuntur; forma lit- 
terae A differt a communi sculpti Romani consuetudine, reperitur tarnen in quibusdam lapidibus 11 
u. s. w. Auch der leoninische Reim beirrt Salagy nicht in seiner Zeitbestimmung, da er dessen 
Erfindung, nicht wie andere, dem Mönche Leoni von Pavia um 1190 zuschreibt, sondern seine 
Entstehung bereits im römischen Älterthuine sucht. Dagegen geht Koller nüchterner zu Werke, 
indem er unsere Tafel ins Mittelalter versetzt ohne sich jedoch in eine nähere Erklärung ihrer 
Darstellung einzulassen. 

Uns aber ist auf den ersten Anblick klar, dass wir es mit einer Arbeit aus dem Anfange 
des XIII., höchstens dem Ende des XII. Jahrhundert« und in Beziehung auf die Gestalt mit 
einem seine Söhne segnenden Isaak zu thun haben, und zwar dass der Segen, obwohl die 
HUnde hier nicht übereinander gelegt sind, jenen Kreuz- oder gekreuzten Segen bedeuten soll, 
der den Vorzug des Jüngeren von dem Älteren, des getauften 
Heiden vor den getauften Juden bezeichnet, wie dies der Apostel 
Paul IX. V. 12 u. 13 andeutet, indem er sagt: der Grössere werde 
dem Kleineren dienen und ich habe Jakob geliebt und Esau 
gehasst. Deutlicher glaubt man es bei Moses zu lesen I. XXV. 23, 
wo Gott zu Sarah sagt : in ihrem Leibe seien zwei Geschlechter 
und zwei verschiedene Völker würden daraus hervorgehen, wovon 
das eine stärker sein wird als das andere und das kleinere dienen 
wird dem grösseren. 

Wenn übrigens auf dem Fünfkirehner Steine der Segen auch 
nicht als gekreuzter dargestellt ist, kann hier doch nur dieser 
gemeint sein, weil er eben in dieser Art von Jakob ertheilt wurde 
und weil der Name des jüngeren Sohnes Isaak's oben, der des 
Hlteren, Esau, in der Inschrift unten steht, endlich auch die Be- 
merkung: der Leser möge „sich hierüber nicht wundern*, hieher 
zu beziehen ist. 

Wir haben demnach auf unsere Marmorplatte eine dreifache 
Bedeutung ausgedrückt: 

Die symbolische des Kreuzes; n K . x 

XV 2 o 
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Die typ. .logische der Praeligurirung des Erlöser« in Isjiak, der Heidin in Jacob, der 
.Inden in Esau ; 

Die dogmatische, als Ansicht Uber die göttliche Gnade. 

Letztere wird besonders in der Umschrift betont: denn wenn es hier heisst „Nullit* miretnrut 
hnio cur benedictio detur", kann dies wohl kaum auf etwas anderes Bezug haben, als auf den 
Vorzug des Jüngeren vor dem Älteren, der im gewöhnlichen Lauf der Dingo und im Sinne der 
( iebräuche des alten Testamentes unerklärlich wäre; käme hier nicht da» Dogma von der gött- 
lichen Gnade, welches Veranlassung zu so vielen erbitterten Streitigkeiten der Theologen gab, zu 
Hilfe. Da wir nun. wie die Theologen behaupten, die Ursachen des Vorzugs der in dieser Gnade 
liegt, als eines motu proprio nicht ergründen können, dürfen wir uns auch nicht über deren 
Resultat wundern und es tritt somit hier das „Credo quia absurdum" ein: wobei das Wort absur- 
dum natürlich als .unerklärlich" zn nehmen ist. 

Ausführlicher noch als der Segen Isaak's, ist im alten Testamente jener Kreuzsegen beschrie- 
ben, welchen Jakob seinen Enkeln Ephraim und Manassc ortheilt. Genes. XLVIII. V. 1 — 20. 

Die typologische Bedeutung hat Heider H trefflich entwickelt; ich brauche demnach bloss 
den Leser dahin zu verweisen, wo auch das nöthige über die symbolische Bedeutung des durch 
die Kreuzung der Hände dargestellten Kreuzes Christi dargelegt ist. 

Nachdem wir nun so über die dreifache Bedeutung der Gestalt unserer Marmortafel aufge- 
klärt sind, fragt es sich, ob wir diese Tafel nicht mit der Kirche in irgend eine Verbindung bringen, 
ob wir ihr nicht in dieser ihren ursprünglichen Platz anweisen können. 

Salagy hat besagte Vorstellung für die des Erlösers gehalten, die« ist zwar unrichtig, jedoch 
liegt, wie wir sehen werden, einiger Sinn selbst in dieser falschen Annahme, denn wir haben es 
hier nicht bloss mit einer historischen biblischen Figur, wie wir eben gesehen, zu thun; vielmehr 
können wir deren Bedeutung noch weiter führen als wirthaten, indem wir bemerken, dass das 
Costüuie Isaaks nicht dasjenige ist, welches man um den Eintritt des XIII, Jahrhunderts den 
Patriarchen , sondern jenes, welches man damals der Geistlichkeit, dem in seiner cercmonialcn 
Function begriffenen Priester gab. Zwar kommt das bis an die Fussknöchel herabreichende 
Gewand als tunica talaris auch dem Patriarchen zu, doch wird sie anderseits durch ihren stehen- 
den Kragen zur priesterlichen Alba oder Dalmutica, ja e« scheint, als ob über diesem Kragen 
auch noch ein Superhumorale da wäre. Über diesen Kleidungstücken befindet sich ein Mantel, 
und zwar ein Schultermantel. Falls die Darstellung richtig ist, wäre hierein aus mehreren Stücken 
bestehender oder ein sehr stark und hoch aufgeschlitzter Mantel, als Vorläufer der spateren Casula, 
anzunehmen, damit durch die Ausschnitte die Arme vorgestreckt und leicht bewegt werden können. 
Wir lesen in Reis ke's Commcntarien zu „Const. Porph. De cereraoniis aulae Byzantinae" Bonnae 
1H-J9, S. T>42: „Chitones scissi erant ab ante in pectore, pallia in latere, ut pa'tlia in quaedam 
öj'aytora, bis fissa, quadrata, quadrangularia erant (ea enim omnia idem valent), quaedam 
antem tttpaT/t^ra v. octangularia". Jedenfalls ist das bis zu den Knien herabreichende pallium 
oder die plancta wenigstens eine dischista, deren Seitentheile oben Uber dem 
Kragen, oder dem Superhumerale mittelst eines verzierten (gestickten) Bandes 
zusammengehalten werden; die Verzierung oder Stickerei wird von einer vicrblät- 
trigen Rose gebildet, wie diese auch an den Gewändern der Figuren des Stie- 
genhauses vorkommt. Die Dalmatica wird um die Mitte des Leibes durch einen 
ledernen Gürtel testgehalten. Die Schuhe sind aufgeschnitten , ähnlich jenen 
welchen die Jungfrau Uber der Thürc des Stiegenhauses trägt. Besondere 
ttg. <• Aufmerksamkeit verdient der runde Nimbus unserer Gestalt: da die Künstler den 
'« 8. Mittbeiltragcn der k. k. Centr. Comm. III. Heider, über die EnuUlUfcl im WieDer Dörnach»!««. 
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Mittelalters den Heiligenschein den Patriarchen und anderen alttestamentnriBchen GeBtalten nicht 
zu geben pflegten, wenigstens nicht mehr im XIII. Jahrhundert, müssen wir hier im Vorhan- 
densein desselben eine eigene Absicht ausgedruckt annehmen (Fig. 4) IS . 

Obwohl nun Ungarn in Bezug auf mittelalterliche Denkmale keineswegs mit dem Westen 
Europa'* coneurriren knnn , hat es doch in der erst ganz kürzlich niedergerissenen Dorfkirche zu 
Peczöl ein Beispiel der im Westen so seltenen gottliehen Liturgie besessen; es war dies ein Wand- 
bild, auf* welchem Christus vor dem hergerichteten Altäre, umgeben von gleichsam im Fluge 
imisiciretiden Engeln, stand. Der Erlöser wandte sich der Gemeinde segnend zu und war, damit 
mnn ihn ja nicht verkenne, mit nacktem Oberleib und sichtbarer Bruetwunde dargestellt, ebenso 
hatte er den Kreuziiimbus um das Haupt Dem Style nach gehörte dieses Wandgemälde dem 
XIV. Jahrhunderte an. 

Wenn wir nur Didron's Beschreibung und das Wardbild von Peczöl mit dem Isaak von 
Fünfkirchen vergleichen, wird sich die Ähnlichkeit, ja die Gleichheit der Bedeutung aller drei 
von selbst ergeben. Der Erlöser wird mit beiden erhobenen Iiiinden, wie Isaak, segnend dar- 
gestellt wie der Papst ,urbi et orbi", oder wie der Messelesende Priester seinen Segen ihr 
Gemeinde ertheilt; und dieB mag Ursache gewesen sein, dass unsere Figur von Salagy für den 
Heiland selbst angesehen wurde. 

Es ist somit kein Grund vorhanden, warum wir Isaak nicht als den Vorbildner des Kreuzes, 
da er ja sonst mit gekreuzten Hätnden segnet, ja wesshalb wir ihn nicht als Vorlaufer Christi 
selbst betrachten könnten, und unter diesen Umstünden geziemt ihm auch der Heiligenschein, 
der ihm sonst nicht zukommt. Betrachten wir Isaak in diesem Lichte, erklärt sich nochmals die 
Ermahnung „Nemo miretur"; da ja doch sowohl der hier sprechende Anordmr, als die angespro- 
chene Gemeinde nicht zu den Juden- sondern zu den Heidenchristen gehörte. 

Anderseits führt uns diese so höchst wahrscheinliche Hypothese auch zur Bestimmung des 
ursprünglichen Platzes des Bildes. Der ganze Stein hat etwas über fünf Fuss Höhe und der obere 
Kähmen in Form eines flachen Stabes ist nach links zu fortgesetzt, so dass man hier das Bild 
nicht als geendet betrachten kann, sondern ein längliches Viereck annehmen muss, dessen Husscrstc 
Figur nach rechts Isaak war. Wenn wir nun. im Sinne der mittelalterlichen Typologie, nach links 
l rechts vom Beschauer) noch zwei ilhnliche, oder vielmehr gleichbedeutende Gestalten voraus- 
setzen, erhalten wir einen Alturaufsatz, eine Altarwand von beiläufig acht Fuss Lilnge zu beiliiulig 
tünf Fuss Höhe. Für diese, und nicht für ein Antipendium, wie das von Klosterneuburg ist, spricht 
auch der Umstand, dass unten die Stnbeinrahinung fehlt; und dass diese auch ursprünglich nicht 
vorhanden war, glaube ich aus dem Umstände schliessen zu dürfen, dass oben der Name IACOB 
auf der Einrahmung, unten aber ESAV auf dem Darstellungsfelde selbst steht. Auch ist die Höhe 
für ein Antipendium zu gross. 

Welches waren nun aber die zwei fehlenden, oder weggebrochenen Gestalten gewesen? In 
der Mitte ohne Zweifel die des Erlösers, und an dessen linker Seite jene des hohen Priester* 
Melchisedech, da dieser als Prototyp der hohen Priesterschaft bereits im alten Testamente betrach- 
tet wurde, und durch die Darbringung von Brod und Wein, mit welchem er den aus der Schlacht 
rfickkehreuden Abraham empfangt, zugleich als Vorbildner der Eucharistie, des heil. Abendmahles 
betrachtet wird. Wahr, dnss dann beide Vorbilder: Isaak und Melchisedech aus der Zeit vor dem 
Gesetze „tenipus ante legem" genommen erscheinen, und das Beispiel aus der Zeit der Herrschaft 

11 H. Didron „Annale» areb.". Jahrg. is&o iX. Bd., Artikel ,1.» divine liturgle- un.l .Manuel dicnnogra|>hie- K s.i 
uuil aSÜ, auf welche» sich Di.lron im leite diene» Artikel» beruft. I.eutcre* enthält eine griechiaebe Anleitung iur Malerei 
rJt t-vf^«*;. welche Didron auf dem Berge Atbo* erworben, in» Fr»»*Ö»i»«h« durch Paul Durand übersetzen 
litt« und uiit Noten reraelten ber»a»Kal>: deuMcli« Überoeiaimg besorgte U. »c biiler in I rler 1*5... 

■lt* 
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des Gesetzes „tcinpus sub lege neben jenem der Gnadenzeit „tetupus gratiae" fehlte; doch kommen 
derlei Abweichungen von den strengsten Regeln der Typologie zu liilufig vor, als dass man 
versucht werden könnte statt des hocliangesehenen Melchisedech nach einem späteren hohen 
Priester, etwa aus der Zeit der Richter oder Könige, zu suchen. 

Irre ich aber in meiner Voraussetzung nicht, dann wäre die Darstellung aus dem höchsten 
Kreise der christlichen Dogmatik und Typologie genommen gewesen, und konnte desshalb einzig 
und allein den ursprünglichen Hochaltar der Kathedrale geziert iiaben ; auch wäre sie , da ihr 
Styl älter und strenger ist als jener des Stiegenhausreliefs, früher als diese, d. h. zur Zeit des 
einzigen Fünfkirebner Erzbischofs Calanus entstanden, den wir somit hier als vollendeten Typo- 
h>gen, im Gegensatze zu seinem ungelehrten Nachfolger Bartholomäus, zu erkennen hätten. 

Nationalität der plastische« Werke von FQof kirch en. 

Indem wir die Nationalität, die Schule suchen, in welcher die in ihrer typologischen Er- 
scheinung besprochenen Reliefs der Fünfkirclmer Stiegenhäuser entstanden, werden wir am sicher- 
sten die Erkenntnis» mit der Constatirung der Nationalität ihres Anordne«, opus dictantis, 
beginnen. 

Der Bischof Bartholomäus, weicherden Sitz in Fünfkirchen von 1219 bis 1251 oder 52 
einnahm, war ein geborner Franzose, oder genauer ein Burgunder aus der Gegend des berühmten 
Klosters Cluny; er kam höchst wahrscheinlich mit Jolanta, der Gemahlin Königs Andrea'» II., 
nach Ungarn, wurde noch sehr jung und mit sehr geringen oder gar keinen theologischen Kennt- 
nissen ausgerüstet zum Bischöfe ernannt, desshalb angeklagt und sofort vom Papste Honorius III. 
im Jahre 1220 vom Amte suspendirt, jedoch nach wenigen Monaten wieder eingesetzt, was jeden- 
falls der Verwendung des Königs für seinen Günstling zuzuschreiben sein wird. Dass aber 
Bartholomäus letzteres war, geht nicht nur aus seiner höchst wahrscheinlichen Blutsverwandtschaft 
mit der Königin, Bondern auch aus den verschiedenen delicaten Missionen hervor, mit welchen 
ihn Andreas betraute. Viermal ging Bartholomäus nach Spanien, um die Vermählung der Tochter 
des ungarischen Königs, Jolanta der Jüngeren, mit dem Könige von Arragonien zu negoeiiren 
und nach seiner letzten Reise erhielt er im J. 1235 von Andreas ein Äquivalent an Gütern im 
Werthe von 5000 Mark Silber; welche enorme Summe er für die selbstgctragenen Kosten seiner 
vier spanischen Reisen anzurechnen sich nicht scheute. Der Papst Gregorius IX., unwillig über 
die lange Abwesenheit und die hieraus erfolgte Vernachlässigung seiner Diöcese, suspendirte 
Bartholomäus abermals im J. 1234, wurde aber gar bald von Andreas IL bewogen, sein Urtheil 
zurückzunehmen. 

Bartholomäus nahm Theil an der Schlacht am Sajo und entfloh in Gesellschaft des Königs 
nach Dalmatien, von wo er in einer Sendung an den Papst 1243 nach Rom ging und wahr- 
scheinlich erst im Jahre 1244 in seinen 8preugcl wiederkehrte. 

1252 dankte Bartholomäus ab und ging in sein Vaterland zurück, um im Kloster zu Cluny 
sein Leben ruhig zu beschliessen. Über das Jahr 1253 hinaus fehlen uns weitere Nachrichten, in 
diesem aber gestattet Papst Iunocentius dem zurückgetretenen Bischöfe zwei Geistliche seines 
ungarischen Sprengeis in Cluny bei sich zu behalten und ordnet sowohl deren Gehalt als auch 
die Ausbezahlung der Pension an, welche sich Bartholomäus von seinem Nachfolger in Fünf- 
kirehen vor seinem Zurücktreten bedungen hatte. Es ist unzweifelhaft, dass Bischof Bartholomäus 
nicht die hinreichende kirchliche Bildung besass " und damit erklären sich leicht die Fehler, 

■"Koller cd. Hiat. Ep. Qoinq. II, 8. 7 u.ff.: 

VI. In exordlo Eplwopatua uni nun «x\guwt auarinoil diffiootut«.. Erat <nim »ufficieoti litterarnm .cientia deatfotua; qua 
,1* re. ei insupor de legilimae aetatu defectu cum euet apud Apottoticam eedem delatua, Honoriue PH. III. de defeotu aetttia 
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Verstösse und Missverhältnisse, denen wir in 
den typologischen Reliefs des Ftlnfkirchner 
Stiegenhauses begegnen ; ihre Anordnung, 
Aufeinanderfolge, ihre typologische Bezie- 
hung zu einander kann nur von einem Manne 
stammen, der die theologische Schule seiner 
Zeit nicht durchgemacht, nicht auf der Höhe 
der damals sogenannten kirchlichen Haupt- 
wissenschaft gestanden hat. Hiezu ist noch 
zweierlei zu bemerken, einmal, dass, falls auch 
der wiedereingesetzte Bischof einen kundi- 
gen Theologen mit sich in seinen Sprengel 
brachte, dieser keinen Antheil an der An- 
ordnung des Reliefs hatte, weil sie aller 
Wahrscheinlichkeit nach erat beiläufig ein 
Jahrzehent später gefertigt wurden, als näm- 
lich Bartholomäus, auf seinen Reisen nach 
Spanien Cluny paasirend, Gelegenheit hatte 
sich von dorther oder aber noeb besser, mit 
Laiennieistern aus Burgund zu versehen. 
Dann aber darf uns der Unterschied des Wissens, der zwischen Bartholomäus und Calanus 
stattfand, nicht entgehen; denn während ersterer auf jedem Schritte fehlte, hat letzterer, falls 
unsere Hypothese wahr ist, in typologischer Hinsicht am Hauptaltare der Kathedrale das höchste 
geleistet. 

Eine andere historische Thataache, die gleichfalls für die französische Entstehung unserer 
Reliefs spricht, ist die Vorliebe des Ftlnfkirchner Bischofs für sein Vaterland, die durch seine 
Abdankung und Zurückziehung nach Cluny, ebenso aber auch durch seinen bereits im J. 1234 
ausgesprochenen Wunsch, in Cluny beerdigt zu werden, bestätigt wird ". 

iuquiri juasit, et si constiterit clectioui* tempore, eundeui aetatis legitim«« noo fuiase, quidquid de ipao factum erat, voluit 
irrilari. Cactcrum qnia invontus erat sufficientem non habere ecieutdam, eum in spiritualibua a pontificaliuin expeditlone suapen- 
dlt usque ad auae beneplacitum voluntatia. — Mandata hacc aua dutia ad Bartholomaeum Anno 1220 die 85. Aug. Lltleris 
xignifieavit. 

VII. Zubinde cum depositione tcatiuin receptoniui inventuin fulsset, Bm. oo tempore quo fuit in Episcopum eloctus, 
fuisao sufficientia aetatis, Uonoriua Eundem ab bac queationc, do Cardinalium consenau, abaolvit, atque in ejua rul testiinoniuiu 
Litteraa Apottolicaa ad eum dedit An. 12)1 die 29. Jan. — Sed etai de legitima Bei. aeUte constiterit, ae propU>rca elecllo 
irrita non fuerit, tarnen Interea, donee sufficlenteui litterarum scientiuni atudio, ae diligentia adipiacerentur, regime n Eeclesiae 
aecundum Apoatolicac aedia praeacriptnin pencs nlioa inanere oportuit 

VIII. Bartboiomaeua absena Interim ab Eccleais narraU in atudio litterarum ineubuit, quare conaecutu» cat, ut et profectus 
in sciemia, et eonversationis honeatae in moribua teatiinonium haberet. De quo, sc item de imminenti Eccleslae ex abaeorJa 
•Da dispendio cum ad Apuatolieain aedem relatum esset. Honorius magnopere gaviaua, Bo. An. 1221 die IT. Apr. per Litter«» 
praeeepit ut ad Ecclcsiam auam redirot, et in adminiatrationem temporalium et apiritualium plene reatitutna libera illa quue ad 
Epiacopulu apectant officium, exequerotnr. Tarnen quia ad autficientem aeientiam appropinguabat tantum, nondum autem pedi- 
gcrat, voluit, uti aliquem secum duceret virum littcratuin, et probum, euinque taiudiu feueret, conailiisquc sui« uteretur, douec 
anificirmtem haberet ex incoepti atudii proventuni. 

17 So fUhrt Koller das Testament dea Biachofa in folgenden Worten an: 

Universität! veetrae notum faeimua, quod ob devotionem et diloctionem quam habetnus erga sanetoa patres et dominus 
abbaten et Conventum Cluniacenscm, Tolumua et ipaia ooncedimua, ut anima divinitus vocata de corpore egressa, ipaum corpus 
uoatrum in eodem Cluniacenai Monasterio, in quo etiam genitnris nostri corpus quiescit. scimlturae tradatur, et ibidem incom- 
uutabiUter nostrae ultimae volunutis ultiuittui ollgimus scpulturain u. a. w. (E theaauro aneedotorum Edm. Marten e et Urs. 
Durand I, ML U88.1 

Bartholomäus war aua dem Ueacblecht* der Brancii.ua, das In Burgund sehr angesehen und mit den höchsten Häusern 
verwandt, grosse Besitzungen in der Nachbarschaft von Cluny besase, und häufig in Tausch-, Kaufs- und VerkautsverhaltiiUsen 
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Wir haben nun zu untersuchen, ob 
Bich ausser diesem persönlichen Anknü- 
pfungspunkte nicht auch andere finden 
lassen, welch*- auf die Anfertigung unse- 
rer Reliefs durch die Hund eines burgun- 
dischen Künstlers hinweisen. 

Im Ganzen und Grossen läset sich 
der Unterschied zwischen der Schule von 
Burgund einerseits und jener des nord- 
liehen Frankreichs andrerseits folgend! 
charakterisiren: die Architektur Burgunds 
halt mehr und langer als die des nörd- 
lichen Frankreichs an der antiken Tra- 
ditiou, das in die Augen springendste 
Beispiel hiefür liefern ihre caunellirten 
Säulen und Pilaster; dagegen ist da« Be- 
nützen antiker Vorbilder in der Plastik 
des Nordens vorzüglich um den Eintritt 
des XIII. Jahrhunderts weit mehr zu 
beachten, als dies bisher geschah; wäh- 
rend im Gegensatze hiezu in Burgund 
strenger und zäher an byzantinischen 
Typen festgehalten wurde. Jener Umstand 
ist dem Übergange der Kunst in die 
Hände der Laien im Korden, dieser dem 
längeren Verharren in den Iiiinden der 
Mönche von Cluny zuzuschreiben. 

V i oll e t-le-Duc bemerkt zu letzterem in seinem „Dict. rais. de 1'Archit. - Artik. Sculpture, 
dass die byzantinischen Vorbilder nicht von grosseren, ja selten auch nur von plastischen Werken, 
sondern meist aus den Miniaturbüchern genommen win den, daher hier eine sonderbare Mischung 
des Malerischeu mit dem wegen Unzulänglichkeit der Übung auffälligen Harten, Steifen, Con- 
ventionellen in der plastischen Technik dominirt. Er ist ferner der Ansicht, dass die Muster der 
byzantinischen Kunst, wofern es nicht Bilder, sondern kleinere plastische, decorative Werke waren, 
selten aus (Jonstautinopel, sondern vorwiegend aus Syrien und besonders aus Antiochien nach 
Frankreich und besonders nach Burgund gelangten. Um aber aus einer Kunst in die andere zu 
übertragen, wird bereits ein gewisser Grad von Kenntniss erfordert, und diese besassen zu jener 
Zeit die Bewohner von Cluny allein. „Les clunisiens firent donc chez eux une retiaissan.ee de la 
statuaire, ä l'aidc de la peinture grecque." Eine grosse Bewegung in der Kunst fand nach Vio II et- 
le-Duc bereits in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts statt; diese Bewegung führte, als auf 
Bilder gegründet, zu einer mehr dramatischen Auffassung, wobei die Bewegung, die Gesten 
richtiger und lebendiger ausgedrückt erscheinen, und der Umstand zu bemerken ist, dass zugleich 
ein Beobachten , ein Copiren der den Künstler umgebenden Gegenstände stattfand. So ist die 

mit dem Kloster stand, auch manches Uut an dasaelbe schenkte und hin wieder andere von Kloster tu Leben nahm; wovon 
in der „Hibliotht-ca Cluaiacensis*, in der „Galiia chrietlana" und in Lorain'a „Kanal historique sur l'nbbay de Cluny" iPijon 
1859,1 häufig Krwkhnunjr geschieht. Sehr bcmcrkcnswcrtb ist nun, das« im vierten Dpcennium de» XIII. Jahrhundert« ein Abt 
von Cluny, Stephan II. oder nach Anderen der dritte dit-ae» Namens, all ein Branclon und «war als Bruder unsere» Bischof* Bar- 
l wird, was de» Letlteren .-Scblaaaaufenlhalt in Cluny und sein Testament genügend erklart. 




Flg. 6. 
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Architektur, so sind die Meübles, die 
Instrumente bereit« französisch, ebenso 
auch die Gewänder, ausgenommen jene 
der heiligen Personen, das Kleid ist fran- 
zösisch, aber die Kunstbehandlung des- 
selben bleibt byzantinisch. Am auffal- 
lendsten erscheint jedoch, dass die Köpfe 
keiner Weise mehr an byzantinische 




n. 



Typen erinnern. „Les sculptures occi- 
dentaux ont copie, aussi bien qu'ils ont 
pu le faire, les type» qu'iU voyaient, 
et cela souvent avec une delicatesse 
d' Observation et une ampleur tres-remar- 
quable." 

Wie gross der Einfluss und die 
Wichtigkeit der bnrgundischen plasti- 
schen Schule gewesen, geht aus folgen- 
den Worten Vi ollet-le- Du c's hervor 
(Taf. VUL Sculpt. p. 111). „Man kann in 
Frankreich fünf plastische Sehulen an- 
nehmen: die älteste, die rheinische, die 
Schulen vom Toulouse, Limoges, die 
provencalische und die jüngste von 
Cluny. Letztere bildete alsbald neue, sie 
wirkte aber zugleich auch umgestaltend, 
reformirend auf die älteren ein, indem 
sie diese vom hieratischen Wege ab, auf 
die Bahn der Natur und der Wahrheit 
lenkte. Wir haben demnach zu consta- 
tiren, dass im Anfang des XII. Jahr- 
hundert» Uberall, wo die Mönche von 
(.'luny Einfluss hatten, die Sculptur, ob 
als Kunst der Ornamentation oder der 
Statue, eine auffällige Suprematie ge- 
wann; und wären auch ihre Werke nicht mehr vorhanden, so hätten wir hiefür das Zeugniss eines 
Zeitgenossen, der heil. Bernhard, der sich so sehr gegen den Einfluss dieser Werke auflehnte 
und deren Einfluss so eifrig bekämpfte". 

Wir wollen uns nur einige Beziehungen auf Werke dieser Schule erlauben, um diese mit 
den Fllnfkirchner Reliefs vergleichen zu können. 

Unser Holzschnitt (Fig. 5) stellt die nördliche Hälfte des Tympanons der Kirche von Vezelay 
dar. Fünf Apostel, der sechste ist wegen Schadhaftigkeit nicht gegeben, kauern, um den Raum des 
halben Spitzbogens ausfüllen zu können, in gewaltsam verdrehten Stellungen, oder wechseln in 
auffallender Grössen Verschiedenheit; sie sind zur rechten des in der Mitte thronenden Erlösers, 
von dessen Hand ein Strahl nach dem Haupte eines jeden Apostels ausgeht; bloss Petrus ist 
durch sein Zeichen, die Schlüssel, näher angedeutet, drei von den ftlnf andern weisen jeder auf 
das aufgeschlagene Buch in ihren Händen (Dict. raia. Bd. I. S. 27). Wir haben hier noch durch- 
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Fig. s. 



am den byzantinischen Typus mit den 
dichten parallel nebeneinander liegen- 
den Falten, welche andererseits an die 
gefalteten Gewänder der griechisch- 
archaischen GewÄnder erinnern, jedoch 
ohne den Charakter der Zierlichkeit der 
letzteren. Es ist eben das Streben sicht- 
bar, durch eine gewisse mühsame Strenge 
in der Ausfuhrung zu imponiren. Nicht 
zu Ubersehen ist noch ein anderer Zug 
in der Anlage der Falten, um die Arti- 
culation der Extremitäten, wo sie eine 
Schneckenform annehmen. Die Köpfe 
sind noch ohne allen individuellen Ausdruck, statt der lächelnden archaischen Gesichter haben 
wir es hier mit trübseligen onerösen zu thun. Die nackten Füsse und Hände sind noch ohne 
Beobachtung der Natur gezeichnet 

Inmitten dieses Tympanums thront der Erlöser (Dict. rais. Bd. HI. S. 239) in einer ellipti- 
schen Mandorla (Fig. 6). Viollet-le-Duc sagt von dieser Figur: „Wir geben eine Copie dieser son- 
derbaren, zugleich aber auch imposanten Sculptur. Christus ist hier angethan mit einem langen 
fliegenden Kleide, das in einer im Oriente heute noch gebräuchlichen Weise in sehr kleine Falten 
gelegt ist. Es scheint als ob eine Brise die langen Falten blühte. Das pallium erinnert weder in 
seiner Form noch in der Weise, wie es umgeworfen ist, weder an den römischen noch an den frän- 
kischen Mantel. Der Hals ist unbedeckt; die Ärmel der tunica sind weit, wenig aufgeschnitten 
an ihren Enden und stark offen. Das Gesicht zeigt einen im Occidente für jene Zeit ganz neuen 
Typus. Die Augen sind etwas schief geschlitzt und vorstehend, die Wangen lang und flach, die Nase 
sehr fein und gerade, der Mund klein und die Lippen dünn. Die Haartracht entspricht der Beschrei- 
bung des Römers Lentulus, der kurze Bart ist frisirt, seidig und an der Spitze getheilt. " Es ist ein 
Heiland, wie ihn die byzantinischen Mosaiken der altchristlichen Kirchen so häufig darstellen, 
imposant durch den Ernst der Auffassung und zwar trotz dem hie und da sehr Mangelhaften der 
Zeichnung. Obwohl ich bereits in unserem früheren Holzschnitte auf das Gekünstelte der Falten- 
gebung hingewiesen habe, so kann ich doch behaupten, dasB hier selbst die conventionellsten 
Werke der Byzantiner Uberboten sind; so bilden die Falten am linken Knie eine vollendete 
Schnecke, die mit dem Zirkel gemacht scheint ; so ist statt des Gewandes des rechten Schenkels 
ein Ballen dünnen Zeuges gegeben, an welchem man beinahe die Zahl der übereinander gerollten 
Gänge des Stoffes anzugeben vermag. Wenn V i o 1 1 e t-le-Duc sagt, der Mantel gleiche weder in der 
Form, noch in der Weise, in welcher er umgehängt ist, dem römischen oder fränkischen Pallinm. 
hat er vollkommen Recht; denn wir sehen hierin eher das vor der Brust herabhängende 
Gewandstück des griechischen Chiton, wie es in quadrater Form auch die Jungfrauen des 
Parthenonzuges tragen ; jedenfalls ist hier ein gutes antikes Muster benutzt. Gesicht und Hände 
sind gut gezeichnet, dagegen haben die grossen Füsse etwas Klumpiges, was bei den Byzanti- 
nern seltener vorkommt, wo die Füsse zuweilen unverhältnissmässig klein erscheinen. Ähnliche 
dicke und unförmliche Füsse finden wir im syrischen Codex der Bibl. San Lorenzo zu Floren/. 
(Agine. Peinture PI. XXVII und XXVin). 

Ein höchst auffallender Gegensatz findet zwischen den eben beschriebenen Sculpturen und 
den folgenden statt, und zwar um so mein* auffallend, als beide an einem und demselben architek- 
tonischen Gliede vorkommen, jene am Tympanon, diese am Querende und an den Capitälen des 
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Portales der Kirche von Vezelay. „Wir 
sehen hier einen heil. Petrus, der mit 
einem andern Apostel discutirt, jener ist 
ganz Aufmerksamkeit und es scheint als ob 
er sich anliesse zu antworten. Die Geberde 
Petrus ist streng und bestimmt angegeben, 
und sein Gesicht nimmt einen merkwür- 
digen Ausdruck ernster Meinungsfestigkeit 
nn (Fig. 7). Neben diesem Realismus erin- 
nert der Faltenwurf und das Aufblähen der 
Gewiinder gleichsam wie durch einen Luft- 
zug dennoch wieder an die byzantinische 
Schule. Wenn wir die Typen dieser Köpfe 
aufmerksam betrachten , werden wir in 
diesen keine Verwandtschaft mit bvzanti- 
nischen finden. Der Bildhauer von Cluny 
hat Bich hier nn die Muster seiner Umge- 
bimg gehalten, die Köpfe sind in der That 
individuelle, und entfernt von allem Con- 
ventionellen.- (Dict. rais. Bd. VIII. EL 113). 
Also hier bereite eine Etnancipation von 
byzantinischem Einfluss in den bedeutend- 
sten Theilen, in den Köpfen, während die 
Gewänder, wenn auch nicht gar so arg 
conventionell sind, wie in den beiden frii- 
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heren Holzschnitten; dessen ungeachtet mahnen sie noch immer an die Unnatürlichkcit der By- 
zantiner. Hände und Füsse auch hier noch gross und besonders letztere unförmlich. 

Die Capitäle desselben Portales zeigen auch Personen von sehr veschiedenem Gesichtstypus. 
Der eine Kopf (links) hat eine lange feine Nase, offene Stirne, grosso vorstehende Augen, deren 
äusserer Winkel etwas hinauf gezogen ist; der Mund ist klein, die Unterlippe vorspringend, das 
Kinn rund, der Bart weich wie Seide. Der andere Kopf hat eine kurze Nase, das obere Augenlied 
herabgelassen, einen grossen Mund und einen entwickelten Unterkiefer. Der erste Kopf ist läng- 
lich, der zweite rund. Der Frauenkopf hat einen ganz verschiedenen Typus. Die Trägerin ist bloss 
mit einem kurzen Unterrock von Wolle bekleidet, und hält in ihrer Hechten eine Schleuder, die 
Linke trägt einen mit einem Kreuze verzierten Schild, hinter welchem sich die Gestalt zu ver- 
bergen scheint. Es ist dies eine in der Wüste nach Nahrung jagende heil. Magdalena. Vor ihr 
befindet sich ein grosser Vogel. Hatte wohl der Bildhauer die Absicht, seiner Figur einen orienta- 
lischen Charakter zu geben V Sicher ist, dass ihre Züge von den anderen der Köpfe des Denk- 
males abweichen. Die Augen sind lang geschlitzt, der Augapfel vorspringend, Mund und Kinn 
stark ausgesprochen, die Nase fein und gestülpt. „Es zeigt sich demnach in dieser Schule (der 
von Cluny) bereits ein Beobachten der Physiognomien und der Züge in der Natur" (Dict. rais. 
Bd. VHI.'S. 113 u. 114.) (Fig. 8.) 

Weit näher noch als die vorangehenden steht in Hinsieht des Kunstcharakters den Fünf- 
kirchner Reliefs (Dict. rais. Bd. VIII. S. 125) jenes, das auf dem Fragmente eines Säulen-Capitäles 
des Museums von Toulouse vorkommt (Fig. 9). Viollet-le-Duc sagt darüber: „Eine Anznlil der 
im Museum zu Toulouse aufbewahrten Capitäle, welche aus dem gegen 1140 erbauten Kreuz- 
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gange von Saint-Sernin stammen, zeigen eine ausnahmsweise Freiheit der Ausfuhrung und Wahl 
des Styls. Die auf diesen Capitälcn dargestellten Scenen sind in Bezug auf das Studium der 
Natur besonders der Geberde jener der benachbarten Provinzen und selbst denen des Nordens 
weit voraus. a 

„In der vorliegenden Zeichnung sehen wir auf einem Capitälfragment dargestellt die 
Tochter des Herodias Salome im Momente, wo sie bei einem Feste vor Herodes tanzend, diesem 
das Haupt Johannes des TUufers abschmeichelt. Die Gcbcrden der beiden Personen sind mit 
Delicatesse ausgedruckt, ja mit einer Art manierirter Grazie. Der Faltenwurf, die Einzeitheile 
der Gewandung sind mit einer Präcision und mit einer Lebendigkeit aufgefasst, wie man sie um 
diese Zeit in den Werken der bereits abgestorbenen byzantinischen Schule nicht mehr findet." 

Wir werden im Verlaufe unseres Aufsatzes noch öfter auf diese Darstellung zurückkommen 
und bemerken hier bloss, dass die Bewegung hier gänzlich von den conventioneilen Bewegungen 
der byzantinischen Tänzerinnen verschieden ist. In der Kegel sind letztere mit einem Tuche oder 
Schleier, der um ihr Haupt einen Halbkreis bildet, vorgestellt. So kommen die Tänzerinnen oder 
Engel auf der byzantinischen Emailkrone vom XI. Jahrhundert vor, welche in Nyitra-Ivanka 
gefunden, gegenwärtig im ungarischen Nationalmuseum aufbewahrt wird; so zeigt sich die 
„OrcheBiB- in dem Manuscripte der Topographie des Cosmas in der vaticanischen Bibliothek 
(Aquil. Pcint. XXXIV. Fig. 4); und selbst, die Salome des silbernen Kirchenbuchdeckels in 
Florenz hat den Schleier, wenn auch nicht Uber dem Haupte, so doch in der Hand. Über dem 
Haupte aber kann sie denselben nicht haben, weil sie hier den Kopf Johannes des Täufers in 
einer Schachtel, während des Tanzes balancirt (Aquil. Seulpt. XII. Fig. 20); Herodes, der am 
gedeckten Tische sitzt, sieht ihr ziemlich apathisch zu, höchstens dass er mit erhobener Rechten 
eine conventionelle Verwunderung ausdrückt. Wie ganz anders die Gruppe des Toulouser Capitäls ! 
Hier erkennen wir die Tänzerin bloss an ihren gekreuzten Beinen, dagegen hat der ihr liebkosende 
König einen Ausdruck von Begehrlichkeit in der Geberde, wie man ihm in jener Zeit kaum zu 
vermuthen berechtigt wöre. 

Gehen wir nun an die Prüfung der einzelnen Gruppen des Fünlkirchiier Reliefs. 

(Schills.* folgt.) 
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Die Hirten. 

Von der wahrscheinlich aus drei Individuen bestehenden Gruppe 
sind bloss zwei Hirten sichtbar, da der dritte muthmasslich noch von 
der neueren Mauer verdeckt wird. Wir können auch hier wegen ihrer 
Beliebtheit im Mittelalter und in andern Gruppen der Reliefs, die Dreizahl 
annehmen so wie wir drei Hirten auch in der Kathedrale von Chartres 
finden, wälirend die Hirtenscene weder auf dem Antipendium in Kloster- 
neuburg noch in der Biblia pauperum vorkommt. Ein einzelner Hut 
tritt als Zeuge bei der Geburt neben Joseph bereits auf altchristlichen 
Sarkophagen in Wandbildern der Katakomben und byzantinischen 
Miniaturen auf (ein Beispiel des letzten. S. Agicn. Peint XXXIII, 
Fig. 4). Ein uöch älteres Hirtenpaar bringt Aringhi Roma subter. 
H. Buch 291 und 323 und IV. Buch 143. 

An der Kathedrale von Paris kommt über der Pforte der heil. 
Anna (s. Lanoire's Statistik) folgende Darstellung vor: Auf der Ober- 
schwelle sieht man unter dem Tympanon das Leben der Jungfrau dar- 
gestellt; zur Linken die Jungfrau, wie sie eine hohe Treppe zum Tempel 
hinansrdgt. dann den englischen Gruss in Gegenwart des heil. Joseph; 
Maria's Heimsuchung durch Elisabeth, Christi Geburt, die Mutter liegt 
hier im Kindbette, Uber ihr in einer Krippe das gefälschte Kind, dane- 
ben Ochs und Esel, den Auftritt ergänzt Joseph, der auf einem hohen 
Stuhle gerade Uber der Stiege der Oberschwelle sitzt. Weiter nach rechts 
folgen zwei Hirten mit drei Hunden zu ihren Fussen und einem Engel 
Uber ihnen. An diesen Hirten werden wir mehrere GewandstUcke gewahr, 
die auch in Fünfkirchen vorkommen; so hat der dem Engel zugewandte Bundschuhe an den 
Füssen , deren Bindriemen bis an die Knie hinanreichen. In Fünfkirchen sind die Bindriemen 
ganz analog, nur dass sie auch noch den Oberschenkel umfassen; woraus ersichtlich, dass Strutt u 
Unrecht hat, wenn er die Bindriemen der Beine für einen Vorzug der höheren Schichten der 
Gesellschaft hält, da doch die französischen und unsere Beispiele, ja an andern Orten von Strutt 
selbst angeführte diese Bindebänder im Gebrauche selbst der niedersten Classen zeigen ; natürlich 
mit dem Unterschiede, dass bei den hohen Ständen sowohl diese selbst, als auch die darunter 
befindliche Beinbekleidung von reichem prächtigen Stoffe war, wälirend der arme Mann sich mit 
einzelnen Stoffstücken begnUgen musste, zu deren Festhaltung er dann die Bande benutzte. Der 
zweite Hirte vom Pariser Portale trägt einen von Schafwolle gefertigten Mantel, der jedoch kurz 
und in der Art zugeschnitten ist, wie ihn noch heute aus Hunds- oder anderen Thierfellen die 
Pariser Taglöhner tragen. 

An einem der Portale der Kathedrale von Chartres sehen wir ein dem beschriebenen ähn- 
liches Relief ; doch ist die Composition der Scene hier wenig mit der von Fünfkirchen verwandt, 
währendeines der Fenstergemälde, welches in der prachtvollen Ausgabe der Monographie von 
Chartres auf Taf. 48 abgebildet ist, damit in naher Beziehung steht. Man setzt die Anfertigung 
der Fensterwand in das Ende des XII. Jahrhunderts. Wie Uber dem Portale, kommen auch hier 
die Hirten in der Dreizahl vor, und jeder hat seinen Hund neben sich. Der hier copiite Hirte 

'» Strutt A complete view ot'the drew arnl lmhits of tbv ptople of England P- 40. ,The leg-bandagcs cr»»sing <>aeb other 
ptpWH to ine confined to kings »ml prince», or the dergy of the highest onk-r, and to liavc furmed part of their »tute h.ibif. 
XV. ii 
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des Fenatergemäldes (Fig. 10) ist nun als wahres Original des einen Hirten von Fünfkirchen zu 
betrachten, die Bewegung der Extremitäten ist in beiden dieselbe, beide heben die Rechte in die 
Höhe und fassen mit der Linken den vor die Füsse gesetzten Hirtenstock , beide machen eine 
Bewegung mit den Beineu, welche ein VorwHrtsschrciten andeutet; wir dürfen demnach auch 
Bchliessen, das» der dritte Hirte von FUnfkirchen nach oben geschaut, nach dem Engel oder 
Stern, der «ich Uber dein nicht aufgedeckten dritten Hirten befunden haben mag. Höchst analog 
ist auch die ain langen Bande getragene Tasche der beiden Hirten; Form und Art der Tragung 
sind bei Beiden dieselben, doch scheint die in Chartre» von weicherem die in FUnfkirchen von 
steiferem Stoffe gefertigt, letztere korbartig. 

Trotz dieser unbestreitbaren Analogie finden sieh indessen an den Hirten von FUnfkirchen 
einige echt ungarisch-nationelle Einzelheiten der Gewandung ; die der Bildhauer wohl nur seiner 
Umgebung abgelauscht haben konnte. Es sind dies: das Hemd mit sehr weiten offenen und 
kurzen Ärmeln, wie es von unseren Bauern noch heute getragen wird, dann der Schaafpelz, die 
sogenannte Juhäsz-bunda an dem hinter dem Stuhle der Jungfrau stehenden Hirten, sie ist weit 
zottiger als jene des Hirten der Pariser Kathedrale, auch ist sie lälnger, doch lallt anderseits auf. 
dass sie enger und anliegender erscheint, als ihre heutigen Nachkommen : nichts destoweniger 
beweist das Fünfkirchner Relief, dass die Juhasz-bunda bereits im XIH Jahrhundert eine 
ungarische Volkstracht war. Endlich möchte ich an dem Hirten mit dem Schaafpclzc auch seinen, 
dem heutigen ganz ähnlichen Bundschuh als nationale Tracht erkennen, und das weiter an den 
Beinen hinaufgehende Bindwerk als von diesem getrennt annehmen; andrerseits aber stimmt der 
zweite Hirte in seinen Bindebändern wieder mehr mit den Trachten des Auslandes Uberein. 



Schnaase sagt in seiner ..Geschichte der bild. KUnste" Bd. III. S. 176 f.: r ln der Mitte des 
V. Jahrhunderts, in Folge der Erörterungen Uber das ihr beizulegende PrHdicat der Gottes- 
gebärerin, erhielt der Mariencultus ein regeres Leben. Um diese Zeit werden daher auch zuerst 
(?) Bildnisse der Jungfrau in Gebrauch gekommen sein: in den Katakomben finden wir kein (!) 
solches vor. (Selbst die katholischen Schriftsteller geben zu, dass erst seit dem Coneil zu Ephesus 
i. J. 451 die Jungfrau mit dem Christuskinde auf ihrem Schoosse dargestellt worden sei. Das 
erste zuverlässige Beispiel solcher Darstellung ist in den unter dem Bischöfe Agnellus (553 — 
506) entstandenen Mosaiken in S. Apollinare nuovo in Ravenna zu finden. (Quast. S. 20.) Anfangs 
trat die Verehrung noch Schlichtern auf, doch sehen wir schon in dem ersten Viertel des VI. Jahr- 
hunderts auf den Mosaiken von Ravenna, die Jungfrau Christo fast gleich gestellt, indem wie er die 
männlichen, sie die weiblichen Heiligen segnend in den himmlischen Räumen empfängt. Alsbald 
fanden sich denn auch von ihr wunderbare Bilder. In der Kirche von Lidda hatte sie selbst ihr 
Antlitz an einer Säule auf unvertilgbare Weise abgespiegelt; dem Apostel Lucas, den man fUr 
den Urheber mancher Porträts des Heilands Hielt, schrieb man auch ihr Bildniss zu ; die Kaiserin 
Eudoxin, Gemahlin Theodosiiis IL, erhielt um die Mitte des V. Jahrhunderts in Jerusalem ein 
solches. In der Flotte des Heraklius, mit welcher er im .1. 602 von Afrika nach Constantinopel 
fuhr, war an den Schiffen da« Bildniss der Jungfrau befestigt. Es konnte nicht ausbleiben, dass 
auch hier ein Typus Eingang fand, welcher dem des Heilands einigermassen glich." 

Gegen diesen Passus und die Meinung des darin angezogenen katholischen Schriftstellers 
Emrich David tritt nun das Zeugnis« sowohl der Katakomben als Rossi's laut sprechend auf*. 

Eine sehr häufige Darstellung in den Katakomben ist die mit beiden ausgestreckten Händen 
in antiker Weise betende Frau, die man lange nur schüchtern auf Maria deutete, obschon bereits 
Aringhi den Boden einer Glasschalr veröffentlicht, wo neben einer in dieser Art betenden Frauen- 



I) i e heil. Jungfrau und die Magier. 
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geBtalt der Nanie MAMA mit allen Buchstaben ausgcsclirieben erscheint (Roma »übt. II. Fol. 089). 
Hierauf Hesse sich jedoch erwiedem, dass hier noch kein Beweis vorliegt, als ob die Betende 
selbst verehrt worden wilre. Ein solcher liegt aber in anderen Darstellungen, wo sie als Symbol 
der Kirche gedacht ist; so sagt Rossi (Bullet 1807. S. 84 und 85): „Die dem Hirten (Christus) 
zur Seite gestellte betende Frau ist eine der ältesten, feierlichsten und abstractesten Typen des 
symbolischen Cyclus des Christenthums. Aus dem Vergleiche der Denkmäler mit den Lohren 
der Kirchenväter glaube ich schliesscn zu dürfen, dass diese Frau die Personifikation der jung- 
fräulichen und zugleich mütterlichen Kirche sei, die Braut Christi, symbolisirt jedoch in der 
wirklichen Jungfrau und Mutter des Evangeliums, Maria. Professor C. P. Bock hat diese meine 
Meinung durch ein Zeugniss des Dichters Sedulius bestätigt, welcher die Kirche als Christo An- 
getraute und in der Jungfrau und Mutter Maria personificirt folgend« besang (Vers 356 — 359): 

r Ecclesiam Chi Mus pulcbro sibi junxit aoiore. 
Haec est conspicua radians in honore Maria, 
Qne cum clarifero Semper sit nomine mater 
Semper virgo manet J . 

Weitaus der wichtigste Beleg für das hohe Alter der Verehrung der Madonna ist aber 
deren in der Katakombe der Priscilla gefundenes, hier wiedergegebenes Bild. Es kommt bei 
Rossi in seineu ..Le imagini scelte de la B. Vergine* und auch im „Bullctino a mit folgender 
Erklärung vor: 

„Das älteste bisher bekannte Beispiel einer Gruppe der heil. Jungfrau mit ihrem göttlichen 
Sohne im Schoosse und mit einem Manne, der neben ihr steht, zeigt ein Freseogeniälde des unter- 
irdischen nach Priscilla benannten Begräbnissplatzcs. Es ist dies keinesfalls jünger als das 
II. Jahrhundert, ja vielleicht gleichzeitig mit den Flaviern des ersten. Ich habe dieses Datum durch 
Gründe zu beweisen gesucht, die sowohl vom Kunststylc und der Geschichte, als auch von der 
Topographie und Epigraphik des Ortes hergenommen sind, an welchem wir dieses Denkmal des 
alten Glaubens und der alten Pietät bewundern. Die von mir angeführten Gründe haben den 
Beifall der Fachmänner erlangt und werden heute durch die neuesten Entdeckungen des Hypo- 
gaeums der Dormitilla besiegelt. 

In derselben Kannner, in welcher man die erwähnte Gruppe im Coemeterium der Priscilla 
sieht, habe ich ein Steinfragnicnt gefunden, das sich durch grosse und elegante Lettern auszeich- 
net, wie ich nie eine schönere Paleographie an altchristlicheu Inschriften gesehen habe. Und nun 
finde ich sieben und mehr Miglien von diesem Orte entfernt zwei Fragmente derselben pracht- 
vollen ebenso ausgezeichneten als seltenen christlichen Paleographie 
in dem archaischen Hypogaeum Domitilla's-'. 

Es liegt nicht im Zwecke dieser Schrift auf die Controverse ein- 
zugehen, ob in dem halbuakteu jungen Manne der Gruppe (Fig. 11) 
ein heil. Joseph, ein Prophet des alten Testamentes , oder der heil. 
Geist zu erkennen sei; unverkennbar aber ist die Gruppe mit dem 
Kinde, und beide werden als Maria und Christus nicht nur durch 
den Steru sondern auch durch die männliche Person bezeichnet, in 
welcher der drei angeführten Qualitäten wir diese immer nehmen 
wollen; und doch ist diese Gruppe wieder in ganz antiker Weise 
gehalten, so dass man Roh s Ts Meinung Uber ihr Alter durchaus bei- 
pflichten muss. Rossi hat sie auch für so wichtig gehalten, dass er 

'» Der Stern ist Im Originale so verblichen, dass ihn unser Holzschneider nicht verstand und daher Anfangs ganz weglicss, 
später aber durch einen lege artis modernac gemachten zu ersetzen für gut fand. 

24* 
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sie in der Musterkatakombe der Pariser Weltausstellung copiren Hess, wo sie grosses Aufsehen 
erregte. 

Ausser diesen ältesten Darstellungen des Gegenstandes kommen übrigens die Gruppen der 
Jungfrau mit dem Kinde und zwar am häufigsten in Verbindung mit den drei ihre Gaben dar- 
bringenden Magiern so oft in den Katakomben, theils als Wandbilder, theils als Sarkophagreliefs 
vor, dass man sie in der Tliat den gewöhnlichsten altchristlichsten Typen zuzählen muss*'. 

Zu den eben angeführten Darstellungen kommt nun. als weitaus wichtigste, die des latcra- 
nischen Sarkophagcs (Fig. 1 -') hinzu. 

Wir finden hier, abgesehen von den übrigen Typen, die Jungfrau mit dem Kinde in der- 
selben Stellung und auf einem ganz dem Fünfkirchner Stuhle ähnlichen Thronsesscl sitzend, bloss 
die Verzierung des Stuhles ist auf beiden Exemplaren eine verschiedene; auf dem Sarkophage 
haben wir nämlich ein Flechtwerk, welches die Ornamentation gibt, in Fünfkirchen kommt jedoch 
auch ein antikes Motiv, das des opus imbricatum oder squammatum vor, der Fussschemel fehlt 
auf keinem der beiden Exemplare, nur ist er iu Fünfkirchen einfacher. 

Was nun die Bekleidung der Jungfrau anbelangt, besteht diese in beiden Beispielen aus der 
antiken tunica talaris mit Ärmeln und einem darüber geworfenen weiten Mantel, ob dieser Mantel 
auch in Fünfkirchen, als Sehleier, über den Kopf der Figur gezogen war, wie auf dem Sarkophage 
darüber lässt sich nicht urtheilen, weil dieser Kopf weggebrochen ist. Die Ärmel des Unterklei- 
des sind in beiden Beispielen an der Handwurzel sehr weit, noch viel weiter aber in Fünfkirchen. 
Weiss sagt in seiner ..Costümkunde" (Mittelalter S. 570 und 571): r Der Rock, den man häu- 
figer (als das Hanptkleidungsstück) über das Hemd anzuziehen pflegte (doch wurde auch dieser 
gelegentlich, anstatt des Hemdes, selbständig getragen) wurde spätestens seit der Mitte des 
XII. Jahrhunderts dahin verändert, dass man ihn fortan in kurzer Frist zu einem sich dem Ober« 

*" Iu Arlnghi 's „Koma subterranea", die ich eben zur Hand habe, finde ich die Darstellung Bd. 1. auf den Folio» 293, 
313, 327, 331, J63, 587. 613 nnd 617; Bd. II. 117, U3, 159, S09, 305, 353 und 355, die Darstellung von 355 auf Folio 395 
wiederholt. 
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körper durchaus enganschmiegenden, weiten Schleppkleide' gestaltete und mit ganzen Ärmeln 
versah, welche sich von der Schulter abwärts entweder allmälig sehr beträchtlich zu Hänge- 
ärrucln erweiterten oder, bei sonst völliger Enge, erst vom Handgelenke aus derartig an Umfang 
zunahmen. Gegen das Ende dieses Zeitraumes hatte derselbe in solcher Weise seine höchste Aus- 
bildung erreicht*. Hicniit stimmt auch Hefner in seinen „ Trachten" S. 60. wo ebenfalls die Er- 
weiterung der Ärmel in das XII. Jahrhundert gesetzt wird, und gleicherweise äussert sich auch 
Falke (s. seinen Artikel „Zur Costiimgeschichte des Mittelalters- in unseren Mittheilungen 
18G1, S. 4) der, die Verlängerung der Ärmel des weiblichen Rockes ins XI. und XII. Jahr- 
hundert setzend, eine für älter gehaltene Malerei, eben wegen der in ihr vorkommenden sehr 
langen Ärmel in die zweite Hälfte des XI. oder in die erste des XII. Jahrhunderts verlegt. 
Die angeführten drei Zeugnisse können nun auch ihren Theil zur Bestimmung des Alters unseres 
Reliefs beitragen, vorausgesetzt dass wir die Verbreitung der Moden von Westen nach Osten in 
weit langsamerem Maasse gelten lassen, als dies heutzutage der Fall ist. Nebenbei aber wäre noch 
zu bemerken, dass die langen und weiten Ärmel keine Erfindung des Mittelalters sind, sondern 
dass sie seit der altchristliehen Zeit bis etwa 311111 XII. Jahrhundert bloss-in Vergessenheit gerie- 
then und ausser Gebrauch kamen: hiefür zeigt eine'bei Agincourt (Seulpt. T. VII.) vorkommende 
weibliche Gestalt der Katakombe des heil. Laurentius, deren Ärmel bis an die Hälfte des Ober- 
schenkels reichen, wie auch jene Figur, neben welcher die Inschrift: „Bellieia fedelissima virgo in 
pace II1X Calcndns Centura» septembres que vixit annos XVIII- . in die Mauer eingeritzt ist. Andere 
Beispiele finden sich in Uossi's „Roma sotterranea" Bd. I, Taf. VII, wo vier Bischöfe des Calix- 
tus'schen Cocmctcriums abgebildet sind, deren Alben ebenso lange Ärmel haben, als die unserer 
Domherren heutzutage sind. Endlieh lassen sieh für den Gebrauch der langen Hängeänneln gerade 
die zahlreichen Abbildungen der Madonnen auf den Wänden und den Sarkophagen der Kata- 
komben anführen. Doch sind die langen Ärmel des XII. Jahrhunderts öfter im Schnitte von 
jenen der altchristlichen Zeit verschieden, besonders aber diejenigen, wohin auch die FUnfkirchncr 
gehören, die, oben anliegend, ihre Erweiterung und Länge erst am Handgelenke erhalten und 
gerade diese Verschiedenheit ist es, die wir zur Zeitbestimmung unseres Reliefs benutzen. 

Die Stellung des Christuskindes ist auf beiden Beispielen dieselbe, die Kleidung lässt sich 
jedoch, wegen des schlimmen Zustande» in Fünfkirchen nicht mit Bestimmtheit vergleichen; der 
Kreuznimbus hat sich hinter dem weggebrocheuen Kopfe erhalten. 

Was nun die ihre Gaben dem Heilande darbringenden Magier anlangt, ist das Vorbild 
jener von FUnfkirchen, wenn auch nicht geradezu unmittelbar vom Sarkophag des Laterans, 
dennoch von einer ähnlichen dieser nahe verwandten Darstellung genommen; nur ist in Ftlnf- 
kirchen die Auflassung eine weit mehr malerische, da hier die Drei nicht ebenso strenge hinter- 
einander gestellt sind, als auf dem Sarkophage: im Gcgentheilc, die Beine von je zwei Aufein- 
anderfolgenden immer gekreuzt erscheinen. Auch ist in Fünfkirchen ihr Costüm nicht mehr das 
in altchristlichcr Zeit beliebte sogenannte phrygisehe, sondern das der Entstehungszeit des Reliefs 
entsprechende. Wahrscheinlich zählte man im Mittelalter und zwar vielleicht eben wegen ihrer 
älteren phrygischen Tracht, die Magier nicht zu jenen biblischen oder heiligen Personen, die 
man sich bloss im antikisirenden Gewände, das sie auch heute noch auszeichnet, denken konnte. 

Jedenfalls ist, wie wir ans dem Vorangeschickten schliesscn dürfen, die Compositum der 
Madonna mit den elrei Weisen von einem denselben Gegenstand darstellenden altchristlichen 
Sarkophage genommen; nun waren aber diese Sarkophage im Mittelalter bloss in Italien und in 
Frankreich, keineswegs aber auch in Deutschland zu finden, wohl auch in Ungarn, obwohl 
hier bisher echt römische in ziemlicher, altchristliche dagegen bloss in geringer Anzahl gefunden 
wurden. Die Provenienz von einem Muster Italiens ist durch den Gesammthabitns der Reliefs 




168 



Dr. E. Henszlmann. 



ausgeschlossen, die eines vom alten Pannonien herstammenden durch die. eben bemerkte Seltenheit 
der altchristlichen Sarkophage. Es bliebe demnach ein Muster von Gallien übrig, und dies fuhrt 
uns wieder zur Vcrmuthung eines französischen Werkmeisters hin. 

IHp Magier vor Merodes. 

Auf dem Fenster in der Kathedrale zu Chartres, von welchem wir die Copic eines der 
Hirten nahmen , kommen auch die Magier vor Hemdes vor. Sie folgen hier einem achtzackigen 
Stern, während der von Fünfkirchen bloss siebenstrahlig ist, in den Händen halten sie als Zeichen 
der Wanderung Stücke, statt denen in Fünfkirchen, nicht in dieser, sondern in der früheren 
Scene, die Reise andeutend Taschen an ihrer Seite hängen. In Chartres haben sie Kronen auf 
den Häuptern, ein Zusatz, von welchem das Evangelium nichts weiss, da sie der einzige Apostel, 
der Uber sie schreibt, nicht Könige, sondern Weise aus dem Morgeulande nennt, Matth. II, 1 u. f. 
Möglich dass sie zu Königen zuerst in Frankreich gestempelt wurden ; in den Katakomben bedeckt 
ihr Haupt bloss die phrygische Mütze. 

Wenn man die Compositum dieser Scene mit jener der vorigen vergleicht, fällt hier eine 
grössere Steifheit auf. Wir können diesen Fehler dem Mangel eines guten, altchristlichen Musters 
zuschreiben, vielleicht auch hatte der Bildhauer hier die Darstellung einer sogenannten Moralität 
vor Augen, in.der die Rollenträgcr recht nach der Regel gedrillt wurden und die ebenso in 
Frankreich zu Hause war. als die von Texier oben beseliriebene Verehrung der Hirten. 

Was nun das Costüm unserer Fünfkirchncr Magier anlangt, kommt diesem am nächsten 
das hier gegebene, welches aus Herrads von Latidsberg „Hortus deliciarum- genommen ist, nach 
E. M. Engelhardts Ausgabe dieses wahrscheinlich noch im XII. Jahrh. angefertigten Manu- 
scripts (Fig. 13). Das Kloster St. Odilieu, dessen Äbtissin Herrad war, liegt im Elgau und so kann 
man dort gleichfalls einen raschen Einfluss französischer Moden annehmen. Das unterste sichtbare 
Kleid ist hier das enganliegende Beinkleid, pautalon collant, das sich eben durch seine Enge 
von den schlotternden, am Knöchel gebundenen phrygischen Husen der Magier der Katakom- 
ben unterscheidet, darüber kommt eine ebenfalls nicht zu weite Armeltunica, die, wie bei den 
alten Magiern, bis an die Knie reicht und um den Leib gebunden ward. I ber diese beiden Klei- 
dungsstücke ist ein gleichfalls nicht weiter Schultermantel geworfen, der auf der rechten Schulter 
durch eine Fibula festgehalten wird. Über den geblümten Stoff des Rockes werden wir weiter 
unten sprechen. Die bis über die Knöchel reichenden Schuhe sind durch ihre Farbe als von 
schwarzem Leder gefertigt angedeutet. Alles dieses stimmt, bis ins Detail, mit 
jff^jf^ dem Anzüge der Fünfkirchner Magier, ausgenommen die Verzierung der Schuhe, 

deren kleine Kreise wahrscheinlich eine Reminiscenz der Perlen an byzantinischen 
reichen Schuhen sind. 

Auffallend ist, dass die der Jungfrau zugewendeten Magier keiue Mäntel, 
aber Reisetaschen haben, während die vor Herodcs erscheinenden, wahrscheinlich 
eine Hofetiquette anzudeuten, die Taschen abgelegt, hingegen die Mäntel umge- 
hängt haben. Was nun die Taschen anbelangt, bin ich sehr geneigt diese als unga- 
risch-nationale Zugabe des französischen Künstlers zu betrachten, indem ich nichts 
ähnliches auf französischen oder deutschen Denkmälern gesehen, während mit 
kleinen Messingknöpfen ausgeschlagene Ledertaschen von ganz gleicher Form in 
Ungarn auch heute noch , besonders von slavischen Stämmen getragen werden. 

Die Ckberde der Magier mit ausgestrecktem Zeigefinger der Rechten, deutet 
die Rede an, und desshalb hat auch Herodcs die Rechte erhoben und deren Zeige- 
Fig. u. finger ausgestreckt. 
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Letzterer sitzt auf einem Stuhle, jenem Hbnlich, nuf welchem die Jung- 
frau sitzt, doch fehlt bei dem des Herodes die Rückenlehne und die beque- 
mere Tiefe, so das» wir hier die absichtliehe Angabe eines Rangunterschie- 
des vermuthen dürfen. Das Gewand des Königs ist ganz das der Magier, 
nur scheint «ein Mantel länger zu sein ; in der Linken hält er seinen halb- 
kugelförmigen Helm, auf dessen Spitze man die specirische französische 
Lilie erkennt. 

Hinter dem Stuhle des Königs stehen drei Trabanten, von denen der 
nächste ein gewaltiges Schwert mit beiden Iiiinden anfasst, der zweite 
hat die Linke erhoben und deren Zeigefinger ausgestreckt , was also hier 
nicht Rede, sondern Aufmerksamkeit bedeuten soll. Vom dritten Trabanten 
ist nur wenig zu sehen. Am ersten hat sich der Kopf erhalten, der in der 
Auffassung der Formen nur wenig von jenen der Apostel des Vezelaycr Tym- 
panums verschieden ist. Dem Costüm der Drei kommt am nächsten das der 
hier gegebenen Figur (Fig. 11). Sie ist aus Hefner's „Trachten" (Taf. 4Ji) 
genommen, wohin sie aus des Priesters Conrad'« Lobgedicht auf Karl den 
Grossen und seine Helden kam. welches in der Heidelberger Bibliothek 
aufbewahrt, nach Hefner aus dem XII. Jahrb. stammt. Es ist ebenfalls ein 
Trabant, der hinter dem Throne Karls steht, ein ähnliches Schwert hiilt, und den Zei«; 
der Linken ausstreckt. Wir sehen hier eine kurze Jacke mit engen Armein und abwilrts von ihr 
sogenannte Pluder nach Reiske, weil sich der Wind in ihnen verfängt Pluderhosen genannt '-' 1 . 




Vig- i* 



^finger 



Die schlafenden Magier. 

Die schlafenden Magier kommen gleichfalls auf dem Fenster in Chartres vor, nur nicht in 
so stark naiver Auffassung, als in Fünfkirchen. Dort senkt der eine sein gekröntes Haupt nach 
rechte, der andere nach links, während der in der Mitte, wie die anderen in halb sitzender 
Lage befindliche sich nach hinten neigt, und durch einen den Finger auf seine Schulter legenden 
Engel erweckt, die Augen öffnet. 

In Fünfkirchen hingegen haben die drei, in derselben Bettstelle liegenden Magier, mit 
ihren aus der Decke hervorgesteckten Köpfen eher die Form von drei an einem Stengel sitze nden 
Knospen. Bei dieser Unbehilflichkcit der Technik und Unverhiiltnissmässigkeit der Häupter zu den 
Körpern , ist doch die charakteristische Auffassung der Köpfe nicht zu Übersehen, da wir im 
mittleren leicht eine ungarische, in den beiden anderen slavische Physiognomien erkennen dürfen. 
Alle drei haben zur Kopfbedeckung turbanartige Schlafhauben ('?), deren Form man sich kaum 
anders als durch einen von den Kreuzzügen herbeigeführten orientalischen Einfluss zu deuten 
vermag. 

Nicht zu übersehen ist die Darstellung des über den Rand der Bettstelle herabhängenden 
Leintuches; dieselbe finden wir sehr häufig in Frankreich als Tcppichsockel an den unteren Theil 
der Wände gemalt, ja sie kommt sogar an den Portalen der Rheiinser Kathedrale als gemeisseltes 
plastisches Werk vor. 

-i Wei»a beschreibt dies Beinkleid «Oostuniktiiide S. 556) folgend«: Über das Hemd wurde die Heinbekleidmig ilhme 
Baliga), geiogoi). Diese bewahrte eine» Theil» dnrehans die frühere Gestalt eine« enganschließenden Tripels, da» entweder in 
Form von LangatrUtiipfeti nur Iii» zur Mitte de» Oberschenkel» oder bis zu den Hüften aufstieg und sieb danu hier iti einem 
einer Scli»imiuho«e ähnlichen Bniehe Kouionliaj vermittelt Seitensclinllre» anaehloss u. s. w. 
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Der Belhlehemitische Kinder in ord. 

Dieser Gegenstand ist wieder mehr deui gleichnamigen des Fensters in Chartres verwandt 
In Chartres nimmt er drei Medaillons ein: im ersten sitzt Herodes auf seinem Throne, vor ihm 
stellen zwei mit Schwertern Bewaffnete Schergen, einer derselben legt zum Zeichen der Aufmerk- 
samkeit oder besser des Gehorsam», wie unsere Soldaten thun, den Finger an seine Stirue. Im 
zweiten Medaillon sehen wir zwei Bewaffnete und ein Weib, welches ihr Kind eher dem das- 
selbe durchbohrenden Eisen hinhalt, als dass sie es dem Schwerte entziehen möchte ; auf dem 
Boden liegen ermordete Kinder und dann einzeln abgehauene Glieder. Die Darstellung des 
dritten Medaillons ist jener des zweiten ahnlich, nur kommt hier ein auf der Erde liegendes ihr 
todtes Kind umarmendes Weib zu den Übrigen hinzu. 

Das Henkerhandwerk ist nach dem Vorgänge in Chartres in gleich abschreckender Weise in 
FUnfkirchen dargestellt, wahrend doch diese Sceiie weniger Grausen erregend selbst in filteren, 
noch byzantinischen Miniaturwerken abgebildet vorkommt, so im Evangelistarium Kaiser Hein- 
rich's III. in der Stiftskirche zu Bremen und im Trierer Evangclisterium des Erzbischofs Egbert 
(vgl. die Beschreib, d. erstem von H. A. Müller in uns. Mittheil. Jahrg. 1862, S. ö7 — 68.) 

Der Anzug des Königs Herodes stimmt mit seinem früher beschriebenen Uberein, die Schergen 
haben bloss die kurze bis über die Knie reichende Tunica, welche um den Leib in altgriechischer 
Weise so aufgebunden ist, dass ihr oberer Theil über das Band oder den Gürtel hinüberhilngt; 
ihre Schwerter sind gerade, an dem einen bemerkt man eine Art Linien, die vielleicht Damas- 
.eenirung andeuten soll. 

Ausser den beiden Henkern kommt, wie in Chartres, eine weibliche Gestalt vor, wenigstens 
scheint es als ob die durch ihr bis an die Füsse reichendes Gewand, die tuuica talaris, als solche 
bezeichnet wilre. Dem entgegen knnn ihre ruhige passive Haltung nicht, angeführt werden, da ja 
auch in Chartres die eine Frau eher ihr Kind dem Schwerte entgegen hält, als es vom Stosse zu 
retten sucht. Indem in FUnfkirchen der Kopf der Figur fehlt, lrtsst sich ein wahrscheinlicher 
Schluss bloss aus dieser Analogie herstellen. 

Die Flucht nach Ägypten. 

Auch diese Scene kommt auf dem Fenster von Chartres vor. Zu bedauern ist der halbzer- 
störte Zustand der Darstellung in FUnfkirchen. der jeden eingehenderen Vergleich ausschliesst; 
im Ganzen ist jedoch die Flucht nach Ägypten das ganze Mittelalter hindurch in sehr ilhnlicher 
Weise und Conception vorgestellt : diu mit dem Kinde im Arme auf dem Esel reitende Mutter, 
der Esel vom vorn schreitenden Joseph geführt, wiederholen sich überall in sehr ahnlicher Weise. 

Begebenheiten aus Samsons Leben. 

Die Vergleichung mit gleichnamigen Seenen anderer Denkmäler wird hier durch die eigen- 
tümliche unhistorische, ja, wie der Auftritt des Baumausreissens zeigt , selbst nicht biblische 
Erfindung und Folge der einzelnen Darstellungen erschwert. 

Nichts destoweniger liisst sich behaupten, dass die Charakterisirung Samsons in einem 
Zuge übereinstimmt mit der Art und Weise, in der sie jenseits des Rheins gebräuchlich war. 
Man hielt und hiilt heute noch den starken Haarwuchs für ein Zeichen der Männlichkeit und 
Körperkraft, und so lag auch, der biblischen Geschichte gemitss, Samsons Kraft in seinem Haare, 
und mit dem Verluste der letzteren ging erstere verloren. In Werken diesseits des Rheins wird 
nun der starke Haarwuchs Samsons als fliegende Löwenmähne dargestellt, während jenseits des 
Rheins das reiche Haar in zwei Zöpfe geflochten herabhängt. Hiefür einige Beispiele: 
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Fig. 15. 



Im südlichen Frankreich liegt im Departement Aveyron 
der Ort Conques, in dessen Kirchenschatze sich höchst merk- 
würdige Gegenstände befinden. Ein Theil derselben hat in der 
Pariser Ausstellung vom J. 1867 grosses Aufsehen erregt; unter 
anderen auch ein Reliquiar des Abtes Begau (1099 — 1118). 
Eine Abbildung des Keli quiars gibt sammt dessen Beschrei- 
bung Alfred Dane! im XVI. Bd., S. 277—279, derDidron- 
schen Auu. achitol. Das Reliquiar hat die Gestalt eines Cylin- 
dera, der auf einer quadratischen Basis steht und oben in einer 
Kuppel endet. Auf jeder Seite der Basis befand sich ursprüng- 
lich ein Medaillon mit einer getriebenen Darstellung, von denen 
sich bloss eine ganz erhalten hat; es ist die Samsons mit dem 
Löwen in hüchst energischem romanischen Style , welcher 
jener des Antipendiums von Klosterneuburg wenig nachgibt. Der starke Haarwuchs SamsonB 
ist hier in zwei Zöpfe geflochten (Fig. 15). Zwar zweifelt Darzel daran, ob hier nicht eher David 
mit dem Löwen angenommen werden sollte, da die Inschrift 

SIC NOSTER DAVID S. TANAM SVPERAVIT 
sagt; der Zweifel Darzel's ist jedoch nicht begründet, da sich diese Inschrift auf eine andere 
Darstellung bezieht, doch hören wir Darzel selbst: 

„Parmi [es plaque« en argent reponne et cisele qui garnissent chaque face de la base, une 
seulc subsiste encore. Elle represente, dans im medaillon circulaire, im hommc barbu, ä la longue 
chevelure, terrassent un Hon dont il dechire la gueule de ses deux mains. Est-ce Samson? est-ce 
David? Le commencement d'inscription placee au dessous, oü se lit seulement, en caracteres 
repousses assez barbares 

AVCTOREM MÜRTI (S) 
De saurait nous l'apprendre. Mais si la chevelure 
s'enroulant en deux longues tresses, nous fait 
penser ä 1'IIercule biblique, l'inscription suivante 
nous raniene au roi prophete 

Sic Nüster david s. tanam svperavit. 

Cettc inscription oii l'on reconnait un vers 
leonin, est sunnonte d'un fragment de bas-relief 
qui laisse croire un bras de siege et deux pieds nus 
posant chacun sur un dragon. ('est tout ce qui 
reste d'une figure de Jesus-Christ, de nouveau 
David terrasse Satan, I'eternel ennemi de l'hommc, 
comme l'ancien David terrasse le lion qui avait 
nttaqud- son troupeau.* 

Wahr ist es, dass auch David mit einem 
Löwen kitmpft, doch steht ja die zweite Inschrift 
unter einem anderen Medaillon, nämlich unter dem, 
welches als Fragment bloss die auf den Drachen 
ruhenden Füsse zeigt, andrerseits wurde eben, wie 
früher gezeigt worden, Samsons und nicht Davids 

Kampf mit dem Löwen als Figurativ des Kampfes Ffc. 16. 

XV. 
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de» Erlösers mit der Hölle betrachtet; endlich liisst sich auch das unter dem Kampf mit dem 
Löwen stehende Insehrifts- Fragment, selir leicht und natürlich in folgender Art ergänzen: 

AV( TOREM MORTIS VINCTT SAMSON RENE FORTIS. 

AI-» 1'rheber des Tode« wird Satan dcsshalb angesehen, weil er die Rrotoplasten zum 
l'ngchorsam wrführte, durch den „der Tod in die Welt kam - '; der Löwe aber ist eben so oft 
Symbol Christi als Satans (vgl. Heider „I ber Thier-Symbolik und das Symbol der Löwen i. d. 
ehr. Kunst. Wien 1840). 

Auf dem in Verdun gefertigten Autipcndiuni von Klostcrnoubnr? hat Samson ebenfalls 
einen Doppelsopf (vgl. Bericht und Mitth. des Altcrthums-Vereinos zu Wien, IV. Rd. Taf. XIX ;, 
der im heftigen Kampfe mit dem Löwen vom Rücken des Streiters mit seinen Enden in der Luft 
flattert (Ei?. 16). 

Auf dein Fünfkirchncr Relief erscheint Samson viermal: zuerst als Blinder von einem 
Knaben geführt, als Baumausreisser, eine Säule anfassend und endlich eine; andere Säule umreissend, 
brechend. In den ersten drei Fällen soll noch keine bewundere Kraftanstrengung angedeutet 
werden, daher hängt auch das Haar den Rücken ruhig hinunter und an denselben anliegend, der 
Zopf kann aber auch schon desshalb nicht sichtbar werden, weil die drei Figuren entweder im 
Rrofil, oder von vorn mit dein Gesichte dem Beschauer zugewendet dargestellt sind; ganz 
anders in der vierten Figur, wo die Übermässige Anstrengung, in welcher Samson seine ge- 
sannnte. seine letzte Kraft aufbietet; hier fliegen nun, um diese Anstreiifrun«; <leutlich zu machen, 
die beiden Zöpfe vom Kopfe .rechts und links ab und stehen in der Luft wie die horizontalen 
Anne des Kreuzes, was um so deutlicher und absichtlicher erseheint, als der Kopf ganz en face 
gegeben wird. 

Diesseits des Rheins hat die Kunst, wie bereits bemerkt, die Haarfülle Samsons gewöhnlich 
ganz verschieden dargestellt. 

Auf einem der Chorstühle ihr Kathedrale von Constanz kommt der Kampf Samsons mit 
dem Löwen in Forin einer Console in Holz geschnitzt vor; hier Hiogt Samsons Haar in seiner 

ganzen Fülle strahlenförmig um das Haupt und 
gleicht in seiner Anordnung der Mähne des besiegten 
Löwen. Chr. Riggenbach beschreibt in unseren 
Mitth. Jahr?. 18153, Seite _»44 — _'6ö, diese Sitze 
unter dem Titel „Die Chorgestühle des Mittelalters 
vom XIII. bis zum XVI. Jahrhundert wo er die von 
Coiistanz unter die vorzüglichsten des XV. Jahrhun- 
dert zählt (Fig. 17), 

Ein anderes Beispiel des Löwenbändigers Sam- 
son finden wir in unseren Mitth. Jahrg. 18G4. Dieses 
theilt Ret seh n ig mit. Es stammt gleichfalls von 
einem Chorstuhle und zwar der Villaeher Stadtkirche, 
wo es das Reliel einer Stuhlwange bildet, ("bor dem 
Reliefe steht die Jahreszahl 1464. Der Löwe sitzt 
hier auf seinen Hinterfüssen , in welcher Lage ihn 
Samson mit seinem rechten Fusse hält, indem er mit 
den Händen den Kopf des Löwen erhebt und seinen 
Rachen auseinander reisst. Die Kraftanstrengung 
Hg, u »Samsons ist nicht besonders gross, im Gegcntheil 
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erscheinen seine und des Löwen Stellung' eher bequem; nicht« 
destowcniger umgibt eine enorme Haarfülle in Locken in der 
Luft fliegend das Hnupt de« Manne», obschon ein vorhandenes 
breites Hand dieselbe um den Kopf festhält; dieses Band und 
eine kurze Schürze ausgenommen ist Samson nackt, gleichsam als 
ob er, um leichter zu seinem Werke zu sein, das Gewand abge- 
legt hatte (Fig. 18). 

Altere, als die beiden zuletzt angeführten Samsonbilder mit 
dein Löwen, finden sich in Stein gehauen am Riesenthore der 
Steplianskirehe in Wien, und eine Nachahmung des Wiener an 
der Hauptfac,ade der Kirche in Jak. Das Wiener Bild stammt noch 
aus dem XII. Jahrhundert, das Jaker wurde um die Mitte des 
XIII. gefertigt. In beiden ist^nmson und der Löwe ganz ruhig 
neben einander gestellt, so dass Samson eher hier einem Hundt 
führenden Jäger ähnlich sieht. Audi hier ist keine Andeutung 
eines Zopfes, sondern ein reiches frei um das Haupt wallendes 
Haar zu sehen. 

Die Bekleidung, in welcher Samson auf dem Fünfkirchner 
Relief erscheint, ist beinahe dieselbe, mit welcher wir ebenda- 
selbst die Malier nngethan sehen, sie entspricht demnach gleich- 
falls jener des Manne*, den wir nach Hewad« Zeichnung im „Hortua 
deliciarum" reproducirt haben. 

u e d e o n. 

Trotz des stark abgeriebenen Znstandes dieser Figur. lässt 
sich doch behaupten, dass sie bloss mit einer au die Kniee rei- 
chenden Tunica bekleidet ist, und keinen Mantel über dieser 
hat. Interessanter wären die Gegenstände, welche Gedeon in der 
rechten Hand und am Arme trägt, falls man dieselben mit Sicher- 
heit bestimmen könnte; der eine seheint, wie bereits gesagt, das Vliess, der 
des Ilerodes ähnlicher Hehn, der dem nationalen Streiter zukommt, es fehlt dein 




Fig. 18 

andere 
Helme 



ein jenem 
die Lilien- 
spitze des Heiodes'schen, und ist auch die eigentliche Helmkappe nicht verziert. Her dritte Gegen- 
stand ähnelt cinigermasscu einem Steigbügel, den er jedoch kaum darstellen kann, da Gedeon in 
der Bibel nicht als Reiter vorkommt; der andere Grund, das« nämlich die Ägypter den Steig- 
bügel nicht gekannt, dass er daher um so weniger bei den .luden vorkommen könne, ist desshalb 
von keinem besonderen Gewicht, weil ja die mittelalterliche Kunst ihre eigene Zeit, copirte und 
nirgends auf archäologische Studien einging. Übrigens bin ich nicht geneigt, weder aus der Be- 
zeichnung als Gedeon noch aus der Andeutung der von der Figur getragenen Gegenstände eine 
Portfeuillefrage zu machen. 



Ich habe im Vorangehenden nur wenig über die eigentliche Verzierung der Gewänder 
unserer Reliefs bemerkt; weil sich hierüber deutlicher im Zusammenhange, und indem man die 
Details miteinander vergleicht, sprechen lässt. 

Die gemusterten Stoffe haben sich, selbst wenn sie vom muhamedanischen Orient kamen, 
zumeist, besonders in den ersten Jahrhunderten, von und «her Byzanz nach dem Occidente, vor- 

25* 
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züglich aber nach Italien und das südliche Frankreich verbreitet. Wie sehr die Byznntiner 
gemusterte Stoffe liebten, geht schon aus dem Mosaik in Ravenna hervor, wo die Kaiserin Theo- 
dora ein Kleid trügt, auf dessen Saum die Anbetung der Magier dargestellt ist (vgl. Weis* 
Costümknnde Mittelalter S. 112) und auf dem Mantel ihres Gemahles, Kaisers Justinian, Adler oder 
andere Vögel in Kreisen erscheinen (ibid. p. 1*0). Von derlei eingewebten oder gestickten Menschen- 
oder Thiergestalten erhielten soditnn die Stoffe ihre Benennung. So erklärt Reiske in «einem 
( 'ommentar zu t'onst. porhyrog. „De caeritnoniis aulae byzantinae" (Bonner Ausg. II, S. 5-15) das 
SijiXarn'ov äsrwv als zweimal getünchten mit Adlern verzierten Stoff „bis tinetuni illud panni genus. 
rjuod ab aquilis intextis nomen habet" ; so (S. 548) das ,3aotX,!xüjv als Zeug, in welchem des Kaisers 
Gestalt eingewebt war „puto dictum a protome Imperatoris* : ein solches Bild kam selbst an den 
Schuhen vor „sandalia cum edigis de rubeo santeto diasperato brendato (brode) cum iniaginibiis 
regiun sitnplieibus, i. e. filo eodem, quo reliquus pannus, non item aiireo argenteove factis" ; so 
gab es Stoffe, welche, weil Fliegen darauf dargestellt waren, naerf diesen (S. 551) ri-w föeiXiu»'* 
Iiiessen, „cum intextis parvis museis-, — Die Schuhe des Kaisers hatten ausschliesslich die Ver- 
zierung des Doppeladlers, es ist dieses Wappcutliicr demnach nicht erst für den römisch-deut- 
schen Kaiser erfunden worden. 

Die gemusterten Stoffe kamen nun auch nach dem Occidcnte ; so linden wir den Kaiser 
Karl (nach Einigen den Kahlen, nach Anderen den Grossen) auf dem Titelblatte der Bibel von 
St Paul (vgl. Ag. Peint. Taf. XL, Hefner- Alteneck „Trachten des Mittelalters" Taf. 37, Weis« 
Uostümkunde S. 5lHy in einen Kock gekleidet, welcher mit Vierpässen bedeckt ist, in denen 
nochmals ein Vierblatt vorkömmt; an seiner Seite stellt seine Gemahlin, deren Mantel gleichfalls 
mit Vierpässen besäet ist, in denen jedoch nur vier Punkte vorkommen. Die Mode der gemuster- 
ten Gewänder nimmt mit ihrer Weite nllmälig :■!) und hört im XIII. .Jahrhundert auf". 

Dies gilt wieder von einem Gewandstücke Gott Vaters. Ganz Recht hat nun aber Di droit 
hier nicht; denn wenn auch an den Statuen der erst im XIII. Jahrhundert gefertigten Heiligen 
der Kathedrale von C'liartres die Kleider ohne Stickerei und nicht gemustert sind, so erscheinen 
doch die Bischöfe liier überall im pricstcrlichcn Ornate mit gemusterten Stoffel). Di droit'» Zeugnis« 
kann demnach nur mit Beschränkung angenommen werden, als i instehend für die Abnahme des 
Gefallens an gemusterten Kleiderstoffen am Anfange des XIII. Jahrhunderts, wofür denn auch 
eine Statue des Kaiseis Friedrich des Rothbarts spricht, welche Hefner nach dem Originale des 
Salzburger Klosters S. Zeno gibt (Taf. J3 l; hier ist der Stoff ganz ohne Dessin. Die Vereinfachung 
der Kleiderstoffe hängt mit der Vereinfachung der gesummten Auffassung zusammen, welche in 
Frankreich in der Bildhauerei eintrat, als diese gegen Hude des XII. Jahrhunderts in die Hände 
der Laien überging. Wo sie aber, wie in Chiny, noch länger in jenen der Mönche blieb, da hat 
die Vereinfachung sicher auch langsamer und in geringerem Maasse um sieh gegriffen und so 
sind die gemusterten Stoffe unserer FUnfkirchner Reliefs wieder ein Zeugnis* mehr für ihren 
Ursprung aus der Schule von Cluny. Auf ihnen haben Kleider von gemusterten Stoffen die 
Magier allein: ob wohl hierin gleichfalls ein Anhaltspunkt dafür zu suchen ist, dass man sie sich 
zuerst in Frankreich als Könige vorstellte? Das Muster besteht hier aus concentrischeu Kreisen oder 
Ringen oder aus Vierpässen, wie wir sie oben gesehen; gemusterte Stoffe aber kommen noch an 

Iiiilrini bemerkt im IX. Ilde, «einer Annale* arclieol., wo er im Artikel „IconoRraphiu des Cathedrale»" den die 
Welt ersehaffemlen <l»it Vater der Kathedrale von Diarire» beschreibt, hierüber S. 47; : I.» robe de l)ieu ext Imigue, ü manches 
( trolle» mai» crpemlaiK m»in» »erree» qu i.H ite le» feit dari» U periode precedeiite, a In atatnairu rmnane. I'ar d«-»*»u» de eclw 
robe. immtean a long» pli* et cette ep.». 1U e, plu« de ifalmi* juix veteineot*. le Inxe n'est pas a la niode. Lea plnt sont largo», 
lec reibe» .••»iit lonpueH, le* habir» >..ut »iuipler.. Uud dann weiter im /.weiten Artikel S. s.i-i : Hobe de ileBsins a manche* 
etruitea et brodees an pi%net. T est ia Reale Matne du XIII* »leele. a Chart«»», ou je remari|tie ce» brnduies au poi^oet, »i 
commune? au XII'. 
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dem Polster, auf welchem Maria sitzt und welcher im Mittelalter gewöhnlich auf die harten Stühle 
gelegt wurde, und auf der Decke, unter welcher die schlafenden Magier liegen, vor; dort ist das 
Muster ein Dreiblatt, hier ein in einem Kreise eingeschlossener Vierpas*. Auffallend ist , dass 
in unseren Reliefs, wo die gemusterten Gewandstoffc bereits seltener werden, beinahe sammtliche 
Schuhe verziert erscheinen und zwar mit kleinen Ringen oder Kreisen, in Erinnerung an die Ver- 
zierung der byzantinischen Schuhe mit Perlen; diese Ringe kommen selbst an den Schuhen der 
Schergen des bethlehemitischen Kindermordes vor und fehlen nur an jenen des Knaben, der 
den blinden Samson führt. 

Die verzierten Saume der Gewander haben sich langer erhalten als die gemusterten Stoffe 
und zwar länger in Frankreich als in Deutschland, was für die grössere Eitelkeit der Franzosen 
seit längerem Datum zeigt; so hat eben nach Didron Gott Vater noch im XIU. Jahrhundert eine 
Verzierung um die Handwurzel am engen Ärmel, während sich kein Muster mehr auf dem Stoffe 
seines Gewandes zeigt. Theils der geringeren Ausdehnung in der Breite, thcils desswegen, weil 
die byzantinischen Vorbilder hier, wo möglich, Edelsteine oder Perlen anbrachten, ist auch die 
Figur der Verzierung hier einfacher; so sagt Hcfntr über den Saum des Mantels des Rothbartes 
und des RockHrmels: „es sind Smaragde und Saphire, die man damals noch nicht zu schleifen 
verstand, sondern in ihrer abgerundeten Gestalt in einen Reif rothen Goldes gefasst hat*. Öfter 
noch kommt ein gestickter Saum vor, so der zickzackJonnigc des Mantels der Gemahlin des Roth- 
. hartes auf dem Tympanon des Portales des Domes zu Freisingen (vgl. Hefners Taf. 2">). 

Verzierte Silume kommen an den Fünfkirchner Reliefs fast bei jeder Figur vor, sowohl auf 
den Unterkleidern als auf den Mänteln, sowohl um das Handgelenk als um den Oberarm, wo sie 
ein Armband bilden; sie finden sich aber auch in der Gegend der Ober- und Unterschenkel, tun 
den Hals und an der Brust niedersteigend, mit einem Worte: die Sauinverziernng ist hier sehr 
reich und mannigfach. 

Den reichsten Besatz zeigt das Gewand der Jungfrau; wir finden hier ein Oberarmband 
und das Ende der herabhängenden weiten Ärmel gleichfalls breit eingefasst, auch kommen am 
Rocke Säume in der Gegend der Ober- und Unterschenkel vor. Das Oberarmband hat in der 
Mitte den Vierpass und über und unter demselben eine Perlenreihe. Dieselbe Eintheilung sehen wir 
am Oberarmbande des Hcrodes des Toulouser Capitäls, nur sind hier statt des Vierpasses Ringe 
in der Mitte. Am Hängeärmel der Jungfrau sind zwischen den zwei Reihen von Perlen Rauten, 
welche Steine andeuten oder darstellen, die Schenkelsäume haben Ringe ohne Perleneinfassung. 
Bei den Magiern kommt bloss ein verzierter HaWand an den Mänteln vor. Dagegen hat das 
Pallium des Füiifkirchncr Herodes, wie jenes des Toulouse!-, einen vollständigen Saum, nur ist 
dieser hier viel reicher als dort. Die Jacken der Schergen haben bloss Hals- und Bracelettsäume, 
während die Henkersknechte bloss letztere zu haben scheinen. Es ist demnach auch in der Ab- 
stufung der Säume eine absichtliche Klcidcrhierarchie bemerkbar. 

An der Tunica des blinden Samson und des Baumausreissers kommt ein Ober- und Unter- 
arm- und ein Oberschenkelsaum vor: der Mantel ist dagegen ungesäumt, er hat aber dafür, wie 
jener des Herodes zum Festhalten eine rosettenförmige Fibula auf der Brust: der Mantel des 
Toulouser Herode» zeigt noch die coloxsalc byzantinische Schulterfibula. Auffallend ist noc h der 
Saum der Tunica des die Säule umfassenden Samsons, der nicht nur den Hals, sondern auch den 
kurzen Einschnitt umgibt, der vom Halse auf die Brust herabgeht. Im Toulouser Herodes geht 
dieser Saum als mittlerer Brustsaum noch weiter hinab. Das Gewand des die Säule brechenden 
Samsons hat denselben Saum, wie das des die Säule Umfassenden: jedoch ist. wegen Abreibung 
des Steines, die Zeichnung hier kaum noch sichtbar. Ganz unsichtbar sind die Säume der Ge- 
wänder in der Flucht nach Ägypten und bei Gedeon. 
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Ausser den Figuren und deren Gewiindern kommen noch zwei Gegenstände auf unseren 
Reliefs vor, welche Aufschlug» über die Schule geben können, aus der sie stammen: die Säulen 
und der Baum. 

IM e S I U I r 0. 

Beide Säulen, welche auf dein Samsourelief sichtbar sind, bilden bloss eine Abkürzung, da 
ihr sehr kurzer Schaft in keinem Verhältnis« zur Grösse ihres Capititls und ihres Kusses steht. 
An der einen lässt sich noch der ganze Vcrzierungsreichthum erkennen, während an der anderen 
die Decoration bis auf wenig Spuren abgerieben ist. An der erhaltenen Säule lässt sich der spät- 
romanische Charakter nicht verkennen. Ihr Capital hat die byzantinische rohe Kegel- oder Halb- 
kugel form mit abgestutztem Ende, die durch Entartung aus dem dorischen Echinus entstanden, 
ohne Spur des feinen Schwunges dieser echt hellenischen Gestalt mehr ist. Das Laubwerk des 
Knaufes ist nicht in architektonischer Form angeordnet, nämlich nicht so, dass es durch seine 
Stellung und Achttheilung die Uber ihn befindlichen acht Gurten oder Gewölbrippen andeuten 
und so zu sagen deren Herauswachsen vorbereiten würde. Es kommt diese Art der Anordnung 
nicht selten bei Capitälen vor, welche in der That kein Gewölbe oder dessen Kippen tragen, 
sondern bloss als Zierden oder Andeutung eines gleichnamigen Säulentheiles gedacht sind. Die 
mahrische Auffassung spricht sich vorzüglich darin aus, dass die vegetabilische Zierde nicht 
als Blatt oder Blume in die Höhe wächst und sich oben, der erweiterten Kelch- oder Halbkugel-- 
sillionette entsprechend, aus- und umbiegt, sondern den Capitiilkörpcr eher als horizontal lau- 
fendes Band umsehliesst. In späterer Zeit zeichnen sicJi diese nicht architektonischen Knäufe 
durch weites freies Vorspringen vor den Hauptkörper aus, hier aber haben wir es noch mit einer 
selbst malerisch strengeren Auffassung zu thun. Die Bilanzen , die hier darge- 
stellt sind, haben zwar nichts specitisch französisc hes, doch finden sich ähnliche 
Gewächse häufig an französischen Capitälen. Auch das Strickglied, welches den 
Knauf nach unten absehliesst, ist nicht specitisch französisch, ebenso wenig 
die obere Platte, fite, weil hier eben kein architektonisches Capital vorliegt, für 
sich allein die gewöhnliche Gliederung des Kämpfers ersetzt (Fig. 19). 
Am glatten Stamme ist nichts besonderes zu bemerken, er hat keine Verjüngung nach obe n, 
wie diese an einigen Beispielen deutscher, romanischer Säulen vorkömmt. 

Dagegen möc hte ich den Säulcnfuss eher für französischen als für deut- 
schen Charakters halten, sowohl seines Profilschwunges als seiner reic hen Ele- 
ganz wegen. Wir haben in der architektonischen Beschreibung der Kathedrale 
von FUnfkirchen gesehen, wie weit die steilen unbehültlichen Säulenfüsse hinter 
de n in der Zeit ihrer Entstehung bereits sehr entwickelten französischen zurück- 
standen. Ein den Übergang vom Bande des unteren Stabgliedes zum Vierecke 
der Basis, welches das hier sonst leerbleibende Dreieck zu füllen bestimmt 
war, bildendes Glied haben wir in rohester unausgebildetster Form in der Kathedrale bloss am 
Fusse des westlichsten Pfeih ipaares und an jenen der Hauptportalsäulchen angetroffen (Fig. 2<ty. 

Und nun mit einemmal der so bedeutende Sprung zu dieser elegan- 
ten Form, wo bereits der unterste Pfuhl (Fig. 21) um so viel stärker ist 
als der obere, einen gedrehten Strick bildende, und im selben Verhältnisse 
auch vorspringt, so dass die zwischen beiden gelegene Kehle einen gefäl- 
ligen Schwung nach unten nehmen kann. Zugleich werden die die Hohl- 
kehle begrenzenden Leisten sehr dünne, ja die obere hört auf eine 
V,g. si. Leiste zu sein, indem sie die gefällige Form eines Viertelstabes mit der 
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Schneide nach unten annimmt. Nur eines fehlt zur Vollendung des französi- 
selien Säulenfusscs «1er elegantesten Ubergangszeit , nitmlieli die nochmalige 
Verengerung und Vertiefung der Kehle, ihr Versenken in den unteren Pfuhl, 
wodurch die frappanteste Schattenwirkung hervorgebracht wird. 

Für den Abgang dieser letzten Vollendung bietet jedoch einigen Einsatz 
da* elegante Eckblatt, welches den unteren Pfuhl bedeutend ansspringen macht 
und das leere Dreieck sehr gut mit seinen Schneckenfiguren ausfüllt (Fig. 2'2j. Ein ziemlich 
ähnliches Eckblatt finden wir bei Viollet-lc-Duc „Dict. rais. II, S. 134. ein entfernter ver- 
wandtes VI, S. 48. Erstens kommt am Chorthurme der Kirche von Poissy . letzteres am alten 
Theile des Strassburger Münsters vor. 

Auch die zweite zusammenbrechende Säule ist nichts weniger als architektonisch oder 
realistisch dargestellt; denn hier verbietet der Aufbau Uber derselben noch mehr eine solche 
Höhendarstellung. 

Auf dem Sarkophage des Probus vom .1. 395 (vgl. Aginc. Seulpt. Taf. VI, Fig. 18 und 
Aringhi Koma subt. I, Fol. "2811 sieht man Süulenarcaden, Uber deren Säulen, zwischen je zwei 
Bogcnanfängen Vögel aus einem inmitten befindliehen Korbe Früchte naschen. Als Füllung 
dieses Raumes zwischen den GewülbanfHngcn wurden an dieselbe Stelle im Mittelalter Bilder 
thurmartiger Gebäude gesetzt, vorzüglich sehen wir diese in Frankreich im XII. Jahrhundert 
angebracht, obschon sie bereits auch in älteren byzantinischen Manuscripten vorkommen. 

Was hier bloss in der Zeichnung angedeutet erscheint, wurde später dem l'rineipc der 
Vorkragung gemäss (siehe hierüber die eingehenden Aufsätze in unseren Mittheil. Jahrg. LSül 
von Essen wein) in Wirklichkeit ausgeführt, indem man auf Säulen oder Pfeiler breitere Gehäuse 
oder Baulichkeiten setzte, als die Unterlage war, die daher nach zwei oder allen vier Richtungen 
über diese vorragten, oder nach dem technischen Ausdrucke vorkragten. Eines der ältesten IJei- 
spiele derartiger vorkragender Gehäuse mögen die kleineren Todtenlampen . die Fanales sein, 
deren Aufstellung in den Kirchhöfen von Frankreich wahrscheinlich desshalb zuerst vorkommt, 
weil hier nicht jede Gemeinde ihren eigenen Begräbnissplatz hatte und daher die grösseren gemein- 
schaftlicheren mit grösserem Kostenaufwand, als anderswo, besorgt werden konnten. Das i du 
lauteste Beispiel der vorkragenden Gehäuse, ja thurmartiger Gebäude über Säulen oder müssigen 
Pfeilern zeigen später die SaerameutshUuschen oder Tabernakel. 

Wir sehen im Fünfkirehner Relief wahrscheinlich die Nachahmung eines französisch-roma- 
nischen Fanales, nur dass statt des für die Lampe bestimmten Gehäuses, letzteres hier ein wirk- 
liches Gebäude vorstellen soll, aus dessen Abtheilungen drei, jetzt schon kaum kenntliche Köpfe 
heraussehen, die natürlich unten keinen Raum für ihre Körper haben; die Köpfe sind jene der 
schmausenden Philister, zur Andeutung des Schmauses fallen übrigens aus dem Gebäude eine 
Schüssel, ein Krug und ein dritter durch Abreibung unkenntlich gewordener Gegenstand. Die 
ganze Darstellung konnte wegen Mangel an Raum, eben nichts anderes als eine Andeutung 
werden „Signum pro re signata-. 

Ufr Kaum. 

Die antike Welt war der Darstellung der Landschaft, selbst durch die Malerei, weit weni- 
ger jrllnstig. als die moderne; «lies beweisen uuläugbar die Wandgemälde der verschütteten 
Städte am Fusse des Vesuv; in der Plastik musste aber das Landschaftliche vollends eine blosse 
Andeutung, eine Abbreviatur bleiben. 

Das Beste was sich in dieser Hinsicht aus dem Alterthum erhalten hat. stammt ans der 
am ineisten realistischen römischen Epoche, und findet sieh somit an der Trajanssäule und an 
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(U n am Constantinsbogcn vorkommenden Fragmenten des Trajansbogens. Doch sind die Bitume 
auch hier nicht naturgetreu aufgefasst. In der Regel thcilt sich der Stamm in geringer Hübe in 
einen oder niclir Zweige, an deren Enden Blatter, von unverhältnissmässiger Grösse in Büschel- 
oder Doldenform sitzen, und man kann die Art des Baumes bloss aus diesen Blattern, nicht 
aber auch an der Gesainmtforuiation , der Silhouette des ganzen Gewächses erkennen; in dieser 
Weise lassen sich Palmen, Kichen, Pappeln und Nadelholzbäumo der TrajaiiRsänle von einander 
unterscheiden. 

In den Katakomben sind diese nebst der Auflassung der pompejanischen mit fortwährender 
Abnahme des technischen Geschickes fortgesetzt: wo die Darstellung mehr malerisch ist, erscheint 
meist ein Gewirre von grossartiger Formation statt der Blätter, so dass man unwillkürlich an 
Horazens: 

Redcunt jam grainiua oampis 
Arhorihasque comae 

erinnert wird. 

Die Byzantiner konnten in ihrer Steifheit keine Liebhaber des Landschaftlichen sein: wo 
sie daher dieses anwenden mussten, beim Sundenfall u. dgl., blieben sie unter dem Landschaft- 
lichen der Katakomben. 

Das Mittelalter machte hierin Anfangs gleichfalls keine Fortschritte, den Beweis hiefllr 
liefern die aus dem XI. oder dem Anfange des XII. Jahrhundert* stammenden Wandbilder 
von St. Savin ;J . Es kommt hier das Paradies vor, dargestellt durch zwei Baumbeispiele . um 
nicht Aste sagen zu müssen; das eine zeigt eine Art Stamm oder Stengel, ans welchem sich 
ein drcitheiligcs Blatt erhebt, beim zweiten theilt sich der Strunk in drei Aste, an deren jedem 
oben ein schwamm- oder glockenartiger Theil sitzt. Der Baum der Erkcnntniss ist gleich- 
falls dreitheilig, doch ohne Veiüstnng, indem diese drei Theile durch grosse Blätter gebildet 
werden, deren zwei seitliche horizontal liegen, das mittlere gerade aufsteigt und hierin als 
Vorläufer der gleich gedachten späteren romanischen Blatt Verzierung zu betrachten ist. Andere 
Beispiele dieser Wandgemälde sind gleichfalls dreithcilig, unterscheiden sich jedoch von einander 
durch die Verschiedenheit ihrer Blattformen; nirgends ist aber die Gcsammtform des Baumes 
beachtet, nirgends ein wahres Naturstudiuni auch nur angedeutet, im Gegentheil sieht man klar, 
dass das Werk aus Zugrundelegung eines anderen älteren uud zwar meist byzantinischen Werkes 
der Kunst entstand. 

Im nun auch ein späteres Baumbeispiel anzuführen, verweise ich auf das an der Pforte 
der heil. Anna der Pariser Kathedrale (Statist, mon. de Paris par Alb. Lenoir, Taf. VII) vor- 
kommende. In der Fortsetzung des Lebens der .Jungfrau auf der Oberschwelle der Pforte sieht 
man die drei Magier zur Krippe eilen, sie haben ihre Pferde an einen Baum gebunden, aus dessen 
Stamme wachsen mehrere trockene Zweige hervor; ein einziger Zweig ist belaubt, jedoch sind 
die Blätter hier in einem kugelartigen Knoten zusammengepresst, eine Darstellung, die in dieser 
Epoche sehr beliebt wird. 

Auf dem sonst vortrefflichen Relief der Kanzel von Wechselburg, wo Abraham seinen 
Sohn Isaak opfern will, erscheint der Widder mit den Hörnern in den Ästen eines Gesträuches 
verstrickt (s. Puttrich's Denkm. der Bank, des Mittelalt. in Sachsen, Bd. I, Taf. 11). Dieses 
Gesträuch ist aber weit weniger realistisch aufgefasst. als der Baum der Pforte der heil. Anna 
oder gar jener des Samsonreliefs; denn wir sehen in Wechselburg, in der Art der durchaus 
bloss andeutenden antiken Reliefs, nur einzelne Zweige vom Boden aufsteigen, die entweder als 

" reinturri» do l'eglieo de St. S.ivin beptin. de I« Vicnue. 'IVxte par Mcrimcc. Dc«»lns par M. G irnrd • He« uin, litlio- 
grapble en couletir par Edelmann. Gr. Folio Text 12n S. XLII Tafeln. Auf Konten der französischen Hcgierung publicirr. 
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solche oben bloss ein einziges oder an der Spitze dreigetheilt , je ein Blatt, von oben zugerun- 
deter Form zeigen. 

Dagegen finden wir die Auffassung des Baumes der Pforte der heil. Anna an unserem 
Fllnfkirchner Baume, nur dass wir hier bereits zwei belaubte Zweige sehen, der untere ist ganz 
und gar in der Art der Pariser Vorbilder gehalten und sieht gleichfalls einem Kugelgcwächse 
ähnlich, doch stehen in Paris die Blätter frei, während sie in Fünfkirchen von Zweigen umge- 
ben sind, so doss sie das Ansehen eines mit Fischen gefüllten oben zugedrehten Netzes, 
oder noch besser die eines Drnhtkorbes erhalten, in welchem noch heute die Franzosen, durch 
Schwingen desselben, die gewaschenen Salatblätter von ihrem Wasser befreien; der andere 
belaubte Zweig von Fünikircheu hat eine Flammen- oder Artischokengcstalt, in welcher das 
Astwerk vor dem Blattwerk vorwaltet; auch diese Auffassung kommt an zahlreichen französischen 
Beispielen vor, weil die Naturanschauung zuerst die leichten darzustellenden trockenen Thcile 
des Baumes berücksichtigte und dann alluiiUig zum Blattstudiuni Uberging. 

Wir sehen demnach einerseits hier eine durch Naturstndien bewirkte Modiflcation des Con- 
ventionellen, neben einem gesunden wahren Naturstudium, anderseits das Aufleben des Realismus, 
wie es Viollet-le-Duc der Schule von Chuiy viudicirt, und in dieser Hinsicht diese Schule 
den Übrigen Frankreichs voranstellt. Was nun aber die Bauingestaltung anbelangt, wird man 
kaum in Frankreich eine bessere, in Deutschland kaum eine gleich gute aus dieser Epoche der 
Plastik aufzuweisen im Stande sein, da selbst das Wechselburger Kanzelrelief in diesem Punkte 
zurückstehen muss. 

Kunslwerth der plastischen Werke von Fflnfkirchen. 

Indem der streng ausschliessendc Orthodoxe die Tiefe der symbolischen Auffassung in 
der christlichen Kunst bewundert, stellt er sich auf den Standpunkt der Theologie. Die Tiefe 
dieser Auffassung entschädigt ihn selbst für den gänzlichen Mangel an Gefälligkeit der Form und 
Bewegung und so lässt er die realistische ja sogar die materialistiche Darstellung des Individuel- 
len bis zum Karrikirten zu. Ganz anders der Idealist, welcher, indem er die Höhe der Abstraction 
an der Antike preist, sich auf den Boden der Philosophie, auf den Standpunkt des Begriffes 
stellt und von hier aus jedes Individuelle beseitigend, das Begreifliche, das Typische, das er 
Ideal nennt, zur Herrschaft erhebt. Um nun für jede dieser Ansichten nur einen Gewährsmann 
anzuführen, verweisen wir auf Abbe Texier und Overbeck". 

Texier vergoldet die Pille, indem er den oft wiederholten Satz ausspricht, welchem gemäss 
das Hitssliche zur Folie des Schönen dient. Ob aber die grossen Meister nicht nur des Mittelalters, 
sondern selbst der alten Welt, die auch das Hässlichc darstellten, es in diesem Sinne thaten oder 
völlig unbefangen bloss, indem sie der Naturwahrheit nachstrebten, ist eine Frage, die wir getrost 
mit Ja beantworten können und mithin die volle und selbständige Kunstberechtigung auch des 
Hässlichen aussprechen dürfen, in so fern es nur, wie das sogeuaunte Schöne, d. h. das auf den 
eisten Anblick durch Form und Bewegung Gefällige im Kunstcharaktcr aufgefasst und dargestellt 

51 Wir Ündcii (n Ditlron'« Annul. Arcbaeol. (Bd. IX, S. 193 n. d. (.) in »einem „sutimire chretienne* benannten Aufsätze, 
folgende Aussprüche Toxior's: „Nach der Lehre der kutbolischen Doetoren ist die Kunst nicht das Vermögen (tu sciunco) 
den .Stoff zu gestalten ;do fuc,onncr la mutiere; and du» Schöne in sinnlicher Form zu renlisiren. Ihre Dnmaino ist eine viel 
«eitere. Die christliche Sculptur hat zur Aufgabe Gutt sichtbar lupparent et visiblc j zu machen ( Wiiiekeliuann'« : die höchste 
Scbünlieit ist in Gotv ; zu ihm hinzufahren, indem Hie die Liebe zur ewigen Schönheit erweckt. Nun wird aber die Liebe 
zu Gott niif zwei Wegen erreicht, auf dem positiven und negativen; durch das »scheinen iinanilV-Btstion/ der innewohnenden 
iiiicriV-| Schönheit; durch die Gebrechlichkeit tpxr l'intirmite) der Crentiiren, denen Gott fehlt. Aus der Knnst des Mittelalters 
war daher die ilässlichkcit la laideur, nicht ausgeschlossen. Man verliiumde jedoch diese Kunst nicht; denn sie hat das Haas- 
liehe nie zum Ziele ihrer Bemhhuiifr (de ses traveaux, gemacht«. 

XV. 20 
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erscheint. Was aber Texicr's Ansicht darüber, da*« unsere Intelligenz durch den Sündenfall 
getrübt, erst am Ende der Tage iu ihre volle Schönheit wieder hergestellt werden könne, anbe- 
langt, ist dieses ein Satz der, als in die Dogmatik gehörig, hier keiner Widerlegung bedarf. 
Anders verhalt es sich jedoch mit Texier's Ansicht über die antike Kunst 21 . Kann man wohl, 
ohne den Anstand ganz zu verletzen, ohne den Ernst der Kritik ganz zu beseitigen, schroffer und 
absprechender die antike Kunst zum Vortheile der christlichen verdummen, als es Texier hier 
tluit? Und doch geht er mit den Idealisten vom gleichen Grundsatze des Übersinnlichen aus, 
und gelangt zu ganz entgegensetztem Resultate *\ Wie anders spricht dagegen Overbeck in 
seiner r Geschichte der griechischen Plastik*. Leipzig Th. I, S. :»37 u. d. f. - : . 

Keine Kunst hat bisher etwas» erzeugt, von dem nicht wenigstens die Elemente in der 
Wirklichkeit anschaulich gegeben waren. Die schaffende Kraft des Künstlers besteht aber eben 
darin, diese Elemente so umzugestalten, zu modificiren ja neu zu erzeugen, dass sie im Kunst- 
werke zu organischer Harmonie miteinander zusammenschmelzend ein neues, in seiner höchsten 
Ausbildung, subjectiv und objectiv Individuelles darstellen. Dieser schaffenden Kraft bedarf der 
realistische Künstler so gut als der idealistische, ja erstercr in noch weit grösserem Maasse. Ein 
anderer Zweifel erhebt sich darüber, ob der Künstler Vollendeteres zu schaffen vermag als die 
Natur in ihren ausgezeichnetsten Individuen erzeugt? Diese Frage beantworten die Idealisten 
zwar mit Ja. die unbefangene Erfahrung wird aber wenigstens am Zweifel festhalten. Ein dritter 
Zweifel entsteht, wenn man bemerkt, dass in der Wirklichkeit nirgends ein Begriff vorkommt, 
noch vorkommen kann, sondern blos wahrhafte Individuen leben und weben. Der Begriff gehört 

Wenn wir die religiösen Doctrinen Griechenlands ilirrr poetischen lliille entkleiden, worden wir tiinlcti, «In?« Ihrer 
Kosiuognnie und Theologie «1er auf den Materialismus gepropftp Pantheismus zu Grumte Hegt. Hie Winde Vorherbestimuiuiig 
führt den Vorsitz l>ei der Geburt der Dingo. Diese Gölter von gestern, deren «candalüso Abenteuer man kennt, sind nicht» 
ata geschickte Menschen und die IJesicgcr der Titanen; sie haben den Himmel erobert und thronen nun als Sieger dort in 
ewigen Festmahlen. Auf diese Basis von erbärmlichen Ideen ifond d'idee» miserable*! hat die griechische Kunst, und die» int 
ihr Huhin. das Poetische der Scnlptur gebaut, welchem die Großartigkeit nicht abgeht. Fiir sie sind die Götter blos mit 
verschiedenartig in der Humanitiit zcr*treuten Eigenschaften begabte Mensche». Der Zweck dieser Kunst i»t also die Dar- 
stellung des Menschen. Der vollkommenste Ausdruck desselben ist die Darstellung des Körpers in seiner Kraft und seiner 
Schönheit. Die Schönheit besteht in der Harmonie der Theilc . und letztere setzt friede und Hube fle calme et le reposi 
voraus. Die Griechen studirten demnach den Körper von diesem Gesichtspunkte aus. Als Erben de» Melssels der Aasyrer, 
die sich «choii durch die Treue und Energie ihrer anatomischen Studien auszeichneten, wusften jene mit Geschmack ihre 
Wald zu treffen, so setzten sie die Einzelheiten ins Verhältnis* zur GeMinimtheit und stellten zu ihrem Gebrauche instinkt- 
niiissig oder durch Reflexion eine Theorie der Proportionen des menschlichen Körpers auf. Der Friede, die Itegelmässigkeir, 
dir ruhende Kruft stellen bei ihnen die Schönheit dar. Die physische .Schönheit gehl so allem Anderen voran, diese je sicht- 
barer zu mache» i>t der Hauptzweck ilupr Kunst, diesem unterordnet sich selbst das Gewand, welches zum Ziele bat jene 
desto mehr hervorzuheben; der Körper wird demnach auch unter der leichten Draperic erscheinen, der Faltenwurf die Zeichnung 
ziere» <age»cer;.. 

•-■ Dank der Wahrheit der Lehre, die sie bewahrte, verfolgte die Knust des Mittelalters, im Jahrhundert ihrer Bogei- 
stcruug, eine ganz verschiedene Palm. Indem sie der äusseren Ähnlichkeit des Menschen ihr Hecht lies», verbaud sie mit der 
materiellen Darstellung, die Versinnliehung ila traduetion, der Gefühle, deren Quelle die Seele Ist. Zu eiuem Zwecke, der sich 
ahnen liisst, haben alle, der Aufuinutcrimg oder der Missbilligung unterliegenden Leidenschaften ihren entsprechenden Ausdruck. 
Iu der Kirche vollzieht sich die Einigung des Menschen mit Gott, An der Schwelle des heiligen Gebindes prwarten beredte 
Bilder den Gläubigen, die seine Sende vorbereiten. Dns jüngste Gericht, diese schreckliche Grenze zweier Welten, entfallet 
gleich am Eingänge ihre anrauthigen und furchtbaren Gemälde. Auf zwei kolossalen llildern malt die Kathedrale das irdische 
und das ewige Leben. Hier finden wir alle Ereignisse der Keligionsgcachichte, den Glauben in allen seinen Dogmen, die 
christliche Poesie in ihrer ganzen Begeisterung zur plastischen Formdarstcllung gebracht, die eben so fruchtbar wirkt al» die 
Ideen, welche sie ausdruckt. Wir gehen nicht weiter ina Detail. Wer zu sehen und zu wählen versteht, für den hat die christ- 
liche Skulptur eine ule erreichte Beredsamkeit und dies ist ihr Haupteharakter. 

2" „Das Wort Ideal und Idealität wird vielfach geuiissbraucht , und uicht allein im alltäglichen Leben, iu zu weitem 
l'mfangc angewendet, so dass wir hier einer Bestimmung seines Begriffes nicht ausweiche» können. Du* Ideal ist die in der 
Phantasie des schaffenden Künstlers lebendig gewordene Vorstellung vou einer ubersinnlichen Wesenheit, das plastische 
Idealbild der Verkörperung, oder gleichsam die Verwirklichung dieser Vorstellung, auf der allein dasselbe iu seinem Wesent- 
lichen beruht, wesshalb er den Gegensatz bildet zu der Darstellung des sinnlich Angeschauten, des crfahningsmassig 
Gegebenen oder aus die-em Abstrahirten, zu der Darstellung, welche die Griechen Nachahmung • yi.'i«*^) nennen. 1 * 
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als Abstraction in Jas Reich der Philosophie und nicht in jenes der vom Lebendigen ausgehen- 
den und darum wieder Leben gebenden Kunst. 

Wenn aber nun das Ideal die Vorstellung eines Übersinnlichen ist und wenn andererseits 
der bildende Künstler als die Mittel seiner Darstellung nur materielle Stoffe, rein körperliche, 
eoncrete Formen hat, wie, fragen wir, künnen im plastischen Idealbilde diese materiellen 
Mittel Triiger, die concreten Körperformen des rein geistigen Inhaltes sein? Die Antwort auf 
diese Frage ist in dem Geheimnis?) der Comlation von Geist und Köi-per, ihres Einsseins beim 
Menschen gegeben. 

Es wird hier nicht etwas schwer Fassbarcs durch ein Geheimniss erklart, denn die bildende 
Kunst hat es eben nicht mit rein Geistigem, sondern blos mit dem vor den Sinnen erscheinenden 
Geistigen zu thun, und dies sowohl in der Anschauung als in der Darstellung, desshalb auch gibt 
Overbeck eine sehr annehmbare Erklärung. Niemals kann ein Thierkörper idealisch gebildet, 
zum Träger und Ausdruck der Idee werden; es giebt keine Thier- Idee und auch kein Thier-Ideal, 
die Formen des thierischen Körpers können nur vollendet schön, nie idealisch sein, und desshalb 
hat auch keine Kunst ein Ideal, welche sich zur Vergegenwärtigung ihrer Ideen zu symbolischer 
Verwendung thierischer Formen flüchtet. 

Wir wollen nicht von Keinecke Voss weder vom Kaulbach'schen, dem Einige zu viel 
Idealität in seinen Theilen vorwarfen, noch von dem mittelalterlichen Gedichte sprechen, sondern 
blos einfach fragen: ob denn Win ekel mann so ganz im Unrecht war, als er entdeckte: die Griechen 
hätten, um ihren höchsten Gott recht erhaben darzustellen, ftlr seinen Kopf mehrere Züge des 
Löwenkopfs, ftlr seinen Haarwurf die Mähne des Löwen zum Muster genommen? Hat Homer 
uncorrect seine Juno eine Ochsenäugige genannt? Oder hat der griechische Meister gross gefehlt, 
der gleichfalls nach W i n c k c 1 m ann's Entdeckung, mehreres vom Stier für seinen Hercules benützte ? 
Heutzutage wird kein echter Naturforseher mehr das geistige Element dem Thiere rundweg 
ahläujruen, nicht den Ausdruck der Leidenschaft oder doch des Affectes der Thierseele in dessen 
Physiognomie; denn das Gerecht werden der Wissenschaft zwingt uns auch hier von unserem 
Selbstübernehmen abzustehen. 

So wie das Leibliche das Geistige in seiner Äusserung und Erscheinungsform bedingt, so 
drückt anderseits das Geistige dem Körper sein Gepräge auf. In der Wirklichkeit ist dieses 
freilich nur in durchaus relativer Weise der Fall, denn bei dem Individuum sind die geistigen 
Einflüsse auf den Körper erstens nie einfach und harmonisch, weil kein Individuum geistig har- 
monisch ist, sondern die geistigen Einflüsse auf das Körperliche vielfältig sind, oft widerspre - 
chend und einander zerstörend, und zweitens werden sie durch tausend Zufälligkeiten in ihrer 
Entwicklung getrübt und gehemmt und durch physische Einflüsse gehemmt und aufgehoben. 
Hierin liegt die Lösung des Räthsels der Verkörperung des Ideals im Idealbilde; an diese That- 
sache knüpft der Idealbildner an. 

Hier hat nun Overbeek das obige Geheimnisa ganz genügend erklärt, wie er überhaupt 
den Ideengang der Idealisten am klarsten und schärfsten ausgesprochen und dies ist eben sein 
grosses, unbestrittenes Verdienst; eben desshalb aber muss es auch uns klar und deutlich werden, 
ohne dass es sich bei ihm um vollständige Abstraction handelt, was übrigens O ver b e c k selbst 
auch an anderen Stellen seines Buches bestätigt, wo er sagt, dass die grossen griechischen Plasten 
kein individuelles Modell benützt hätten. Das Ausschliessen des Individuellen muss aber notwen- 
digerweise ein Verringern, ein Herabsetzen des Lebendigen zur Folge haben; weil eben, wie 
bereits bemerkt, die Natur blos Individuen erzeugt, und der Künstler auf keinem anderen Wege, als 
dem des Naturgesetzes seine Schöpferkraft zur Geltung bringen kann; demnach zeigt sich volles 
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Leben und kommt auch das Geistige zur vollständigen Anschauung erst in der individuellen 
Form und Physiognomie, sie erst füllt ganz die Umrisse au«, welche der Begriff, die Idee bloss 
skizziren, das Hüssliche verlor aber sein Abstossendes, sobald der Beschauer den wahren Kunst- 
charakter des organisch Notwendigen und desshalb ebenfalls Harmonischen auch hier erkennt; 
denn Dasein und Entwicklung kann nirgends zufällig sein; wer aber diese Notwendigkeit 
aufzufassen und darzustellen vermag, hat vollen Anspruch auf den Namen des schaffenden 
Künstlers. 

Dass die griechische Kunst vom strengsten Typus ausgehend, dennoch mit unvergleich- 
lichem Forniensinn, so viel Leben selbst ihren lange typisch bleibenden Werken einzuhauchen 
verstand, ist eben ihr unsterbliches Verdienst, sie hat ohnstreitig in ihrem Gebiete das Unüber- 
treffliche geleistet: es ist aber dieses Gebiet ein weit beschrankteres, als jenes der christlichen 
Kunst (und ich verstehe hier die Kunst bis auf den heutigen Tag); denn sobald die Kunst auf 
Darstellung des Individuellen eingeht, wird ihr Feld ein unendliches und fällt mit jenem der Natur 
zusammen; und somit hat sie keine Grenzen in ihrer Entwicklung, während die antike solche, 
mit weiser Milssigung, sich selber gezogen hat. 

Folgerichtig ist aber auch die christliche Kunst, die nicht vom Typus, sondern vom Por- 
traite, dem römischen Anstandsportraitc der Formen und nicht auch zugleich der Seele ausging 
ohnstreitig im Principe und im grossen Ganzen ein Fortschritt über die antike Kunst, wenn auch 
gerade nicht in der Plastik, die aus anderen unkünstlerischen Gründen weniger gepflegt ward 
und wird, so doch zuverlässig in der Baukunst und in der Malerei, um des Dramas der redenden 
und der Tonkunst gar nicht zu erwähnen. 

Wer aber dieses anerkennt, der darf sich wohl nicht zu den Idealisten zählen, sondern 
inuss sich auf den Standpunkt der Realisten stellen: denn die Idealisten verlangen ja selbst vom 
Naturalisten, dass er das Zufällige (?) ganz und gar abstreife, so sagt Overbeck Th. I. S. 

Nicht jede Abstraction von der Einzelerscheinung des wirklichen Lebens führt zum Ideal ; 
derjenige Künstler, welcher den Realismus, die Wiedergabe der platten Wirklichkeit mit allen 
ihren Zufälligkeiten verschmäht, wird dadurch noch lange nicht Idealbildner, sondern er erhebt 
sich zunächst zum Naturalismus, zur Naturwahrheit, d. h. zur Darstellung der Natur in ihren 
wesentlichen, bedingenden, bleibenden Elementen (und das ist Alles und das Höchste, was der 
Künstler leisten kann), so in jeder bildenden Kunst; wenn aber für den Bildhauer der nackte 
menschliche und der thierische Körper den Gegenstand der Darstellung bildet, so liegt für ihn 
der Naturalismus im Gegensatze zum Realismus darin, dass er die Mängel und Zufälligkeiten, 
durch welche Individuen von Individuen sich unterscheiden, vermeidend, den Körper in seiner 
ungetrübten (typischen) Wesenheit, in der ganzen Entfaltung seines lebendigen Organismus 
bildet. Letzteres, nämlich eine derartige Bildung des lebendigen Organismus, wird wohl kaum 
möglich sein aus dem oben angegebenen Grunde, da kein Begriff des Organismus, als blosser 
Begriff', in der Wirklichkeit vorkommt; weil jeder Organismus ein bestimmtes, von seines Gleichen 
verschiedenes in sieh abgeschlossenes Ganzes darstellt. 

Nur von diesem Standpunkte kann man jeder Kunst, sowohl der christlichen als der antiken 
gerecht werden, indem man in letzterer einen früheren, nichts destoweniger aber glänzenden 
Entwicklungsgrad zu bewundern berechtigt ist; und in dieser Hinsicht dürfen auch die Realisten, 
die nicht einseitig sind, anerkennen, was Overbeck so treffend Uber die Incunabeln der griechi- 
schen Kunst und über die archaischen Werke sagt (vgl. Th. I. 8. 5). 

Wir stimmen Overbeck's Ansicht vollkommen bei, indem wir ein ähnliches Vcrhältniss wie 
das zwischen der archaischen und der vollendeten griechischen Kunst bestandene, auch zwischen 
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dem romanischen und dem .Spitzbogen style und der christlichen Plastik und Malerei bis auf die 
Gegenwart constatiren. Wie dort nach der Emancipation vom alten Barbarismus , der noch 
fremden Einflüssen offen stund, die Periode der hieratischen nationalen Kunst eintrat; so hier, 
nachdem der byzantinische Einflnss Überwunden war, die hin und wieder gleichfalls mit etwas steifer 
Zierlichkeit verbundene Strenge, ja Herbheit, der errungenen Freiheit nicht mit Willkür die 
Zügel schiessen lies», sondern die Ausübuug an ein mehr und mehr zum Verstiindniss gelan- 
gende* Studium der Natur band. Hier und durt hört allmillig der Symbolismus auf, der für die 
altere Kunstühuug Alles war. Der Hauptuiiterschicdzwigch.cn beiden Kunstmanifestationeu , der 
unberechenbare Folgen hatte, ist der, dass die romanische Kunst eine PortrJltpraxis hinter sieh 
hatte, lind gleich Anfangs sieh derselben erinnerte, während zur Zeit des Beginnes der 
archaischen Kunst in Griechenland die eminente Portriitprnxis des alten ägyptischen Reiches, 
deren wuuderbarc Beispiele Mari e t te jüngstens entdeckte, selbst in ihrem Vaterlande ganz und 
gar vergessen war. 

Am frühesten dürfte nun diese Erinnerung an die römische Porträtpraxis der Schule von 
Cluny Früchte getragen haben. Viollet-le- Due. der diese Bemerkung macht, sucht sie zugleich 
durch nicht wenig Beispiele von Werken aus dieser Schule und Epoche zu bestätigen, einige 
davon habe auch ich oben gegeben und wir würden deren Zahl bedeutend mehren können, hätten 
sich die Köpfe an den Reliefs in Fünfkirchen alle erhalten; leider fehlen sie aber sämintlich 
gerade auf der besten Tafel. 

Ihrem Kunst- und kun*thistorischen Werthe nach lassen sich die noch sichtbaren Relief- 
tafeln in folgender aufsteigender Reihe herzählen: das Kinderniord-, das Magier- und das 
Samsonrelief; denn dass diese Bilder nicht von einer Hand herrühren, sondern von mehr oder 
. minder geschickten Bildhauern, wird so ziemlich auf den ersten Anblick selbst unserer Copien zu 
ersehen sein. 

Die Composition des Kindcrniordreliefs ist weder architektonisch noch im Sinne der 
altehristliehcn Sarkophagreliefs gehalten; denn sie zeigt weder das Streben der Itaumerfüllung 
als Zierde durch ähnliche gleichmässig fortlaufende Gruppenvertheilung, welche wieder einzelne 
Decorationssilhuuetten bilden sollten, sie ist keine Friescomposition; noch sucht sie, wie dies auf 
den altchristlichen Sarkophagen der Füll ist, den gesummten gegebeuen Raum, mit historisch- 
typologischen Figuren in je grösserer Menge auszufüllen; im Gegentheile ist hier das malerische 
Princip einer vom Hintergrund und von dem über sie nusgcspanincn Himmel gesonderten Grup- 
pirung vorherrschend; am meisten wird man noch an die Composition der Tempelgiebel erinnert, 
wo eine nuttlere Hauptgruppe an ihrer Seite zwei in Bedeutung. Grösse und Fülle abnehmende 
Figurenreihen hat. Jedenfalls ist in unserem Relief die Mittelgruppe durch die Zahl und dichtere 
Stellung ihrer Figuren die auffälligste: mangclhnft jedoch erseheint, dass sie nicht vollkommen in 
die Mitte gestellt und desshalb die Gruppe links vom Beschauer mit jener rechts verglichen, zu 
kurz gerathen ist: obsehon die Körperlänge des hier liegenden Magiers eine der Länge des rechts 
schreitenden Esels ähnliche horizontale Ausdehnung peremptorisch verlangte. 

Wir können uns diesen Fehler daraus erklären, dass der Bildner hier das unterhalb befind- 
liche Sainsonrelief, als das bei weitem bedeutendere, als maassgebend betrachtete und daher 
diesem die Räumlichkeit seiner Scenen im typologischen Sinne, anpasste; so kam es nun, dass die 
schlafenden Magier, der horizontalen Ausdehnung der unter ihnen befindlichen Scene, des blinden 
vom Knaben geführten Samson, entsprechend, bloss drei und eine halbe Kopflänge erhielten und 
derart zu Zwergen mit ungeheuren Köpfen wurden. So kam es ferner, dass sich die Scene des 
Kindermordes (Iber zwei untere, jene des Baumansreissers und des Säuleuumfassers, erstreckte. 
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und dnss das Gleichgewicht auch in der letzton oberen Seene der Flucht nicht hergestellt werden 
konnte, die wieder zwei unteren, dem Niederreisser des Philisterpalastes und der Figur Gedeons 
mit dem Felle entspricht. 

Diesen Mündeln der plastischen Composition hatte min leicht abgeholfen werden können, 
und zwar selbst mit Beibehaltung der meisten typologisch ganz unrichtig in Parallele gestellten 
Sceuen. Es wird nämlich unten der Baumausrcisser in die Mitte der Tafel gestellt und dem 
Baume, den er trägt, nicht nur eine Ausdehnung mich links, sondern auch nach rechts gegeben, 
kann oben der Kindermord die nüthige Ausdehnung erhalten und zugleich in der Silhouette des 
Ganzen, so zu sagen die Krone des Baumes darstellen. Links könnten sodann die über dem 
blinden Samson unten liegenden Magier ihre volle Körperlange erhalten, oder in halb sitzender, 
halb liegender Stellung, wie dies auf den meisten mittelalterlichen Bildern, unter andern auch 
in Churtres vorkommt, dargestellt werden: im ersteren Falle würde der, statt dem jetzigen 
Schwerte Uber ihnen schwebende warnende Engel den oberen leeren Raum erfüllen, sowie unten 
die aus dem Baumneste fallenden Vögeljnngen das ungleiche Grössenverhältuiss zwischen 
Samson und dem ihn führenden Knaben ausgleichen könnten, wenn dies nicht schon durch die 
Baumkrone erreicht würde. Was aber die rechte Gruppe anlangt, müsste hier sowohl im Sinne 
der mittelalterlichen Typologie, als auch der Composition die Hinweglassung einer der einander 
ziemlich gleichen Figuren Samsons verlangt werden. Fs kommen zwar die beiden Scencn: die 
Flucht nach Ägypten und das Niederreisen des Philisterpalastos durch Samson in den typologi- 
sehen Darstellungen des Mittelalters häufig vor, jedoch, die Fünfkirchner ausgenommen, nie in 
Verbindung, nie in Bezug auf einander, indem letztere Scene stets mit der Verspottung Christi, 
erstorc mit der Flucht Jacobs oder anderen ähnlichen alttestnmentarischen Begebenheiten in 
Parallele gesetzt wird. Trotzdem Hesse sich auch hier eine genug bedeutsame, wenn auch unge- 
brauchte Parallele zwischen diesen Ereignissen auffinden, falls man die Legende zu Hilfe nimmt, 
welche sagt, dass überall, wo das Christuskind vorbeigetragen wurde, die Götzenbilder, die 
Feinde des neuen Lichtes, vor ihm niederstürzten und zerbrachen: ebenso wurden die Philister, 
die Samson unter den Trümmern ihres Palastes begräbt, im alten Testamente als Feinde der recht- 
gläubigen Juden angesehen: das Protyp des Heilandes. Samson hätte demnach hier eine ganz 
ähnliche Function: hiebet ist aber nicht ausser Acht zu lassen, dass sich der übrig bleibende 
Raum sehr gut ausfüllen Hesse, unten mit den Architekturgliederu des Palastes, oben mit den 
gleichfalls perpendiculär stehenden Götzenbildern: und so erhielten wir unten ein, im Sinne der 
mittelalterlichen Plastik dicht mit Gegenständen ausgestattetes Bild, wobei die einzige Figur 
Gedeons keine andere Beziehung, als die der äusseren Ähnlichkeit mit jener des Eselsführenden 
Joseph hätte. Streng typologisch genommen müsste jedoch die Figur Gedeons ganz weggelassen 



Die Hauptgruppe, die des Kiudesmordes, ist mit den ermordeten Kleinen und ihren auf 
einen Haufen zusammengeworfenen Gliedern in abstossender Weise dargestellt, welche jedoch 
nicht nls Erfindung, sondern als Nachahmung älterer Bilder dieses Gegenstandes erscheint. So 
ist die Scene auf dem öfter angefühl ten Fenster von Chartres. so im Bremer Miniaturwerke 
dargestellt. Letzteres ist um den Eintritt des XI. Jahrhunderts entstanden und zwar nach byzan- 
tinischen Vorbildern (Fig. 231. Man inuss es indessen unseren Bildhauern nachsagen , daaa sie 
selbst die älteren Vorbilder übertrieben, indem Herodes so zu sagen als Stütze des zerhackten 
Gliederhaufens dargestellt wird, was bei den beiden erwähnten älteren Darstellungen denn noch 
nicht in so grasslicher Weise vorkommt. Wir finden aber in Fünfkirchen auch keine anderseitige 
Entschädigung für das Widerwärtige der Auffassung, indem das Nackte, überall äusserst mangel- 
haft gezeichnet, das Charakteristische des kindischen Körpers nirgends hervorgehoben erscheint, 
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im Gegentheile sehen wir durchaus bloss 
kleine MUnncheu, mit plumpen Füssen 
und Händen und steifen hölzernen Glied- 
massen und Kürperehen. 

Nichts destoweniger ist selbst auf 
dieser Relieftafel die völlige Emanzipa- 
tion von der byzantinischen Manier nicht 
zu verkennen, theils in dein mit sicht- 
barer Freiheit und Natural» schauung 
aufgefassten Faltenwurf, theils in den 
Köpfen der drei schlafenden Weisen, 
denen eine bestimmte Physiognomie nicht 
abzusprechen ist. Der unterste bartlose 
weist in seinen mehr breiten Zügen, mit 
seiner »Stumpfnase auf den slavisehen 
Stamm, der mittlere verriith die Be- 
nützung eines ungarischen Vorbildes, 
withrend der oberste keine der beiden 
erwHhnten Racen entschieden vertritt. 
Natürlicherweise zeigt sich diese < 'ha- 
rakteristik im Originale deutlicher, und 
gelit im Kupferstiche seiner kleinen 
Dimensionen wegen, mehr und mehr 
verloren. Das Auffassen einer bereits 
eigentümlichen Physiognomie im Ant- 
litz, wahrend andrerseits die Körper- 
form noch so wenig verstanden erscheint, 
zeigt, wie die mittelalterliche Kunst von 
einem der antiken, ganz entgegengesetz- 
ten Standpunkte ausging; »venu liier die Form das Überwiegende war, welcher sich der Charakter 
und Ausdruck, das eigentlich Geistige, das sich besonders im Gesichte zeigt, unterordnen musste ; 
dauerte es in der christlichen Kunst ebenso lange, bis man von der vorzüglich dein Kopfe geweih- 
ten Berücksichtigung, auch zu jener des Körpers, zur richtigen Darstellung der nackten Gestalt 
gelangte, ohne jedoch auch dann noch den auf den ersten Anblick wirksamen Reiz der griechi- 
schen Form und Bewegung zu erreichen. 

Besser, sowohl in der Auffassung als in der Darstellung, ist das über der Eingangstliüre 
befindliche Relief, welches die drei Weisen einmal vor dem Christuskinde, das andere Mal vor 
Herodes darstellt, dort in Verbindung mit den Hirten, hier mit der Leibwache des Königs. Das 
Hauptverdieust dieser Tafel besteht in ihrer rhythmischen Composition". 

Wenn wir die Definition Overbeck's auf eine ganze Composition, auf die Zusammenstellung 
mehrerer Figuren zu einer gemeinsamen Handlung anwenden, werden wir den Rhythmus in deren 
zweckmässig übereinstimmender Bewegung zu suchen haben. Ks liegt also im Rhythmus eine 
gewisse Regelmässigkeit, eine bestimmte Prttcision : und daher kann der Rhythmus in zwei Rieh- 
tungen übertrieben, es kann über diesen in zwei Richtungen hinausgegangen werden; einmal, 
indem man die Regelmässigkeit, die Pritciston bis zur Einförmigkeit, zur Steifheit treibt , das 
*" Overbeck, (iem-hiebte der griechischen Plastik l, 18t. 
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nnderemal, indem man in entgegengesetzter Richtung die Rcgelmässigkeit, die Präcision mehr 
und mehr aufgibt; letztens äussert sich besonder« in der Vertauschung der architektonisch- 
plastischeu, mit der malerischen Composition, wie dies im Kindermord- und Samsonrelief, 
gegenüber dem hier besprochenen, der Fall ist. 

Wenn wir die redenden dann die bildenden Künste und die Musik von ihrer rhythmischen, 
melodischen und harmonischen »Seite betrachten, werden wir ihre Entwicklung diesen drei Stufen 
entsprechend finden, so zwar, dass das Auftreten des Rhythmus zuerst, der Melodie später, der 
Harmonie am spätesten erscheint. Diese Eigenschaften entfalten sieh gleichsam auseinander und 
so haben wir folgendes sowohl auf die Theorie als auf die aus der Betrachtung der Kunst- 
geschichte gegründetes Entwicklungsschema der einzelnen Zweige der 

Musik: der Redekünste : der bildenden Klinstc: 
Rhythmus, Epik, Arehitectur, 
Melodie, Lyrik, Plastik, 
Harmonie. Dramaturgie. Malerei. 

Die älteste bildende Kunst ist demnach die Architektur, ihre Tochter, welche Anfangs 
mit erstercr verbunden erscheint, ist die Sculptur. welche wieder die Malerei gebiehrt, was 
schon daraus ersichtlich, dass die Werke der Bildhauerei in den ältesten Zeiten, wie dies 
die ägyptischen und assyrischen und selbst die griechischen zeigen, stets bemalt wurden; 
und dieser Gebrauch erklärt sich andrerseits auch aus dem Streben der in ihrer ersten Ent- 
wicklung begriffenen ersten Völker nach einem vollständigen Ganzen, aus ihrer Freude an 
bunten Farben. 

Betrachten wir nun die französische Kunst, wie sie sich bis zur Epoche der grossen Revolu- 
tion, ja bis zur Restauration darstellt; wir werden in ihr als auffallenden Charakterzug den 
Rhythmus und die ihm so nahe verwandte Präeision finden. Nachdem man in neuerer Zeit 
darüber ins Klare gekommen ist, dass die vorzüglichste Baukunst des Mittelalters, die sogenannte 
gothisehe. von Frankreich ausgegangen ist, hat sich später auch als Hauptentwieklungsherd der 
romanischen dasselbe Land erwiesen, in der Baukunst aber spielt der Rhythmus, als zuerst auftre- 
tender Charakter, die Hauptrolle. Hieraus folgt natürlich, dass auch die Tochter dieser Kunst, die 
Plastik « inen rhythmischen Zug annahm, welcher schon durch den Raum den ihm die Malerkunst 
zur Ausfüllung anwies, in dieser Äusserung festgehalten wurde. Es ist diesem Umstände und 
dieser Xatioiialhinneigung beizumessen, dass die Franzosen auch heute noch die vorzüglichsten 
Decoiatioiiskünstler sind, und dass sie in dieser Hinsicht den grössteii Reichthum, die grösste 
Fülle entfalten, ein Zug, welcher schon ihre mittelalterlichen Werke charakterisirt, indem wir 
besonders in ihren Reliefdarstr Hungen häutig einer Überfüllung des Raumes, nicht nur mit 
Gestalten, sondern auch mit eigentlicher Decoration begegnen; und dieses steht allerdings im 
Gegensatze zur griechischen maassvollen Antt'assnngswcise, indem sie sich mehr an die Composi- 
tionsfullc der Trajans- und Antoninssäulc und der auf diesen Mustern fussenden Sarkophag- 
rcliefs ansehliesst. deren letztere besonders im südlichen Frankreich in ziemlicher Menge vor- 
handen waren. 

Gehen wir zur französischen Poesie über, springt uns hier im Veranlass die lange Allein- 
herrschaft des lendenlahmen Alexandriners in die Augen, der Mangel der Quantität und das 
alleinige Zählen der Sylben, so dass das französische Versmaas bloss rhythmisch und nicht 
zugleich melodisch erseheint. Was nun aber vollends die rhythmische Präeision im Drama anlangt, 
haben wir bloss an den dcchuiiatoriseh-oratorischen Charakter desselben und seine steifen 
lunmsen drei Einheiten zu erinnern. 
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Endlich gar der Tanz und die ditzu gehörige Musik als bezeichnendste NatioualUusserung : 
die rhythmisch steife Bewegung und Musikbegleitung im Menuette und vollends in der Quadrille 
8o dass man, besonders bei letzterer, gar nicht einsehen kann, wesshalb man sieh hier nicht 
mit einfachem Tacte, mit reinem Zeitmaasse, etwa durch Trommel- und höchstens Pfeifenbeglei- 
tung begnügt? wie die» beim Militarmarsche der Fall ist. 

Ich will nicht in Abrede stellen, dass dies seither anders •reworden; wenn aber auch die 
Reaction einerseits bis zur gänzlichen Regellosigkeit und zur Cbersclireitung jedes Maasses, zum 
Aufgeben jeder Miissigung getrieben, so blieb doch noch vieles bis auf den heutigen Tag vom 
gewohnten Alten zurück; so stellt z. H. kein Kupferstecher oder Holzschneider einer anderen 
Nation die Strichlage, die sogenannte „taille-*, das blosse Machwerk so hoch, als der Franzose, 
("brigens haben wir es mit der gegenwärtigen französischen Pmxis hier nur insofern zu tliun. 
als diese jene iiltere, die uns beschäftigt, zu erklären vermag, und so zeigt sich auch noch 
heute, dass der Rhythmus eine auffallende Eigenschaft der nationalen Kunst von Frankreich 
geblieben, wenngleich das Weltbewusstsein in den Künsten der Gegenwart auch ihre Producte 
weniger national verschieden, einander Sinnlicher gestaltet, als dies in früheren Zeiten der 
Fall war. 

Wir dürfen sofort ans dem rhythmischen Charakter unseres Fünf kirelmer-Relicfs ebenfalls 
auf dessen französischen Ursprung sehliessen, da hierein auffallendes Gleichgewicht der Compo- 
situm in die Augen springend ist. In der Mitte sehen wir die drei Weisen einmal der Jungfrau 
mit dem Kinde, das andremal Hi rodes zugewendet, in beiden Füllen in einer gewissen militäri- 
schen Ordnung und nur mit leiser Verschiedenheitsabstufung ihrer Bewegung; vor jeder Gruppe 
der Weisen sitzt in sehr äthnlicher Stellung die Jungfrau und Hemdes, und hinter jeder dieser 
Personen erscheint wieder eine Ureizahl von Figuren, welche die ganz»- vollständige Scene 
sehliessen. hinter Herodes seine drei Leibwachen, hinter der Jungfrau einstweilen bloss zwei 
Hirten, der dritte kann jedoch mit dem Rechte der Analogie als noch unter der neueren Wand 
verborgen, zuverlässig angenommen werden. 

Die RaumerfUllung der Tafel, die wir gleichfalls als französischen Charakterzug betrachten, 
ist vollständig: denn wenn wir, entsprechend dem vor Herodes befindlichen Sterne, einen analogen 
vor Maria annehmen, wozu wir jedenfalls auf dem Wege der Analogie und Tradition berechtigt 
sind, wird kaum noch ein leeres PlHtzclien auf unserer Tafel übrig bleiben. 

Hemerkenswerth ist auch die Gleichheit der Höhe der Figuren, obwohl zwei davon sitzend, 
doch ebenso hoch dargestellt sind, als die neben ihnen aufrecht stehenden; Herodes ist nur um 
weniges niedrer, wahrscheinlich um mehr mit seinem Kopfe an den Stern anzustossen, dagegen 
iit die Jungfrau, als Hauptperson der ganzen Handlung, sogar in kolossaler Grösse dargestellt. 
Die Frage ob diese Isokephalie hier als eigene Krfindung des Meisters oder ob sie als Nachbil- 
dung eines alteren Musters anzunehmen? löst sich durch die Vergleichung der hier in der Ver- 
ehrung des Kindes dargestellten Weisen mit deren Vorbilde, wie dieses so häufig auf altchristli- 
chen Sarkophagen vorkömmt, und höchst wahrscheinlich auch anf französischem Hoden anzutref- 
fen war. Eine Abweichung hievon, und zwar im Sinne grösserer Freiheit zeigt sieh in der bereits 
au die malerische Composition grenzenden Auffassung der nicht mehr nebeneinander, sundern 
hintereinander befindlichen gekreuzten Beine, besonders der der Maria zugewandten Weisen. 
Diese sind im Ganzen jedenfalls lebendiger dargestellt als ihre steifere, Herodes zugewendete 
Wiederholung. Die Bewegung der Beine ist nicht übel ausgedrückt indem die Füsse, nicht wie 
auf den» früher beschriebenen Kelief, mit voller Sohle auf dem Boden auftreten, sondern nur. geho- 
bener auf den Zehen stehen und diese Bewegung auch eine entsprechende Beugung der Knie 
nach sich zieht. Auch findet sich hier eine rhythmische Abstufung, indem die erste, der Jungfrau 
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nächste Figur, als am meisten ausschreitend, am meisten gebeult, die beiden andern aber stufen- 
weise weniger ausschreitend und ebenso hoher und höher aufgerichtet erscheinen. Eine lebendi- 
gere Bewegung zeigt auch einer der Hirten, dessen gehobener Arm entweder ein Heranwinken 
o.ler ein Erstaunen ausdrückt, wahrend die Handbewegung der übrigen Figuren, in conventio- 
neller Weise entweder Anreden oder Aufmerksamkeit bedeutet. 

Die Zeichnung ist im Ganzen weit besser als auf dem den Kiudermord darstellenden 
Relief; während wir dort Figuren von V/. t bis zu 6 Kopflangen hatten, nahern sich diese hier 
weit mehr dem normalen Verhältnisse des Kopfes zum ganzen Körper, da jedoch ersterer nur bei 
einer Figur erhalten ist, lässt sich hier nichts ganz Bestimmtes aussprechen, doch scheinen die 
Weisen ein weniger gedrücktes Verhältnis* gehabt zu haben, als der hinter Herodes stehende 
Leibwächter. Was noch einigermassen an byzantinische Vorbilder erinnert, sind die besonders 
im Verhältnisse zu den kleinen Füssen, auffallend gross gehaltenen Hände, jedoch sind auch 
diese nicht mehr derart kolossal als jene des Kindermordreliefs. Waren wir endlich veranlasst 
sogar in diesen mit Anerkennung über die Freiheit in der Behandlung des Gewandes zu 
sprechen, so dürfen wir diese Anerkennung auch hier wiederholen; dass übrigens die Muster des 
Gewandstoffes nicht dem Faltenwurfe desselben entsprechend, sondern durchaus geometrisch, als 
wäre der Stoff auf einen Kähmen gespannt, gezeichnet sind, ist ein conventioneller Fehler, der 
bis ins XVI. Jahrhundert reicht, und zwar trotz dem richtigen Vorgange einiger Meister 
des XV. 

Das vorzüglichste unter den drei Reliefs ist das, welches die Begebenheiten aus dem 
Leben Samsons darstellt; wäre hier die Darstellung der in der Auffassung wahrnehmbaren Natur- 
beobachtung ebenbürtig, so hätten wir jedenfalls eines der besten Werke des spätromanischen 
Style» vor uns. Aber auch in seiner gegenwärtigen Vollendung ist das Wollen und Erken- 
nen bedeutender als in den meisten erhaltenen Erzeugnissen der Schule von Cluny, wenn- 
gleich das* Können, die technische Durchführung hinter jenen der besseren Werke dieser Schule 
zurücksteht. 

Die Composition ist im Ganzen weniger gelungen, als die der Weisen, ja sie steht in Miss- 
achtung der rhythmischen und sogar auch nur symmetrischen Raumerfüllung mit dem Reliefe des 
Kindermordes in einer Reihe, d. h. sie ist kaum plastisch; noch weniger aber architektonisch, 
sondern weit eher malerisch zu nennen; sie zeigt daher ebenfalls die Vorliebe des Mittelalters 
für die Malerei und dessen Entfernen von der antiken Plastik an; wobei jedoch der Mangel der 
Farbe, welcher im Bilde die grossen Flächen mit Nebendingen und luftperspeetiviseher Abstufung 
beleben würde, hier sehr fühlbar wird; da das Relief nicht die geringsten Farbenspuren zeigt, 
daher angenommen werden uuiss. dass auch diese, gleich den anderen Tafeln, nie bemalt war, 
Dieser Mangel macht sich aber hier noch fühlbarer, als bei den anderen Reliefs, weil diese 
überall bis auf den Boden hinabgeführt sind, während hier für das Fehlen des plastischen 
Grundes höchstens Malerei entschädigen könnte. - Sehen wir aber von diesen Verstössen ab, so 
werden wir die einzelnen Figuren jedenfalls vorzüglicher nennen müssen, als jene der beiden 
früher besprochenen Tafeln. 

Wir beginnen mit den schwächeren, zur Rechten dos Beschauers, ("her die erste, stark 
abgeriebene Figur Gedeons lässt sich wenig sagen, höchstens wäre ein Missverhältniss zwischen 
ihrem oberen und unteren Theile zu bemerken, indem jener in einer gewissen anständigen Haltung 
auf trippelnde Füsse gesetzt ist, Die zweite Figur Samsons, der die Säule umreisst und bricht, 
hat durch die unverhältnissniässige Grösse des Kopfes und die Gedrängtheit des Körpers mehr 
vom Charakter des Kindes als vom Erwachsenen; es ist dies jedoch weniger dem Mangel des 
Erkenntnisses, als dem Umstände zuzuschreiben, dass über diese Figur ein bedeutender Höhen- 
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aum für den herabstürzenden Saal der Philister vorbehalten werden musste. Wenn es sich aber 
darum handelte zwischen Bedeutung und Form zu wählen, entschieden sich die Künstler den 
Mittelalters in erster Linie filr die Bedeutung und vernachlässigten den Reiz ja sogar die Wahr- 
heit der Form. Nichts destoweniger treffen wir selbst in dieser absichtlich verkürzten Figur auf 
eine nicht zu übersehende Naturbeobachtung, kraft welcher die Anstrengung der Körperkraft 
in zwei Momenten klar angedeutet erscheint; einmal in der breiten Basis, die Samson durch das 
wette Auseinanderstellen seiner Beine zu gewinnen sucht, da» anderemal in dem Abtliegen der 
zwei geflochtenen Zopfe nach rechts und links des Kopfes. Weniger glücklich ist der Bildhauer 
in der Darstellung des Sänlenbrechens und der Darstellung des Herabstürzens der Gegenstände 
von oben gewesen. Wenn man nun auch nicht so streng sein darf, wie Lessing in seinem Lao- 
koon ist, wo beinahe die Möglichkeit einer Darstellung der Bewegung durch die bildende Kunst 
gelftugnct wird, da jn doch die heftigsten Bewegungen des lebenden Organismus so häutig und 
trefflich, besonders in Gemälden der Glanzepoche veranschaulicht erscheinen. Ist doch das Dar- 
stellen des Herabfallens schwerer unorganischer Körper bisher noch immer eine ungelöste Auf- 
gabe geblieben, und hier Hesse sich dann Lessing's Satz anwenden, dass derlei Effecte nicht 
unmittelbar, sondern bloss mittelbar erreicht werden können, niimlich durch die entsprechende 
Bewegung der im Bilde vorkommenden und in diesem Falle, dem Sturze der schweren Körper 
ausweichenden Figuren. Nun halt zwar in unserem Reliefe Samson den Kopf zurück, gleichsam 
um diesen vordem drohenden Schlage zu schützen, diese Bewegung nach rückwärts ist jedoch 
hier eher als Folge seiner Kraftanstrengung, denn als beabsichtigtes Ausweichen zu betrachten. 
Dass Samson als Blinder den Einsturz nicht sieht oder dass er seinen eigenen Tod beabsichti- 
gend, demselben nicht ausweichen will, ist eine Verfeinerung der Anschauung, die wir dem mittel- 
alterlichen naiven Künstler wohl schwerlich zuinuthen dürften. 

In der dritten Figur, die nun, wo es der Raum gestattet, auch bessere Proportionen zeigt, 
ist die Vorbereitung zum Unireissen der Säule ziemlich energisch ausgedrückt; denn erstens 
kniet Samson nieder, um das Object unten anfassen und desto leichter stürzen zu können, 
zweitens sucht er eine noch breitere Basis um filr seinen rechten Fuss einen Widerstandspunkt 
zu gewinnen, den er auch in der Wurzel des Baunies findet. 

Die Naturbeobachtung erscheint auch in der Auffassung der vierten Figur, sowohl in der 
Stellung der Arme, Beine, Hilnde und Füsse, als auch des ganzen Körpers ausgedrückt; Samson 
hat hier den Baum fast um die Mitte gefasst und an seine Brust angedrückt . er hat ihn nicht 
aufgehoben, sondern schleppt denselben auf dem Boden nach und diese Bewegung ist auch 
in seinen Füssen angezeigt, welche nicht im freien Schritte, sundern eher in einem gewissen 
Schleifen am Boden dargestellt sind ö . 

Das treueste Ablauschen von der Natur verrtith jedocli die Gruppe der fünften und sechsten 
Figur, in welcher der blinde Samson von einem Knaben geführt ei scheint und wir dürfen uns 
nicht scheuen diese Gruppe in ihrer wahren Auffassung mit zwei der eclatantesten analogen Bei- 
spiele der vollendetsten Kunsttlbung zu vergleichen: mit dem blinden Elymas Raphaels, und 
dem blinden Tobias Runbrandts. 

Elyinas Fall wird in der Apostelgeschichte (Cap. XIII) als der einer plötzlichen, gleichsam 
durch die Elektricitttt des Blitzes, hervorgebrachten Erblindung beschrieben und so hat ihn auch 
Raphael in seiner Tapete aufgefasat und dargestellt. In der Mitte sitzt auf einer Erhöhung und auf 
dem eurulischen Stuhle Sergius, der als Proconsul durch die an seiner Seite stehenden Lieferen 
bezeichnet wird; rechts im Bilde steht der seine Hand gegen Elymas aufhebende Apostel Paulus, 

«* Zu bemerken ist, dass im Oripnalu das Dürre des U aumoBi aie Äbic und der Summ weit naturjeetreuer gebildet 
erscheinen, als im Kupferstiebe, der hier auch hinter der Zeichnung inrtlck(rebliebcn ist. 
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neben ihm Johannes und Barnabas und eine erstaunte Volksmenge. Elymas «her i»t, auf <l< r 
anderen Seite, ganz im Sinne der Apostelgeschichte aufgefasst, wie er plötzlich erblindet nach 
« iuem Führer sucht. Er hnt noch nicht Zeit gehabt, sich an den schrecklichen Zustand /.u 
gewöhnen und streckt seine beiden Arme weit vor sich wie zum Schutze, so um einen Gegen- 
stand zur Stütze, zur Leitung, vielleicht aus dem Granen erregenden Saale zu gewinnen, in 
welchem ihn das Unglück Überfallen; daher kommt es auch, dass er noch nicht, wie man bei 
Blinden durchgehend« gewahrt, den Kopf zurückhält, sondern im Gegentheile vorneigt, er ist 
noch nicht durch Erfahrung zu dieser Maassnahme geführt worden, doch hebt er nicht mehr 
die Küsse im Schreiten, obwohl er sich vorwärts bewegt, wie dies bei Sehenden der Kall ist. 
sondern schleppt sieh bereits mit voll auf dem Hoden aufstehenden Sohlen vorwärts. In treff- 
lichster Harmonie mit diesem blitzschnellen Ereignisse steht das die Scene vollends erklärende 
Erstaunen der Zusehen nur die drei Apostel Indien, im Bewusstsein ihrer Wundemiacht und 
Würde ihre grandiose Ruhe erhalten und behauptet. 

Das zweite Beispiel finden wir in Rembrandt's radirtem Tobias (bei Bartsch Nr. 12). 
Hier haben wir es mit einem seit längerer Zeit Erblinde teil zu thun, dein die Vorsicht bereits 
zur Gewohnheit geworden. Er ist eben von seinem Lchnstuhle aufgestanden und sucht die 
Thüre, gegen welche er seine tastende Rechte ausstreckt, während er mit dem in seiner Linken 
befindlichen Stock seinen Weg gleichsam vorfühlt und untersucht, ob sich auf dem Kussboden 
kein Ilindcrniss findet; der Körper ruht auf dem linken Bein, wahrend sieh der rechte Fuss 
/.um Schreiten (Vorsichtig erhebt, d. h. nicht mit der Freiheit des Sehenden, sondern in einer 
gewissen nachziehenden Weise. Der Körper bewegt sich den Beinen nicht mit continuirlicljcr, 
sondern mit einer ruckweisen Bewegung nach und in alle dem erkennen wir auf den ersten 
Anblick den Blinden, wenngleich die Blindheit im Auge selbst, welches die Nadel nicht rein 
gegeben , auch nicht ersichtlich ist. 

In unserem Fünfkirchner Relief erseheint die Blindheit in vier Momenten ausgedrückt: 
Samson schleift, wie Elymas. mit vollen Sohlen auf dem (hier fehlenden) Fussbodcn und fühlt 
wie Rembrandt's Tobias mit seinem KrUckcnstocke den Weg vor sich; ausser diesen beiden 
Zeichen der Blindheit seilen wir aber auch noch, dass er mit seiner Linken sich gleichsam in 
den Gewandkragen seines Führers einhilckelt, er Ii jf tt ihn fest, als befürchtete er den Knaben 
zu verlieren: endlich ist als viertes Moment das Zurückhalten des Kopfes anzunehmen, welches 
bei Raphael desshalb nicht vorkommt, weil, wie bereits gesagt. Elvmas ein erst im Augenblick 
Erblindeter ist, bei Rembrandt aber desshalb fehlt, weil sich sein Tobias in einer wohlbekann- 
ten Urtlichkeit bewegt, die, wie er genau weiss, in dieser Höhe kein Hindemiss bietet. Im 
Gegentheile ist Samson hier im Freien, in einer ihm unbekannten Gegend dargestellt und hat 
auch keine Hand frei um gegen ein etwaiges Hindemiss seinen Kopf zu schützen, daher muss 
er diesen mit der grössten Vorsicht, dem übrigen Körper nachtragen und zwar erst, nachdem 
dieser den Weg für jenen f rei gefunden hat. 

Was nun die Technik dieser Reliefs betrifft, lttsst sich darin, trotz ihrem abgeriebenen 
Zustande, ein scharfer Meissel nicht verkennen, dessen bestimmte Arbeit besonders in den Ver- 
zierungen, in den Zierden und Mustern der Siiunie und der Gewnndstofl'e zu Tage tritt. 

Wichtiger jedoch noch als die Technik dieses Reliefs ist, ihrer grossen Seltenheit in unserer 
Gegend wegen, die Technik des segnenden Isaaks, dem wir seine Stelle am Altaraufsatze ange- 
wiesen. Es kommt hier nämlich nicht die geringste Wellenbewegung der Flüche vor. nicht einmal 
eine Erhöhung wie in den flachsten ägyptischen Reliefs, so dass die Tafel, im eigentlichen Sinne des 
Wortes, nicht einmal ein Relief, sondern vielmehr ein Sgrafitto, eine einfach cingravirte Zeichnung 
zu nennen ist: wo nur die Figur und der Inschriftrand über den etwas vertieften Grund hervor 
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ragt, und dann in die- vollkommen flache Silhouette der Figur und des Einrahinimgsbandcs, 
einerseits die Contourzeichnung der nackten Theile und de* Gewänden, anderseits die Buchsta- 
heu mit dem Meissel eingehalten wurden. Im Hofe des Museums Cluny linden sieh mehrere in 
dieser Art gefertigte Grabsteine , an denen die vertieften Linien und der Grund mit rother 
Farbe ausgefüllt wurden. In England zeigt sieh diese Technik an den sogenannten Brosse's. 
metallenen Grabtafeln, an denen statt des Meisseis der Grabstichel zur Anwendung kam. In 
l'ngarn kenne ich, ausser dem Fünfkirchner nur noch ein einziges Exemplar dieser Art: es ist 
dies ein Grabstein in der Kirche von Szamos-Ujvar-Ncmethv, eines kleinen unweit der Stadt 
Szamos-l'jvär gelegenen Dorfes. Der Stein liegt in der Mitte der Kirche, nahe dem Sanktuarium 
und hat bloss eine Länge von 3 10" bei einer Breite von 1 S". Sein Kand ist ohne Inschrift 
und aus der Mitte des eingetieften Redens erhebt sieh eine weibliche gekrönte Figur, welche 
ihre Hände betend Uber ihre Brust kreuzt. Man hat mir auf mein Ansuchen die Einsendung 
dieses Grabsteines an das Klauscnburger Museum zugesagt; denn, obsehon das Relief der Gestalt 
ein sehr geringes, etwa wie das des nächsten ägyptischen Reliefs ist, und daher der Stein in 
ziemlicher Erhaltung auf uns gekommen , ist doch von dem fortwährenden Hinwegschreite.il 
über ihn mit der Zeit ein Verwischen der Zeichnung zu befürchten. 

Zu unserem segnenden Isaak zurückkehrend mache ich auf den von den Reliefs so sehr 
verschiedenen Styl aufmerksam. Die grosse, bis ins Herbe gehende Strenge seiner Zeichnung 
erinnert weniger an byzantinische Vorbilder, als an griechische archaische Wirke. Wie hier, 
kommt dort die bekannte Klcinfaltigkcit der Gewandung und eine auffällige Behandlung 
der Haare in kleinen parallelen Reihen vor; während bei archaischen Werken auf ein gewisses 
Lächeln hingewiesen wird, macht sich hier die christliche Askese in den zwinkernden Augen, der 
platten Nase und den herb herabhängenden Mundwinkeln breit. Isaak ist keine Nachahmung 
eines archaischen griechischen Werkes, jedoch haben ähnliche Umstände in verschiedenen Zeiten 
ähnliche Werke erzeugt. Die Entstehungszeit der Tafel kann uns nicht näher als um den Eintritt 
des XIII. Jahrhunderts, gesetzt werden. 



Nachdem wir den figuralischen Theil der Fünfkirchner Reliefs besprochen, müssen wir uns 
nun zu dem Nebenwerke wenden und zwar zuvörderst zu den die Tafeln einfassenden Rahmen, 
deren Hauptglieder: eine Hohlkehle und ein starker Rundstab, reich verziert sind. 

Die Hohlkehle zeigt zwei einander zugewandte Vögel, zwischen denen sich ein in echt 
romanischer Weise stylisirter PHanzenbusch oder Knauf beiludet. Keiner dieser beiden Gegen- 
stände ist so dargestellt, dass man hier ein Studium, ja auch nur die Anschauung eines Vorbildes 
in der Natur anzunehmen berechtigt wäre. Weder die Art der Vögel noch jene der Pflanze lilsst 
sieh auch nur entfernt anheben oder ahnen. In Frankreich hat Violk t-le- Duc (Diet. de I. 
Archit. Artikel Scnlpture) darauf aufmerksam gemacht, dass im Mittelalter das Benutzen byzan- 
tinischer Vorbilder häufig mit einem Übertragen aus einer Kunst in die andere verbunden war 
und dass in Frankreich diese Übersetzung meist aus den Miniaturen in die Plastik stattfand. 
Eingehender noch und zugleich trüber hat diesen Gegenstand Springer in unseren Mitthei- 
lungen "' behandelt und namentlich das Benützen von byzantinischen gewirkten und gestickten 
Stoffmustern als Vorbilder abendländischer Sciilpturcn nachgewiesen. Auch beschränkte man sich 
nicht auf byzantinische Stoffmuster, sondern nahm sogar persische, arabische und sarazenische 
zu Hilfe, wie dies eine Nachbildung einer auf dein Futterstoffe des ungarischen Kölligsmantels 
vorkommende Pflanze au einem Benyer Capitäle beweist 81 . 
• v ' .Juliri?. „Ikonoirrapkiiix'hi 1 Siudlen". 
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Die steifen Federn der Vögel der Hohlkehle, welche weit eher schweren Schuppen als 
leichten Fed«rn gleichen, setzen ein aus schwieriger Technik hervorgegangenes Vorbild voraus, 
in welchem die Linien nicht leicht in fortwährendem Flusse gebogen zu machen waren . gerade 
wie dies bei den rechtwinklig gewebten Fäden der Stoffe vorkommt; es fallt diese Steifheit 
um so mehr auf, als die Schuiibel and Krallen einen natürlicheren Fluss der Zeichnung zeigen. 
Hefner gibt in seinen „Trachten des christlichen Mittelalters' auf Tat*. _'6 ein Gewebe, auf welchem 
ein zweiköpfiger Vogel (Doppeladler?) vorkommt, dessen Federn noch weit willkürlicher eingegeben 
sind. Am Leibe bilden sie nämlich ein Schachbrett, das in jedem Felde eine fünfbUlttrige Pflanze 
hat, an den Flügeln aber kommt ein«- steife silgeförmige Gestaltung vor. Zwischen den zwei gegen- 
einander schauenden Vogelköpfen schaut eine gekrönte männliche Gestalt vor. Hefner setzt 
die Anfertigung dieses Stoffes in das IX. oder X. Jahrhundert, doch wäre dieser weg«-n des Styles 
der minnlichen Gestalt möglicherweise ein etwas neueres Datum anzuweisen. Nebenbei sei 
bemerkt, dass der kaiserliche Doppeladler nicht von dieser oder Ähnlichen Darstellungen her- 
• stammt, sondern ein weit älteres und ähnlicheres Vorbild im Doppeladler der Schuhe der byzan- 
tinisch« n K;hmt finden konnte. 

Statt der mittleren Fi»ur bei Hefner finden wir zwischen unseren ähnlich gestellten 
Vögeln einen stvlisirten Pfhinzcnhusch, dessen bis auf die hier fehlende Traube, beinahe voll- 
kommenes Analogo n uns das früher in einer V tolle t- 
le-Duc'schen Zeichnung gegebene ToulouserCapitäl 
zeigt; ich meine hier den Pflanzenknoten, auf welchen 
der vom Tanze Salomes entzückte Hcrodes seineu 
linken Fuss s«-tzt. Aus der Natur genommene und 
copirte Gegenstände können sieh in verschiedenen 
von einander weit entfernten Gegenden in ähnlicher 
Weise wiederholen, ein stvlisirtcr Gegenstand jedoch, 
dem ein Naturvorbild, wie hier, nur in äusserst ent- 
teinter Art zu Grund«: liegt, setzt bei jeder Wiederholung um so mehr « in Copiren voraus, je 
weniger er selbst in die Reihe der < opien nach der Natur gehört. Wir können daher zuverlässig 
behaupten, dass unsere ntylisirte Pflanze aus «1er französischen Schule stammt (Fig. -'4). 

Unter der Hohlkehle, welche die oberen Reliefs umgibt, sehen wir ein kleines fortlaufendes 
Blatt-Ornament, welches uhnstreitig nachgebildet ist den sogenannten antiken Ochsenaugen, 
oder besser dem Bierstabe, am richtigsten aber einer Reihe von Seemuseheln, welche der ehe- 
malige österreichische Generalconsul von Syrn, Hahn, «ler zuerst diese Entdeckung inachte, mit 
ih r „Cyprea livida" idciitiiicirt. Die nähere Ausführung dieser Ansicht hat Hahn in den Schriften 
der k. k. Akademie zu Wien publicirt. 

Die untere Tafel mit «l«-m Samsonrelief ist von einem starken reichverzierten Ruiulstabc 
eingerahmt. Die Verzierung ist hier rein vegetabilisch, indem zwischen Stengeln, die medaillon- 
artig gebogen und aneinandergebunden sind, zweierlei Guttungen von Pflanzen vorkommen, die 

jedoch schon naturgetreuer 
aufgefasst , sich als Lilien 
und Farrcnkrüuter erkennen 
lassen. Die Lilie steht hier 
bereits der französischen Kö- 
nigslilie sehr nahe; denn sie 
hat bloss drei Blumenblätter, 
Fig. »5. welche wie die der Köuigs- 
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lilie in drei verschiedene Richtungen auseinandergehen , ohne einen Kelch zu bilden: sie ist 
demnach eine stylisirte Wnppenblume (Fig. -5) **. 

Unsere Farrcnkrautform ist eine noch streng Htylisirte, die in kräftiger Detailform ihren 
Mcdiu'llonraum voll ausfüllt, wie dies in der französischen Ornamentik charakteristisch ist. Sowohl 
dieser Umstand als die Anwendung des Farreukrautes überhaupt als decorative Gestaltung macht 
unseren Rundstah zu einem speeifisch französischen, was auch noch durch den Reichthum der 
Compositum bestätigt wird, iudein sich, so weit die Verzierung noch gut erhalten ist, in keinem 
Medaillon dieselbe Pflanzengestalt wiederholt oder doch wenigstens eine grosse Abwechslung 
im Detail vorherrschend ist. 



Wir haben bisher der Sculpturen des nördli- 
chen Stiegenhauses noch kaum erwähnt; weil hier 
bloss eine einzige Arendt' der nördlichen Wand 
aufgedeckt, die plastische Verzierung des entgegen- 
gesetzten freien Wandstückes aber ganz und gar zu 
Grunde ge gangen ist. 

Die Areade hatte ursprünglich in ihrer Mitte 
eine sehr flache Nische, in welcher sich, nach den 
noch vorhandenen Spuren zu uchliessen, eine Heili- 
genfigur befand, die ganz in französischer Weise- 
flach, schmal und gestreckt erscheinen musste; weil 
hier keine tiefe Nische vorkam, in welcher wie in 
der deutschen Haukunst, eine Statue Platz zur Aus- 
dehnung und einen tiefen Schattengrund hinter sich 
fand, aus welchem sie mit Kffeet hervortreten konnte. 
Kür diesen Mangel bie tet jedoch reiche Entschuldi- 
gung die geschmackvolle Eleganz und die künstle- 
rische Pracision, mit welcher das die Nische in drei- 
facher Einrahmung umgebende Pflanzen-Ornament 
aufgefasst und dargestellt erscheint und die in schrei- 
endem Gegensätze zu der Kahlheit, ja gänzlichen 
Schmucklosigkeit, des den Arcadenbogen nach Innen 
aufnehmenden Pilasters steht, so dass hier die De- 
coration als unvollendet angenommen werden muss (Fig. 20). Die hier in grösserem Maasstabe 
gegebenen Plattzierden der einzelnen Arcadcnrahmen weisen auf einen antik-byzantinischen oder 
antik-altchristlichen Ursprung hin, wobei der richtig stylisirte Charakter in die Augen springt, 

« Vio Hel le t) uc sagt im Artikel .Flore" »eine» Diel, (le l'archit.: „Wir haben öfter Gelegenheit über die .Sculpturflora de« 
Mittelalters zu sprechen: denn die Architcctur dieser Epoche besitzt in der Thal eine ihr eigentümliche Flora, die durch den 
Fortschritt und den Verfall der Baukunst sichtlich inodilieirt wird. Während der romanischen Periode ist die Flora bjoss eine 
Nachahmung der in der römischen und byzantinischen' Kuniit vorkommenden; doch macht sich um 4*0 Anfing des XII Jahr 
hundert» ei« Streben bemerkbar, die Modelle der Ornaroentation unter den Pflanzen der Walder und Felder aufzusuchen/- 

„An den Ufer» der Loire und (iaroi.ne. in Poltere und .SaSntonge, sieht man im Beginne des XII. Jahrh. die Bildhuuer 
nach anderen als den von der antiken Sculptur hiutcrlasscnon Elementen suchen. Die Versuche sind /.war noch vereinzelt-, 
e» scheint alt ob aie bloss von wenigen Künstlern ausgiengen, die müde waren Typen nachzuahmen, deren Sinn *ie nicht 
begreifen konuteu. weil aie die Art ihrer Entstehung nicht kanuten. Wie dem aber immer sei. hatten die Versuche iiier 
Bedeutung, indem sie den Laienkunstlern eine neue Bahn eröffneten; wenigsten» hat diese Vermuthuiig alle Wahrscheinlich- 
keit ftlr sich. Der Bildhauer führte ein Farrenkraiitblutt aus; er hat dazu einfach einen Zweig der Pflanze abgebrochen, den 
selben studirt und sieh von diesem niedlichen Erzeugnisse der Natur hihreis.cn lassen, um »ein Capital eoiupouirei, zu könuen". 




F.g. 2«. 



Digitized by Google 



194 



Dh. B. Hbotxlmamx, Di». mimei.ai.teiu.iciikn plastischen Werke in Füsfkirchrn. 




Fl» ST. 




Fijt. -js. 



ebenso die Eleganz in der Composition und Ausführung. AI« Griindtypua ist 
einerseits die Verzierung: der Antctixa oder <ler Stimziegel, andrerseits das 
Akanthusblatt des korinthischen Capitäls zu betrachten, deren ersten- wieder 
ihren natürlichen Typus in der Asphodclosblume, letzteres in >ler B.'lrcn- 
khiuc hat (Fig. 11, 2«, -29). Das Akanthusblatt wurde in zweierlei Art 
bereits im Alterthuine gebildet; niiinliclt griechisch tief eingeschnitten 
aus mehreren Fingerabtheilungen bestehend, scharf und spitzgezackt, hingegen 
römisch mehr gerundet, mit häutig Uhereinandergelegten Zacken und mit an die »Stelle der Blatt- 
lippcn der Griechen tretenden Canälchen. Indessen haben sich die Römer nicht ausschliesslich 
de» sogenannten römischen Aknnthusblattcs. sondern, bereits vor Constautin, abwechselnd auch 
schon des griechischen bedient. 

Das in dein grossen Medaillon belindliche siebenfach 
gefingerte grosse Blatt verbindet die Asphodelos-Antitixcn- 
forin mit jener dir Akauthusblatttheilung; zu erstcrer gehört 
die kleine Doppelselmecke unten, die dem Cirrhus des Aspho- 
dclos entnommen ist und die streng symmetrische Stellung der 
sicbcuthciligcn Blättehen, wilhrend ihre spitzen Enden und 
ihr fächerartiges Zusammenfalten mehr an das griechische 
Akanthusblatt des korinthischen Capitäls malmen. Das um 
dieses Blatt laufende Medaillon wird von einein verschlun- 
genen Riemwerk gebildet, welches in der byzantinischen Architektur mit seinein mannigfachen 
Ineinandergreifen und Oberdecken eine sehr grosse Rulle spielt. Sehr instruetive Heispiele von 
sowohl künstlerischer als auch Uberkünsteiter Erfindung dieser Art kommen in der rumänischen 
Kirche von Kurtea d'Argysch vor (V. Rand der Jahrb. der k. k. Cent. Conim.). Übrigens steht 
diesem Blatte am nächsten jenes des öfter angeführten Toulouser Capitäls. 
welches oben unter den Abacus die Stelle des korinthischen Scliueckchen» 
vertritt. Das zwischen den Medaillons befindliche Ornament hat, der geforderten 
Haumfüllung wegen eher die Form eines Kederbusehes als eines Pflanzcnblattes. 
Auffallend ist sowohl hier als an den kleineren Einrahmungen die VollfUllung 
des bandartigen Raumes, der kaum ein unbedecktes Plätzchen zeigt. 
Im mittleren Rahmen sind, der geringeren Höhe entsprechend, die Blattabtheilungen auf 
fünf reducirt, und zwar auch so erst, wenn man die oberste, eigentlich dem Zwischenräume der 
Schiieckchen augehörige zu den (ihrigen vier hinzuzählt. Diese Blattabtheilungen haben die Con- 
strnetion der früher beschriebenen; ihre Untereinrahmung hat nicht die runde Medaillonform, 
Bondern sie wird von zwei Riemchen gebildet, die in zwei Schneckchen enden und zusammen 
eine ziemlich regelmässige Ellipse bilden. 

Der kleinste innere Rahmen hat eine herzförmige oder richtiger spitzbogige Unter-Einrah- 
mung, die aus einem einzigen, an seinen beiden Enden in Schiieckchen ausgehenden Riemen 
gebildet wird, der ein Herzblatt ganz knapp und enge umschliesst; zwischen je zwei l'ntereinrah- 
mungen kommt der Federbusch des grossen Rahmens iti der Art moditicirt vor, dass eine grös- 
sere Ausbreitung desselben bloss oben, wo mehr Raum vorhanden, stattfindet. 

Wenn wir früher entschiedene Einsprache thun mussten gegen da» harte und ungerechte 
L' itheil, welches die Fünfkirchner Stiegenhausrcliefe erfahren hatten, können wir nun mit Genug- 
thuuug auf diese Ornamentation hinweisen, welche sich füglich dem Besten ihrer Art an die Seite 
stellen lHsst. 
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